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I. 

Lips Tullian. 

Kultur- und kriminalgeschichtliche Studie. 

Von 

Ernst Arnold, Straßburg i. E. 


Sternickel, von dem neuerdings alle Welt mit gelindem Entsetzen 
spricht, weil er es verstanden hat, sich viele Jahre hindurch trotz 
Telegraphie und Polizeihunden, Bertillonschem Meßsystem und Dak¬ 
tyloskopie, Verbrecheralben und Steckbriefpresse allen eifrigen Ver¬ 
folgungen seiner Mörder-, Räuber- und Gannerexistenz dennoch in 
Freiheit zu halten, wird seinen herostratiscben Ruhm bald nach 
seinem Gange zum Schaffot eingebüßt haben, gleich seinem vor 
einem Jahrzehnt so viel genannten Räuberkollegen Mathias Kneißl. 
Denn die Jetztzeit ist raschlebig und vergeßlich und hat — glück¬ 
licherweise — für nervenkitzelnde Sensationen kein lange andauern¬ 
des Interesse. 

Einst war das anders; vor drei- und zweihundert, ja noch vor 
hundert Jahren lebte das Andenken großer Gauner, die es mangels 
geeigneter Verfolgungsmaßregeln der Behörden ihrer Lebensperiode 
verhältnismäßig viel leichter hatten, sich auf freiem Fuße zu behaup¬ 
ten, durch Generationen fort, vererbten sich die Historien ihrer „Taten“ 
von Geschlecht zu Geschlecht. Gar manche von jenen berühmten 
und berüchtigten Raubgesellen und Diebsmeistern der Vergangenheit 
fanden literarische Verewigung in Prosa und Poesie; einzelner ge¬ 
denken sogar noch biographische Sammelwerke oder Konversations¬ 
lexika der jüngeren Vergangenheit und Gegenwart: so finden wir die 
in manchem Buche, ja sogar in Bühnenwerken „gefeierten“ französi¬ 
schen Erzgauner Mandrin und Cartouche je durch spaltenlange Arti¬ 
kel in der ‘Biographie universelle’ vertreten, in der wir auch dem 
unter anderm durch Heinrich Heine in einem Verse seiner Spottge¬ 
dichte auf König Ludwig I. von Bayern „ verherrlichten“ Schinder¬ 
hannes begegnen; diesen wieder wie auch den großen Kircbenräuber 
des siebzehnten Jahrhunderts Nickel List finden wir in der „Allge- 
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meinen Deutschen Biographie" und in deutschen Konversations¬ 
lexiken. 

Auch der vor gerade zwei Jahrhunderten prozessierte Diebs- und 
Räuberbandenführer Lips Tullian, mit dem sich diese Studie beschäf¬ 
tigt, hat seinen Platz im „großen Meyer" gefunden, ist ferner Objekt 
mehrerer Monographien geworden, von denen die jüngste aus dem 
Jahre 1874 stammt, und lebt in den Werken zweier deutscher Dich¬ 
ter weiter. 

Lips Tullian! Den absonderlichen Namen sollten wir doch schon 
gehört oder gelesen haben! Als wir in der Elementarschule Christian 
Fürchtegott Gellerts ewigjunge Fabeln mit ihren schönen Nutzan¬ 
wendungen lasen und lernten, da ist er uns vorgekommen und lose 
im Gedächtnis haften geblieben, dieser Name. Gab es da doch auch 
eine rührende Erzählung von einem tugendhaften, sehr getreuen 
Wächterhunde und darüber, wie der sich in seiner Krankheit be¬ 
nommen haben soll. Wie hieß es doch gleich in den Eingangszeilen? 
Richtig, so wäre: 

Phylax, der so manche Nacht 
Haus und Hof getreu bewacht, 

Und oft ganzen Diebesbanden 
Durch sein Bellen widerstanden; 

Phylax, dem Lips Tullian, 

Der doch gut zu stehlen wußte, 

Selber zweimal weichen mußte: 

Diesen fiel ein Fieber an. 

Wie viele oder wie wenige deutsche Lehrer der letzten andert¬ 
halb Jahrhunderte mögen wohl auf die gewiß oft aus dem Kinder¬ 
munde wißbegieriger Schüler an sie gerichtete Frage „Wer war 
das denn, dieser Lips Tullian?“ einen weiteren Bescheid haben geben 
können, als der Fabeldichter selber, der ihn als einen bewährten Dieb 
voretellt? Geliert freilich und seine Zeitgenossen wußten, wer Lips 
Tullian war, und kannten seine Taten aus manchem Buche oder 
fliegendem Blatte, dergleichen sie auf Messen und Märkten kaufen 
konnten. Aus solchen suchten auch wir zusammen, was über Lips 
Tullian wissenswert erschien. 

Er war ein Straßburger, dieser so berühmte Diebsbandenführer 
und Meisterdieb, der vielleicht auch Ludwig Bechstein zu seinem 
gleichnamigen Märchen Modell gestanden oder diesem Dichter wenig¬ 
stens Einzelzüge seines Wesens und seiner Praktiken hergeliehen 
hat. Wenn Meyers Lexikon freilich ihn den „Sohn eines Straßburger 
Stadthauptmanns“ nennt, so ist das ein Versehen. Allerdings war 
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sein Vater Offizier nnd als Leutnant in lothringischen Diensten 
beim Entsätze Wiens von der Belagerung durch die Türken 1683 ge¬ 
blieben, als unser „Held“ etwa acht Jahre alt war; und seine Mutter 
war eine Amtmannstochter aus Straßburg oder Umgegend. Er selbst, 
der mit seinem richtigen Namen Elias Erasmus Schönknecbt hieß, 
war nms Jahr 1675 in einem Orte der nächsten Nachbarschaft 
Straßburgs geboren, dessen Namen er stets geheim hielt, und den 
man bislang auch nicht zu ermitteln vermochte. Ein Bruder von 
Lips stand zur Zeit seiner Räubertaten und seiner langwierigen Un¬ 
tersuchungshaft als Offizier in kaiserlichen Diensten; andere seiner 
Verwandten saßen ums Jahr 1713 seiner den Inquisitoren wiederholt 
mit Genugtuung gemachten Angabe nach als angesehene Mitglieder 
in manchem elsässischen Kollegium. 

Auch Elias Erasmus Schönknecht batte Militärdienste genommen 
und es im kaiserlichen Vaubonischen Regiment bis zum Wachtmeister 
gebracht. Ein Duell mit einem Kameraden, den er dabei schwer 
verwnndete, veranlaßte ihn 1701 oder 1702 zur Fahnenflucht aus 
den Niederlanden, wo er in Garnison gestanden und tapfer gefochten 
hatte. Nunmehr nahm er den Namen Philipp Mengstein an und 
wechselte fortan zwischen diesem und dem anderen, unter dem er zu 
Berühmtheit und Nachruhm gelangen sollte: Lips Tullian. Diesen 
hatte nach seiner späteren Aussage der verkommene und verschollene 
Sohn einer ihm bekannt gewordenen Familie im Reiche geführt; ob 
der aber wirklich mit Vatersnamen Tullian geheißen oder diesen 
nur gleich unserm Straßburger Räuber als nom de guerre geführt 
hat, läßt sich nicht mehr ermitteln. Beide Namen wollte Schön¬ 
knecht zwecks Schonung des Ansehens seiner Angehörigen im Elsaß 
gewählt haben, und das ist ihm ja auch gutenteils gelungen, denn 
unter dem Namen Lips Tullian ward er bei seinen Zeitgenossen be¬ 
kannt und lebt er in der deutschen Kulturgeschichte fort. 

Gewisse Anzeichen sprechen übrigens dafür, daß Schönknecht 
auch mitunter oder so lange es anging, seine elsässische Herkunft 
verleugnet hat, denn wir begegnen hin und wieder der falschen An¬ 
gabe, er sei ein Dresdener Kind gewesen, so in der Geschichte 
Dresdens von M. P. Lindau, der Lips Tullians und seiner Spießge¬ 
sellen Hinrichtung vor dem schwarzen Tore zu Dresden erwähnt 
und sich dabei auf ältere Dresdener Chronisten stützt. 

ln Prag, wohin er sich nach der Flucht durch Deutschland ge¬ 
wandt hatte, war Lips mit einem anderen entlaufenen Soldaten, dem 
„kleinen Fourier“, bekannt geworden, der ihm die Bekanntschaft 
eines ehemaligen Leutnants Wittorff und eines verbummelten Studen- 

l* 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



4 


I. Ernst Arnold 


Digitized by 


ten Sahrberg, eines schlesischen Pfarrersobns, vermittelt hatte. Da¬ 
mit war Lips Tollian in die Gemeinschaft von Räubern geraten, die 
sich damals gar nicht selten aus früheren Militärs verschiedener Grade 
rekrutierten; so war auch Nickel List ein Reiterkorporal gewesen, 
batte sich durch seinen Wachtmeister zur Gaunerei verleiten lassen 
und zählte unter seinen bewährtesten Raubgesellen bald den ehemaligen 
Regimentsquartiermeister Peermann, den Sohn eines Generalleutnants. 

Nach Ausräubung mehrerer Kapellen in reichen Prager Kirchen 
und Klöstern wandte sich die Bande, die bald in Tullian ihr weitaus 
geschicktestes Mitglied und daher ihr Haupt erblickte, raubend und 
stehlend nach der Oberlausitz und von da nach Dresden. Sachsen 
war in den damaligen Kriegszeiten infolge des polnischen Königsaben¬ 
teuers Augusts des Starken vonTruppenscbutz arg entblößt und daher ein 
beliebtes Erntefeld für Leute, die andere für sich ackern und säen lassen. 

Gleich sein erster Raub in Dresden aber ward für Lips Tullian 
verhängnisvoll. Ein in Gaunerkreisen als Hehler bekannter Jude 
namens Marx, in Halle, glaubte seine Frau durch Lips bei Veräuße¬ 
rung deB Silberschatzes übervorteilt, den dieser aus dem Gewölbe 
des Grafen Beichlingen in Dresden entwendet hatte; er reiste ihm 
nach Leipzig nach, um ihu zur Herausgabe eines Teils der erhaltenen 
Summe zu bewegen. Als Lips sich dessen weigerte, zeigte ihn Marx 
am 18. November 1702 beim Leipziger Stadtgericht als Teilnehmer 
am Einbrüche bei Beichlingen an. Der Räuber kam in Haft, leug¬ 
nete aber hartnäckig, obwohl man ihm „scharf zusprach“ und alle 
Grade der Folter anwandte. In einem auch zur Gaunerliteratur ge¬ 
hörigen, selten gewordenen Buche aus jener Zeit, das die Übeltaten 
des Kirchenräubers Mausedavid in Wort und Bild schildert, lesen 
wir: Der „weit und breit beruffene Ertz-Dieb, Mörder und Räuber 
Lips Tullian“ ward zu Leipzig 1703 „in der Marter mit der Schärffe 
und Schwefel-Spritzen angegriffen, die er aber verstockt ausgehalten“. 
Man hatte also, um ihm eiu Geständnis abzupressen, den auf der 
Streckleiter liegenden nackten Leib des standhaften Mannes mit 
brennenden „Schwefelfedern“ beworfen; eine entsetzliche Marter! 

Da Lips trotzdem „fest“ blieb, konnte ihm der Leipziger Stadt¬ 
richter nichts nachweisen, denn das Zeugnis des berüchtigten Marx 
wog nicht genug, und erkannte auf „ewige Landesverweisung“. 

Nun aber wollte es sein Geschick, daß die sächsische Landes¬ 
regierung, die in jener Zeit gerade wieder einmal neue „geschärffte“ 
Mandate über die Behandlung verdächtiger Gauner erlassen hatte, 
seine Einlieferung zum Festungsbau in Dresden anordnete. Doch 
schon wenige Tage nach der Ankunft dort verstand es Tullian, mit 
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sechs Mitgefangenen zn entlaufen. Hatte er erst von Leipzig aus 
nach Frankreich oder ins Elsaß geben und dort ein neues Leben 
beginnen wollen, so schwor er jetzt dem sächsischen Staate und 
Lande einen förmlichen Bachefeldzug. 

Darüber, was er in den nächsten zwei Jahren alles getrieben 
haben mag, sind wir nur ungenau unterrichtet; zumal was die Chro¬ 
nologie seiner Untaten betrifft, deren nähere Darstellung überdies 
viel zu viel Baum beanspruchen würde. Sein Hauptkomplize in 
dieser Zeit war der ehemalige Cornet Zimmermann, ein äußerst ge¬ 
rissener Gauner, der ihn und sich selber mehrfach auf verschlagenste 
Weise und sehr geistesgegenwärtig aus der Gefahr der Überrumpe¬ 
lung zu retten verstand, während Sabrberg, der übrigens auch einige 
Zeit als Fahnenjunker gedient hatte, wiederholt sein Heil in der 
Flucht suchte und seine ßaubgefährten im Stiche ließ. 

Am 5. Januar 1705 aber kam Lips Tullian in Leipzig während 
der Messe wieder in Haft und erhielt wegen einiger minder schwerer 
Rille von'Diebstählen, deren man ihn überführte, fünf Jahre Zucht¬ 
haus zuerkannt. Diese Strafe mußte der an Wohlleben gewöhnte 
junge Mann trotz mehrfachen Protests bei harter Arbeit, namentlich 
Baspein von knorrigem und ästigen Brasilholz verbringen; doch saß er 
sie nicht ganz, ab, denn eigentümlicherweise gelang es ihm, Schlüssel¬ 
abdrücke in Wachs zu nehmen und danach Nachschlüssel anzufertigen- 

Während der Neujabrsmesse 1710 entsprang er mit sieben Mit¬ 
gefangenen. Er hatte sich sogar mit dem kühnen Plane getragen, 
sämtliche Züchtlinge zu befreien, mußte davon aber ebenso abstehen, 
wie von dem Vorhaben, einen Juden, von dem er sich etwa fünf 
Jahre zuvor verraten geglaubt hatte, vielleicht den oben genannten 
Marx, aus Bache zu erdrosseln und am Hochgericht vor dem Grim- 
maischen Tore aufzubängen. Angeblich plante er wiederum, sich 
darauf unverweilt nach Frankreich wenden, um dort ein neues 
Leben zu beginnen. Diese Absicht führte Schönknecht indessen aber¬ 
mals nicht aus, sondern verblieb weiter in Sachsen, um nun inner¬ 
halb acht Monaten wieder eine schier unglaublich große Anzahl von 
Übeltaten zu verüben. 

Zuletzt lud er am 19. September 1710 eine schwere Blutschuld 
auf sich, indem er in einem vom Zaune gebrochenen Streite mit 
einem Torwärter zu Freiberg, der seinen Paß zu sehen verlangte, 
diesen ohne weiteres mit dem Degen niederstach. Die Volksmenge 
umringte ihn, man überwältigte Lips, brachte ihn zur Haft, und der 
Freiberger Stadtrat machte ihm den Prozeß. Da Tullian den Vor¬ 
satz leugnete, so wandte man Folter und Staupenschlag an, um ihn 
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zum Geständnis zu bringen. Doch beides überstand er wiederum 
unter Hohnlacben, wie acht Jahre zuvor die Tortur in Leipzig. 

Am 14. November 1711 lieferte man Lips Tullian auf Entschei¬ 
dung der Regierung wieder nach Dresden zum Festungsbau ein. Ob- 
scbon man ihn dort noch schärfer bewachte, als beim ersten Male, 
schmiedete Lips doch neue Pläne zu seiner und anderer Baugefange¬ 
ner Befreiung. Und das tat dieser körperstarke und gewandte Mann 
mitten zwischen erneuten harten Versuchen der Richter, ihn zu einem 
Geständnis seiner Übeltaten zu vermögen. Trotz schwerer Martern 
ließ er sich zu keinerlei Einräumungen herbei. Einmal lag er 26 Tage 
lang auf Steinboden sitzend, Eisen um Hals, Leib und Füsse, ja so¬ 
gar mit auf dem Rücken gefesselten Händen, ohne zu gestehen. Da 
brachen seine dick auf geschwollenen und mit Eiterbeulen übersäeten 
Arme auf, so daß man ihn in ärztliche Behandlung geben und von 
weiterer Tortur abstehen mußte. In dem 1716 zu Dresden erschien 
nenen, nur noch in zwei Exemplaren der dortigen Bibliotheken 
bekannten Buche „Des bekannten Diebes, Mörders und Räubers Lips 
Tullians, und seiner Komplizen Leben und Übelthaten“ sieht man unter 
anderen Abbildungen auch den derart gefesselten Lips im Kupferstich 
festgehalten; ein nach Sitte jener Zeit behufs Abschreckung von 
Lesern mit Diebsgelüsten darunter gesetzter Vers besagt: 

Daaz Ehre, Ruhm und Preisz der Tugend wahrer Lohn, 

Der Uebelthaten danck, der Kärcker, Schmach und Hohn, 
Erführet Tullian bey seinen neuen Stand, 

Der Fäszel drücket hart, an Halsz, Leib, Fusz und Hand. 

Einige Monate später verriet sich Lips selber durch einen Brief¬ 
wechsel, den er fast ein Jahr lang mit einem noch in Freiheit be¬ 
findlichen Spießgesellen — seiner Meinung nach unbeachtet — ge¬ 
pflogen hatte. In Wirklichkeit aber war jeder ausgesandte und ein¬ 
gelaufene Kassiber durch die Hände des Untersucbungsricbterkolle- 
giums gegangen und durch Abschrift zu den Akten gekommen. Als 
man ihm dann zu gegebener Zeit diese Kopien vorlegte und den in¬ 
zwischen ergriffenen Adressaten seiner Briefe gegenüberstellte, legte 
Lips Tullian sofort ein unumwundenes Geständnis aller seiner Räuber¬ 
taten ab. Er schämte sich eigener Angabe zufolge nämlich, um vor 
den Richtern nicht als einfältig zu gelten, weiteren zwecklosen Leug- 
nens. Überdies mochte er sich auch deshalb für verloren anseben, 
weil sein Versuch, die Mitbaugefangenen durch gewaltsamen Aus¬ 
bruch aus den Kasematten zu befreien, durch die Aufmerksamkeit 
eines Oberzeugmeisters, nach anderer Überlieferung die eines Stock- 
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meistere, also Aafsebere, vereitelt worden war. Derart waren die 
Richter darüber unterrichtet, daß sich die Gefangenen mit Brech¬ 
stangen, Hacken, Feilen nnd Leinen versehen, während mehrerer 
Nächte unterirdische Gänge in der Richtung nach dem Stadtgraben 
ansgeschachtet, den Schutt mit großer List beseitigt und die Außen¬ 
mauer der Bastion soweit unterhöhlt batten, daß nur noch eine dünne 
Steinschicht zu durchbrechen blieb. Ja, die Inquisitoren wußten 
außerdem noch, daß Lips und seine Mitgefangenen, die in der Salo- 
monsbastei hinter dem Zeughause saßen, sogar die im Wilsdruffer 
Tor, eine Viertelstunde weit untergebrachten übrigen Festungsbauge¬ 
fangenen mit ins Komplott gezogen hatten, so daß sie gleichfalls alle 
Vorbereitungen zu dem für die gleiche Herbstnacht des Jahres 1713 
geplanten Ausbruche getroffen hatten. Man kann sich unschwer, 
wenn auch nur ungefähr vorstellen, welchem neuen Elend sich das 
arme, ansgesogene Land ausgesetzt gesehen hätte, falls diese Selbst¬ 
befreiung von über hundert verwegenen Schwerverbrechern, die sämt¬ 
lich neue Pläne für Räubereien und Racheakte gefaßt hatten, ihnen 
gelungen wäre! 

Schönknecht ränmte nicht weniger als fünfzig von ihm be¬ 
gangene Verbrechen ein, die in den Inquisitionsakten — 1299 Artikel, 
d. h. Fragen und Antworten, füllten. Er tat dies um so offener, als 
er ja doch wußte, daß er durch jene Meuterei nach den damaligen 
strengen Gesetzen ohnehin die Todesstrafe verwirkt batte. Allein 
dreinndzwanzig Kirchenberaubungen führt neben anderen Untaten 
Schönknechts das im Oktober 1714 abgefaßte Gutachten des Leipziger 
Scböppenstuhls nnd der dortigen Jnristenfakultät auf! Dieses Gut* 
achten empfahl, ihn „wegen seiner begangenen und bekannten Ver¬ 
brechen mit dem Rade vom Leben zum Tode zu bringen“. Das 
Dresdener Gericht aber „milderte“ diese Strafe in Enthauptung mit 
nachträglicher Aufflecbtung des Leichnams aufs Rad. 

Lips Tullian hatte nämlich nicht nur viele Zeichen aufrichtiger 
Reue dargetan, sondern auch acht seiner Mitschuldigen veranlaßt, 
ebenfalls reumütige Geständnisse abznlegen. Und als er über sein 
baldiges Ende nicht mehr im Zweifel sein konnte, traf er sogar mit 
Einwilligung der Behörde letztwillige Verfügungen Uber seine Bar¬ 
schaft. So vermachte er der in größter Dürftigkeit lebenden Witwe 
des alsbald nach dem Beichlingischen Diebstahle gehängten Leut¬ 
nants Wittorf sechs Taler, ließ den gleichen Betrag armen Leuten im 
Spital zukommen, bestimmte einige größere Summen für mehrere 
früher durch ihn beraubte und seitdem in ungünstigen Verhältnissen 
lebende Leute, trug für Anschaffung von vier Postillen Sorge, die 
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er den Gefangenen beim Festungsbau und in den Stockbäusern 
hinterlassen wollte, und diktierte zwei Tage vor seinem letzten Gange, 
am 6. März 1715, einem Schreiber charakteristische Widmungen hinein, 
um dann auch diesem Manne einen Gulden für solche Arbeit auszusetzen. 

Noch mehr: neben anderen für die Richter und Geistlichen er¬ 
staunlichen Nachweisen seines Verstandes und Könnens, sowie eines 
bei ihm kaum voraussetzbaren Fühlens legte Schönknecht noch kurz 
vor seinem Tode Proben eines äußerst respektablen zeichnerischen 
Talents ab. Er konterfeite nämlich sich selber und viele seiner 
Komplizen in recht geschickter Weise und nach dem überlieferten 
Urteile der Zeitgenossen durchaus lebensähnlich ab. Das vorhin ge¬ 
nannte Buch von 1716, dessen ungenannter Verfasser jedenfalls ein 
Geistlicher war, enthält eine Reihe von Kupferstichen, die genaue 
Wiedergaben jener originellen Handzeichnungen darstellen und den 
Betrachter bedauern lassen, daß Schönknecbt anstatt ein „Mause¬ 
kopf“ 1 ) nicht lieber ein Maler geworden war; denn er hätte es als 
solcher sicher zu Ansehen gebracht! 

Gefaßt erlitt Lips Tullian am 8. März 1715 mit zunächst vier 
Mitschuldigen auf dem Rabenstein in der Heide vor dem schwarzen 
Tore zu Altdresden, jetzt Dresden-Neustadt, den Tod durch Enthaup¬ 
tung. Die „Dreszdener Merkwürdigkeiten“ vom selben Jahre und 
die „Curiosa Saxonica“ berichten von über 20 000 Menschen, darunter 
mehr als 300 Reitern und vielen Personen in 144 Kutschen, die der 
Exekution beigewobnt hätten! Dabei hatte die Stadt damals nur etwa 
12000 Einwohner! Die entseelten Körper der fünf „armen Sünder“ 
flocht man derzeitiger Gewohnheit gemäß zum „abschreckenden 
Exempel“ auf Räder, nagelte die Köpfe darüber fest und legte die 
Räder auf hohe Pfähle; der mit Lips Tullians Leiche überragte die 
übrigen um zwei Ellen. 

Das mehrfach angezogene Buch, dessen weitschweifiger Dar¬ 
stellung wir nur die Hauptsachen entnommen haben, um sie nach 
Nachprüfung an der Hand anderer Quellen hier kurz zu verzeichnen, 
bietet gegen den Schluß des ersten Teils, dem noch ausführliche 
Lebensläufe aller Komplizen Schönknechts je mit Bildnissen und ge¬ 
reimten Unterschriften folgen, eine Reihe für die damalige Denk- und 
Dichtweise sehr bezeichnender Verse, die hier noch folgen mögen, weil 


1) Anmerkung des Herausgebers. Die „Mavssköpf“ hießen die Mit¬ 
glieder einer großen außerordentlich gefürchteten Räuberbande des t6. Jahrhun¬ 
derts, welche ihr Unwesen von Tirol aus getrieben hatte. Dieser Name wurde 
später generalisiert, so daß man unter einem „Mauskopf“ überhaupt einen Räuber 
verstand. S. H. Högel, dieses Archiv, Bd. III, p. S5. 
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sie kulturgeschichtlich recht beachtenswert erscheinen. Wir lesen da: 

„Ein gewisser Freund“ — wohl des Verfassers — „stunde“ nach 
der Exekution in Betrachtung der toten Delinquenten, was „ihme zu 
einigen Poetischen Gedancken Anlasz gäbe) die er folgender maszen 
entwarff, und man dem geneigten Leser auch gern gönnen will: 
Hier lieget Tullian, 

Mit Sünden sehr beladen, 

50 zu des Nechsten Schaden 
Er öffters bat gethan, 

Mord, rauben, stehlen, schlagen, 

Die Leutbe hefftig plagen, 

Gab sein Mund selber an, 

Ihn schreckt’ kein Thurm, kein Riegel, 

Kein Schlosz, kein Band, kein Siegel, (sic!) 

Es mufte alles dran, 

Ein Haupt der Diebs-Gesellen, 

Ein Scbaum der Sünden-Quellen, 

Ein böser Partisan. 

Doch hat GOtt Busze geben, 

Dasz auff sein böses Leben 
Er dort bestehen kan. 

Hier zeigt sein hoch Gerichte 
Den Vorzug böser Früchte, 

Mein lieber Wanders-Mann. 

Ein anderer hatte auch seine Pensees bey dieser groffen Execution &c.: 

Ein Haupt-Dieb tritt allhier in seinen Banden auff, 

Lips Tullian, ein Scbalck von Nicol Listens Geiste, 

Der Mord und Kirchen-Raub vors beste Handwerk preiste, 
Drum folgte böser Lohn auf bösen Lebens-Lauff: 

Der Diebes-Nacken ward durchs Henckers Schwerdt gebrochen, 
Und seine Missetbat durch die Justitz gerochen. 

Noch ein anderer hatte auch dergleichen Speculationes über Lips 
Tullians seine fata, und weil er doch dieselben nicht eben vergraben 
lassen seyn wolte, so offenbahrte er solche in nachstehenden Versigen: 

IN ELIAM ERASMUM SCHOENKNECHT 
dejecto capite rotae affixum vel inrotulatum. 

Quaeritur: unde tibi sit nomen ERASMUS? [eras mus] 

51 sum mus, ego te Judice summus ero! 

Da sieb mein Nähme fast wie eine Mausz last lesen, 

So wisse, dasz ich auch ein Mause-Kopff gewesen. 
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Das Bildnis aber, das außer jenem, auf dem er in Banden lie¬ 
gend erscheint, die Zöge Schönknechts der Nachwelt erhalten hat 
und einen hübschen Mann mit offener Miene zeigt, „ziert“ nach¬ 
stehende Unterschrift: 

„Wachtmeister Schönknecht körnt, zu uns 

in dieses Land, 

Den Nahmen ändert Er, wie auch den 

den [!] Ehren Stand, 

Wird aus des Kaysers Knecht, ein Glied 

in Räuber Orden, 

Ist nun LIPS TULLIAN, ein dieb und Mör¬ 
der worden.“ 

Solche und andere Verse, die der Volksmund in Mitteldeutschland 
bei Kolportierung von allerlei vielfach erfundenen und später auch 
auf andere „Volkshelden“, wie insbesondere den bis auf den heutigen 
Tag in Volksstücken auf der Bühne fortlebenden Wildschützen 
Stülpner-Karle, übertragenen Zügen und Episoden aus Lips Tullians 
Leben früher aufzusagen wußte, sind vergessen. Dem Gedächtnis 
unserer Generation ist auch entschwunden, oder ihr nicht zum Be¬ 
wußtsein gekommen, daß Moritz August v. Thümmel, der Verfasser 
der „Reise in die mittäglichen Provinzen von Frankreich“, in seinem 
ein halbes Jahrhundert nach Lips Tullians Tode erschienenen komi¬ 
schen Heldengedicht „Wilhelmine oder der vermählte Pedant“ unseres 
berühmten Räubers gedenkt und von ihm — in freier Erfindung! — 
unter anderm behauptet, Lips Tullian habe aus Besorgnis für seine 
Nase vor dem Schwertstreiche noch um eine Priese Rappöe gebeten, 
diese ■ mit süßer Empfindung in dieser entscheidenden Minute ge¬ 
schnupft, darauf mit einem Seufzer den Hals dargestreckt und sich 
in einer anderen Welt befunden — ehe er nießen konnte. 

Dauernd aber wird gleich dem Namen des Schinderhannes in 
Heines auf Ludwig I. gemünztem Verse: 

„^Walhallagenossen’“, ein Meisterwerk, 

Worin er jedweden Mannes 
Verdienste, Charakter und Taten gerühmt, 

Von Teut bis Schinderhannes“ 

das Andenken Lips Tullians lebendig bleiben durch die Verse des 
just in seinem Todesjahre geborenen Geliert und die darin enthaltene 
lapidare Charakterisierung: „. . . Lips Tullian, der doch gut zu 
stehlen wußte.“ 
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Daktyloskopische Spezialregistraturen. 

Von 

Franz Haslinger, 

Sekretär und Vorstandstellvertreter des städt. Polizeiamtes in Brünn. 

(Mit 7 Abbildungen). 


I. 

Die am Tatorte eines Verbrechens gefundenen, vom Täter unab¬ 
sichtlich zurückgelassenen Fingerabdrücke werden vom Daktyloskopen 
im Dienste der Kriminalpolizei bekanntlich auf zweifache Art verwertet 
und zwar, falls ein Verdacht gegen eine bestimmte Person besteht, 
zum Vergleiche mit den Fingerabdrücken dieser ver¬ 
dächtigten Person, oder, wenn kein Anhaltspunkt für die Täter¬ 
schaft eines bestimmten Individuums gegeben ist, zur Nachsuche 
in der Sammlung der Fingerabdruckkarten, ob etwa bereits 
gleiche Fingerabdrücke vorliegen. 

Namentlich die zweite Art der Verwendung der Tatortfingerschau 
hat schon wiederholt bei Aufsehen erregenden Verbrechen Erfolge 
herbeigeführt, die in der Öffentlichkeit geradezu als Wunder ange¬ 
staunt wurden. 

Wie diese Nachsuche unter den gesammelten Fingerabdruck¬ 
karten vorgenommen wird, wenn am Tatorte zwei oder mehrere 
zufällige Fingerabdrücke gefunden worden sind, die aus der Gestalt 
der einzelnen Finger und ihrer Stellung zu einander, aus der Lage 
des Fundortes oder bei Bedachtnabme auf die von ihrem Urheber 
im Augenblicke der Berührung des betreffenden Gegenstandes wahr¬ 
scheinlich ausgeübte Tätigkeit erkennen lassen, von welchen Fingern 
der rechten oder linken Hand sie herrübren, dies ist — soweit nach 
englischem Klassifizierungssystem eingerichtete daktyloskopische Regi¬ 
straturen in Betracht kommen — in dem bekannten Lehrbuche der 
Daktyloskopie von KamilloWindt und Siegmund Kodicek im 
XII. Abschnitte, Kapitel D, „Verwertung zufälliger Fingerabdrücke“ 
(Seite 112 ff.) ausführlich beschrieben. Es wird dort gezeigt, wie im 
Rahmen der ermittelten Grenzformeln die Anzahl der Klassen, in denen 
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nach gleichen Fingerabdrücken zu forschen ist, durch Bestimmung 
der Muster in den vorhandenen Abdrücken möglichst verringert werden 
kann. Für dieselbe Nachsnche in Sammlungen, die nach der Ham¬ 
burger Registriermethode angelegt sind, wird das anzuwendende Ver¬ 
fahren in dem von Dr. Gustav Roscher verfaßten „Handbuch der 
Daktyloskopie“ unter § 12 Abs. 3 und 4 geschildert. 

Dieses Aufsuchen von Fingerabdruckkarten auf Grund der Abdrücke 
einiger weniger Finger erweist sich, nebenbei bemerkt, in einer nach 
dem Roschersehen System eingerichteten Sammlung wesentlich einfacher 
und leichter, da die Klassifikationsformeln durch die Ziffern, auB denen 
sie bestehen, nicht nur anzeigen, was für ein Muster (A, R, U, W, 
fehlender oder unbestimmbarer Abdruck) in jedem einzelnen Finger 
vorkommt, sondern überdies auch die Anzahl der Papillarlinien bei 
U-Schlingen und die gegenseitige Lage der Deltas (i, m, o) bei Wirbeln 
an jedem Finger andeuten, während dies nach dem Henryschen 
System bloß bei den entsprechenden Mustern an gewissen Fingern 
— in der Regel nicht bei den beiden Ringfingern und niemals bei 
den beiden Daumen — der Fall ist. (Wird ja das Zählen der Papillar¬ 
linien bzw. das sogenannte Nachfahren in gewissen Klassen des eng¬ 
lischen Registriersystems schon bei den Mittelfingern ‘) und in allen 
Klassen bei den Ringfingern 1 2 ), bei den Daumen sowie — bis auf be¬ 
stimmte Ausnahmsfälle — beim linken Kleinfinger, das Nachfahren stets 
auch beim rechten Kleinfinger unterlassen. Gerade hierin besteht eben 
der Vorzug der Roscherseben Registnermetbode, der in der Praxis 
der Hamburger Polizeibehörde schon durch manche glänzende Erfolge 
die bei der Einordnung der Abdruckkarten aufgewendete größere 
Mühe und Arbeit reichlich aufgewogen bat. 3 ) 

Aber mag nun die daktyloskopische Registratur nach welchem 
System immer eingerichtet sein, stets wird das Aufsuchen einer Finger¬ 
abdruckkarte um so schwieriger sein, je geringer die Anzahl der 
bestimmten Finger ist, von denen Abdrücke zu Gebote stehen. Je 
weniger unzweifelhaft von einer und derselben Person herrührende 

1) In jenen Klassen, bei welchen die Muster im Zeige- und Mittelfinger 
derselben Hand verschiedenen Hauptgruppen (L. u. W.) angehören. 

2) Meines Wissens wird bloß in Dresden auch in den Ringfingern und 
nur m München auch in den Ring- und Kleinfingern beider Hände gezählt bzw. 
nachgefahren. 

3) Den gleichen Vorteil beim Aufsuchen von daktyloskopischen Register¬ 
karten nach bloß einigen gegebenen Fingerabdrücken gewährt die bei der k. k. 
Polizeidirektion in Prag bestehende Kartensammlung, die nach dem Verfahren 
des k. k. Polizeirates Franz Protivenski, einer VerquickuDg der Systeme Roscher 
und Vucetich, angelegt ist. 
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Abdrücke verschiedener Finger die Tatortfingerschau ergeben hat, 
desto mehr Klassen müssen durchgesehen werden. 

Bedeutend gesteigert erscheint die Schwierigkeit der Nachsuche, 
wenn wohl zwei oder mehrere Abdrücke verschiedener Finger vor¬ 
handen sind, jedoch nicht erkennbar ist, von welcher Hand (der 
rechten oder linken) und von welchen Fingern sie erzeugt sind, 
und sie erreicht den höchsten Grad, wenn nur ein einziger Finger¬ 
abdruck vorliegt, an dem sich nicht bestimmen läßt, von welchem 
Finger er herrührt. Von dem eigentlich die Regel bildenden Falle, 
daß der einzelne gegebene Abdruck überdies noch unvollständig ist 
und bloß ein Bruchstück eines Fingerabdruckes darstellt, soll hier 
zunächst noch gar nicht die Rede sein. 

Hat man nur einen einzelnen Fingerabdruck ohne den geringsten 
Anhaltspunkt für die Bestimmung seiner Zugehörigkeit zu einem 
gewissen Finger, dann ist in einer Kartensammlung, die wie die 
Registraturen der Polizeibehörden in London, Wien, Berlin, Hamburg, 
Dresden oder München nach Zebntausenden, ja Hunderttausenden 
zählen, die Menge der durchzusehenden Karten derart ungeheuer, 
daß die Nachforschung eine mehrtägige mühsame Arbeit 
mehrerer Personen erheischt Eine solche Nachsuche ist deshalb 
nur in ganz besonders wichtigen Fällen durchführbar. 

Die besprochene Schwierigkeit ist bei den größeren Registraturen 
schon längst empfunden worden und hat bei einigen Polizeibehörden 
zu dem Bestreben geführt, für die Zwecke der Tatortfingerschau den 
Kreis jener Personen, unter deren Fingerabdruckkarten gewöhnlich 
zu recherchieren ist, enger zu ziehen. Da die weitaus größte Zahl 
der Kriminalfälle, in denen die Tatortfingerschau zur Anwendung 
kommt, in Einbruchsdiebstählen besteht war es naheliegend, neben 
der allgemeinen Fingerabdruckkarten-Sammlung noch eine kleine 
daktyloskopische Sonderregistratur für Einbrecher an¬ 
zulegen. So hat beim Erkennungsamte der Wiener Polizeidirektion 
der Vorstand dieses Amtes, Regierungsrat Eduard Gutmann, schon vor 
mehreren Jahren damit begonnen, von jedem zur erkennungsdienst¬ 
lichen Behandlung gelangenden amtsbekannten gewerbsmäßigen Ein¬ 
brecher außer der für die Hauptregistratur bestimmten daktylosko¬ 
pischen Registerkarte noch ein zweites Fingerabdruckblatt aufnehmen 
und dieses samt den Handflächenabdrücken des betreffenden Indi¬ 
viduums in eine besondere Registratur, die daktyloskopische 
Einbrecherregistratur einlegen zu lassen, welch letztere nach 
dem gleichen System geordnet ist wie die Hauptregistratnr. Nach 
diesem Muster hatte ich auch beim Erkennungsdienste des Brünner 


Digitized by 


Gougle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



14 


II. Fkanz Haslinger 


Polizeiamtes im Jahre 1910 eine daktyloskopische Einbrecherregistra- 
tur eingerichtet, in die ich, soweit von früher daktyloskopierten Ein¬ 
brechern nicht schon doppelte Fingerabdruckkarten vorhanden waren, 
photographische Reproduktionen der bezüglichen in der Hauptregi¬ 
stratur erliegenden Fingerabdruckblätter einreihte. 

Eine solche Einbrecherregistratur ist in zweifacher Hinsicht von 
großem Werte. Sind am Tatorte eines Einbruches Fingerspuren ge¬ 
funden worden, so wird zunächst in der Einbrecherregistratur gesucht. 
Da auch in dieser Spezialregistratur bei Anwendung des von Windt 
und Kodicek beziehungsweise von Dr. Roscher geschilderten Ver¬ 
fahrens zahlreiche Klassen ausgeschaltet werden und hier überdies in 
den einzelnen Klassen nur einige wenige Karten erliegen, verbleibt 
bloß eine ganz geringe Anzahl von Karten, die im gegebenen Falle 
zum Vergleiche herangezogen werden müssen. Oft gelingt es auf 
diese Art, schon nach einigen Minuten ein Fingerabdruckblatt mit 
gleichen Abdrücken herauszufinden und so, ohne daß irgendein 
Verdachtsmoment für die Täterschaft einer bestimmten Person Vor¬ 
gelegen war, den Namen, das vollständige Nationale, die Persons¬ 
beschreibung, Vorstrafen, nicht selten auch die Wohnung, frühere 
Komplizen usw. des Täters aus der Fingerabdruckkarte abzulesen, 
kurzum alle Daten festzustellen, die zur sofortigen Ergreifung des 
Täters oder doch zur augenblicklichen Erlassung eineB Steckbriefes 
erforderlich sind. Sogar sein Lichtbild ist zur Hand und kann in 
kürzester Frist vervielfältigt werden. 

Führt die Nachschau in der Einbrecherregistratur nicht zur Auf¬ 
findung eines Fingerabdruckblattes mit den gesuchten Fingerabdrücken, 
so wird, wenn man auf den Beistand der Daktyloskopie zur Ermitt¬ 
lung des unbekannten Täters nicht ganz verzichten will, wohl nichts 
anderes übrig bleiben, als sich der mühevollen Arbeit des Nacbsuchens 
in der allgemeinen daktyloskopischen Registratur zu unterziehen. Aber 
in vielen Fällen ist für die nachforscbende Behörde auch schon der 
Umstand von Wichtigkeit, vorläufig wenigstens festgestellt zu haben, 
daß die am Tatorte unmittelbar in Wirksamkeit getretene Person nicht 
unter den bisher von ihr daktyloskopisch behandelten gewerbsmäßigen 
Einbrechern zu suchen ist. Soweit nicht die Mittäterschaft einer oder 
mehrerer anderer Personen oder etwa das Vorliegen eines Gaunertricks 
anzunehmen ist, können dann manche vergebliche Nachforschungen 
von vornherein unterlassen und die sonst hiefiir aufzuwendende Zeit 
und Mühe der Aufdeckung und Verfolgung anderer Spuren gewidmet 
werden. 
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Das gleiche Bestreben, den Kreis jener Individuen, unter deren 
Fingerabdrücken nachzusehen ist, für die in der Praxis zumeist vor¬ 
kommenden Fälle möglichst einzuschränken, hat auch bei der Polizei¬ 
behörde in Hamburg und beim Polizeipräsidium in Berlin schon vor 
längerem dazu geführt, besondere daktyloskopische Einbrecherregi¬ 
straturen anzulegen. 

Infolge des liebenswürdigen Entgegenkommens des Polizeipräsi¬ 
denten Dr. Roscher und des Kriminalinspektors Hinsch in Hamburg 
sowie des Chefs der Berliner Kriminalpolizei, Oberregierungsrates 
Hoppe, auf freundliche Empfehlung seitens des ebendort als Krimi¬ 
nalkommissar wirkenden bekannten kriminalistischen Schriftstellers 
Dr. Hans Schneickert war es mir vergönnt, auf meiner vorjährigen 
Studienreise die Einrichtungen des Erkennungsdienstes bei diesen 
beiden Polizeibehörden genau kennen zu lernen und insbesondere auch 
deren daktyloskopische Einbrecherregistraturen zu besichtigen. 

Diese sind derart eingerichtet, daß die Aufstellung von Grenz- 
formeln sowie die umständliche Berechnung der für die Nachschau 
in Betracht kommenden Klassen ganz entfällt und, was den beson¬ 
deren, unermeßlichen Vorteil dieser Spezialregistraturen ausmacht, 
die Möglichkeit geboten ist, auch nach einem einzigen ge¬ 
gebenen Fingerabdrucke in methodischer Weise zu forschen. 
Die Idee, die ihrer Einrichtung zugrunde liegt, ist ebenso einfach 
wie vorzüglich. In diesen Spezialregistraturen, werden nicht Finger¬ 
abdruckkarten gesammelt, sondern es werden die Abdrücke der ein¬ 
zelnen Finger — jeder Abdruck für sich — besonders eingelegt. 
Die einzelnen Fingerabdrücke werden auf besonderen Kärtchen auf¬ 
genommen oder es wird die nach der üblichen Art aufgenommene 
Fingerabdruckkarte zerschnitten und jeder Abdruck auf ein eigenes 
Kärtchen aufgeklebt. Die Einordnung in die Sammlung erfolgt nach 
Maßgabe der Muster der betreffenden Fingerabdrücke und zwar 
nach den Hauptgruppen der schlingen-, bogen- und wirbelförmigen 
Muster. *) 

Dabei werden die Schlingen (nach dem aus Bertillons Klassi¬ 
fizierungssystem in die Berliner Registriermethode übernommenen Vor¬ 
gänge) in zwei Unterabteilungen geschieden, nämlich in solche, deren 
Mündung nach rechts gewendet ist, (E oder \) und in solche, deren 

1) Diese Methode der Registrierung einzelner Fingerabdrücke war mir schon 
vorher beim Erkennungsdienste der Polizeidirektion in Dresden vom Kriminal¬ 
kommissar Dr. R. Heindl gezeigt worden, jedoch nicht in Anwendung auf eine 
Einbrecher-Registrator, sondern an einer Sammlung, welche die Fingerabdrücke 
aller Dresdener Kriminalbeamten enthält. 
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Mündung nach links verläuft (J oder /). Die Einteilung in Ulnar¬ 
und Radialschlingen ist hier deshalb nicht am Platze, weil ja bei 
einem einzelnen zufälligen Abdrucke in der Regel nicht erkennbar 
ist, ob er von einer rechten oder von einer linken Hand herrührt, 
und weil eine nach rechts verlaufende Schlinge bekanntlich ebenso¬ 
wohl eine Ulnarschlinge eines Fingers der rechten Hand als eine Radial- 
Bchlinge eines Fingers der linken Hand sein kann, sowie umgekehrt, 
eine nach links verlaufende Schlinge eine durch einen Finger der 
rechten Hand erzeugte Radialschlinge oder eine von einem Finger der 
linken Hand herrührende Ulnarschlinge sein kann. Innerhalb der 
erwähnten Unterabteilungen werden die Schlingenmuster nach der 
Zahl der zwischen dem äußeren und inneren Terminus befindlichen 
Papillarlinien gelegt. 

Die Hauptgruppe der Wirbelmuster wird in Hamburg in 
schneckenförmige Muster, Zentraltaschen, Doppelschlingen und Zwil¬ 
lingsschlingen, in Berlin in kreisförmige, spiralförmige, schnecken¬ 
förmige und Taschenmuster untergeteilt In diesen Untergruppen 
werden die Wirbelmuster nach der gegenseitigen Lage der Deltas in 
der bekannten Weise in je drei weitere Unterabteilungen (i, m, o) 
getrennt. In letzteren liegen die Muster nach der Anzahl der Papil¬ 
larlinien, die vom linken Delta bis zum Zentrum gezählt werden. 

Die Hauptgruppe der bogenförmigen Muster wird in ein¬ 
fache und in tannenartige Bogen zerlegt. In Berlin werden (wieder 
nach dem Muster der Bertillonschen Registratur) als besondere Unter¬ 
abteilungen der Bogenmuster (U-Formen) erstens solche Muster, die bloß 
eine nach rechts verlaufende Schleife (E) aufweisen, zweitens solche, 
die nur eine nach links mündende Schleife (J) enthalten, und drit¬ 
tens jene Muster, die gleichzeitig eine nach rechts und eine nach 
links gewendete Schleife zeigen (Ei), zu besonderen Unterabteilungen 
zusammengelegt. Die Hamburger Einbrecherregistratur enthält 
schließlich noch je eine Abteilung für zufällige und für nicht 
erkennbare Muster. 

Die Anordnung der Berliner Einbrecher-Registratur trägt auch 
noch dem Umstande Rechnung, daß manchmal auch bei einem 
einzelnen am Tatorte gefundenen Fingerabdrucke für den geübten 
Daktyloskopen erkennbar ist, von welcher Hand und von wel¬ 
chem Finger er herrührt. Wenn man z. B. am Tatorte einen 
Fingerabdruck mit einem schneckenförmigen Muster der Untergruppe i 
gefunden hat, der offenbar von einem rechten Mittelfinger erzeugt ist, 
so scheiden aus der Zahl der in der Einbrecher-Registratur durch¬ 
zusehenden Abdrücke nebst allen nicht in die gleiche Untergruppe 
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gehörigen und allen in der Linienanzahl nicht übereinstimmenden 
Mustern auch noch alle diejenigen aus, die nicht ebenfalls von einem 
rechten Mittelfinger herrübren. Deshalb liegen in der Berliner Ein¬ 
brecherregistratur die wirbelförmigen (0) Muster vor allem anderen 
nach der Zugehörigkeit zu bestimmten Fingern in 10 ver¬ 
schiedenen Kästchen getrennt. Je ein Kästchen enthält — nach den 
oben dargelegten Grundsätzen geordnet — sämtliche wirbelförmige 
Muster, die von einem rechten Daumen, von einem rechten Zeige¬ 
finger, rechten Mittelfinger, rechten Ringfinger, rechten Kleinfinger, 
linken Daumen und so weiter herrühren. Ebenso sind 5 Kästchen 
zur Aufnahme aller E-förmigen Muster, die einem der 5 Finger der 
rechten Hand zugehören, und weitere 5 Kästchen für alle J-förmigen 
Muster, die von einem der 5 Finger der linken Hand herrühren, also 
im ganzen 10 Kästchen für die Ulnarschlingen bestimmt Für die 
seltener vorkommenden Radialschlingen — die J-Muster der rechten 
Hand und die E-Muster der linken — genügen 2 Kästchen, eines 
für alle Finger der rechten und eines für alle Finger der linken 
Hand. Ebenso sind die bogenförmigen (U) Muster in 2 Kästchen 
einem für die rechte und einem für die linke Hand, untergebracbt 
Insgesamt gibt es also 24 Kästchen. 

Dnrch diese Anordnung der Berliner Einbrecherregistratur ist 
für den Fall des Vorliegens eines zufälligen Abdruckes, bezüglich 
dessen die Tatbestandsaufnahme einen sicheren Schluß auf seine Zu¬ 
gehörigkeit zu einem bestimmten Finger zuläßt, die Möglichkeit ge¬ 
schaffen, auf sehr einfache Art und erstaunlich rasch festzustellen, ob 
der gefundene Abdruck in der Spezialregistratur vorkommt, wogegen 
man in der Hamburger Einbrecherregistratur sämtliche ähnliche 
Muster auch der 9 anderen Finger durchzusehen gezwungen ist, da 
eben die Abdrücke aller Finger ohne Unterschied durcheinander 
liegen. Freilich wird man bei dem Berliner Einordnungsverfahren in 
solchen Fällen, in welchen sich die Herkunft des zufälligen Abdruckes 
von einem bestimmten Finger nicht erkennen läßt, genötigt sein, in 
mehreren Kästchen nachzusehen, also ein wirbelförmiges Muster in 
10, ein E- oder J-Muster in 6 und ein bogenförmiges Muster in 
2 Kästchen zu suchen. 

Ich habe mir nun die Vorzüge beider Registriermethoden, der 
Berliner und der Hamburger, zu Nutze gemacht, indem ich auf ein¬ 
fache Weise beide vereinigte. Dies erzielte ich durch Anwendung 
verschiedenfarbiger Kärtchen mit daran angebrachten Laschen. Ich 
wählte für die Abdrücke von Fingern der rechten Hand graublaue 
und für die von Fingern der linken Hand weiße Kärtchen. Am 

Arohir für KrimlnaUnth ropologio. 54. Bd. 2 
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oberen Rande eines jeden Kärtcbens befindet sich ein in der Farbe 
mit der übrigen Fläche übereinstimmender fingerbreiter Streifen, der 
— wie Abbildung 1 zeigt — in fünf Rechtecke geteilt ist Letztere 
sind, den Namen der einzelnen Finger entsprechend, mit den Buch¬ 
staben D, Z, M, R, K bezeichnet. 

Auf diese Kärtchen werden die aus dem Fingerabdruckblatte 
mitsamt der Überschrift, „rechter Daumen“, „linker Zeigefinger“ 
usw. ‘) berausgescbnittenen Fingerabdrücke — jeder auf ein beson¬ 
deres Kärtchen — aufgeklebt Die mit der Überschrift des einzelnen 
aufgeklebten Fingerabdrucks hinsichtlich ihrer Buchstabenbezeich¬ 
nung nicht übereinstimmenden Rechtecke am oberen Rande des 
Kärtchens werden abgeschnitten, so daß nur mehr ein Rechteck (eine 
Lasche) von dem Kärtchen emporragt und diese Lasche sowohl durch 
ihre Bezeichnung als auch durch ihren Platz an erster bzw. zweiter 
Stelle von links oder von rechts oder in der Mitte in augenfälliger 
und leicht übersichtlicher Weise anzeigt, von was für einem Finger 
der auf dem Kärtchen aufgeklebte Abdruck herrührt. Die demselben 
Finger (z. B. dem Zeigefinger) zugehörigen Abdrücke sind durch 
Hintereinandersteben der gleichhezeichneten Laschen (Z) mit einem 
Blicke herauszufinden. Die Farbe der Laschen, graublau oder weiß, 
deutet an, ob der betreffende Finger der rechten oder linken Hand 
angebört. 1 2 ) 

Die Einordnung der Kärtchen erfolgt sodann ohne Rücksicht 
auf die solcher Art gekennzeichnete Zugehörigkeit zu einem bestimm¬ 
ten Finger der einen oder der anderen Hand bloß auf Grund der 
nachstehenden Einteilung: 

Die I. Abteilung enthält die bogenförmigen Muster, unter¬ 
geteilt in einfache (A) und tannenartige Bogen (T). Unter den ein¬ 
fachen Bogen lege ich diejenigen Muster voran, welche Ähnlichkeit 
mit einer Schlinge zeigen, nämlich solche, in denen wohl eine 
schleifenartig nach der Einlaufseite zurückkehrende Linie vorkommt, 
aber bei der nach den Regeln des englischen Systems (Windt u. Kodiöek 
Seite 30) vorgenommenen Zählung der Papillarlinien zwischen dem 
äußeren und inneren Terminus nicht einmal eine Papillarlinie 
festzustellen ist. Dabei scheide ich diese schlingenähnlichen Bogen 
wieder nach der Richtung, rechts oder links, in der die Schleife ver- 

1) Diese Überschriften mitherauszuschneiden, empfiehlt sich znr Vermeidung 
von Verwechslungen beim Aufkleben der Ausschnitte auf die Kärtchen. 

2) Die gleiche Wirkung läßt sich natürlich durch Aufsetzen von zweierlei 
Reitern auf 5 verschiedene Stellen der Kärtchen erzielen. Man braucht daun 
keine verschiedenfarbigen Kärtchen, sondern bloß schwarze und weiße Reiter. 
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Abbildung t. > ■ * 
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Ebenso werden die t^noenartig^n Bögen nach der größeren öder ge¬ 
ringeren Höbe ihrer Achse geordnet 

Die II. Abteilung umfaßt die nach rechts verlaufenden 
Sehlingen (\ \ die III, Abteilung, die nach links mündenden 
Schlingen ( Ä)« In jeder dieser beiden Abteilungen liegen die Muster 










Digitizeti by 


»* Go, gle 


Original from 

UNIVERS’ITY OF MICHIGAN 


Daktyloskopische Spcsäalregistratureu, 19 

läuft (\ oder,/). Die übrigen einfaehea Bogemuuster ordne ich wieder 
so, daft 4i* flachen $ o.g en* in dienen die aaf der einen Seit« «atpor* 
und auf der »aderen Seite wieder hinabsteigenden Linien eine ge* 
ringe Wdlhaag',aafwcisen, vorue and die steilen Bogen, in denen 
diese Linien eine starke Krümmung zeigen, hinien zu liegen kommen. 
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nach der Zahl der Papillarlinien geordnet, vorne mit der Zahl 1 be¬ 
ginnend. Der leichteren Übersicht halber schob ich (gelbe) I^eitkar- 
ten ein, durch welche die Schlingenmuster in je 3 Unterabteilungen 
geschieden werden und zwar a) in solche mit 1 bis 10 Papillar¬ 
linien (zwischen äußerem und innerem Terminus), b) solche mit 11 
bis 14 und c) solche mit 15 und mehr Linien. 

Die IV. und V. Abteilung enthalten die wirb eiförmigen 
Muster und zwar die IV. die schneckenförmigen (S), während 
die V. in 4 Unterabteilungen zerfällt, nämlich 1. die Zentral¬ 
taschen (Z), 2. die Doppelschlingen (D), 3. die Zwillings¬ 
schlingen (Zw), und 4. die zufälligen Muster (z. M.). Sowohl 
bei den schneckenförmigen Mustern als auch in den 4 Unterabtei¬ 
lungen der Abteilung V ist die weitere Subklassifikation nach der 
gegenseitigen Lage der Deltas (d. h. in der Ausdrucksweise des Lehr¬ 
buches von Windt und Kodicek nach dem Ergebnisse des „Nach¬ 
fahrens“) durchgeführt, wodurch wieder je 3 Subklassen (i, m, o,) 
entstehen, die voneinander durch entsprechend bezeichnete (gelbe) Leit¬ 
karten getrennt sind. Innerhalb der einzelnen Subklassen liegen die 
Muster nach der Anzahl der zwischen dem linken Delta und dem 
Zentrum befindlichen Papillarlinien geordnet 

Eine VI. Abteilung umfaßt die nicht klassifizierbaren 
Muster. Der Vollständigkeit halber, damit von jedem in der Ein¬ 
brecherregistratur vorkommenden Individuum 10 Fingerabdruckkärt¬ 
chenvorhanden seien, werden hier auch für fehlende (z. B.amputierte) 
Finger Kärtchen — natürlich leere — eingelegt, was (ähnlich wie ein 
Merkmalregister) wichtige Aufschlüsse in solchen Fällen geben kann, 
in welchen über den der Tat verdächtigten Unbekannten in Erfah¬ 
rung gebracht wird, daß ihm ein bestimmter Finger z. B. der rechte 
Zeigefinger fehlt 

In allen Abteilungen der Sammlung werden diejenigen Finger¬ 
abdrücke, die irgendeine auffallende dauernde Unregelmäßigkeit (ins¬ 
besondere eine Narbe) zeigen, durch einen roten Diagonalstrich an 
der Lasche des Kärtchens gekennzeichnet 

Die einzelnen Kärtchen der Einbrecherregistratur sind nicht mit 
dem vollen Namen des betreffenden Individuums, sondern bloß mit 
einem Buchstaben und einer Zahl bezeichnet Der Buchstabe ist 
identisch mit dem Anfangsbuchstaben seines Zunamens, die Zahl ent¬ 
spricht der fortlaufenden Nummer, unter der das Individuum in dem 
alphabetischen Verzeichnisse der daktyloskopierten Einbrecher vor¬ 
kommt Die Numerierung in diesem Verzeichnisse fängt bei jedem 
Buchstaben wieder mit 1 an. Neben jedem Namen des alphabetischen 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Daktyloskopische Spezialregistraturen. 


21 


Verzeichnisses ist die daktyloskopische Klassifikationsformel der in der 
Hauptregistratur erliegenden Fingerabdruckkarte des betreffenden Ein¬ 
brechers und die Registraturnummer seines Personalaktes vorgemerkt. 

Die eben beschriebene Einrichtung der Einbrecberregistratur läßt 
in allen Fällen ein rasches Nachsuchen zu, mag es sich nun um den 
Abdruck eines bestimmten Fingers handeln oder um einen solchen 
Abdruck, hinsichtlich dessen eine derartige Bestimmung unmöglich 
ist Im einen wie im anderen Falle habe ich bloß eine Unterab¬ 
teilung bzw. Subklasse durchzusehen. Doppelrecberchen oder gar 
eine mehrfache Nachschau in verschiedenen Abteilungen sind unnötig. 
Wenn der durch die Tatortfingerschau erbrachte zufällige Abdruck 
so weit vollständig ist, daß er das Zählen der Papillarlinien und allen¬ 
falls das Nachfahren zuläßt, so beschränkt sich die Nachschau auf 
eine ganz kurze Reihe von Kärtchen. Ist überdies noch zu erkennen, 
daß der Abdruck von einem bestimmten Finger — nehmen wir an, 
vom rechten Mittelfinger — herrührt, dann hat man in jener Unter¬ 
abteilung bzw. Subklasse, in welcher der gesuchte Fingerabdruck ge¬ 
mäß der Klassifikation Beines Musters erliegen müßte, bloß jene 
Kärtchen, die an der in Betracht kommenden Stelle eine Lasche von 
entsprechender Farbe — in unserem Beispiele in der Mitte des oberen 
Randes eine graublaue Lasche — haben, herauszusuchen, wozu in 
der Regel ein einziger Blick auf das betreffende Kästchen genügt. 

Umständlicher ist natürlich die Nachschau auf Grund unvoll¬ 
ständiger Fingerabdrücke, wenn z. B. bei einem Schlingenmuster 
kein Delta, bei einem Wirbelmuster nur ein oder gar kein Delta oder 
kein deutliches Zentrum vorhanden und infolgedessen das Zählen der 
Papillarlinien oder das Nachfahren unmöglich ist In einem solchen 
Falle ist die Zahl der zum Vergleiche heranzuziehenden Fingerab¬ 
drücke erheblich größer und hat sich das Nacbsuchen oft auf mehrere 
Subklassen zu erstrecken. Geradezu unrichtige Ergebnisse 
aber kann man erhalten, wenn es sich um solche Fingerabdruck¬ 
bruchstücke handelt, die von einem sogenannten zusammenge¬ 
setzten Muster (einer Zentraltasche, Doppelschlinge oder Zwillings- 
schlinge) herrühren. Diese Muster bestehen, wie ja schon ihre ge¬ 
meinsame Bezeichnung besagt, aus einer Kombination einer Schlinge 
mit einer Schnecke oder aus einer Kombination zweier Schlingen. 

Insbesondere bei den Doppel- und Zwillingsscblingen ist die Zu¬ 
sammensetzung der beiden Grundtypen von Papillärlinienbildern zu 
einem Muster oft eine derartige, daß — wie die Abbildg. 2 und 3 
zeigen — ein einfacher gerader Querstrich das Muster in zwei selb¬ 
ständige Schlingen zerlegt, von denen jede für sich betrachtet bei der 
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•Bögelra#ifkoit und Vo!<koröro6n,lieiI ihrer Fom selbst in dem geiibteo 
DaktylößkO|i«6p gar «u&t den ßfedäökett au&oMbeidn läßt, daß sie der 
Teil eines Musters iat. das in eine ganz andereHaapfgruppe, nämlich 
in die der wirMlähaige« Mbster gehört. 




Wie ieibbt katm es diir Znfall wollen »itdt'wi8 r : öfi : ; «6ög';.es in 
Wirklichkeit Vorkommen, daß eine Fifigerbeere, deren Muster eine 
Doppel oder Zwillingsgchlrage d&rsteüt, am Tatorte eines solchen 
unvollständigen Abdruck zurück läßt, 4 er 7- .;me ein jedes -diergna- den 
Abbildg. 4—7 selbständig gebrachten Ttaistlicke der in Figur 2 u. 3 


ahgel.iildetdn zusaiiimengfcseü'hui Muster dos Aussehen eines un* 
zweifelhaften Schlinge ßLimster» hat! 

Jeder DaktySoskop wird in einem goSchen Falle ynameritiich itu 
Falle der Uthildg. 4 oder 7 ) bloß unter den’ Schlinge« nacksucben 
und natürlieh zu eioeni negativen Ergebnisse gelangen, obwohl der 
Abdruck des betreffenden FijtigJ&rs- tatsächlich ;tft der Einbrecher- 
registrahrr verkommt, aber seibstverktkndÜeli nicht unter den Schlingen, 
sondern oftter deö Wir hebe nnr er u dt 1 rtw\ Zw) erliegt Ähnliche Irr- 
ttlwer können sieh auch bei Fragmente« von Zentral tosebemmastei^ ' 
ja selbst, auch hei Bruchstücken gewisser länglich geformter Schnecken- 
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muster ct^beü. Den ..Vorwurf ungenauen oder, 
suobvus wird man in einem■ solchen ■Falle'dem reehercbiöitttden .Ile* 
anden..gewiß nicht machen können, da ja der Abdruck so. «de er 
vorUegt, nicht den geringsten Anteil zu einem 

Klatsnjfizieronjr gibt, vielmehr, wie schon erwähne, von jedem, auch 
do«n ••riulircuhk-i} Faehmaono nur für ein Scbiingenniuster angesehen 
werti<m wmi. , ! ' ' ■ ,'V-i ^f 

LTin derartigen verltängnis^ollen Irrtümem torznbeogeö f beobachte 
ich gleiclv he» der Einmbuisir der Fingerabdrücke in die Einbrecher- 




Abbildung M. üX^UltugsöfliliMgei. 

regiatratur die Vor*»icbt, dftD ich f^teltß ioaaiöjrofaigeaetefe Master 
d unter üttigtäntlfn dtbiläcb; ^fenleg-e: ein»nal als vrirbel- 

föröaige Muster in die beWfnbdd 'Uwtcirift^teUttog der Zentraltasebeo 
DöpF& ' b'äet' Zwilfta&schiitigm und bin zweites Mal, allenfalls auch 
ein drittes Mal je nach ihrer Zusammensetzung als Schlingen an jener 
Stelle, wohin das einzelne Bmebsiöck, als selbstö,ndiges Mnster !>e- 
LraöliU-d, nach dem Verlaufe aeinec MUnuühg \! oder \ ; und nach der 
Lioieozählüng einznlegen Mwe..' ,1pftr»di M- womögtieU gleich bei 
Aufnahme- der Fingtejtbdrüeke Bedacht: zu uehtüerj, indem von einem 
Finger, der ein Muster der besprochenen Beschaffenheit auf weist, so- 
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fort die erforderliebe Anzahl von Abdrucken an! verschiedenen 
Kärtchen anzafertigen ist. _->: v *;>'■ ' 

Der Bat, den ieb hiermit erteile, ist ; fceihestviegs ; gleichbedeutend 
roii der in den LehrbUcbern der EfeAtyloafc^^ifj^ *h von 

Windt nnd Kodieek unter Vil D, Seite Mi ■ fiir die Klassifikation der 
Fingerabdraekkarten gegebenen Anleitung, »vooacb beim Vorkommen 
zweifelhafter Master eine zweite KmgmbdruckkaTrte'derselben 
Person berzoBteilen und auf jeder der beiden Karten auf die Klassi- 
fikatioiisfonne! der anderem hinzu weisen ist. Wie toit mich überzeugt 


Abbildung 1. 

habe, wird in der Praxis der meisten Polizeibehörden, um Zeit, Mühe 
and Material zu sparen, von der Aufnahme' und Einlegung der er¬ 
wähnten Verweisungsbogen ia der Abstand genommen, zumal 

da nicht selten auf einer eiozelhen FitigerabdrUckkarte unter den 10 
Abdrüefeen mehrere zweifelhafte Muster Vorkommen und bei strenger 
Bt/olgmsg der anfgesvellteu Pegel »ater Berücksichtigung der daher 
möglichen Krdwbinationen von .«super ."tind. derselben Person allenfalls 
eine groß* Attaahl von Karte» anzulegen wäre. Man zieht es deshalb 
vor, bloto ein eiG7.!ger Abdraekbtatt einzulegen und dafür'beim Auf- 
Sueben einer gleichen Fingerabdruck karte Doppeirechereben vörzu- 
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nehmen. Bei jedem ancb nnr halbwegs zweifelhaften Muster hat der 
nacüsuebend? Beamte die möglich erscheinende anderweitige Aus¬ 
legung ins Auge zu fassen »mi von der zu priorierenden Fingerab- 
drackkarte zum Zwecke der Naehsuche so viele Formeln- anfzustellen, 
als die möglichen veraekMeaeu Klassifikationen der vorliegenden 


Muster ergeben. Man kann es auch wirklich getrost darauf an- 
kommefi lassen; denn man hat ja im Falle der Nachschau durchwegs 
vollständige Abdrücke vor sich and sieht auf -de» ersten Blick, ob 
ein oder das andere Muster nicht etwa verschieden bestimmt werden 
kann. 


Abbildung 5. 

Andere verhält es sich bei der Nacbsaehe in der Einbreeber- 
registratur auf Grund der l^totififlgerschae, wo ja fast niemals voll¬ 
ständige Muster gegehmt sind und, wie tcb schon oben betonte, in 
der Kegel gar kein Anlaß vnrltegt, eine mfcbrfaebe Bestimmung des 
vorhandenen Müstm in Envagüng- zu ziehen: Hier kann ich mich 
nicht darauf den «»fällig«! 

Abdruck, wenn er ihn zvB. nnter deu SqbÜogen nicht findet, ancb 
noch unter den wirWförniigcn Mustern suchen werde. Hierher ge¬ 
boren natürlich nicht ajicb jene Fälle, in denen bloß ein so geringes 
Bruchstück eines Fingerabdruck es (etwa nnr ein kleines >Sihokcheü 
aas der Peripherie) verliegt, d»Ö eine Klassifikation des Mn^ters über¬ 
haupt gänzlich ansgeschlossen ist. Iu solchen Fällen handelt es sich 
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Mat die Tatortfingetselmu inr Weg«; det NaoUsuebo io der Ein 
Erecferregistratu? und <>v. aueif i» *ki H%en3pineo : zu 

fernem Erfolge gefßirrt, «p sind die ^efuftd^oftix zixfsdii^do FibgeralV- 
drwdce aufeut>e\välm?t). Dion p>seb?eht ; t a wohl üferall zu dem 
Sweefe, um sic Muffig. eitijuai, falb sieb Aufaallapankte für die. Täter- 
eiaer . '. mit den Fingerab¬ 

drücken des ■■'Verdächtigten vergleichen >:u können. Bei einigen 
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größere® Polizeibehörden werden aber die Tato.fttlrigewpö^n aueli zu 
dem Zws^ke systematisch gesammelt und aufbeiv#rt, ^tti jeuesmal, 
so oft eia Individuum wegen Einbruchs oder Erobyacbfiverdachtes 
fi*tgeno®men wird, mit dessen Fingerabdrücken yergütdjeii za werden. 

Die Art umi Weise der Aufbewahrung der siohFidftötifizteriea 
zufälligen Fingerabdrücke bei den emzelüt® Polizeibehörden ist eine 
nmnoigfaube. Am zweckmätfigates er?lbhdhit mir diejenige, die ich 
beim Berliner Polizeipräsidium zu snben ilelegonbeit batte. Die durch 
die TatojrtfijQgerschau gewonnenen zufällig«® Fingerabdrücke oder 


Abbildung' 7. 


richtiger die Pbotogramme dieser Abdrücke werden dtusb erfolglosem 
Abschlüsse der fdenttfiziernngsTersucbe auf einzelne Kärtohen aufge- 
klebt and diese sodann auf ähnliche Art in Kästchen eingeordnet wie 
die KSftejiea dilt Einbreebenregistratur. Aucb> diese öjteziulre^ 
gistratnr der Tatortfingerspuren ist 

die Abdrücke auf weißen, eingeteilt Sie enthält 5 AWciiahgen üM • 
zwar je'.eine für die nach rechts verlaufenden Schlingen iE;, Mir die. 
nach links verlaufenden Sehlingen (J), für die Wirbel (0). für die 
Bogen (U) und filr die unbestimmbaren Muster. Auf jedem Kärtchen 
wird mit wenigen Worten der Pall (das Faktumi verzeichnet, von 
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dem die Fingerspar herrührt. Ich habe nun beim Brünner städtischen 
Polizeiamte ebenfalls eine solche Spezialregistratnr der nicht identi¬ 
fizierten Tatortfingerspuren eingerichtet, wobei ich die gleichen 
Kärtchen benütze und das gleiche Einordnungsverfahren anwende 
wie bei meiner Einbrecherregistratur. Jene Abdrücke, bezüglich deren 
feststeht, von welcher der beiden Hände sie herrühren, werden, je 
nachdem sie einer rechten oder einer linken Hand zugehören, auf ein 
graublaues oder auf ein weißes Kärtchen geklebt. Abdrücke, die in 
dieser Hinsicht nicht bestimmbar sind, kommen auf ein rosafarbenes 
Kärtchen. Weiß man überdies, daß die Spur von einem bestimmten 
Finger (Daumen, Zeigefinger, Mittelfinger usw.) herrührt, so werden 
die mit den nicht zutreffenden Buchstaben bezeichneten Laschen weg¬ 
geschnitten, während sonst, wenn kein Anhaltspunkt für die Be¬ 
stimmung des zugehörigen Fingers vorhanden ist, sämtliche Laschen 
in der halben Höhe abgeschnitten werden. Muster mit einer dauernden 
auffallenden Unregelmäßigkeit werden am oberen Rande des Kärtchens 
bzw. an der Lasche durch einen schrägen roten Strich kenntlich ge¬ 
macht 

Jedesmal, wenn ein eines Einbruchs verdächtiges oder wegen 
Einbruchsdiebstahls vorbestraftes Individuum, das in der Einbrecher¬ 
registratur noch nicht vorkommt, verhaftet und daktyloskopisch be¬ 
handelt wird, oder wenn von einer anderen Behörde das Fingerab¬ 
druckblatt eines als Einbrecher bezeichneten Individuums eingesandt 
wird, ist die neue Fingerabdruckkarte mit den Abdrücken dieser 
Spezialsammlung zu vergleichen. Dabei bleiben nicht nur jene Muster 
der Sammlung außer Betracht, welche den auf der neuen Fingerab¬ 
druckkarte vorkommenden Mustern hinsichtlich ihrer systemmäßigen 
Klassifikation nicht entsprechen, sondern auch alle diejenigen, die 
nach der Farbe des Kärtchens sowie nach der Buchstabenbezeichnung 
und Stellung der Lasche dem Finger des gerade zu vergleichenden 
Musters nicht zugehören können. 

Auch diese Nacbsuche vollzieht sich erstaunlich rasch und leicht. 
Nur ein Teil der unbestimmbaren Muster, insbesondere jene Frag¬ 
mente von Fingerabdrücken, die bloß einen unwesentlichen Seitenteil 
der Zeichnung einer Fingerbeere, ein Stück der Umrahmung des 
eigentlichen Papillarlinienbildes darstellen, erfordern ein längeres und 
mühsameres Studium. Manchmal kommt es beim Einlegen neuer 
TatortfingerBpuren auch vor, daß sich unter den alten nicht identi¬ 
fizierten Abdrücken ein gleichartiger vorfindet, wodurch dann erwiesen 
erscheint, daß bei dem frischen Einbrüche dasselbe Individuum tätig 
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war wie bei jenem alten, eine Feststellung, die im wahren Sinne des 
Wortes einen wertvollen Fingerzeig für weitere Ermittlungsaktionen 
der Sicherheitsbehörde bietet. 


IH. 

So wie wir in der Cbeiroskopie eine wichtige Ergänzung der 
Daktyloskopie besitzen, da sich ja am Tatorte eines Verbrechens sehr 
oft neben Fingerabdrücken der Abdruck eines Teiles der Handfläche 
oder auch nur ein Abdruck der letzteren Art vorfindet, so habe ich 
zur Vervollständigung der daktyloskopischen Einbrecherregistratnr 
auch noch eine Sammlung von Abdrücken der Handflächen 
amtsbekannter gewerbsmäßiger Einbrecher angelegt Schon seit mehr 
als 2 Jahren lasse ich von jedem Individuum, von welchem in der 
oben besprochenen Weise Fingerabdrücke für die Einbrecherregistratur 
aufgenommen werden, gleichzeitig auch Handflächenabdrücke her¬ 
steilen. Dies wird ja auch bei der Wiener und Prager Polizei¬ 
direktion sowie bei den Polizeibehörden der größeren Städte des 
Deutschen Reiches geübt. 

In Wien werden die Handabdruckbogen den Fingerabdruck- 
blättem in der Einbrecherregistratur beigelegt. In Hamburg werden 
die Handflächenabdrücke von allen zur Haft gebrachten Einbrechern 
auf der Rückseite der für die allgemeine Registratur bestimmten 
Fingerabdruckkarten aufgenommen. Ich lege die auf einem be¬ 
sonderen Blatte Papier hergestellten Handflächenabdrücke in eine 
eigene Sammlung ein, deren Anordnung dem oben beschriebenen 
alphabetischen Verzeichnisse der erkennungsdienstlich behandelten Ein¬ 
brecher entspricht Auf die einzelnen Handabdruckbogen werden an 
der Außenseite diejenigen Teile des für die Einbrecherregistratur auf¬ 
genommenen Fingerabdruckblattes aufgeklebt, die beim Herausschneiden 
der Fingerabdrücke übrig bleiben, so daß auf dem Handabdruckbogen 
der Name, die daktyloskopische Klassifikationsformel, die Nummer 
des Personalaktes und die zu Kontrollzwecken hergestellten Simultan¬ 
abdrücke von je 4 Fingern der linken und der rechten Hand ersicht¬ 
lich sind. Wohl könnte man die Handflächenabdrücke, die bekannt¬ 
lich ebenso wie die Fingerabdrücke verschiedene bestimmte Typen 
aufweisen, nach einem eigenen Klassifikationssystem ordnen, wie es 
Dr. Stockis in Lüttich und Dr. Luis Dubois in Buenos Aires versucht 
haben; doch halte ich dies für meine Zwecke nicht für praktisch, 
da mir ja die Handflächenabdrucksammlung nur zum Vergleiche mit 
den gegebenenfalls am Tatorte eines Verbrechens Vorgefundenen Hand¬ 
abdrücken unbekannter Täter dienen soll, während zur Identifikation 
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eines verhafteten Individuums oder einer Leiche die Fingerabdrücke 
vollauf genügen. Am Tatorte aber kommt wohl nur äußerst selten 
der Abdruck einer ganzen Handfläche, sondern gewöhnlich bloß der 
eines Teiles der Palma vor, weshalb ohnehin fast immer die ganze 
Sammlung durcbgesehen werden muß. 

IV. 

Schließlich habe ich analog der Sammlung nicht identifizierter 
Tatortfingerspuren auch eine besondere Sammlung von Photogrammen 
jener an Verbrecbenstatorten gefundenen Handabdruckspuren 
angelegt, deren Identifizierung noch nicht gelungen ist. Für diese 
Sammlung wäre schon eher ein Einordnüngsverfahren nach dem 
Muster des einen oder des anderen oben erwähnten Klassifikations¬ 
systems in Erwägung zu ziehen. Vorläufig lege ich jedoch bloß jene 
Handabdrücke zu einer besonderen Gruppe zusammen, die in ihren 
Palmarlinien eine oder mehrere schlingenförmige Zeichnungen 
aufweisen, während die andere Gruppe nur solche Handabdrücke 
umfaßt, in denen ein schlingenförmiges Muster überhaupt nicht vor¬ 
kommt Die Schlingen in den Handflächenabdrücken sind nämlich 
zumeist derart charakteristisch, daß oft schon bei oberflächlicher Be¬ 
trachtung die Identität auffällt. Innerhalb der beiden Gruppen dieser 
Sammlung sind die Pbotogramme nach dem Zeitpunkte der Tatver¬ 
übung geordnet. 

Die Anlegung der beschriebenen Spezialregistraturen erfordert 
keine großen Kosten und die unbedeutende Mühe, die sie gibt wird 
hundertfältig belohnt durch die Möglichkeit, beim Vorkommen von 
Einbrüchen binnen wenigen Minuten feststellen zu können, ob die 
vom Verbrecher am Tatorte unabsichtlich zurückgelassenen Finger¬ 
oder Handabdrücke von einem der beim eigenen Erkennungsdienste 
bereits sachgemäß behandelten gewerbsmäßigen Einbrecher herrühren. 

V. 

Solche Spezialregistraturen könnten und sollten alle Polizeibe¬ 
hörden und alle Gendarmeriekommandos anlegen, bei denen außer 
den Fingerabdrücken auch Photographien der zur erkennungsdienst¬ 
lichen Behandlung gelangenden Personen angefertigt werden, d. i. bei 
allen jenen Identifizierungsstationen, die in Österreich als „vollkommene 
Stationen“ (im Gegensätze zu den sogenannten „kleineren Stationen“) 
bezeichnet werden. Mindestens aber sollten solche daktyloskopische 
Sondersammlungen bei den Polizeibehörden aller Landes- 
(Provinz) Hauptstädte bestehen. 
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Eines der wichtigsten Erfordernisse der daktyloskopischen Ein¬ 
brecherregistratur ist die Übersichtlichkeit. Eine Überlastung dieser 
Registratur muß so weit als möglich vermieden werden, sonst wird 
auch hier das Nachsuchen nach einem einzelnen Fingerabdrucke zu 
einer schwierigen und langwierigen Arbeit gleichwie die Nachschau 
in einer allgemeinen daktyloskopischen Registratur. Es wird sich da¬ 
her für die Anlegung dieser Art von Spezialregistraturen das System 
der Zentralisierung nicht empfehlen. So sehr ich hinsichtlich der 
Sammlung von Fingerabdruckkarten — wenigstens für österreichische 
Verhältnisse — die Notwendigkeit einer Reichszentrale anerkenne, so 
wenig möchte ich eine solche in bezug auf das Sammeln der einzelnen 
Fingerabdrücke von Einbrechern für zweckmäßig erachten. Für die 
Anlegung von Einbrecherregistraturen erscheint mir das Prinzip der 
Dezentralisation oder Kooperation in der Form der Einrichtung 
von Landes- oder Kreissammelstellen richtiger. In größeren 
Ländern, wie z. B. in Böhmen oder Galizien, könnten sogar zwei bis 
drei solcher Landes- oder Kreiszentralen bestehen. 

Bei der Mehrzahl der gewöhnlichen Einbrecher, mit denen man 
es in der alltäglichen Praxis — wenigstens in den Provinzstädten 
und am flachen Lande — zu tun hat, ist eine gewisse Bodenständig¬ 
keit festzustellen. Die wenigsten unter ihnen wechseln den Aufenthalt 
innerhalb eines gewissen Umkreises. Es wird daher bei Einbrüchen 
gewöhnlicher Art, falls Fingerabdrücke des unbekannten Täters am 
Tatorte gefunden werden, in der Regel die Nachschau in der Landes¬ 
oder Kreiszentrale genügen. Hat die nacbforschende Behörde (etwa 
die Polizei oder Gendarmerie in einem kleineren Orte) keine eigene 
Einbrecherregistratur, so hätte sie den am Tatorte gefundenen Finger¬ 
abdruck, sei es nach gehöriger Sicherung im Originale, sei es in 
einem Abznge auf einer Schneiderschen oder Rubnerschen Folie oder 
auch in einem Photogramme, — allenfalls unter Angabe jener Um¬ 
stände, die einen Schluß darauf gestatten, von welcher Hand (rechts 
oder links) und von was für einem Finger der Abdruck herrührt, — 
an die nächste Landes- bzw. Kreiszentrale einzusenden. Diese hätte 
in der eigenen Einbrecherregistratur zu recherchieren und bei einem 
positiven Ergebnisse das für die weitere Behandlung des Falles nötige 
Gutachten abzugeben. Liefen alle derartigen Anfragen aus sämtlichen 
Ländern oder Provinzen des Staates bei einer Reichszentrale ein, so 
würde dies (in Österreich namentlich nach der gegenwärtig in Aus¬ 
sicht genommenen allgemeinen Einführung des Fingerabdruckver¬ 
fahrens bei der Gendarmerie) eine'Arbeitslast bedeuten, die an einer 
Stelle, und wäre sie auch noch so ausgiebig mit Hilfskräften ausge- 
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stattet, meines Erachtens unmöglich bewältigt werden kann, zumal da 
bei der Arbeit ein Beamter dem anderen im Wege stände. 

Findet sich in der Einbrecherregistratnr der Landes- oder Kreis¬ 
zentrale ein gleicher Fingerabdruck nicht vor, so könnten Photogramme 
der Tatortfingerspur an die übrigen gleichartigen Zentralen versendet 
werden. In wichtigeren Fällen würde es sich wohl verlohnen, daß 
die nachforechende Behörde solche Photogramme sofort gleichzeitig 
sämtlichen Landes(Kreis)zentralen übermittelt. Bei besonders be¬ 
deutenden Fällen wären auch die jeweils in Betracht kommenden 
Stellen des Auslandes in Anspruch zu nehmen. Für die mit photo¬ 
graphischen Apparaten nicht ausgestatteten Stationen könnte die Her¬ 
stellung und Versendung der Photogramme durch die Landes- resp. 
Kreiszentrale besorgt werden. 

Voraussetzung für das Bestehen solcher Einbrecher-Landes- oder 
Kreiszentralen wäre, daß jede daktyloskopische Aufnahmsstelle des 
betreffenden Landes oder Kreises an erstere von jedem als Einbrecher 
amtsbekannten, bei ihr erkennungsdienstlich behandelten Individuum 
ein Fingerabdruckblatt für die Einbrecherregistratnr einsendet. 

Nnr von solchen Einbrechern, die auch schon in anderen Ländern 
Einbrüche verübt haben, oder von denen nach ihrer Arbeitsweise an¬ 
zunehmen ist, daß sie künftig vielleicht auch in anderen Ländern 
tätig sein werden, jedenfalls aber von besonders gefährlichen, namentlich 
internationalen Einbrechern (Juwelier-; Kasseneinbrechern und dgl.) 
wäre — nebst dem schon nach den gegenwärtig bestehenden Vor¬ 
schriften an die Reicbszentrale einzusendenden Fingerabdruckblatte — 
noch eine besondere Fingerabdruckkarte für eine Einbrecher- 
Reichszentralregistratur an die Polizeibehörde der Reichs¬ 
hauptstadt zu übermitteln. Bei dieser könnten nach meinem Dafür¬ 
halten zwei verschiedene Einbrecherregistraturen bestehen. Die eine 
hätte die Fingerabdrücke der im eigenen Verwaltungsgebiete be 
handelten Einbrecher zu enthalten. In der zweiten, der eigentlichen 
Einbrecher-Reicbszentralregi8tratnr, denke ich mir die ans dem ganzen 
Reiche eingelangten Abdrücke aller jener Einbrecher vereinigt, die 
sozusagen als „Meister ihrer Kunst" gelten. Dnrch einen inter¬ 
nationalen Tauschverkehr wäre die Einbrecher-Reichszentralregistratnr 
derart zu ergänzen, daß auch die im Auslande daktyloskopisch be¬ 
handelten gefährlichen internationalen Einbrecher darin enthalten 
wären. 

Beim Vorkommen schwererer Einbrüche, denen wegen der Art 
ihrer Ausführung, wegen der Größe des verursachten Schadens oder 
aus sonstigen Gründen erhöhte Bedeutung beizumessen ist, hätte man 
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das durch die Tatortfingerschau erhaltene Daktylogramm unbedingt 
direkt an die Reichszentrale, bei großen Fällen, insbesondere solchen, 
die mit einer Mordtat oder dgl. verbunden sind, überdies auch noch 
an ausländische Zentralen einzusenden. Dabei dürfte natürlich — 
eben mit Rücksicht auf die Bedeutung des Falles — die Mühe nicht 
gescheut werden, auch den bestehenden inländischen Landes- oder 
Kreiszentralen Kopien zu übermitteln. Die Kosten sind ja verhältnis¬ 
mäßig so gering, daß sie kaum der Rede wert sein und im gegebenen 
Falle wohl überhaupt keine Rolle spielen werden. 

Aus dem gleichen Grunde, nämlich wegen der bei Überlastung 
zu befürchtenden Unübersichtlichkeit, wären auch die nicht identi¬ 
fizierten Tatortfingerspuren nicht bei einer einzigen Reichs¬ 
zentrale zu sammeln, sondern es hätte auch da wieder das Prinzip 
der Dezentralisation zur Anwendung zu gelangen. Die Landes- oder 
Kreiszentralen hätten ihre selbst aufgenommenen und die ihnen von 
den Identifizierungsstationen des betreffenden Landes oder Kreises 
eingesandten Tatortfingerspuren (bzw. die Photogramme dieser Spuren) 
za registrieren, wobei vielleicht noch die Scheidung zwischen den 
von Tatorten im eigenen Verwaltungsgebiete (Rayon) und den von 
auswärtigen Tatorten herrührenden Spuren in zwei verschiedene 
Sammlungen stattfinden könnte. Die aus anderen Ländern oder 
Kreisen einlaufenden Photogramme von Fingerspuren wären bloß in 
den bezüglichen Akten aufzubewahren. 

Bei ganz besonders bedeutenden Fällen, namentlich bei Kassen- 
und Juweliereinbrüchen oder solchen Einbrüchen, die nach der Art 
ihrer Verübung auf die Täterschaft besonders gefährlicher, ev. inter¬ 
nationaler Verbrecher hinweisen, etwa auch bei solchen, deren Be¬ 
gehung mit einer Mordtat verbunden ist, würde es sich empfehlen, 
die Tatort-Finger- bzw. Handspuren auch in der Reichszentrale zu 
sammeln, bei welcher ja, wie oben vorgeschlagen, die Finger- und 
Handabdrücke aller gefährlichen, insbesondere der internationalen 
Einbrecher — auch der im Auslande daktyloskopierten — gesammelt 
würden. Bei der Reichszentrale gäbe es infolgedessen zwei Registra¬ 
turen von Tatortfingerspuren und zwar die eine für die im eigenen 
Überwachungsgebiete vorgekommenen Einbrüche ohne Unterschied 
und die andere für die auswärtigen Einbrüche der erwähnten be¬ 
sonders gefährlichen Art 

In der Sammlung der nicht identifizierten Tatortfingerspuren 
hätte die Landeszentrale nachzusehen, sooft bei ihr ein bisher noch 
nicht der Fingerschau unterzogener Einbrecher zur Haft gebracht wird 
oder ein Fingerabdruckblatt eines solchen Individuums einlangt. Das 
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Gleiche hätte bei der Reichszentrale in deren bezüglichen Spezial¬ 
registraturen bei Inhaftnahme eines noch nicht daktyloskopierten Ein¬ 
brechers ebenso wie beim Einlangen von Fingerabdrnckkarten aus¬ 
wärts behandelter gefährlicher oder internationaler Einbrecher zu ge¬ 
schehen. Außerdem erscheint es wohl für jede mit einer solchen 
Spezialregistratur ausgestattete Behörde vorteilhaft, behufs allfälliger 
Ermittelung der Täter ihrer bisher nicht aufgeklärten Einbrüche jedes¬ 
mal, wenn sie von der wo immer erfolgten Verhaftung eines gefähr¬ 
lichen Einbrechers erfährt, sich dessen Fingerabdruckblatt samt Band¬ 
flächenabdrücken fsei es im Originale oder — gegen Ersatz der Her¬ 
stellungskosten — in einer photographischen Reproduktion) zum 
Zwecke des Vergleiches mit den nicht identifizierten Tatortspuren der 
eigenen Sammlungen zu beschaffen. Noch besser wäre es vielleicht, 
wenn jede Identifizierungsstation wenigstens von jedem gefährlicheren 
Einbrecher, der bei ihr erkennungsdienstlich behandelt wird, für 
sämtliche bestehende Landeszentralen je ein Finger- und Handflächen¬ 
abdruckblatt aufnehmen und diesen übermitteln würde. 

Die Versendung der Photogramme von Tatortfingerspuren zum 
Zwecke der Nachschau in den bestehenden Spezialregistraturen könnte, 
falls die Bilder nicht als Beilagen den an die betreffenden Polizeibe¬ 
hörden abgebenden schriftlichen Nachforschungsersuchen (Ausschrei¬ 
ben) beigeschlossen werden, einfach in der Art stattfinden, daß das 
Photogramm auf ein Kärtchen aufgeklebt würde, das, in Größe und 
Form den oben beschriebenen Kärtchen der daktyloskopischen Ein¬ 
brecherregistratur gleichend, nebst der Bezeichnung der anfragenden 
Behörde kurze Angaben über Ort und Zeit des Einbruches zu ent¬ 
halten und gegebenenfalls zugleich (durch Farbe und Lasche) anzu¬ 
deuten hätte, von welcher Hand und von welchem Finger der Ab¬ 
druck herrührt. Diese Kärtchen könnten ohne Begleitschreiben an 
die zu ersuchenden Polizeibehörden eingesendet werden, ähnlich wie 
dies bei Einsendung von Fingerabdruckkarten an die Zentralstellen 
üblich ist. Jedenfalls würde sich dieser Vorgang gegenüber solchen 
Polizeibehörden empfehlen, bei denen eine besondere Abteilung für 
den Erkennungsdienst besteht. Man würde dadurch vermeiden, daß 
das Photogramm mit den Akten erst verschiedene andere Abteilungen 
(je nach der inneren Organisation der ersuchten Behörde etwa 
Korrespondenzbureau, Sicherheitsbureau, Evidenzbureau, unter Um¬ 
ständen auch Meldeamt usw.) zu durchlaufen hätte, bevor es der be¬ 
stimmungsgemäßen Behandlung zugeführt wird. Auch mit der Be¬ 
antwortung solcher Anfragen könnte es ebenso gehalten werden wie 
mit der Erledigung auf eingesandte Fingerabdruckkarten bei den 
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Zentralstellen, d. h. eine Antwort hätte nur dann zu erfolgen, wenn 
ein gleicher Fingerabdruck vorgefunden wird. Bleibt die Nachschau 
erfolglos, so hätte eine schriftliche Verständigung der anfragenden 
Behörde zu entfallen und es wäre das Kärtchen, falls es von einer 
im selben Lande oder Kreise gelegenen Station eingesendet ist, der 
Registratur für Tatortfingerspuren einzuverleiben, um darin bis zu 
einer allfälligen späteren Identifizierung zu verbleiben. 

Dieselben Grundsätze könnten im Wege einer internationaleh 
Vereinbarung — etwa bei Regelung des Nachrichtenaustausches über 
internationale Verbrechen und Verbrecher — auch für den Verkehr 
mit den gleichartigen Zentralen des Auslandes in Anwendung ge¬ 
bracht werden. 

Aber mag nun der bezügliche Verkehr zwischen den einzelnen 
Polizeibehörden so oder anders geregelt werden, gewiß ist durch die 
Einrichtung solcher Spezialregistraturen die Möglichkeit gegeben, in- 
zahlreichen Einbruchsfällen, die nach dem bisher noch bei den 
meisten Polizeibehörden gebräuchlichen Verfahren unaufgeklärt 
bleiben, früher oder später die Täter zu ermitteln. Die neuen 
Methoden zur Übertragung von Fingerspuren, sei es die Birnstengel- 
sehe, sei es die Schneidersche oder die Rubnersche, namentlich die 
letztgenannte Methode mit ihren leicht und wohlfeil herzustellenden 
Gelatinepapier-Abzugsfolien, geben auch dem nicht fachmännisch 
ausgebildeten Polizisten oder Gendarmen in kleineren Städten oder 
am flachen Lande die Mittel an die Hand, Fingerspuren am Tatorte 
aufzunebmen und zur weiteren zweckdienlichen Behandlung sicher 
zu versenden. Wenn nun auch noch Stellen vorhanden sind, wo die 
aufgenommenen Tatortfingerspuren durch Nachforschung in einem 
systematisch gesammelten Materiale ohne Überlastung dieser Stellen 
geprüft werden, dann erst kommen die unschätzbaren Vorteile der 
Fingerschau wirklich der Allgemeinheit zugute, dann erst kann von 
einer gleich gerechten Strafrechtspflege in der Großstadt wie am 
flachen Lande die Rede sein. 

Für diese neuen indagatorischen) Behelfe in weiteren kriminali¬ 
stischen Kreisen Interesse zu erwecken und zu deren ausgiebigstem 
Gebrauche Anregungen zu geben, ist der Zweck des vorstehenden 
Aufsatzes. 
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Die neue Strömung im Recht. 

Von 

Rechtsanwalt Dr. Friedrioh Sturm, Breslau. 

Der Kulturaufschwung des verflossenen Jahrhunderts hat nament¬ 
lich bei den der Praxis dienenden Wissenschaften wie Naturkunde, 
Technik, Medizin einen außerordentlichen Fortschritt erzeugt. Die 
Erfindungen folgten dicht aufeinander und gestalteten das Leben be¬ 
quemer, reicher und schöner. Nur die Jurisprudenz hieb einsam zurück. 
Neue Gedanken wurden hier wenig fruchtbar; und anstatt der Be¬ 
wunderung der anderen erntete sie auch weiter nur Tadel. In aller¬ 
letzter Zeit beginnt aber auch hier ein Wandel einzutreten, der die 
Rechtswissenschaft in das Interesse der Kulturwelt gerückt hat. 

Dieser Wandel beruht einmal auf einer Annäherung zwischen 
Theorie und Praxis. Während beide Zweige in anderen Wissensge¬ 
bieten schon immer Hand in Hand gingen, schritten sie bisher in 
dfer Jurisprudenz ihre Sonderwege, als wenn sie sich gegenseitig gar 
nichts angingen. Wie die Anwärter der Wissenschaft nach kurzer 
praktischer Vorbereitungszeit sich dauernd wieder in ihre theoretischen 
Studien zurückzogen, so blieb umgekehrt für den Praktiker die 
Wissenschaft eine kurze Anfangsepisode seiner juristischen Laufbahn. 
Die Folge war, daß die Wissenschaft der Kontrolle der Wirk¬ 
lichkeit entbehrte, so daß die Denkfehler nicht fühlbar wurden; wäh¬ 
rend die Praxis rein technisch-mechanistisch wurde, so daß die Be¬ 
rücksichtigung des Individuellen erstarb. Geriet jene in das Phan¬ 
tastische, so diese in das Schematische, verlor jene ihren Zweck, so 
diese ihren Führer. — Eine Wendung ist jetzt eingetreten. Mehr 
wie je besteigen praktisch erfahrene Männer den Lehrstuhl; und ge¬ 
reifte Richter widmen sich wieder in Fortbildungskursen dem theo¬ 
retischen Studium. 

Die Trennung zwischen juristischer Theorie und Praxis ist er¬ 
klärlich unter Berücksichtigung des Umstandes, daß beide gerade 
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die entgegengesetzten Denktätigkeiten haben. Die Theorie legt die 
Rechtsfälle zusammen, die Praxis gerade auseinander; jene sucht 
sie und paßt sie dem Gesetze an, diese umgekehrt sucht das Gesetz 
und paßt es den Fällen an. Das Schwierige der Theorie liegt in der 
produktiven Schaffenskraft, im Aufstellen von Fällen, die aus dem 
Gesetz herauswachsen; das der Praxis in dem receptiven Scharfsinn, 
in der Behandlung ihr aufstoßender Fälle, die dem Gesetz wider¬ 
streben. Der Theoretiker sucht aus dem allgemein Abstrakten das 
speziell Konkrete zu schaffen; der Praktiker dies unter jenes zu 
bringen. 

Und diese Verschiedenheit zwischen beiden Zweigen besteht nicht 
nur im Gesetz, sondern ähnlich auch in den juristischen Realien. 
Die Psychologie beispielsweise konstruiert sich in der reinen Wissen¬ 
schaft Schulfälle, ähnlich wie der theoretische Jurist im Gesetzeswesen. 
Diese Schulbeispiele passen unter ein System; und sind sie auch aus 
der Beobachtung von Experimenten herausgewachsen, so sind diese 
doch von dem Forscher gemacht und damit in ihren Mitteln schon 
aus den verfolgten Gedanken. Dagegen stürmt auf die juristische 
Psychologie die unendliche Vielseitigkeit des praktischen Seelenlebens 
ein und zeigt uns die Schwierigkeit des psychologischen Handeln 
gegenüber der psychologischen Kritik. Die Folge ist denn auch, 
daß die reine Psychologie ihre Lehren schon unter ein exaktes Sy¬ 
stem gebracht hat, während der juristischen sich hier Schwierigkeiten 
entgegenstellen und sie ein nur loses, aber dafür auch um so reicheres 
Gefüge von Einzeltatsachen bringt. 

Für wahre wissenschaftliche Forschung ist die praktische Er¬ 
fahrung die ergiebigste Quelle, die dem Gelehrten den Stoff gibt; und 
umgekehrt ist für die praktische Rechtsprechung der wissenschaftliche 
Gedanke die bildende Kraft. Es ist einseitig, Gelehrte, denen die 
Praxis eine fremde Welt gewesen ist, zu den bedeutendsten Juristen 
zu zählen; die juristische Halbheit bleibt bei ihnen. Und es ist nicht 
wahr, daß aus unfleißigen Studenten oft tüchtige Richter hervorgehen; 
sie erschöpfen sich nur in den Äußerlichkeiten. Sie richten ihre 
Tätigkeit so ein, wie sie es von anderen gesehen haben, ohne den 
inneren Gründen nachzuforschen; und sie versagen deshalb bei den 
vom Schema-F abweichenden Fällen. In der reinen Überlegung 
besteht gerade der Unterschied des intelligenten Menschen von dem 
gewohnheitsmäßigen Handeln des beschränkten. Jener lernt durch 
kurzes einmaliges Nachdenken, dieser durch lange wiederholte Übung; 
ähnlich wie wir dem Klugen Gewohnheiten beibringen können durch 
theoretische Belehrung, dem Törichten aber nur durch ständige Er- 
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ziehung in jedem Einzelfall. Handelt infolgedessen jener aus Über¬ 
zeugung, so dieser aus Instinkt. 

Hierin beruht auch vorwiegend der Grund, weswegen der prak¬ 
tische richterliche Blick das psychologische Studium nicht ersetzen 
kann. Die Veranlagung zur Seelcnkenntnis macht dies ebensowenig 
entbehrlich, wie umgekehrt auch das Studium des Gesetzes Veran¬ 
lagung erfordert. Das unklare Gefühl, das den nicht wissenschaftlich 
geschulten Richter bei der Beurteilung der Zeugenaussagen leitet und 
den „Eindruck“ hervorruft, beruht oft auf verborgenen Momenten, 
die den Richter aus fremden Gründen hierzu gebracht haben. Sie 
versetzen ihn in Autosuggestion bei Beurteilung der Aussage. So 
wird eine schwierige Gesetzesauslegung den Richter oft zu einer be¬ 
stimmten Würdigung unbewußt bestimmen, wenn er durch sie jener 
Auslegung entgeht und das Urteil revisionssicber macht Die psycho¬ 
logische Schulung aber bewahrt den Richter hiervor. Sie erzieht ihn 
auch zur Selbstprüfung, indem sie die Schwäche und Eigenliebe der 
Gefühle ihm aufdeckt. 

Wie beim Beweise bat auch beim Strafmaß die mangelnde 
wissenschaftliche Ausbildung Tatsachen zur Folge, die mit den wahren 
praktischen Erfordernissen nicht verträglich sind. Die willkürliche 
Festsetzung bringt die mit Recht getadelte Verschiedenheit der Strafen 
mit sich, und eine wissenschaftliche Ausbildung des Strafmaßes ist 
darum nichts weniger als unfruchtbare Theorie. Die Theorie, die 
von der Praxis immer wegen ihres Formalismus getadelt wird, kann 
heute, namentlich bei der modernen Ausbildung der Strafrechtswissen¬ 
schaft, gerade eher umgekehrt die Praxis desselben beschuldigen. 

Die von der Wissenschaft losgelöste Praxis bedeutet ßureau- 
kratismus, der in demselben Maße und nur in anderer Weise welt¬ 
fremd ist wie jene ohne die Praxis. Wie der Professor zuweilen 
sich in den Büchern vergräbt und darin allein die juristische Welt 
sieht, so der Richter in den Akten. Vom grünen Tisch der Bureau¬ 
stube wird die Welt aus ganz ähnlichen Gründen falsch beurteilt als 
vom Schreibtisch der Studierstube. 

Gewiß sind die Akten bei richtiger Handhabung ein wertvolles 
Hilfsmittel für wahrheitsgemäße Rechtsprechung, und gerade den 
modernen Bestrebungen im Recht leisten sie wichtige Dienste. So 
ist es auch unpsychologiscb, die Aussagen der Parteien und Zeugen 
ganz ohne den Akteninhalt zu würdigen. Namentlich die Kenntnis 
der früheren Abweichungen von der neuen Aussage werden uns gegen 
diese skeptisch machen und sie uns oft als inzwischen zurecbtgedacbt 
oder als vergeßlich erscheinen lassen. Beispielsweise wird der Richter 
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dem Einwande eines Angeklagten weniger glauben, wenn er nach 
den Akten ihn früher bei unvorbereiteter Vernehmung nicht vorge¬ 
bracht hat; und entsprechend dem Zeugen, dessen Aussage erst jetzt 
der des Angeklagten gleicht Solche Schlüsse entgehen dem Richter, 
der die Akten nicht besitzt; und es ist schon darum ein einseitig 
falsches Bestreben, wenn manche gerade aus psychologischen Gründen 
dem Vernehmungsrichter die Akten entziehen wollen. Mögen die¬ 
selben zuweilen eine unzulässige Einwirkung des Richters befördern, 
so wird dieser Nachteil durch andere psychologische Vorzüge zum 
mindesten ausgeglichen. 

Andererseits hat sich aber vielfach der Praktiker durch den 
ständigen Aktengebrauch an die Vorstellung gewöhnt, als wenn sich 
lediglich in ihnen der Prozeß abspiele. Damit bängt auch der über¬ 
triebene Wert zusammen, der im Strafrecht auf die Urteilsausfertigung 
gelegt wird; und der sich auch in der Ausbildung darin zeigt, daß 
die Referendare fast ausschließlich hierin beschäftigt werden; nicht 
auch noch auf anderen Gebieten: wie Vernehmungen, Leitung der 
Verhandlung, Gutachten bei der Beratung. Der heutige praktische 
Strafprozeß ist viel zu sehr von der Wichtigkeit dessen, was Schwarz 
auf Weiß steht, durchdrungen, und die frisch in die Praxis kommenden 
Referendare stehen darum der Verhandlung oft weit unbefangener 
gegenüber. Die Akten in der Vorbereitung des Lesens wie der Fort¬ 
setzung des Schreibens in richtiger Weise handhaben zu können, ist 
ein Meisterstück des guten Strafrichters. 

Das man das Gefährliche der Akten bisher zu wenig erkannt 
hat, liegt an dem Umstande, daß man die Gesetzeskunde und den 
Zivilprozeß einseitig vor den anderen Rechtsstoffen bevorzugt. Im 
Zivilprozeß und namentlich im Grundbuchrecht ist das Aktenstudium 
allerdings der Brennpunkt der richterlichen Tätigkeit. Hier kommt 
es namentlich auf die abstrakte Begriffsentwickelung an, die fast aus¬ 
schließlich sich im schriftlich Niedergelegten äußert. Theorie und 
Praxis decken sich darum auch hier mehr. 

Die „praktische“ Behandlung an den Gerichten ist aber weiter¬ 
hin vielfach mehr von persönlichen als sachlichen Interessen geleitet, 
mehr von dem Interesse des Gerichts als der ( Parteien. Zwar ist die 
Justiz so geartet, daß bei zweifelreichen Fällen Bedenklichkeit oft 
nicht zur Vollendung führt Das Interesse an der Erledigung wird 
dann das an der Lösung der Zweifel überwiegen, und es wird manch¬ 
mal weniger darauf ankommen, wie, als daß überhaupt entschieden 
wird. Diese Praxis darf aber nicht so weit ausgedehnt werden, daß 
das Urteil zum Selbstzweck wird, nicht das Interesse der Wirtschaft 
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und Partei mehr ist. In diesem Sinne ist die „praktische“ Handhabung 
bloß die dem Richter bequemere. 

So ist es einfacher und gilt daher als „praktischer“, Beweis und 
Strafmaß nach einem dunklen Instinkte zu bestimmen, als nach 
wissenschaftlicher Überlegung; und es ist bequem durch einen so ge¬ 
schöpften Beweis sich eine schwierige Gesetzeskonstruktion zu er¬ 
sparen. Es erscheint „praktisch“, die Verhandlung mit einem gewissen 
Schneid zu fuhren, während die wirklich praktische Kunst der Ver¬ 
handlung nicht in dem äußeren Schein, sondern der inneren psycho¬ 
logischer Behandlung liegt, die jenen oft gerade nicht verträgt Man 
legt den geringeren praktischen Wert darauf, daß die Vorschriften 
zum Schutz der Parteien auch wirklich eingehalten werden, als daß 
sie nur im Protokoll stehen. Vor allem gilt es als „praktisch“, das 
Urteil durch die Art seiner Begründung der Anfechtung zu entziehen, 
um eine nochmalige Verhandlung zu vermeiden. Überhaupt ist die 
Urteilsabfassung in der Art, wie sie üblich ist, bedenklich. Sie ist 
vornehmlich diktiert von dem Verlangen, das Ansehen des Gerichts 
zu wahren, und weniger das Interesse der Parteien. Es liegt diesem 
Verfahren eine ungenügende Objektivität der Richter zu Grunde, der 
weniger an dem Recht der Parteien, als an dem des Gerichts liegt. 
Um ein wahrer Richter zu sein, muß man das Recht mehr 
lieben, als — sich selbst 

Die von Adolf Stölzel gelehrte Art der Urteilsfassung, die sogar 
jedem preußischen Referendar am Oberlandesgericht abgedruckt ein¬ 
gehändigt wird und sonach wie der wichtigste Teil der juristischen 
Ausbildung in Preußen behandelt wird, übertreibt den Unterschied 
vom Gutachten. Es erscheint der Wahrhaftigkeit des deutschen Richter- 
tums nicht würdig, wenn nun, nachdem entschieden ist, das Urteil 
als Blendwerk hergestellt wird und es den Parteien Sand in die 
Augen streut. Ein solches Urteil wendet sich nicht an den Verstand 
des Lesers sondern seinen Unverstand; es beruht nicht auf Weisheit, 
sondern auf Schlauheit Weisheit sucht die Wahrheit auf, Schlauheit 
sucht sie zu verbergen. 

Der Partei aber, die in einem zweifelhaften Falle unterlegen ist, 
muß es dann doppelt schmerzlich sein, wenn die Zweifel mit dem 
Schein völliger Sicherheit umkleidet sind. Und vor allem liegt in 
dieser Art Urteilsbegründung eine verhängnisvolle Wirkung für die 
Gründlichkeit des Richters. Wer dazu ausgebildet wird, auch zweifelhafte 
Fälle durch wörtliche Ausführungen als Scheinsicherheit darznstellen, 
dem wird dadurch auch tatsächlich eine oberflächliche Behandlung, 
die mit Worten spielt, leicht angewöhnt. Es scheint dies um so ge- 
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fährlicher, wenn wir bedenken, wie leicht es ist, mit Worten Gründe 
za finden; and daß das Gegengewicht eines vorherigen schrift¬ 
lichen Gutachtens für den Richter nicht mehr besteht; der Urteils- 
fasser wird za den entgegengesetzten Regangen erzogen, als es sein 
soll. Ihm wird angewöhnt, sich über die widerstrebenden Empfin¬ 
dungen hinwegzasetzen; während das wahre Wesen nicht nur des 
Gelehrten, sondern auch des Richters ist, solchen verspürten Unstim¬ 
migkeiten nachzugehen. Aas seelischem Unbehagen erwachsen die 
Gedanken; denn dem Denken gebt Empfinden voraus; und das Ge¬ 
fühl enthält als Motor des Verstandes die Vorahnung der Idee. 
Darnm genügt nicht einmal das bloße äaßere Denken zar Urteils¬ 
findung; das Fühlen ist der erste und wichtigste Akt, ohne den die 
Urteilsgründe verflachen würden. 

Außer dem Gegensatz von Theorie und Praxis war es auch die 
Entfremdung der Rechtskunde von anderen Wissensgebieten, die 
ihren Fortschritt gehemmt hat. Sie führte bisher ein klösterlich ab¬ 
geschiedenes Dasein, über deren inneres Wesen für Außenstehende 
ein geheimnisvolles Dunkel schwebte. Mit einem Schlage hat sich 
das geändert. Die juristische Forschung bildet jetzt den Gegenstand 
vieler anderen Berufsarten. Volkswirte und Handelsleute, Techniker 
und Naturforscher, Ärzte und Philosophen wagen sich an die Lösung 
der Rechtsprobleme. Und nicht nur daß sie hier wissenschaft¬ 
lich eingreifen, sie werden auch bei Gesetzgebung und Recht¬ 
sprechung mehr wie sonst hinzugezogen. Infolgedessen gehen 
nun auch die Juristen stärker in die anderen Wissensgebiete. Es ist 
das tragikomische Schicksal der Jurisprudenz, daß sie — abgesehen 
von wenigen bedeutenden Juristen — durch Angehörige anderer Be¬ 
rufe aus ihrer einseitigen Begriffskenntnis herausgerüttelt ist. Der 
Jurist ist durch die in sein Gebiet neu hineingetragenen Gedanken 
angeregt, ihnen nachzugehen. Ja letzthin gehen manche sogar so 
weit in die fremde Wissenschaft, als es die Zwecke des Rechtes 
kaum mehr betrifft und nur noch gerade den anderen Forschungs¬ 
gebieten dienlich ist; umgekehrt wie auch die anderen in ihrer juri¬ 
stischen Tätigkeit die Zwecke ihrer eigenen Wissenschaft bisweilen 
bereits verlassen haben. 

Es liegt diese Generalisierung der Wissenschaften in scheinbarem 
Widerspruch mit dem Umstande, daß der heutige Zug der Zeit 
gerade auf Spezialisierung geht. Das Gebiet der Wissenschaften 
nimmt an Ausdehnung immer zu. Denn die fortschreitende Erkennt¬ 
nis bringt die Eigentümlichkeit mit sich, daß die Zweifelsgebiete, an¬ 
statt sich zu verringern, gerade vermehren; daß mit der Lösung 
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eines Problems regelmäßig mehrere neue auftauchen. Begründet 
ist diese Eigentümlichkeit in der für unser Begriffsvermögen unbe¬ 
grenzten Teilbarkeit der geistigen und körperlichen Welt Der da¬ 
durch ständig zunehmende Umfang und die eintretende Unüberseh- 
barkeit der Wissenschaften hat dann die Beschränkung auf engere 
Spezialgebiete zur Folge. Stark tritt diese bei dem modernen In¬ 
stitut der Spezialärzte in den Vordergrund; und auch in dem Ge¬ 
richtswesen wird immer mehr eine Trennung der Zivil- und Straf¬ 
justiz verlangt. 

Aber gerade die fortschreitende Spezialisierung und Zergliederung 
der Wissenschaften macht uns um so mehr fühlbar, daß die zahl¬ 
reichen Einzelerscheinungen in ihrem inneren Wesen gar nicht als 
solche zu bewerten sind, sondern als Teile eines Gesamtvorganges. 
Man beginnt einzusehen, daß die Welt als ein organisatorisches Gan¬ 
zes einer unbedingten Teilung in qualitativ verschiedene Realien wi¬ 
derstrebt; daß diese nicht in ihrer Einzel-, sondern Gesamtexistenz zu 
verstehen sind. Darum sind sich fernliegende Wissenschaften näher 
getreten. Rechnet die Spezialisierung mit der menschlichen Natur 
als Forschungssubjekt, so die Universalisierung mit der sachlichen 
Natur als Forschungsobjekt; paßt jene die Wissenschaft dem Geist 
an, so diese den Geist der Wissenschaft. 

Die Jurisprudenz ist zur universalen Weltwissenschaft geworden. 
Ihr Heraustreten aus den engen Paragraphenmaschen hat ihr neue 
Begriffs- und Forschungsgebiete erschlossen. Neben den begrifflichen 
Momenten treten solche tatsächlicher Art, neben das abstrakt kon¬ 
struktive Denken tritt das konkrete Beobachten, neben die Logik die 
Anschauung. Die Welt als solche in ihrer wirklichen wahrnehm¬ 
baren Erscheinung gibt neben dem Studium der Gesetze den Juristen 
die Lösung ihrer Rätsel auf. 

Zwar unterscheidet sich die Gesetzeskunde von der der Realien, 
daß hier das Studium die Kenntnis nur verfeinert, während jene 
ohne Ausbildung überhaupt nicht begriffen werden kann. Die 
tatsächliche Erkenntnis ist uns zur Not auch ohne Anlernung mög¬ 
lich, nicht aber die juristische Konstruktion, und namentlich scheint 
jenes bei der Seelenkunde zuzutreffen, insofern als uns ihre Erfor¬ 
schung auch von uns unmittelbar ohne körperliche Zwischenglieder 
zugänglich ist. Die Gesetze sind im Gegensatz zu den naturwissen¬ 
schaftlichen Zuständen nur in Büchern geschrieben, nicht auch in 
der objektiven Welt. Vielmehr sind sie der subjektiven Welt ent¬ 
nommen und erst durch ihre gültige Fassung zu Objektivitäten ge¬ 
macht Dadurch unterscheidet sich die Gesetzeskunde von der Na- 
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turwissenschaft, insbesondere ancb dem Gewohnheitsrecht, das eine 
reine Naturwissenschaft ist Erst eine vom Gesetze emanzipierte Ju¬ 
risprudenz, wie sie die Freirechtsbewegung zu erstreben scheint, 
würde die gesamte Rechtswissenschaft zur reinen Naturwissenschaft 
machen. Dieser erörterte Unterschied macht aber das Studium der 
Realien keineswegs entbehrlich; er bewirkt vielmehr, daß die Ge¬ 
setzeskunde und ihre Geschichte wohl Mittelpunkt und Grundlage 
des Rechtsunterricbts bleiben muß. 

Andererseits wird aber die moderne Gesetzesauslegung selbst 
gerade durch die Kenntnis der Wirklichkeiten der Welt geschärft; 
und zwar sowohl der körperlichen, die sich in der Volkswirtschaft, 
als der geistigen, die sich in der Seelenkunde konzentriert. Die ge¬ 
neralisierende Methode des Gesetzes kann der zunehmenden wirt¬ 
schaftlichen und seelischen Kompliziertheit für den Einzelfall ohne 
Beachtung der Wirklichkeit nicht immer gerecht werden. Die Haupt¬ 
aufgabe der Jurisprudenz liegt sonach jetzt weniger in der gene¬ 
rellen Gesetzgebung als der individuellen Rechtsprechung. Es kommt 
weniger auf das abstrakte Gesetz als das konkrete Urteil an, weniger 
auf die Kunst der Gesetzgebung als der Gesetzanwendung. 

Die dadurch dem Richter verschaffte größere Freiheit ermöglicht 
es ihm gleichzeitig, in die Entscheidung des Falles mehr seine Per¬ 
sönlichkeit zu legen. Nur veredelte Charaktere sind imstande, sich 
in andere Menschen und ihre Lage zu versenken. Darum können 
im Zivil- wie Strafrecht als tüchtige Richter auch nur Persönlichkeiten 
wirken, die sich durch Vornehmheit der Gesinnung auszeichnen und 
moralische Werte in das Urteil bringen. 
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Ein Verbrecher aus Freude am Betrug. 

Von 

Rechtsanwalt Gustav Weber, Straßburg i. E. 


Dem Arzte eines süddeutschen Untersuchungsgefängnisses wurde 
von einem unter dem Verdachte schwerer Urkundenfälschung inhaf¬ 
tierten Untersuchungsgefangenen folgendes in der Verbrecherwelt ge¬ 
wiß nicht alltägliches curriculum vitae unterbreitet: 

„Hochwohlgeboren Herrn Medizinalrat 
Dr. X.“ 

Sie wünschen von mir einen Lebenslauf; ich bin Bereit Ihnen 
denselben zu schreiben. Ich bin geboren am 16. September 1875, 
heiße Fr. H. und stamme aus der Stadt oder aus dem Dorfe B. Ich 
habe selber dieses Nest noch nie gesehen, denn meine zweite Heimat 
ist Hamburg bei Altona. Ich habe die Elementarschule besucht bis 
zu meinem 14. Lebensjahre und trat dann als Lehrling bei der Firma 
Sch. & Cie. ein; ich bin der einzigste Sohn. Mein Vater war Kauf¬ 
mann, ist seit 25 Jahren tot, was für mich mein größtes Unglück 
bedeutete. Meine zweite Heimat Hamburg und das viele Wasser 
haben auf mich immer einen kolossalen Eindruck gemacht; es stand 
bei mir fest, ich wollte die ganze Welt sehen. Mit 19 Jahren ging 
ich zur See auf Handelsschiffen und habe mich yom Steward bis 
zum Zahlmeisterscbreiber emporgearbeitet; ich war in sämtlichen Erd¬ 
teilen, z. B. in Amerika, Westindien, Afrika, Asien, Australien, China, 
Japan, Spanien und Italien; überhaupt gibt es kein Fleckchen Erde, 
wo ich nicht war. Mein Wahrspruch ist: die ganze Welt ist mein. 

Ich bin auf den Schiffen als Steward und Schreiber tätig ge¬ 
wesen; in den jungen Jahren war ich sehr leichtsinnig; man hat mich 
deshalb mehrfach bestrafen müssen. Einige Jahre später hat man mich 
in Amerika 8 Monate in die Irrenanstalt gebracht; warum, weiß ich 
nicht Dort habe ich viel erlebt und gesehen, es ist mit einem Worte 
schrecklich. Die größte Freude, die ich am Leben habe, ist, wenn 
ich andere Leute so recht von ganzem Herzen betrügen und be- 
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schwindeln kann. Dann ist es mir am wohlsten zu Mute; dazu eine 
gute Zigarette aus der Zigarettenfabrik Leneus in Alexandria und 
meine einzig geliebte Käthe, dann bin ich ebensoviel wie der König 
von Spanien; dessenungeachtet bin ich aber auch ein guter Mensch; 
bei der indischen Prinzessin Pocefuntas in Kingston war ich Diener, 
diese steht mir schon seit mehr als 10 Jahren immer vor Augen und 
verfolgt mich mit ihrem Gesang Tag und Nacht Als ich 9 Jabre 
alt war, kam ich bei dem Zauberkünstler L. in die Lehre. Dort 
mußte ich immer den großen Teufel spielen und seit dieser Zeit ver¬ 
folgt mich der richtige Teufel mit seinen großen Hunden bis auf den 
heutigen Tag. 

Hochachtungsvollst 

F. H. 

genannt das lebende Kursbuch. 

Der Schreiber dieses durch das Selbstbekenntnis der Freude an 
Lug und Trug besonders Interesse erweckenden Lebenslaufes war 
zur Zeit der Niederschrift 37 Jahre alt Sein Strafregisterauszug wies 
die stattliche Leporelloliste nachfolgender Vorstrafen auf: 

19. VI. 1894 wegen schweren Diebstahls 9 Monate Gefängnis 
und ein Jahr Ehren Verlust 

22. V. 1895 wegen Führung falscher Zeugnisse und Landstreicherei 
14 Tage Haft 

27. III. 1896 wegen Diebstahls 8 Wochen Gefängnis. 

27. V. 1896 wegen Unterschlagung 8 Monate Gefängnis. 

27. VIII. 1897 wegen Diebstahls in wiederholtem Rückfall 1 Jahr 
6 Monate Zuchthaus, 5 Jahre Ehrenverlust und 1 Jahr Polizeiaufsicht. 

9. II. 1905 wegen Untreue 6 Monate Gefängnis. 

6. III. 1905 wegen wiederholter schwerer Urkundenfälschung in 
Idealkonkurrenz mit wiederholtem Betrug und Betrugsversuche 3 Jahre 
Zuchthaus, 5 Jahre Ehrenverlust einschließlich der am 9. II. 1905 
gegen ihn verhängten Strafe von 6 Monaten Gefängnis. 

2. V. 1905 wegen schwerer Zuhälterei und Bedrohung 1 Jahr, 
6 Monate Gefängnis, 5 Jahre Ehren Verlust Polizeiaufsicht und Über¬ 
weisung. 

Die letzte Strafe wurde mit der am 6. III. 1905 verhängten 
Strafe zu einer Gesamtstrafe von 3 Jahren und 9 Monaten Zuchthaus 
vereinigt Auf Grund der Überweisung an die Landespolizeibehörde 
sollte F. H. nach verbüßter Strafe anf 15 Monate ins Arbeitshaus 
eingewiesen werden. Da er Ausländer war und seine Familie die 
Kosten einer überseeischen Reise garantierte, nahm man von der Über¬ 
weisung Abstand und verwies ihn aus dem deutschen Reichsgebiete. 
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Fr. H. ging zunächst ins Aasland, kam aber wieder zurück und 
wurde am 25. IX. 1909 zunächst wegen Bannbruchs zu 7 Tagen 
Haft und am 12. XI. 1909 wegen schwerer Urkundenfälschung und 
intellektueller Urkundenfälschung zu 5 Monaten Gefängnis verurteilt 
Er trieb sich dann wieder längere Zeit im Inlande und Auslände, 
bald auf Schiffen beschäftigt, bald beschäftigungslos herum, bis er 
schließlich im September 1912 abermals wegen schwerer Urkunden¬ 
fälschung in Untersuchungshaft genommen wurde; in diese Haftzeit 
fällt die Abfassung des eingangs wiedergegebenen Lebenslaufes. 

Die zahlreichen und erheblichen Vorstrafen sind ein beredtes Zeugnis 
dafür, daß Fr. H. ein Gewohnheitsverbrecher ist, der von Land zu 
Land, von Stadt zu Stadt zieht, in der Regel einem ordentlichen 
Erwerb nicht nachgeht und nur zeitweilig, sei es, weil ihn die Furcht 
vor der rächenden Nemesis befällt, sei es, daß das Unrecht seinen 
Mann nicht ernährt, Arbeit nimmt, um nach kurzer Zeit wieder auf 
die Bahnen des Verbrechens zurückzukehren. Fr. H. reiste unent¬ 
wegt in der Welt umher; der Wandertrieb, von dem er in seinem 
Lebenslaufe spricht, läßt ihn unstät und flüchtig, rast- und ruhelos 
in der Welt umherziehen; wenn er einmal arbeitet, so geschieht es 
in Berufen, die seine Reiselust nicht unterbinden, er handelt mit 
Brillanten oder ist Steward auf großen Schiffen. 

Nicht minder deuten auf den gewohnheitsmäßigen Verbrecher 
die von Fr. H. begangenen Verbrechen hin. Die erstere größere gegen 
ihn verhängte Strafe lautete auf 1 Jahr 6 Monate Zuchthaus; sie war 
die Sühne für den Diebstahl eines Portemonnaies, begangen an einem 
mit ihm in einem Eisenbahnabteil fahrenden schlafenden Mädchen. 
Seine nächste Strafe von 3 Jahren 9 Monaten Zuchthaus brachte ihm 
ein ganzer Rattenkönig strafbarer Handlungen ein. Nach längerem 
Aufenthalte in England war er im Jahre 1904 nach Deutschland 
zurückgekehrt. Um seinen Lebensunterhalt zu bestreiten, trieb er 
teils mit einem Gesinnungsgenossen, teils allein einen schwungvollen 
Handel mit gefälschten Pfandscheinen. Die gedruckten Pfandscheine 
lauteten auf die Firma einer fingierten Leihanstalt; durch entsprechende 
Ausfüllung einer Reihe von Rubriken — Namen des Verpfänders, in 
Pfand gegebener Gegenstand und dessen Schätzungswert, geliehener 
Betrag, Datum der Verpfändung und der Verfall des Scheines — 
sowie durch Unterzeichnung des Scheines mit einem fremden Namen 
wurde den Falsifikaten der Anschein echter Pfandscheine gegeben. 
Ausgerüstet mit diesen Scheinen machte Fr. H. in den Jahren 1904 
und 1905 einen Streif- und Beutezug durch fast ganz Deutschland. 
In den meisten Fällen verlegte er den Schauplatz seiner Schwinde- 
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leien in Gasthäuser und Bordelle; bei Gastwirten und Kellnern schützte 
er vor, daß er eine unmittelbar bevorstehende Geldsendung erwarte, 
bis zu deren Eintreffen er unbedingt Geld brauche; als Sicherheit ließ 
er dann einen auf Scbmucksacben p. p. lautenden Pfandschein zurück; 
in den Bordellen hingegen gab er sich als Händler von Pfandscheinen 
aus; er pries den Mädchen unter allerhand Vorspiegelungen eine 
günstige Kaufgelegenheit an t die dann meistens auch auf den Schwin¬ 
del hereinfielen. Um seine Spuren zu verwischen, legte er sich viel¬ 
fach falsche Namen bei; in Bordell- und Zuhälterkreisen nannte er 
sich mit Vorliebe Fritz Friedemann oder Hamburger Friede. Ent¬ 
schuldbar und gewissermaßen nur der Fluch seines schwer belasteten 
Vorlebens war die Tat, wegen der ihm am 12. November 1909 eine 
Gefängnisstrafe von 5 Monaten zudiktiert wurde. Er hatte sich zwei 
auf den Namen eines Seemanns lautende Ausweispapiere, ein See¬ 
fahrtsbuch und einen Militärpaß, zu verschaffen gewußt. Auf diese 
Papiere hin hat er sich beim Norddeutschen Lloyd als Steward auf 
einem großen Dampfer anmustern und gleichzeitig sich die Anheue- 
rung im Seefahrtsbuche vormerken lassen. Mit dem Seefahrtsbuch ging 
er nach Bremerhaven zu einem Kaufmanne, der auf Grund der Anheue- 
rung an alle Angehörige des Norddeutschen Lloyds auf Kredit die 
notwendigen Uniformstücke verkauft. Der Sohn des Kaufmanns 
kannte zufällig den Seemann, auf dessen Namen das Seefahrtsbuch 
lautete; dadurch wurde der Schwindel entdeckt und Fr. H. festge¬ 
nommen; bei seiner Einlieferung ins Gefängnis legte er sich ebenfalls 
den falschen Namen des wirklichen Eigentümers des Seefahrtsbuches 
bei, bis er schließlich, durch verschiedene Zeugen überführt und in 
die Enge getrieben, zugeben mußte, daß er sich eines falschen Namens 
bedient habe. Am 12. April 1910 hat er die dieserhalb verhängte 
Strafe verbüßt. Offenbar gelang es ihm später wieder und zwar 
unter seinem richtigen Namen auf einem anderen Dampfer Stellung 
zu finden. Die Tätigkeit dort war für ihn der Ausgangspunkt neuer 
Straftaten, die zu seiner letzten Untersuchungshaft und Verurteilung 
in Süddeutschland führten. Am 3. Februar 1911 ließ er sich von 
dem Schiffe abmustern und ging in Genua an Land. Von hier aus 
gab er an die Mutter eines auf dem Schiffe angestellten Seemanns 
ein mit der gefälschten Unterschrift desselben versehenes Telegramm 
auf, in welchem er um telegraphische Zusendung von 200 M. nach 
Zürich postlagernd bat Die Frau, welche annahm, ihr Sohn sei auf 
der Heimreise über Zürich in Geldverlegenheit, schickte sofort 200 M., 
die dem Fr. H. ausgehändigt wurden. Dasselbe Mannöver machte 
er gleich darauf in drei anderen Fällen, überall unter Mißbrauch der 
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Namen von Angestellten des Schiffes, von dem er eben abgemustert 
war. Die Fälschungen kamen bald ans Licht und zur Anzeige. Trotz 
eingehender Recherchen gelang es erst im September 1912 den 
Verbrecher festzunehmen. 

Die bisher mitgeteilten facta weisen nur auf eine dem gewohn¬ 
heitsmäßigen Verbrechertum verfallene Natur hin, nicht aber auf 
irgendwelche Defekte in der geistigen Veranlagung des Täters. An¬ 
laß an der geistigen Integrität des Fr. H. zu zweifeln, gab sein vor 
dem Untersuchungsrichter abgelegtes Geständnis. Nach dem Motiv 
seiner vielen Straftaten gefragt, erklärte er: „Wie ich zu meinen da¬ 
zwischen liegenden Strafen gekommen bin, weiß ich selbst nicht. Ich 
folge einem unwiderstehlichen Drange, befinde mich alsdann in einer 
großen Erregung, die erst eine Beruhigung, ja eine Freude erreicht, 
wenn die strafbare Handlung begangen ist“. Diese Eigenart des von 
Fr. H. für seine Straftaten angegebenen Motivs ließ immerhin eine 
besondere Beobachtung auf den Geisteszustand des Angescbuldigten 
angezeigt erscheinen. Der Gefängnisarzt ließ sich zunächst den ein¬ 
gangs dieser Darstellung angeführten Lebenslauf unterbreiten; dieser 
Lebenslauf war entweder das Werk eines Simulanten, der sich durch 
die Aufnahme in eine Irrenanstalt die Flucht erleichtern wollte oder 
aber der Niederschlag geistiger Störungen. Das Geständnis des Fr. H., 
daß ihm nichts mehr Freude bereite, als andere Leute zu betrügen 
und zu beschwindeln, daß er nach Verübung von Gaunerstreichen 
so viel wie der König von Spanien sei, die im gleichen Atemzuge 
erfolgte Angabe, daß er ein guter Mensch sei, daß er im Dienste einer 
indischen Prinzessin gestanden habe, daß diese seit 10 Jahren ihm 
immer im Kopfe stehe und ihn mit ihrem Gesang Tag und Nacht 
verfolge; ferner die Bemerkung, daß, seitdem er bei einem Zauber¬ 
künstler in Hamburg als 9jähriger Junge den großen Teufel habe 
spielen müssen, dieser ihn mit seinen großen Hunden verfolge, können, 
wenn sie nicht einer wohlerwogenen Simulation entspringen, nicht 
von einem geistig Gesunden geschrieben sein. Der ihn behandelnde 
und beobachtende Gefängnisarzt konnte irgendwelche körperliche 
Leiden bei ihm nicht feststellen; Fr. H. war am Anfang der Unter¬ 
suchungshaft im allgemeinen ruhig, nur klagte er über Angstzustände 
in der Einzelhaft, ein Zustand, der keinerlei Indiz einer geistigen 
Erkrankung ist, zumal sie bei geistig völlig gesunden Individuen bei 
längerer Einzelhaft nicht ungewöhnlich sind. Nach einiger Zeit fing 
er an, über Schlaflosigkeit und leichte Verfolgungsideen zu klagen; 
er stellte schließlich den Antrag, einen Revolver kaufen zu dürfen, 
um die Hunde, welche ihn Tag und Nacht durch Umherlaufen be- 
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lästigen, abknallen zu können. Der Arzt kam zu dem Ergebnis, daß 
Fr. H. stark übertreibe, immerhin aber sei seine Geistestätigkeit nicht 
intakt, so daß eine Untersuchung in einer psychiatrischen Klinik an¬ 
gebracht sei. In dem schwebenden Untersuchungsverfahren wurden 
dann auch seine Vorakten erhoben, von denen insbesondere diejenigen 
des Zentralgefängnisses in F. interessieren, wo er eine mehrjährige 
Zuchthausstrafe vom 20. III. 1905 bis 21. IX. 1908 verbüßt batte. 
Aus diesen Akten ergibt sich, daß Fr. H. oft Gast im Lazarett war. 
Er klagte bald über Bruststiche, Schmerzen in den Lungenspitzen 
und Anämie, bald über Magen- und Darm beschwerden. Namentlich 
während der Dauer seiner Lazarettaufenthalte gab er Anlaß zu Be¬ 
schwerden wegen seines Auftretens. So wurde er namentlich gegen 
den Anstaltsdirektor und den Arzt häufig sehr frech; nach seiner 
Vorführung zum Direktor demolierte er drei Fensterscheiben; als er 
hierauf in einer Isolierzelle in den Keller gelegt wurde, warf er sich 
zu Boden, schäumte die Stelle, auf der er lag, ein, verweigerte jede 
Antwort und stand, als er schließlich sich erhob, keuchend und wild 
mit den Augen rollend da. Er erhielt wegen dieses Benehmens 
14 Tage Arrest; im Arrest verweigerte er dann jede Nahrung und 
mußte schließlich, da er sichtlich zusammenfiel, wieder ins Lazarett 
gebracht werden. Hier suchte man ihn auszufragen, warum er sich 
nach der Vorführung zum Direktor so wütend benommen und warum 
er jede Nahrungsaufnahme im Arrest verweigert habe. Nach langem 
Zureden gab er schließlich an, der Direktor hätte ihn um 500 M. 
anpumpen wollen, „das wäre eine Frechheit, jener fräße Champagner 
und er müsse Wasser und Brot trinken*. Diese Beschuldigung erhob 
er bei späteren Erregungszuständen immer wieder und machte schließ¬ 
lich diese absurde Anklage sogar zum Gegenstand einer Anzeige an 
die Staatsanwaltschaft In Erregungszuständen fiel auf, daß seine 
Pupillen sich auffallend erweiterten und trotz hellen Lichteinfalles 
maximal wurden. Fr. H. klagte in jener Zeit viel über Kopfschmerzen; 
aufgefordert, ins Bett zu gehen, sagte er, im Bett könne er nicht liegen, 
es liefen immer soviel Käfer herum. Der Arzt vermerkte in dem 
Krankenrapport, Fr. H. habe die fixe Idee, der Herr Direktor habe 
von ihm 500 M. als Entschädigung verlangt, daß er Schritte zur 
Wiederaufnahme seines Strafprozesses unternehme. Fr. H. mache 
eben ganz verwirrten Eindruck und sei noch nicht völlig klar; es 
handle sich vermutlich um einen epileptischen Zustand. Der Arzt 
berichtet über einzelne Auslassungen des Fr. H. aus jener Zeit: Ein¬ 
mal gab er an, es stünden immer Männer an seinem Bett, sie sängen 
so schön, besser als der „Kölner Männergesangverein“; er höre dies 
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schon seit drei Wochen, froher habe er nie singen gehört. Diese 
Angabe steht in einem Widersprach zn dem nenerdings entworfenen 
Lebenslauf, inhaltlich dessen Fr. H. seit 10 Jahren das Singen der 
indischen Prinzessin, deren Diener er gewesen sei, hören will. Öfters 
äußerte Fr. H., sein Kopf sei der reine Phonograph, er habe lauter 
Melodien darin. Auch lebensüberdrüssig zeigte er sich. Bei der 
Visite bat er einmal den Arzt, er möchte ihm etwas mehr Medizin 
znm Schlafen geben; am liebsten wäre es ihm, wenn er nicht wieder 
auf wache, ein bißchen Arsenik wäre genug; er sei oft lebensüber¬ 
drüssig. Er ist besonders beunruhigt über die Überweisung ins Arbeits¬ 
haus, die sich an die Zuchthausstrafe anschließen soll; er betonte 
dabei, daß er das Arbeitshaus nicht verdiene, er sei kein Zuhälter 
gewöhnlicher Sorte, er sei ein Kavalier, habe mit Offizieren der Beit¬ 
schule Verkehr gehabt und seine Devise sei: „Leben und leben lassen“. 
Wenn er ja ins Arbeitsbaus müsse, so würde er nach seiner Ent¬ 
lassung das Mädchen, derentwegen -er eine längere Strafzeit wegen 
Znhälterei habe abbüßen müssen, mißhandeln und werde ihr das linke 
Ohr, das linke Bein und die linke Hand abschneiden und in diesem 
Zustande vor den Kölner Dom stellen. Als dem Fr. H. die Erlassung 
der korrektionellen Nachhaft eröffnet wurde, war er sichtlich ruhiger 
und klarer. Während seines Aufenthaltes in F. verfaßte er folgenden 
nicht uninteressanten Lebenslauf, der immerhin auch von einer ge¬ 
wissen Bildung zeugt: 

„Das Leben eines jeden Menschen ist ein Roman, doch die 
wenigsten können ihn erzählen, die meisten sind vortreffliche Komö¬ 
dianten, das heißt, solange sie nicht auf den Bühnen stehen. Ich 
bin nun allerdings kein Komödiant, habe aber in meinem Leben viel 
mit solchen Leuten zu tun gehabt. Ich will nun versuchen mein 
Leben, welches auch die reine Komödie ist, zu Papier zu bringen. 

Wie ich schon bereits erwähnt habe, wurde ich am 16. Sep¬ 
tember 1875 in der ehemaligen freien Handelsstadt B. in Österreich 
geboren. Mit meinem 6. Lebensjahre kam ich mit meinen Eltern 
nach Hamburg; ich besuchte bis zu meinem 14. Lebensjahre die 
Bürgerschule, alsdann kam ich in das Bankgeschäft von Sch. & Cie. 
als Lehrling. Nach Absolvierung meiner Lehrzeit war ich noch einige 
Monate bei derselben Firma tätig; dieses ist der erste Teil meines 
anständigen Lebens. Jetzt folgt die eigentliche Komödie. 

Im Jahre 1894 erhielt ich meine erste Gefängnisstrafe von 9 Mo¬ 
naten. Nach Verbüßung derselben zog mich meine Schwester nach 
Berlin und erhielt durch ihre Fürsprache eine sehr gute, aber ver¬ 
führerische Beschäftigung und zwar wurde ich bei einer Konzert- 
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und Künstleragentur Boreauschreiber. Wenn ich bisher nun noch kein 
ausschweifendes Leben in diesem Sinne gekannt habe, dann hatte ich 
jetzt die beste Gelegenheit dazu. Dnrch den vielen Umgang mit 
Chansonetten, Soubretten, Sängerinnen usw. bekam ich erst den rich¬ 
tigen Geschmack und das Ende vom Liede war, nach einigen Monaten 
ging ich mit einer Soubrette nach München durch und ließ meinen 
Chef sitzen. Ich möchte noch hinzufügen, daß es keine Soubrette, wie 
man dieselben hier in Hamburg bei E. Singspielballe oder Walhalla 
zu sehen bekommt, war; denn diese Damen mit der hohen Gage von 
50 M. monatlich können sich solobe Extravaganzen nicht erlauben» 
Nach Absolvierung des Münchener Engagements ging ich mit meiner 
Angebeteten nach Düsseldorf (Apollo-Theater) und von dort nach 
Leipzig (Battenberg). Jetzt war aber die Herrlichkeit zu Ende, meine 
Schwester bekam Wind von diesem Zusammenleben und drohte meiner 
Verehrten mit öffentlicher Publizierung im Fachblatt, worauf ich meinen 
Abschied erhielt. Mir blieb nichts übrig, als zu meiner Mutter zurück¬ 
zukehren. Kurze Zeit darauf ging ich nach Manchester in Stellung, 
wo ich 8 Monate verblieb. Von früh an war es immer mein Be¬ 
streben gewesen, fremde Länder und Städte kennen zu lernen und 
dieses habe ich auch nach allen Regeln der Kunst ausgenutzt und ich 
kann mit Recht sagen: Ich bin das lebende Kursbuch, denn ich kenne 
sämtliche Städte über 50000 Einwohner in Deutschland; aber dieses 
war alles nicht genügend für mich, ich wollte mehr sehen und so 
erweiterte ich mein Gebiet nach Österreich, Ungarn, Italien, Belgien, 
Schweiz, England, Holland, Frankreich, dieses alles durch eigene 
Mittel, welche ich mir teilweise verdient habe, das meiste aber ist von 
meiner Mutter. Was meine Vorstrafen anlangt, so bin ich außer 
meiner jetzt zu verbüßenden viermal vorbestraft und zwar 9 Monate, 
8 Wochen, 2 Monate und 1 Jahr 6 Monate. Meine jetzige Strafe 
verbüße ich wegen schwerer Urkundenfälschung und Zuhälterei, ins¬ 
gesamt 3 Jahre 9 Monate Zuchthaus und 15 Monate zur Überweisung 
an die Landespolizei in Köln a. Rh. Bis jetzt bin ich wegen meinen 
begangenen Straftaten mit Recht bestraft, bloß meine Zuhälterei in 
Köln habe ich unschuldig bekommen und werde die größte Rache 
an der Stadt Köln nehmen. Mit Ausnahme meines im Jahre 1902 
verstorbenen Vaters war keiner in unserer Familie krank. Mein Väter 
ist an Kehlkopfleiden gestorben. So mein lieber Herr Dr., jetzt wissen 
sie alles und nun werden Sie ja wobl zufrieden sein. Fr. H. 

In den Gefängnisakten finden sich folgende prägnante Gesamt- 
urteile über ihn. 1. Dreist. Seine Religiosität ist Spiegelfechterei. 
2. Ein aufdringlicher Geselle vom Typus eines Schnorrers. 3. Dieser 
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Mensch ist eine Plage. 4. Man muß sich damit trösten, daß alles 
einmal zn Ende geht, also auch seine Strafzeit 5. Aufgeblasen, ver¬ 
kommen und nichtswürdig. 6. Manchmal tritt er bescheiden anf und 
scheint für Belohnungen dankbar. 7. Wie besessen auf das Reden. 

Aus jener Strafzeit stammen auch einige Briefe an seine Mutter 
und Schwester, in denen er Besserung verspricht, auch darauf hin¬ 
weist, daß er nur für seine Mutter noch leben will und daß er jeden 
Tag bete, daß unser Herrgott seine Mutter gesund erhalte. 

Bei der in dem letzten Strafverfahren erfolgten Einlieferung in 
eine psychiatrische Anstalt zur Beobachtung seines Geisteszustandes 
verhielt sich der Angeklagte zuerst ruhig und klar. In einen Isolier¬ 
raum untergebracht, bat er bereits am nächsten Tage, man möge die 
Türe offen lassen, da er sonst von Angstzuständen gequält werde; 
nachdem dieser Bitte entsprochen war, wurde von Angstzuständen 
nichts mehr erwähnt Dagegen litt der Fr. H. häufig an anhaltenden 
Kopfschmerzen und Schlaflosigkeit; er berichtete auch, daß er nachts 
oft stundenlang Hundegebell höre. Als er einmal längere Zeit kein 
Schreiben von seiner Geliebten erhielt, geriet er in starke Aufregung; 
er gab dem Staatsanwalt die Schuld und erklärte unter den ge¬ 
meinsten Schimpfworten, der Staatsanwalt wolle ihm sein Mädchen 
ausspannen und hintertreibe die Korrespondenzen mit ihm; ähnliches 
schrieb er auch seiner Geliebten, wobei er ihr sagte, er stehe mit 
höherer Macht in Verbindung und wisse alles, wobei auch allerhand 
Grobheiten mit den zärtlichsten Liebesbeteuerungen abwechseln. Als 
er einmal darauf hingewiesen wurde, daß er anderen Leuten ihr sauer 
verdientes Geld abgeschwindelt habe, sagte er zynisch: „das ist ge¬ 
rade mein Lebensbrot Leute zu besch .... en, das macht mir Ver¬ 
gnügen". Ein andermal äußerte er, er sei kein Gewohnheitsverbrecher, 
er habe auch auf anständige Weise sich Geld verdient; es wurde ihm 
entgegnet, daß nach seinen eigenen Angaben die Betrügereien ihm 
Spaß machten, worauf er schroff sagte, man möge ihm das Ding, 
das das im Kopfe mache, herausnehmen. 

Er wird als kräftig gebauter Mensch bezeichnet mit einigen 
körperlichen Degenerationsmalen (sogenannten Dornen an den Ohr¬ 
krempen, starker Haarbüschel am Rücken); von Krankheitsspuren 
werden nur solche einer früher akquirierten Harnröhrenerkrankung 
vorgefunden, außerdem zwei Kopfwunden, welche von einem vor 
9 Jahren erlittenen Sturz von der Kommandobrücke des Schiffes her¬ 
rühren; seit diesem Sturze will der Fr. H. an häufigen Kopfschmerzen 
leiden. 

Der Arzt kam zu folgendem Schlußgutachten: H. ist ein erblich 
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entarteter Mensch. Diese Entartung spiegelt sich hauptsächlich wider 
in den geistigen Störungen, welche ihn während Straf- und Unter¬ 
suchungshaft befielen. Ein nicht unwesentlicher Anteil darf bei der 
Entstehung dieser Störungen abgesehen von gemütlichen Schädlich¬ 
keiten der Haft seinen Kopfverletzungen beigemessen werden, die 
geeignet waren, eine Steigerung der degenerativen Anlage hervor¬ 
zurufen. Wenn auch die Entartung als solche keine eigentliche Geistes¬ 
störung darstellt und deshalb die Voraussetzungen des § 51 des StGB, 
in ihr nicht gegeben sind, so darf sie doch bei der forensisch psy¬ 
chiatrischen Abschätzung der psychischen Persönlichkeit des H. als 
Moment gelten, auf Grund dessen eine mildere Auffassung der Straf¬ 
taten berechtigt erscheint. 

In der Hauptverhandlung vor der Strafkammer wurden trotz der 
großen und vielen Vorstrafen dem Angeklagten im Hinblick auf seine 
erbliche Belastung mildernde Umstände zugesprochen und demgemäß 
wegen der begangenen Urkundenfälschungen eine Gesamtgefängnis¬ 
strafe von 1 Jahr und 6 Monaten unter Anrechnung von 3 Monaten 
Untersuchungshaft gegen ihn ausgesprochen; diese Strafe nahm er 
sichtlich zufrieden an. Wenn nicht der Tod oder der Ausbruch einer 
offenen Geisteskrankheit den Weg versperren, wird, nach seiner 
ganzen Lebensgeschichte zu urteilen, diesem gegenüber dem Verbrechen 
offenbar nicht hinreichend widerstandsfähigen Unglücklichen auch in 
der Zukunft immer wieder das Zuchthaus oder das Gefängnis be- 
schieden sein, wiewohl er bei jeder Verhandlung feierlichst beteuert, 
ein anständiger Mensch werden zu wollen. 
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Gerichtliche Verurteilungen als Mittel des Selbstmordes 
und der Selbstverstümmelung. 

Von 

Dr. Hans v. Heutig, München. 


Henry Mandsley erzählt in seinem Werk über die Zurechnungs¬ 
fähigkeit der Geisteskranken (Leipzig, 1876 S. 191 ff.) den Fall des 
18jährigen Lehrlings Burton, der im Jahre 1863 vor den Geschworenen 
von Maidstone Btand. Die Mutter Burtons war zweimal in einer Irren¬ 
anstalt gewesen und hatte Selbstmord begangen; sein Bruder, ebenso 
wie er selbst, hatte sich durch seltsames, verschrobenes Wesen hervor¬ 
getan. Eines Tages hatte Burton geäußert^ er müsse jetzt einen töten, 
hatte ein Messer scharf gemacht und den ersten besten, den er vor 
der Stadt traf, ein Kind, in bestialischer Weise durch Stiche in Nacken 
und Kehle getötet 

Als Motiv der Tat gab er an, er wolle gehenkt werden. 

Er wurde zum Tode verurteilt, da er nach dem Ausspruch des 
Richters Wightman, das Verlangen, aus dem Leben zu scheiden, durch 
ganz zweckmäßige Handlungen betätigt und dadurch erwiesen habe, 
daß er imstande sei, die Folgen seiner Handlungen zu erkennen. 

Burton hatte während der Verhandlung und des Urteilsspruches 
teilnahmlos dagesessen, als das Todesurteil verkündet war, sagte er 
lächelnd: „Ich danke Euer Gnaden“. 

Aus dem Zuschauerraum folgte auf die Urteilsverkündigung lautes 
Murren; Burton aber wurde kurz darauf hingerichtet, um andere, wie 
Mandsley bitter hinzufügt, davon abzuschrecken, einen Mord zu be¬ 
gehen, der ihnen das ersehnte Gehenktwerden bringen sollte. 

50 Jahre sind seitdem vergangen; Psychiatrie und Kriminal- 
psychologie haben mit der Exaktheit ihrer Resultate die freie Beweis¬ 
würdigung des Richters eingeschränkt, die große Mehrzahl bescheidener 
und vorsichtiger gemacht und dadurch die Zahl der Fehlerquellen 
wesentlich verringert Und doch muß diese Zuversicht sich Ein¬ 
schränkungen gefallen lassen, der Fall Burton steigt aus der Ver- 
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gangenheit hervor, wenn man in der von der Howard Association 
heransgegebenen Schrift „Crime and its Treatment, London 1913 
S. 62 folgenden Verhandlungsbericbt liest: 

Der Arbeiter George Harris, 32 Jahre alt, der bei den letzten 
Sitzungen der Londoner Quater Sessions gestand, eine Fensterscheibe 
im Werte von 200 M. vorsätzlich beschädigt zu haben und um Zucht¬ 
haus bat, stand gestern vor dem Richter A. I. Laurie, um abgeurteilt 
zn werden. Der Gefängnisarzt bekundete, daß der Mann exzentrisch, 
aber nicht geisteskrank sei. Auf die Frage des Richters, warum er 
denn eigentlich unbedingt Zuchthaus haben wolle, entgegnete Harris: 
„Zu meinem Besten. Wenn ich aus dem Zuchthaus komme, werde 
ich besser behandelt; wenn man aus dem Gefängnis kommt, findet 
man überhaupt keine Unterstützung mehr 1 . Der Richter: „Hören Sie 
auf mich. Sie kriegen nach Ihrer Entlassung aus dem Zuchthaus 
sicher keine bessere Behandlung". Der Angeklagte: „Doch, sicher"... 
Der Richter sah das Strafregister des Angeklagten durch und sagte, 
es sehe sehr böse aus: „Ist das ihr Ernst mit dem, was Sie wollen?" 
„Ja", sagte Harris. Der Richter: „Sie würden doch nur die toll¬ 
sten Verbrechen begehen, bis Sie Ihr Zuchthaus bekommen. Ihre 
strafbare Handlung war znr Nachtzeit begangen und ich kann Sie 
zu Zuchthaus verurteilen. Zum Schutz der Allgemeinheit schicke ich 
Sie auf drei Jahre ins Zuchthaus." 

Mit den Worten: „Ich danke Euer Gnaden!" verließ der Ange¬ 
klagte lächelnd die Anklagebank. 

Nach alt-jüdischem Recht hielt man die, die sich ohne näheren 
Schuldbeweis selbst anzeigten, für nnzurechnungsfähig; schon der 
berühmte jüdische Philosoph Moses ben Maimon (1135—1204) ver¬ 
glich ein solches Verhalten dem Selbstmord. Man darf nicht an der 
äußeren Erscheinungsform haften bleiben, wenn eine militärische 
Gerichtskommission bei einem kriminellen Offizier erscheint und „an 
ihm Selbstmord" verübt, oder Kranke ihrem pathologischen Schuld¬ 
gefühl eine reale Unterlage und sehr reale Folgen zu geben suchen. 
Man braucht diese Dinge nicht allzu tragisch zu nehmen. Im Effekt 
liegen sie nah beieinander; nur muß der Jurist sich auch hier über 
die formellen Abgrenzungen ganz klar bleiben, die er sonst so arg- 
wöhnißch bewacht Ob Selbstvernichtung und Selbstschädigung von 
vornherein Motive der strafbaren Handlungen waren oder erst auf 
dem Wege der Erinnerungsfälschung den krankhaften Triebhandlungen 
substituiert wurden und neben den motorischen Entladungen als 
Symptome etwa von depressiven Wahnideen, Epilepsie oder Hysterie 
anzusehen sind, möchte ich nicht entscheiden. 
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VI. 

Der Raubmörder Johann Prügel. 

Von 

Dr. Emil Reohert, Wien. 


Ein deutscher Eulturhistoriker bemerkt über die Eriminalstatistik 
der neuesten Zeit, es sei eine unheilvolle Täuschung, die geistigen 
und sittlichen Verirrungen als vereinzelte Krankheitserscheinungen 
aufzufassen. Diese Verirrungen sind Symtome vom Vorhandensein 
eines Krankheitsstoffes, der durch den ganzen gesellschaftlichen Kör¬ 
per verbreitet ist — Eines der größten Verbrechen, dessen Darstellung 
einem künftigen österreichischen Pitaval zur „Zierde“ gereichen mag, 
war die Tat des Motorfübrers Johann Prügel, nicht nur wegen der 
Grausamkeit und Verwegenheit, mit der er in einer belebten Straße 
von Wien und am hellen Tage ein wehrloses Mädchen in seine Woh¬ 
nung lockte, wo sie dem Verbrecher zum Opfer fiel. Durch die 
wenn auch entfernte Mitwirkung seiner Frau wird gleichfalls unqer 
Interesse für diesen Kriminalfall gesteigert und gleichzeitig die Er¬ 
innerung an einen andern berühmten Fall der Wiener Verbrecher- 
cbronik, die Tat des Mörderpaares Albert Troll und Katharina 
Petrsilka wacbgerufen. Zugleich muß man konstatieren, daß das 
lebenslustige und gemütliche Wien in den letzten Jahren eine große 
Galerie furchtbarer Verbrechen gestellt hat. Jedenfalls erregte dieser 
Frauenmord nach der Mordaffäre des Ehepaares Klein am meisten 
Aufsehen und war auch eines der psychologisch bemerkenswertesten 
Kriminalverbrechen der letzten Jahre. 

Der dreizehnte von den einundzwanzig Bezirken, in die das 
Wiener Gemeindegebiet zerfällt, umfaßt den sehr alten Ort Penzing, 
von dem man über eine Brücke nach Hietzing gelangt, das am west¬ 
lichen Ausgang des Parkes von Schönbrunn gelegen, früher eine der 
vornehmsten Sommerfrischen mit zahlreichen Landsitzen war, jetzt 
aber in die Stadt hineingewachsen ist Immerhin finden sich auch 
außerhalb des berühmten Schönbrunner Schloßparkes ausgedehnte 
Gartenanlagen, wie der sogenannte Schönbrunner Vorpark, der noch 
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vor einigen Jahren unter dem Namen „schwarze Weste“ ein ziemlich 
wfistes Gebiet bildete, aber schon zur Zeit der uns hier interessieren¬ 
den Vorfälle sich in seiner heutigen wohlgepflegten Gestalt darstellte. 
In diesem Park ging am 28. August 1905 nachmittags um 5 Uhr der 
Schulknabe Karl Bäumler mit seiner Mutter spazieren. Als er vom 
Wege ablief und in ein Gestrüpp eindringen wollte, bemerkte er einen 
anscheinend schlafenden Menschen. Er teilte seine Mutmaßung der 
Mutter mit, worauf eiu in der Nähe sitzender Mann den eben vorbei¬ 
kommenden Sicherheitswachinspektor Aschauer verständigte. Dieser 
trat an den vermeintlich Schlafenden heran, entdeckte aber sofort, 
daß es sich um eine tote Frauensperson handle. 

In dem Gestrüpp lag die Leiche eines etwa 25jährigen Frauen¬ 
zimmers auf dem Bücken, den rechten Schenkel eingezogen, beide 
Arme gebeugt In den Ohren staken kleine, anscheinend goldene, 
sternförmige Ohrgehänge mit Granaten; die Leiche wies weder eine 
Kopfbedeckung noch Schuhe und Strümpfe auf. Der Kopf und 
Oberleib waren mit einem Strohsacküberzug umwickelt, das Ganze 
mit einem braunen Pferdekotzen zugedeckt; das Hemd wies die 
Marke „B. B.“ auf. Auf dem linken Scheitel fand sich alsbald eine 
mit einem stumpfen Instrument beigebrachte klaffende, mehrere Zen¬ 
timeter lange, bis auf den Knochen reichende Wunde, welche zeigte» 
daß ein Mord vorliege. Die Tat konnte nicht am Fundort der Leiche 
geschehen sein, denn der Boden war fast gar nicht mit Blut besu¬ 
delt Ferner fanden sich die Totenflecke nur am vorderen Teile des 
Körpers, während der Rücken davon frei war. Daraus konnte ge¬ 
schlossen werden, daß die Leiche längere Zeit an einem anderen 
Orte auf Bauch und Brust gelegen batte und erst später an den 
Fundort getragen worden war. Hierfür sprach auch der Umstand^ 
daß sowohl die Leiche als auch die Umhüllungen vollständig trocken 
waren. Wäre die Leiche aber schon die vergangene Nacht an dem 
Fundorte gelegen, hätte sie naß sein müssen, da es ziemlich aus¬ 
giebig geregnet hatte. 

Zunächst fehlte jeder Anhaltspunkt für die Feststellung der Per¬ 
sönlichkeit der Ermordeten und die Eruierung des Mörders. Bald 
nach der Auffindung des Leichnams meldete ein Sicherheitswach- 
mann, daß in einem Hause der Anschützgasse sich ein Bewohner, 
Motoiführer der elektrischen Straßenbahn, dadurch bedenklich ge¬ 
macht habe, daß er mit einer Frauensperson des Morgens nach Hause 
gekommen und mit seiner Frau in Streit geraten war. Als Aus¬ 
kunftsperson, die dem Wachmann diese Angaben gemacht hatte, 
wurde Frau Marie Kanda ausgeforscbt. Sie hatte seit 1. Februar 
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1905 im Haase Nr. 4 der Anschützgasse eine aus Zimmer und Küche 
bestehende Wohnung. Aus der Küche führte eine Tür in ein Ka¬ 
binett, das der Hausherr separat vermietete. Diese „Wohnung“ be¬ 
stand also nur aus einer Kammer, eine Arme-Leute-Wohnung im 
engsten Sinne. Die Eingangstür war also für beide Parteien ge¬ 
meinsam und auch die Küche, die gleichzeitig den Eingang vom 
Hausflur aus bildete, mußten sie teilen. 

Aus den Angaben der Frau Kanda ergab sich folgendes: Unge¬ 
fähr vierzehn Tage, bevor Frau Kanda eingezogen war, hatten der 
Motorführer Johann Prügel und seine Gattin Barbara das Kabinett 
bezogen. Trotz des Zusammenwohnens verkehrten die beiden Fa¬ 
milien nicht miteinander. Doch ging ihm der Ruf nach, daß er gern 
mit Mädchen Liebesbeziehungen anknüpfe Betti Prügel war am 
23. Februar 1905 ins Elisabetbspital übergeführt worden, weil sie von 
einem Schwerfuhrwerk überfahren worden war. Während ihrer Ab¬ 
wesenheit hatte Prügel mehrere junge Mädchen in die Wohnung ge¬ 
nommen. Eines Tages erschien ein Mädchen bei Frau Kanda und 
fragte nach ihm. Als sie erfuhr, daß er verheiratet sei, nannte sie 
ihn einen Heiratsschwindler und wurde ohnmächtig. Schließlich 
stand sie von einer Strafanzeige ab und schenkte dem Prügel, seiner 
Frau zuliebe, die 40 Kronen, die er ihr schuldete. 

Diese Episode fiel der Kanda unwillkürlich ein, alB Prügel 
Sonntag den 27. August 1905 um 7 Uhr früh mit einem jungen 
Mädchen die Wohnung betrat. Vorher war er schon, nachdem er 
die Nacht hindurch nicht zu Hause gewesen, um V27 Uhr früh heim- 
gekommen, um sich nach kurzer Rücksprache mit seiner Frau zu 
entfernen und eine halbe Stunde später das Mädchen mitzubringen. 
Dieses trug eine Hutschachtel, war anscheinend sehr verlegen und 
trat erst auf wiederholte Einladungen Prügels ein. Frau Kanda war 
dies um so auffälliger, als sie die Frau und die Kinder zu Hause 
wußte. Noch mehr erstaunte sie aber, als sie gegen 8 Uhr, vom 
Einkäufe zurückkehrend, Frau Prügel mit dem Kinderwagen gegen 
den Schönbrunner Park fahren sah, was sie zu so früher Stunde 
sonst niemals getan hatte. 

In die Wohnung zurückgekehrt, überzeugte sich Frau Kanda 
durch Horchen sofort, ob das Mädchen noch bei Prügel sei; wirklich 
flüsterten die beiden im Kabinett; dann verstummte das Gespräch. 
Gegen 10 Uhr hörte Frau Kanda scharrende Geräusche an der Ka- 
binettür, als ob Kleider aufgehängt und wieder beruntergenommen 
würden. Etwas später drangen unterdrückte Laute aus dem Zim¬ 
mer, sie klangen gurgelnd, als ob jemand gewürgt würde. Frau 
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Kanda glaubte sogar die Rufe: „0 weh! 0 weh!“ zu vernehmen. 
Nach einem tiefen seufzerähnlichen Atemzuge wurde es vollkommen 
«tili. Frau Kanda dachte an einen Selbstmord Prügels und versuchte 
vom Gangfenster in das Kabinett zu blicken. Dies gelang ihr aber 
nicht, weil das Fenster verhängt war. Sie ging daher in ihre Woh¬ 
nung zurück. Im selben Momente erschien auch schon Fran Prügel, 
zn welcher die Kanda zitternd sagte: „Frau Prügel, bei Ihnen ist 
mir heute etwas verdächtig vorgekommen!“ Die Angeredete wurde 
blaß und antwortete: „Was? Was? Ist er nicht zu Hause?“ Frau 
Kan da erwiderte: „0 ja, aber ich glaube, er hat sich auf gehängt“ 

Frau Prügel suchte trotz einer solchen Nachricht nicht sofort 
ins Kabinett zu dringen, sondern eilte, das größere Kind zurück* 
lassend, in die Einfahrt, um den Kinderwagen mit dem zweiten 
Kinde heraufzubringen. Dann pochte sie zweimal an die Kabinettür, 
worauf Johann Prügel, nachdem er die Stimme seiner Gattin er¬ 
kannt batte, aufschloß. Nach Verlauf einiger Minuten trat die 
Frau mit den Worten lachend aus dem Kabinett: „Er hat ja ge¬ 
schlafen !“ 

Da sie der Frau Kanda schon früher einmal erzählt hatte, daß 
ihr Mann unruhig schlafe, beruhigte sich die Kanda. Eine gewisse 
Angst blieb aber in ihr zurück und deshalb beauftragte sie auch, als 
sie um V 2 I 2 Uhr ihrem Manne das Essen zutrug, ihren sechsjährigen 
Sohn Pepi, auf das Gehen und Kommen von Personen zu achten 
Frau Kanda erzählte die Vorkommnisse sodann ihrem Mann, wel¬ 
cher meinte, dem Prügel sei ein Mord schon zuzutrauen. Als Frau 
Kanda zu Mittag nach Hause kam, vernahm-sie von ihrem Sohne, 
daß Prügel in den Dienst gegangen sei. Betti Prügel holte sodann 
wiederholt im Kübel frisches Wasser und goß das alte ins Klosett, 
doch fiel dies der Kanda weniger auf, weil die Prügel des kleinen 
Kindes wegen oft wusch. 

Gegen 3 Uhr entfernte sich Betti Prügel wieder mit dem Kin¬ 
derwagen, wobei sie bemerkte, sie\trage ihrem Manne die Jause hin. 
Während sie aber sonst stets das kleine Kind im Kabinett, das grö¬ 
ßere bei Fran Kanda ließ, um dann den Wagen hinunterzutragen, 
übergab sie diesmal auch das kleine Kind der Nachbarin und sperrte 
das Kabinett hinter sich ab. Erst dann trug sie den Wagen in die 
Einfahrt Bei ihrer Rückkehr, die zwischen 4 und 5 Uhr nachmit¬ 
tags erfolgte, beobachtete sie die gleichen Vorsichtsmaßregeln. Mon¬ 
tag vormittags waren beide Ehegatten zu Hause. Als Frau Kanda 
mittags nach Hanse kam, begegnete sie dem Prügel mit einem Hand¬ 
wagen. Sie fragte ihn, ob er schon ausziehe, worauf dieser erwi- 
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derte: »Nein, ich hab’ das Wagerl von der Braunhirschengasse, dort 
zahlt man per Viertelstunde 40 Heller.“ Wozu er den Handwagen 
aber brauchte, sagte er nicht Dann ließ er den Wagen stehen und 
ging in seine Wohnung, wo er während des Mittagessens blieb. 
Plötzlich öffnete sich die KabinettUr und das Ehepaar Prügel er¬ 
schien mit einem braunen, mit Stricken versehenen Koffer. 

Während der Koffer über die Treppe getragen wurde, kleidete 
sich Frau Kanda rasch an. Als sie dann hinunterlief, um die Rich¬ 
tung des Transportes festzustellen, kam Prügel nochmals herauf. 
Frau Kanda fragte ihn: „Wo tragen S’ denn die Kramuri hin?“, 
worauf er antwortete: „Wo sie im Dienste ist.“ Frau Kanda begab 
sich dann zu einem Neubau in der Anschützgasse und versteckte sich 
hinter Brettern. Prügel führte den Wagen aber nach links über die 
Wienzeile nach Hietzing, weshalb Fran Kanda den Stell wagenvorreiter 
Josef Dosedel bat, nachzusehen, wohin Prügel fahre. Dosedel be¬ 
richtete, der Wagen stehe vor einem Gasthanse. Frau Kanda mußte 
nun umkehren, weil sie keine Zeit mehr hatte. Die Sache ließ ihr 
aber keine Ruhe und sie beauftragte daher den im selben Hause 
wohnhaften zehnjährigen Josef Worazek, dem Prügel nachzugehen. 
Der Knabe kehrte aber bald mit den Worten zurück: „Der fahrt mit 
dem Wagen auf und ab, wie a Narrischer, so bin i hamgangen.“ 
Auf diese Weise konnte Frau Kanda nicht erfahren, wohin Prügel 
den Wagen geschoben hatte; sie fragte aber seine Gattin, worauf 
Betti Prügel zurückgab: „Zu seiner Mntter in die Prinz-Karl-Gasse.“ 
Gegen 3 Uhr erschien Johann Prügel wieder mit dem Koffer, den 
er auf den Schultern trug, wischte sich den Schweiß von der Stirn 
und rief ans: „Dös is a Plagerei.“ 

Auf Grund dieser verdachterweckenden Angaben wurde sofort 
am frühen Morgen Barbara Prügel amtlich vorgeführt und gestand 
die Tat ihres Mannes ein. Ihr Gatte wurde sodann im Dienste auf 
dem Straßenbahnwagen verhaftet Er leugnete die Tötung nicht, 
doch bestritt er die Absicht eines Ranbmordes und behauptete, das 
Mädchen aus Furcht, wegen Heiratsschwindels angezeigt zn werden, 
im Affekt getötet zn haben. Allein Johann Prügel hatte Schulden 
und befand sich in Not Er faßte daher im Einverständnisse mit 
seiner Frau den Plan, sich durch Heiratsschwindel Geld zu ver¬ 
schaffen. Aus diesem Grunde dürfte er sich überhaupt jungen Mäd¬ 
chen genähert haben. Er las die Heiratsanzeigen in den Blättern, 
und da war ihm vor etwa einem Monat der Heiratsantrag eines 
Mädchens aufgefallen, das angab, 1000 Kr. Ersparnisse zu haben. 

Dieses Mädchen war das Dienstmädchen Berta Böhm, im 
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Jahre 1875 in Nieder-Paulowitz (Schlesien) als die Tochter eines 
Kleinhäuslers geboren. Das Ehepaar verabredete, daß sich Prügel 
der Böhm als ledig vorstellen und ihr das Geld heranslocken solle. 
Als seine Frau einwendete, das Mädchen werde nicht so dumm sein, 
das Geld herzngeben, sagte Prügel, er werde die Böhm, wenn sie 
nicht gutwillig mit den Ersparnissen herausrücke, zur Donau führen 
und ins Wasser stoßen. Frau Prügel meinte bloß, daß so etwas 
leicht entdeckt werden könnte; er entgegnete jedoch geringschätzig, 
daß heutzutage alles auf der Welt gehe. Betti Prügel gestand auch 
daß ihr in ihrer Not jedes Mittel recht war, um Geld zu be¬ 
kommen. 

Johann Prügel begann sodann mit Bertha Böhm, die in Wien 
als Mädchen für Alles bedienstet war, ein Liebesverhältnis. Er hatte 
von dem Mädchen erfahren, daß es das Geld bei ihren Eltern habe; 
er log ihr daher vor, daß er einen Hausmeisterposten erlangt habe, 
aber 600 Kronen Kaution brauche. Zur Bestätigung zeigte er ihr 
auch ein großes Haus in der Mariahilferstraße, wo er angeblich Haus¬ 
meister werden sollte. Bertha Böhm reiste, um ihre Ersparnisse zu 
holen, in die Heimat, von wo sie am 27. August, um 5 Uhr früh, 
auf dem Nordbahnhofe zurückkehrte, wo sie Prügel erwartete. Des¬ 
halb war er diese Nacht außer Hause gewesen. Er führte sie zu* 
nächst in das Haus Nr. 10 in der Anschützgasse und hieß sie dort 
warten, da er nur etwas dienstliches verrichten müsse; er entfernte 
sich aber, um rasch seine Frau zu verständigen. Er befahl ihr, sich 
für seine Schwester auszugeben und ihn „Franz“ zu rufen, da ihn 
die Böhm nur unter dem falschen Namen Franz Hufnagel kannte. 
Dann aber sagte er, brauche er drei Stunden Zeit, und vor 10 Uhr 
vormittags sollte sie nicht heimkehren. 

Vor der Tat hatte Prügel, wie er selbst zugab, zwei Kasten im 
rechten Winkel derart an die rückwärtige Längswand gerückt, daß 
sie eine Art Verschlag bildeten. Dahinter lagen zwei Strohsäcke 
übereinander, weil das Ehepaar im Ausziehen begriffen war. Auf 
dieses Lager dürfte Prügel das Mädchen geworfen und gewürgt 
haben, um ihm dann mit einer Hacke vollends den Tod zu geben. 
Hinter den Kästen drang aber das Blut hervor, und deshalb brauchte 
Frau Prügel damals soviel Spülwasser. Im Blute fand sich auch 
ein zusammengeknülltes Taschentuch, das entweder als Knebel oder 
dazu diente, die stark blutende Kopfwunde zu verstopfen. Die Ge¬ 
päckscheine der Böhm wurden in der Börse des Täters gefunden. 
Ebenso gestanden beide Beschuldigte, aus der Geldbörse der Böhm 
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mit einem Inhalte von 28 Kronen 24 Heller sich vorläufig einige 
Kronen angeeignet zn haben. 

Wie Johann Prügel offen eingestand, sachte er darch Annäherung 
an heiratslustige Mädchen der dienenden Klasse sich Geldmittel zu 
verschaffen. 

Im Dezember 1903 knüpfte er mit der Köchin Marie Zamberger 
ein intimes Verhältnis an, nachdem sie ihm raitgeteilt hatte, daß sie 
ein Erbteil von 2400 Kronen besitze. Da sie ihr Erbteil erst nach 
ihrer Großjährigkeit erhalten sollte, suchte er sie zu bereden, wenigstens 
ihre Ersparnisse im Betrage von 800 Kronen früher zu beheben. 
Bevor aber noch das Geld eintraf, erfuhr die Zamberger zufällig 
durch einen Kollegen Prügels, daß er verheiratet sei. Sie brach so¬ 
fort die Beziehung zu ihm ab. 

Nach diesem Mißerfolge gelang es Prügel erst im März 1905 in 
der Person der Katharina Wiener, die eine Anzeige in die Zeitung 
gerückt hatte, daß sie 1600 Kronen und eine Ausstattung besitze, ein 
zweites Opfer ausfindig zu machen. Damals war seine Gattin infolge 
des früher erwähnten Anfalles im Elisabethspitale. Der Wiener suchte 
nun Prügel durch allerlei Vorwände ihr Geld abzunehmen, sie er¬ 
klärte aber, daß sie von ihren Ersparnissen, die bei der Postsparkasse 
eingelegt waren, nur einen Betrag von 40 Kronen ohne Kündigung 
beheben könne. Prügel erklärte sich damit zufrieden und übernahm 
die 40 Kronen. Nun sollte sie nach Hause fahren und ihre Aus¬ 
stattung abholen. Er hatte ihr nämlich weisgemacht, daß sie einige 
Zeit Zusammenleben müßten, um in Wien heiraten zu können. Er 
gab zu, daß seine Absicht darauf gerichtet war, ihr die Ersparnisse 
herauszulocken, und sie dann stehen zu lassen. Nun fügte es der 
Zufall, daß Prügel die verabredete Stunde, wo er die Wiener abholen 
sollte, verschlief, und daß die Wiener, ohne zu warten, in die Wohnung 
Prügels ging, wo sie seine Frau, die Tags vorher aus dem Spitale 
gekommen war, antraf und, nachdem sie sich vom ersten Schrecken 
erholt hatte, — sie fiel sogar in Ohnmacht — erkannte, daß sie 
einem Schwindler zum Opfer gefallen sei. Barbara Prügel suchte 
nun durch Bitten die Wiener zu bewegen, keine Anzeige zu machen 
und ihrem Manne zu verzeihen. 

So entging auch Katharina Wiener einer schweren Gefahr. Nun 
machte Prügel die Bekanntschaft der unglücklichen Bertha Böhm. 

Über die Verübung der Tat gab Johann Prügel folgendes an: 
Er habe mit der Böhm zunächst neben dem Fenster Platz genommen 
und mit ihr verschiedenes gesprochen. Als sie erwähnte, daß sie auf 
der Fahrt die Nacht hindurch nicht geschlafen habe und schläfrig 
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sei, habe er ihr gesagt, sie könne sich auf den Strobsack hinter den 
Kasten schlafen legen. Sie habe sich darauf ansgekleidet, sei aber 
auf seine Furage nach dem Gelde wieder zum Fenster gekommen, 
habe ihre Geldbörse gezeigt und das Geld nach gezählt Dabei habe 
er gesehen, daß die Böbm im ganzen 28 Kronen besaß; sie erzählte 
ihm, daß ihre Eltern das Geld erst nach der Hochzeit hergeben 
wollten. Er gab seinem Ärger Ausdruck, darüber sei sie plötzlich 
mißtrauisch geworden, habe ihm Vorwürfe gemacht und ihm mit 
einer Anzeige gedroht. In dieser Zeit will nun Prügel überlegt haben, 
was zu tun sei und gibt zu, den Entschluß gefaßt zu haben, die ßöbm 
zu töten. Er stürzte sich auf sie, und indem er sie würgte, drückte 
er sie auf den Strobsack nieder, und als sie dann noch röchelte, er¬ 
griff er eine Holzhacke und gab ihr mehrere Schläge auf den Kopf, 
bis er sich überzeugte, daß sie tot war. 

Seine Verantwortung bewegte sich in sichtlichen Widersprüchen. 
Bei der polizeilichen Vernehmung wollte er seine Tat als Eingebung 
eines plötzlichen Affektes darstellen; die Böbm habe ihn beschimpft 
und mit der Anzeige bedroht, worauf er in Aufregung geriet und sie 
mit beiden Händen am Halse faßte. Bald darauf machte er, von 
dem bekannten Chef des Wiener Sicherheitsbureaus, Regierungsnit 
Stukart vernommen, einige Konzessionen in der Richtung des Vor¬ 
bedachtes, den er aber geflissentlich just mit einer halben Stunde 
zeitlich begrenzen wollte; er äußerte sich nämlich laut des polizeilichen 
Protokolles: „Über die mir gemachten Vorstellungen, daß es meinem 
ganzen Wesen nicht entspricht, plötzlich zu einem Morde zu schreiten, 
will ich bekennen, daß ich ungefähr eine halbe Stunde vorher den 
Plan zu diesem Morde erwogen habe und daß tatsächlich eine plötz¬ 
liche Eingebung nicht vorhanden war. u 

Barbara Prügel äußerte sich, polizeilich vernommen, dahin, sie 
sei auf ihrem zweistündigen Spaziergange, auf den sie ihr Mann 
geschickt hatte, in großer Furcht gewesen, weil sie gewußt habe 
daß, wenn das Mädchen sieb weigern würde, das Geld freiwillig 
herauszugeben, ihr Mann ihr etwas antun könnte. 

Beim Untersuchungsrichter gab Prügel an, er habe die Frau 
während des Besuches der Böhm außer Haus geschickt, weil er 
fürchtete, daß sie sich „versebnappen“ könnte und die Böbm dann 
erfahren würde, daß er verheiratet sei Sein Plan sei der gewesen, 
während der Abwesenheit seiner Frau die Böhm zu bewegen, mit 
ihm eine andere Wohnung zu beziehen, wo er mit ihr so lange zu- 
8ammenwohnen würde, bis sie das Geld von den Eltern bekäme; 
„dann würde sie mir das Geld geben und ich würde sie in der 
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Wohnung sitzen lassen“. Eine Äußerung von sozusagen naivem 
Zynismus. 

Er habe sie nicht getötet, um sie zu berauben, sondern weil sie 
ihm mit einer polizeilichen Anzeige drohte. Als er die Tötungs¬ 
absicht faßte, hätte sie ihm bereits mitgeteilt, daß sie nur 16—17 
Gulden bei sich habe. „Um diesen Betrag bin ich gar nicht ge¬ 
standen; das eine gebe ich wohl zu, daß ich, als ich die Tötungs- 
absicbt faßte, auch die Absicht hatte, ihr die 17 Gulden nicht zu 
lassen, sondern für den Haushalt zu verwenden. Tatsächlich habe 
ch auch am 28. August gegen Mittag die Börse zu mir gesteckt“ 
Seine Frau habe den Plan, der Böhm Geld herauszulocken, gebilligt 
Weiters machte er das schwerwiegende Geständnis, für den Fall, daß 
die Böhm ihm das Geld nicht freiwillig geben würde, die Absicht 
gefaßt zu haben, sie umzubringen und zu berauben. Allerdings 
setzte er gleich wieder einschränkend hinzu, diese eventuelle Absicht am 
27. August, als er die Böhm in die Wohnung führte, nicht mehr ge¬ 
habt zu haben, damals dachte er, sie werde ihm das Geld freiwillig 
geben. Die Absicht sie zu töten habe er erst gefaßt, als sie ihm 
mit der Anzeige wegen Heiratsschwindels drohte. 

Bei einem späteren Verhör stellte er auch in Abrede, vor dieser 
Drohung jemals früher an eine eventuelle Tötung gedacht zu haben und 
bezeicbnete es als ein Rätsel, daß er eine solche Angabe je gemacht 
habe. Nur habe er gelegentlich den Plan gefaßt, das Mädchen zu 
betrinken und in eine Praterau zu locken. „Ich sagte auch, vielleicht 
würde sie sich aus Verzweiflung selbst ms Wasser stürzen, dann 
wäre ich sie wenigstens los“. 

Barbara Prügel gab in der Voruntersuchung an, daß ihr Mann 
davon gesprochen habe, das Mädchen an die Donau zu führen, ihr 
das Geld abzunehmen und sie hinein zu werfen. Sie habe Bedenken 
geäußert; so etwas werde leicht entdeckt. Er habe geantwortet: 
„Heute geht alles auf der Welt; es sind schon so viele Schwindel 
verübt worden und nicht entdeckt worden“. Hierauf sagte sie: „Mach’, 
was du willst“. Sie habe damit gemeint, daß sie ev. auch mit 
einem Morde einverstanden sei, da ihre Not so groß war. Dieses 
Gespräch fand am 24. August statt, wo der Brief eintraf, in dem die 
Böhm ihre bevorstehende Ankunft anzeigte. Von diesem Tage bis 
zum Morgen des 27. August, eines Sonntags, wurde von den beiden 
Gatten von dem Plan, sich Geld zu verschaffen, nicht mehr gesprochen. 
An diesem Morgen kam Prügel nach Hause und brachte die Nach¬ 
richt, daß die Böhm in die Wohnung kommen wollte: ich möge aus 
der Wohnung gehen, damit er leichter mit ihr sprechen könne. Als 
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sie nach einer Stunde wiederkehrte, zitterte der Mann am ganzen 
Körper und konnte vor Aufregung nicht sprechen. Zunächst schickte 
er sie um eine Flasche Bier und sagte: „Bleib’ einstweilen schuldig.“ 
Sie fragte ihn: „Hast du sie vielleicht umgebracht?“ Er erwiderte: 
„Ja, ich habe nicht anders auskönnen.“ Er erzählte nun, er habe 
geglaubt, sie bringe mindestens 300 Gulden mit, sie habe aber nur 
17 Gulden gehabt. Darauf habe er ihr gesagt, das wäre ihm eine 
liebe Braut, die mit 17 Gulden heiraten wollte, worauf die Böhm er¬ 
widerte: „Ich sehe, du bist ein Heiratsschwindler, ich werde dich 
arretieren lassen.“ Dabei habe sie davongehen wollen. Nun habe 
er sich gedacht, er müsse sie töten, damit sie keine Anzeige erstatte. 

Über Antrag des Verteidigers, der sich namentlich auf den 
Obduktionsbefund über den Vater Prügels stützte, wurde der Geistes¬ 
zustand des Täters untersucht 

Die Anklage gegen Johann Prügel lautete auf tückischen Raub¬ 
mord und Betrug, gegen Barbara Prügel auf Mitschuld am Raub¬ 
morde. 

Das Anklagesubstrat wies einige Ähnlichkeit mit dem Kriminal¬ 
falle des Ehepaares Klein auf, nur war in diesem Prozesse die Frau 
die Hauptangeklagte und das aus gewinnsüchtigen Motiven ermordete 
Opfer ein wohlhabender Mann. Im Prozeß Prügel war der Ehe¬ 
mann der Haupttäter, ein Dienstmädchen das Opfer. In beiden Fällen 
jedoch Einverständnis eines Ehepaares, Bergung der Leiche in einem 
Koffer. Auch in früheren Mordaffären waren Dienstmädchen die 
Opfer. Auch unter diesen findet sich ein Fall, der in den „Neuen 
Pitaval“ aufgenommene des Dienstbotenmörders Schneider, wo Mann 
und Frau im Einverständnis handelten. 

Psychologisch interessant ist das Moment, daß die noch junge 
Frau damit einverstanden war, daß sich ihr Mann als ledig ausgab 
und Beziehungen zu Mädchen anknüpfte, um ihnen Geld zu ent¬ 
locken. Wie groß muß die Notlage dieser Frau gewesen sein, die 
die Liebesabenteuer ihres Mannes begünstigte. Eifersucht und Liebe, 
sonst die treibenden Kräfte zu Verbrechen, sind aus ihrem Gefühls¬ 
leben ganz ausgescbaltet. Auch die Mörderin Franziska Klein unter¬ 
hielt im Einverständnisse mit dem Gatten ein Liebesverhältnis mit 
einem älteren Mann und lockte ihn in ihre Wohnung, um ihn zu er¬ 
morden. Jedenfalls war es ein furchtbares Sittenbild, das, wie der 
Vorsitzende des Prozesses sagte, an die Heroen des Dienstbotenmordes 
erinnerte. Die Heroen des Dienstbotenmordes waren eben Hugo 
Schenk und Franz Schneider, deren unseliges Andenken noch beute 
in Wien lebendig ist. 

Arohir fftr Kriminalanthropologie. 64. Bd. 5 
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Die Betrugsanklage gegen Prügel bezog sich anf seine Heirats¬ 
schwindeleien an Marie Zamberger nnd Katharina Wiener. 

Der Mordprozeß gegen das Ehepaar Johann und Barbara Prügel 
fand vor den Wiener Geschworenen am 22., 23. und 24. März 1906 
statt. Da die Tat namentlich in den westlichen Bezirken Wiens 
enormes Aufsehen erregt hatte, entspann sich vor dem Tore zum 
Schwurgericht ein wahrer Kampf um den Einlaß; im Saale war 
jedes Plätzchen besetzt, die Galerie ausschließlich von Frauen und 
Mädchen aller Stände. Neben der Dame in Hut und Schleier die 
Frau aus dem Volke mit dem Tuche auf dem Kopfe. Johann Prügel 
ist ein mittelgroßer, kräftiger Mann, mit schwarzem Schnurrbart, eine 
jener populären Männerschönheiten, die man in Wien als „feschen 
Kerl“ bezeichnet; seine Züge sind gewöhnlich und mögen auf den 
ersten Blick recht hübsch erscheinen, machen aber bei näherer Be¬ 
trachtung den Eindruck großer Roheit. Er erschien im schwarzen 
Salonrock, mit Stehkragen, schwarzer Krawatte, das schwarze Haar 
sorgfältig gescheitelt, den Schnurrbart aufgezwirbelt. Er ist dreißig 
Jahre alt, um wenige Monate älter als seine Frau. Diese, eine kleine 
schmächtige Frau, trat zagenden Schrittes ein, setzte sich nieder und 
rang weinend die Hände. Da sie schwerhörig ist, begab sie sieb 
bei ihrer Vernehmung knapp vor den Gerichtstisch. 

Der Vorsitzende ermahnte sie, sich streng an die Wahrheit zu 
halten. „Bei niemandem gilt das Sprichwort: Weh’ dem, der lügt, 
mehr als bei einer Angeklagten in Ihrer Lage. Wenn Sie sich 
widersprechen, wenn Sie auf einer Lüge ertappt werden, wird man 
Ihnen auch das nicht glauben, was wahr ist.“ 

Johann Prügel stand in militärischer Haltung vor den Schranken 
und gab mit ruhiger Stimme sein Nationale ab. 

Während der Vernehmung seiner Frau wurde er abgeführt. Diese 
gab ganz leise und zögernde Antworten. Auf den Vorhalt des Vor¬ 
sitzenden, warum das Bett abgetragen und in einer Ecke des Kabinetts 
aus den Kasten ein Verschlag hergerichtet worden war, meinte sie: 
Wir waren vor dem Ausziehen, dann habe ich mich vor den Raten¬ 
kassieren geschämt und deshalb die Strohsäcke hinter dem Kasten 
versteckt. 

Auf den Vorhalt, daß es doch einfacher gewesen wäre, das Bett 
stehen zu lassen, und daß die ganze Vorrichtung „wie eine Menschen¬ 
falle“ aussah, schwieg die Angeklagte. Von ihren bei der polizeilichen 
Vernehmung gemachten Angaben will sie fast nichts mehr wissen 
und bestritt namentlich, von den Plänen ihres Mannes gewußt zu 
haben. Als sie von dem Spaziergang zurückkebrte und nach dem 
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Mädchen fragte, antwortete ihr Mann: Sie schläft — die wird nicht 
mehr wach. 

Als die Bertha Böhm in die Wohnung kam, habe sie nur wenige 
Worte mit dem Mädchen gewechselt Sie gab sich als die Schwester 
Prügels aus. Die Böhm scherzte mit den Kindern, und dann ging 
die Angeklagte weg. 

Wiederholt müssen der Angeklagten ihre Angaben aus der Vor¬ 
untersuchung vorgehalten werden. Der Angeklagte Johann Prügel 
hatte sich plötzlich eines anderen • besonnen und erzählte, es sei ihm, 
als die Böhm ihm drohte und er in Streit mit ihr geriet, „ganz 
schwarz und weiß vor den Augen“ geworden; das Kabinett habe sich 
mit ihm gedreht und er habe in seiner Aufregung nicht gewußt, was 
er mache. Demgegenüber hielt ihm der Vorsitzende vor, daß er in 
der Voruntersuchung sagte, eine halbe Stunde vor der Tat sei ihm 
der Gedanke dazu gekommen. 

Während aus der Frau wenig mehr als ein geflüstertes Ja oder 
Nein herauszubringen war, verantwortete sich der Angeklagte Johann 
Prügel, wenn auch anfangs etwas stockend, später desto fester und 
sicherer; er erklärte die Protokolle des Untersuchungsrichters für ge¬ 
fälscht und erzwungen und beharrte trotz der eindringlichen Ermah¬ 
nungen des Vorsitzenden, daß Gnade nur einem Geständigen zuteil 
werden könne, hartnäckig beim Leugnen seiner Tat. Auch die Aus¬ 
sagen der Zeugen, die ihn belasteten, suchte er zu erschüttern. 

Auf die Frage des Vorsitzenden, warum er den auf dem Boden 
liegenden Strohsack mit den Kasten umstellt habe, bemerkte der An¬ 
geklagte: Weil ich mich vor den Ratenagenten, die gekommen sind, 
geschämt habe, daß ich auf dem Boden liege. 

Als Zeugen wurden zuerst die beiden Mädchen vernommen, 
denen Prügel unter der Vorspiegelung, sie zu heiraten, ihre Erspar¬ 
nisse herauszulocken suchte. 

Die 25jährige Kaffeehausköchin Marie Zamberger erzählte, 
daß sie den Prügel im Dezember 1904 in dem Kaffeehause kennen 
lernte, wo sie bedienstet war. Sie erfuhr, daß er sich nach ihren 
Vermögensverhältnissen erkundigte. Als er hörte, daß sie 2500 Kronen 
als Erbteil bei Gericht erliegen habe, machte er ihr einen Heirats¬ 
antrag. Sie hätte ihn auch geheiratet. Er hat auch 800 Kronen von 
ibr als Kaution verlangt. Sobald sie das Geld hätte, sollte sie mit 
ihm in die Wohnung seiner Schwester gehen, bei der er wohne. 
Trotz seiner Notlage machte er mit ihr öfter Ausflüge und führte sie 
auf einem solchen einmal an eine einsame Stelle im Walde, wo er 
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sie fragte, ob sie Geld bei sich habe. Obwohl sie 60 Kronen bei sich 
hatte, verneinte sie es, weil sie sich fürchtete. 

Die nächste Zeugin Katharina Wiener, nun verehelichte Schmidt, 
lernte den Angeklagten durch eine Zeitungsanzeige kennen. Sie 
kündigte dann auf seinen Wunsch den Dienst und sollte nach Hause 
fahren, um ihre Ausstattung zu holen. Prügel sagte ihr, sie möge 
ihre Effekten einstweilen in seine Verwahrung geben; sie hatte im 
Koffer Kleider und Wäsche und ein Sparkassenbuch mit 1560 Kronen. 
Dann wurde der Tag verabredet, an dem sie abreisen sollte. Prügel 
sollte sie abholen, verschlief aber, weshalb sie sich in seine Wohnung 
begab. — Der Vorsitzende meinte mit Recht: Das war ein großes 
Glück für Sie — wer weiß, wie es Ihnen ergangen wäre. 

In der Wohnung angelangt, fragte sie die Quartiergeberin Frau 
Kanda, ob Herr Prügel zu Hause sei. Sie antwortete: Er nicht, aber 
seine Frau. Sie sei fast ohnmächtig geworden und sei dann zu Frau 
Prügel bineingegangen, der sie alles erzählte. 

Ein Kaufmann, bei dem die Prügel seit Monaten einkaufte und 
öfter schuldig blieb, sagte aus, die Frau hätte ihn mit der Bezahlung 
der Schulden bis zum 15. August vertröstet 

Der letzte Dienstgeber der ermordeten Berta Böhm erklärte, daß 
das Mädchen sehr brav gewesen sei und eine einzige „Marotte“ hatte, 
nämlich zu heiraten. Sie verließ den Dienst anfangs August, um in 
ihre Heimat zu reisen und kündigte gleich an, daß sie wahrscheinlich 
nicht mehr zurückkehren werde, da sie einen Motorführer heiraten 
werde. 

Die verheiratete Schwester der Ermordeten erschien in ländlicher 
Kleidung und gab ihre Aussage präzise ab. Ihre Schwester sei an¬ 
fangs August in die Heimat gekommen und habe von ihren Heirats¬ 
plänen erzählt. Die Zeugin riet ihr, sich um die Person ihres Be¬ 
werbers genau zu erkundigen. Sie sagte, sie habe dies ohnehin ge¬ 
tan. Der Mann heiße Hufnagel, habe eine schöne Stelle bei der 
Straßenbahn, sei pensionsberechtigt und ein junger Witwer mit zwei 
kleinen Kindern. Auch die Kinder habe sie schon gesehen, da sie 
Hufnagel zur „Kostfrau“ der beiden Kinder gebracht habe. 

Der Angeklagte Prügel erklärte, daß sie alle lügen. Er ver¬ 
wickelte sich in sinnlose Widersprüche, beschuldigte den Untersuchungs¬ 
richter, nur um für den Augenblick ein Bollwerk gegen die Anklage 
zu schaffen. Der Untersuchungsrichter habe ihm gesagt, wenn Sie 
Gnade haben wollen, müssen Sie das so sagen. Ich sagte: Schreiben 
Sie, was Sie wollen. — Dann müssen wir den Untersuchungsrichter 
vorladen, erklärte der Vorsitzende. 
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Der nächste Zenge war der Vater des Opfers, der seine Aussage 
sehr ruhig und gelassen abgab und bekundete, daß seine Tochter ein 
sehr anständiges Mädchen war. Sie habe ihrem Bräutigam unter der 
Adresse Johann Hufnagel, AnscbQtzgasse 4, geschrieben und erzählt, 
daß die „Kostfrau“, bei der die Kinder waren, im selben Hause 
wohnte. Demgegenüber bestritt Prügel, daß die Böhm früher bei 
ihm war und daß sie die Kinder und die „Kostfrau“ gesehen habe. 

Der Sicherheitswachinspektor Karl Aschauer schilderte die 
Auffindung der Leiche im Gestrüpp des Schönbrunner Vorparkes. 
Den Geschworenen wurde eine Planskizze über die Fundstelle und 
mehrere photographische Aufnahmen der Parkpartien sowie der Ge¬ 
töteten übergeben. 

Nun wurde die Wäscherin Marie Kanda, die Quartiergeberin 
der Eheleute Prügel, vernommen, die während der Tat in der Woh¬ 
nung weilend, höchst gravierende Beobachtungen gemacht hatte. Am 
27. August war ihr aufgefallen, daß die Frau schon um 7 Uhr auf¬ 
gestanden war. Der Mann ging dann fort und kam mit einem 
Mädchen zurück, das anfangs nicht eintreten wollte, als wenn sie sich 
genieren würde. Die Zeugin mußte dann einkaufen gehen; als sie 
zurückkam, hörte sie im Kabinett noch sprechen, verstand aber nichts; 
sie horchte an der Türe und hörte, „wie wenn man jemand am 
Halse packen tät’, dann rufen: o weh, o weh! und dann einen langen 
Seufzer“. Im Laufe des Tages ging Frau Prügel wiederholt mit dem 
Wasserkübel hin und her. Während sie sonst das Kabinett offen ließ, 
sperrte sie es diesmal sorgfältig ab. Das Wesentlichste war, daß die 
Zeugin an der Türe des Kabinetts lauschend, nur flüstern, aber nicht 
streiten hörte. Dies wurde auch dem Angeklagten vorgehalten, der 
dabei blieb: »Wir haben laut gestritten“. 

Hierauf wurde der als erfolgreicher Kriminalist bekannte Chef 
des Wiener Sicherheitsbureaus, Regierungsrat Stukart vernommen. 
„Als ich das Verhör mit Johann Prügel vorgenommen habe, erzählte 
er, ist mir die Aussage der Frau nicht Vorgelegen und ich mußte 
mich auf seine Mitteilungen beschränken. Ich erinnere mich, daß er 
mir erzählte, er habe die Böhm vom Bahnhof abgeholt und wollte 
sie in ein Hotel führen. Sie weigerte sich aber, so führte er sie zum 
Hause Anschützgasse Nr. 10. 

Ich fragte, warum nicht gleich in die Anschützgasse Nr. 4, und 
er erwiderte, er habe erst die Frau verständigen wollen, daß er einem 
Mädchen, das er früher gekannt hat, begegnet und sie ihn ersucht 
habe, sie bei ihm verweilen zu lassen. Der Böhm gegenüber schützte 
er vor, daß er noch etwas Dienstliches zu tun habe. Dann erst führte 
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er sie in die Wohnung. Ich gewann während des mehrstündigen 
Verhörs mit Prügel einen Einblick in sein Wesen und seinen Charakter 
und muß sagen, daß ich ihn nicht für den Choleriker halte, 
als den er sich dann darstellte. Er schilderte, wie er seine Frau fort- 
schaffte, wie sich das Mädchen niederlegte und wie sie zärtlich 
wurde. Dann aber machte sie ihm Vorwürfe, beschimpfte ihn sogar 
und drohte, ihn als Heiratsschwindler anzuzeigen. 

Ich sagte, die Anzeige wegen eines solchen Schwindels stehe 
nicht im Verhältnis zu einer solchen Tat. Sie sind doch kein Mann 
so rascher Entschließungen, daß Sie plötzlich einen Mord begehen. 

Er gab längere Zeit keine Antwort. Ich wurde dann deutlicher 
und fragte, ob er nicht am Tage vorher, als er die Nachricht vom 
Eintreffen der Böhm erhielt, den Entschluß zur Tat gefaßt habe? 
Nein, sagte er. Also vielleicht als Sie sie auf dem Bahnhof emp¬ 
fingen? — Nein. — Also wann, geben Sie Antwort? Da sagte er: 
Eine halbe Stunde früher, bevor es geschah, habe ich 
den Entschluß gefaßt. Auf die Frage: Wann war das? In 
welchem Augenblick? antwortete er: Als sie mir Vorwürfe machte, 
bin ich in furchtbare Wut geraten, habe sie gewürgt und als 
sie schon röchelte, mit der Hacke losgeschlagen. Ich sagte: 
Es ist auffallend, daß ein so ruhiger Mensch wie Sie, nachdem er 
sich erst in Liebe dem Mädchen zugewendet hat, zu solch einer Tat 
fähig ist. Er sagte, er habe eine halbe Stunde nachgedacht, wie 
er es ausführen soll, und hörte gar nicht zu, als sie während der 
Zeit mit ihm sprach.“ 

Sodann wurden mehrere Briefe der angeklagten Eheleute verlesen. 
Diese beiden Menschen, die sich zum wiederholten Betrüge und zum 
räuberischen Morde an einem schutzlosen und in den bescheidensten 
Verhältnissen lebenden Mädchen vereinigt hatten, zeigten die zärt¬ 
lichste Liebe füreinander und für ihre Kinder. Es ist das keine 
neue Erscheinung in der Kriminalistik, und der Pitaval gibt viele 
Beispiele dafür. Bei Johann Prügel war das der erste Lichtschimmer 
in dem finstern Bilde. In der Korrespondenz der Barbara Prügel 
zeigt sich auch tiefe Reue. „Wir haben zuerst Gott vergessen“, schreibt 
sie, „dann hat er uns vergessen.“ 

In einem Schreiben, das Prügel aus der Haft am 27. Oktober 
an seine Mutter richtete, heißt es: „Ich bin mir meiner Schuld be¬ 
wußt, ich leugne nicht mehr. Nur meine Frau ist unschuldig, wenn 
ich kann, reiße ich sie heraus. Sie muß freigehen, schon wegen des 
Kindes. Was mir geschieht, ist mir Nebensache, ich sterbe gern, 
wenn es sein muß, wenn ihr nur nichts .geschieht. Feig will ich 
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nicht sein, und wenn mir dieses lausige Leben geschenkt wird, so 
bekomme ich allerdings viel Strafe . . 

In den Briefen der Frau an ihren Gatten, die vom Untersuchungs¬ 
richter saisiert wurden, kehrt immer der Rat wieder, er möge sich 
verrückt stellen. In einem anderen Schreiben tröstet sie ihn: Solange 
der Kaiser lebt, wird dir nichts geschehen (gemeint ist: Das Härteste). 

Der als Zeuge vernommene Untersuchungsrichter bekundete, daß 
er dem Beschuldigten bloß vorgehalten habe, daß ein Geständnis ein 
wichtiger Milderungsumstand sei und daß er vielleicht auf Gnade 
hoffen könne, wenn er die volle Wahrheit angebe. 

Der Gericbtsarzt brachte das Ergebnis der Obduktion zur Kenntnis. 
Die Böhm wurde wahrscheinlich mit beiden Händen gewürgt und 
sie lebte noch, als ihr mit der Rückseite einer Hacke Hiebe auf den 
Kopf versetzt wurden. Verletzungen durch die Fingernägel beim 
Würgen wurden konstatiert. Der Kehlkopf war verletzt, was auf 
große Kraftanwendung schließen läßt. An der Hand des Täters 
wurden Kratzwunden konstatiert, was darauf hindeutet, daß sich die 
Böhm zur Wehr gesetzt hatte. 

Der Koffer, in dem die Leiche weggeschafft wurde, war 80 
Zentimeter lang, die Leiche 150 Zentimeter. Da zur Zeit, als die 
Leiche in den Koffer gelegt wurde, bereits die Totenstarre eingetreten 
war, muß eine große Gewalt angewendet worden sein, um die Leiche 
hinein zu prassen. 

Im Mittelpunkte der Verhandlung stand die schon erwähnte Aus¬ 
sage der Kronzeugin Frau Marie Kan da. Ihre anschauliche Schil¬ 
derung trug zur Charakterisierung der Angeklagten das meiste bei. 
Aber diese schlichte Frau aus dem Volke hatte auch scharfsinnig die 
verborgenen Fäden erkannt, die von der geheimnisvollen Leiche im 
Schönbrunner Vorparke zu ihren Wobnungsnachbarn führten. Mit 
einer Geschicklichkeit, die dem gewiegtesten Kriminalisten Ehre 
machen würde, reihte sie Masche an Masche zu dem Netze, in dem 
sich der Mörder schließlich fangen sollte. Dabei hatte man auf dem 
Polizeikommissariate der ersten von ihr erstatteten Anzeige wenig Ge¬ 
hör geschenkt und gemeint: „Wer weiß, ob das wahr ist“. Einem 
Wobnungsnachbar, der auch als Zeuge vernommen wurde, hatte diese 
Frau schon am Abend nach der Tat erzählt, sie habe in der zehnten 
Vormittagsstunde aus dem Kabinett ein Geräusch vernommen, als ob 
jemand erwürgt worden wäre. Am nächsten Tage berichtete sie 
ihm, daß Prügel mit einem schweren braunen Holzkoffer fortgefabren 
sei und bemerkte dazu: „Da wird schon das Mädel drin ge¬ 
wesen sein.“ In richtiger Erfassung der Situation hatte sie auch, 
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als Prügel den Koffer aus dem Hause fortschaffte, einen Knaben be¬ 
auftragt, nachzugeben, um zu erfahren, wohin er den Wagen schiebe. 

Am Schlüsse des Beweisverfahrens erstattete der Gerichtspsychiater 
sein Gutachten über die Zurechnungsfähigkeit der Angeklagten. 

Die Frau sei von überaus schwächlicher Konstitution und habe 
sich während der Untersuchungshaft etwas erholt. Sie 
war schon in der Kindheit sehr leidend und noch heute sind Spuren 
von Rhachitis wahrnehmbar. Einmal wurde sie von einem Sand¬ 
wagen überfahren und schwer verletzt; seither sind Nervenstörungen 
aufgetreten. Die ungünstigen Verhältnisse, unter denen sie heiratete, 
blieben nicht ohne Einfluß auf sie; sie war neurasthenisch und von 
reizbarer Schwäche; dazu kam die Notlage und der Einfluß des 
Mannes, der sie zu seinem Werkzeug gemacht hatte. Aller¬ 
dings seien keine geistigen Störungen vorhanden. Sie war einver¬ 
standen mit den Heiratsschwindeleien des Mannes. Sie ging auf seine 
Ratschläge ein, entfernte sich auf sein Geheiß zur kritischen Zeit aus 
der Wohnung, bat jedenfalls böse Ahnungen gehabt und die Art und 
Weise, wie sie sich nach der Tat benommen hat, beweist, daß sie ge¬ 
wußt hat, um was es sich handelte. In der Zelle unternahm sie 
einen ernstlichen Selbstmordversuch. Ihre Briefe, die sie dann an 
ihren Mann schrieb, zeigen, daß sie ruhig und vernünftig dachte. 
Nach der ganzen Sachlage ist die Frau zweifellos eine nervöse, 
schwächliche Person von geringerer moralischer Widerstandskraft und 
minderer Willensenergie. Geisteskrank war und ist sie nicht. 

Was Johann Prügel betrifft, so wurde lediglich darauf ver¬ 
wiesen, daß sein Vater an Gehirnhautentzündung gestorben sei. Diese 
ist aber auf eine Tuberkulose zurückzuführen. Weiter wurde mitge¬ 
teilt, daß der Angeklagte als Kind an Fraisen gelitten und infolge 
von Mißhandlungen durch seine Mutter gestottert habe. Bemerkens¬ 
wert ist, daß er in der Schule etwas eigentümlich gewesen ist, 
weniger vom intellektuellen, als vom moralischen Standpunkte aus, 
daß er in der Schule renitent und störrisch gewesen ist. Das muß 
sich später abgeschwäcbt haben, denn er bat eine gute militärische 
Konduite. 

Was seine Heiratsschwindeleien anbelangt, beruft er sich darauf 
daß ein Kollege ihm den Rat gegeben habe, es so zu machen wie er. 

Zu Beginn der Untersuchung wurde nichts wahrgenommen, was 
auf eine Geisteskrankheit deuten könnte. Er war apathisch, zeigte 
wenig Reue und nahm seine Situation so hin, wie sie war. Im 
Laufe der Untersuchung änderte er sein Benehmen; er klagte über 
schlechte Behandlung und daß ihm vor dem Essen grause; er höre 
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die Stimmen seiner Frau und seiner Kinder, so daß es den Eindruck 
machen konnte, daß er am Beginn einer Geisteskrankheit stehe. Dies 
war aber nicht der Fall. 

Dann hat Prügel den Unsinnigen gespielt, erzählt, er sei Mit¬ 
glied eines Geheimbundes, dessen Präsident Garibaldi sei. Er sei 
ausgelost worden, das Verbrechen zu tun,.er könne dafür nicht zur 
Verantwortung gezogen werden. Er behauptete, gar nicht zu wissen, 
daß er im Landesgerichte sei. Kurz, er hat eine Reihe von Symptomen 
geboten, welche den Verdacht erweckten, daß man es mit Simulation 
zu tun habe. Heute zeigt er sich wieder ganz anders, und es scheint, 
daß die Ankündigung der Verhandlung ihn bestimmt hat, von seiner 
Taktik, deren Nutzlosigkeit er eingesehen hat, abzugehen. 

Das Gutachten über Johann Prügel kommt zu dem Schlüsse, 
daß er zu keiner Zeit Symptone einer Geisteskrankheit dargeboten 
bat und auch jetzt nicht geisteskrank ist. Im Zeitpunkt der Tat 
kann er schon deshalb nicht geisteskrank gewesen sein, da er sich 
an die Ereignisse vollkommen erinnere und die Tat auch planmäßig 
vorbereitet habe. 

Nach Schluß des Be weis Verfahrens beantragte der Staatsanwalt 
betreffs Johann Prügel eine Hauptfrage auf Verbrechen des Betruges 
an Marie Zamberger und Katharina Wiener und eine Hauptfrage auf 
meuchlerischen Raubmord an Berta Böhm, betreffs Barbara-Prügel 
eine Hauptfrage auf entfernte Mitschuld am Morde und je eine 
Eventualfrage auf Teilnehmung am Raube und boshafte Unterlassung 
der Verhinderung des Mordes. 

Der Verteidiger Prügels beantragte eine Eventualfrage auf Tot¬ 
schlag mit Verletzung des besonderen Pflichtverhältnisses. Der Ver¬ 
teidiger der Frau beantragte eine Eventualfrage auf Diebstahlsteil¬ 
nehmung in einem 50 Kronen nicht übersteigenden Betrage. Der 
Gerichtshof ließ sämtliche beantragte Fragen zu. 

Aus den umfangreichen Parteienvorträgen können nur einzelne 
Stellen, insofern es das Programm dieser Zeitschrift rechtfertigt, 
wiedergegeben werden. 

Der Staatsanwalt wendete sich der Besprechung der Verant¬ 
wortung des Angeklagten zu, die von den „Professoren der Zelle“ 
beeinflußt worden sei. Solange Prügel der Erziehung durch die 
Zellengenossen entzogen war, war er geständig. Noch am 5. November 
wiederholte er vor dem Untersuchungsrichter sein Geständnis. Der 
Staatsanwalt fand ein Verdienst des Untersuchungsrichters dann, daß 
er zwischen den einzelnen Verhören eine gewisse Zeit verstreichen 
ließ. Der Untersuchungsrichter bat die erste Kontrolle darüber, ob 
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die Polizei, die das Bestreben bat, durch rascbe Eruierung des Täters 
die Öffentlichkeit zu beruhigen, mit der nötigen Vorsicht und Ge¬ 
wissenhaftigkeit vorgegangen ist. Alles, was wir aus dem polizeilichen 
Protokoll erfahren, kehrt wieder in den Protokollen des Untersuchungs¬ 
richters. Johann Prügel habe drei Phasen in seiner Haltung und 
Verteidigung durcbgemacht: zuerst die wiederholten Geständnisse der 
Tat, dann die Simulation, schließlich der unverfrorene Widerruf seiner 
Schuldbekenntnisse. Die trotzige, man möchte fast sagen, frech vor¬ 
gebrachte Behauptung, daß alle Untersucbungsprotokolle gefälscht 
seien, gehöre zu den stärksten Stücken, die jemals ein Angeklagter 
sich leistete. 

Barbara Prügel dagegen sei eine Person, die Mitleid erweckt. 
Aber das allein berechtige den Richter nur zur Milde, nicht zur An¬ 
nahme keiner Schuld. Denn der Mord an Berta Böhm wäre nicht 
möglich gewesen, wenn Barbara Prügel nicht Vorschub geleistet hätte. 

Der Verteidiger des Johann Prügel führte unter anderem 
aus: Nichts für einen Angeklagten ist gefährlicher als die Sensation; 
und worin lag die Sensation dieses Falles? Daß der Leichnam der 
Ermordeten in Schönbrunn, nächst dem kaiserlichen Schloß, gefunden 
wurde. In Aufsehen erregenden Fällen glaubt man leichter den Mord 
als den Totschlag, aber die Pläne dieses angeblichen Mörders sind 
stets nur auf Schwindel, nicht auf Mord gerichtet gewesen. Einzelne 
Äußerungen des Angeklagten, aus ihrem Zusammenhänge gerissen 
dürfen nicht beirren, wie jene, die Böhm in die Donau zu werfen. 
Von der Donau wird in Wien viel gesprochen und auf den Aus¬ 
druck: in die Donau werfen, ist nicht viel zu geben. „Mord, hat er 
schon keine Znnge, spricht mit wundervollen Stimmen“, sagt Hamlet 
Hier aber sprechen alle Begleitstimmen der Tat gegen den Mord. 
Ein Mord ohne Vorbereitung, am ungünstigsten Orte, ein Mord aus 
dem Stegreif, wie dieser, ist eben Totschlag. Hätte Prügel morden 
wollen, er hätte die Böhm wegen jener Vorliebe vazierender Dienst¬ 
mädchen für Landpartien leicht zu einer solchen bewegen können, 
wie es die Dienstbotenmörder Schneider, wie es die Schwestern 
Zeller mit ihren Opfern getan haben. Nichts von alledem: Die Böhm 
kommt ungebeten, ungeraten, unerwünscht in seine Wohnung. Auch 
die Liebesszene, die sich ereignet hat, spricht dagegen, daß der töd¬ 
liche Ausgang vorbedacht und beschlossen war. 

Der Verteidiger der Barbara Prügel führte aus, daß sie 
nur die Marionette, das willenlose Werkzeug ihres Mannes war. 
Dazu die Einwirkung der Armut, des Elends, der Not. Von ihm, 
diesem ziel- und willensbewußten Mann war sie abhängig, an seiner 
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Seite eine solche Jammergestalt! Wie tief muß sie in der Not herab¬ 
gekommen sein, wenn für sie das Kriminal eine Erholung war. Sie 
sagte: Eis komme, was da will. Schon Hebbel meinte: Wehe, wenn 
sich die Armut an die Stelle der Seele setzt. Auf die durch die Not 
geschwächte Frau, die noch dazu das Unglück hatte, auf der Straße 
überfahren zu werden, wirkte die Willenskraft ihres Gatten mächtig ein. 

Nach einstündiger Beratung bejahten die Geschworenen bezüglich 
des Johann Prügel die Hauptfragen auf Betrug und tückischen Raub¬ 
mord einstimmig, bezüglich der Barbara Prügel die Hauptfrage auf 
entfernte Mitschuld am Raubmord mit elf Stimmen. Der Gerichtshof 
verurteilte den Mann zum Tode durch den Strang und ging bei der 
Frau in Anbetracht der vielen Milderungsgründe auf die im Gesetze 
vorgesehene niedrigste Strafe, drei Jahre schweren Kerkers, herab. 
Johann Prügel hörte das Urteil mit voller Ruhe an, während seine 
Gattin ganz gebrochen war. Die Strafe Johann Prügels wurde im 
Gnadenwege in lebenslänglichen Kerker umgewandelt 

Mit Recht hatte der Vorsitzende im Laufe der Verhandlung er¬ 
klärt, es sei noch das einzige Sympathische bei den beiden Ange¬ 
klagten, daß sie sich gegenseitig zu entlasten suchten. In den Mord¬ 
prozessen Schneider und Klein, wo ebenfalls Ehepaare wegen Mordes 
angeklagt waren, war das Gegenteil der Fall und der Gerichtssaal 
bot damals das Schauspiel, daß Mann und Frau sich gegenseitig 
leidenschaftlich belasteten und als Hauptschuldige gelten lassen wollten. 

Die Tatsache, daß an den Vorsitzenden während des Prozesses 
zahlreiche Briefe gelangten, worin die Schreiber verlangten, man 
möge den Angeklagten nicht die geringste Schonung angedeihen 
lassen, kennzeichnete die Stimmung der Bevölkerung. 
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vom Ende des Dreißigjährigen Krieges bis zu dem der Napoleonischen 

Feldzüge. 

Kriminalhistorische Studie. 


Von 

Ernst Arnold, Straßburg i. E. 


Fast volle zwei Jahrhunderte lang, nämlich seit dem Beginn des 
Dreißigjährigen Krieges bis etwa fünf Jahre nach dem Ende der 
Feldzüge Napoleons litten anfangs ganz Deutschland, später vor¬ 
nehmlich die westlichen und südlichen Teile fast unausgesetzt unter 
einer nicht ausrottbaren Gaunerplage. 

Die Versuche, ihrer Herr zu werden, scheiterten zumeist an der 
staatlichen Zerrissenheit unseres Vaterlandes in eine Unmenge kleiner und 
kleinster Territorien. Die Buntscheckigkeit der deutschen Landkarte von 
heutzutage mit den dreißig und einigen Bundesstaaten ist ja so gut wie 
nichts gegenüber der „Charte“ allein des „schwäbischen Kreysses“ 
am Ende des achtzehnten Jahrhunderts und gegen Ende des alten 
Deutschen Reiches; dieser Kreis enthielt nämlich die Herrschaftsgebiete 
von 29 Fürsten, Grafen und Herren (Freiherren), 20 reichsunmittel¬ 
baren Prälaten und 31 freien Reichsstädten, ferner mehrere öster¬ 
reichische Enklaven und schier zahllose Gebiete der freien Reichs¬ 
ritterschaft 

Ganz besonders arg hauste das Räubergesindel von der Zeit des 
Westfälischen Friedens an bis zum Ende des Siebenjährigen Krieges, 
und in dieser reichlich hundertjährigen Epoche beinahe allenthalben 
in deutschen Landen. Dann setzte fast überall eine tatkräftigere Be¬ 
kämpfung des Übels ein, das eine dauernde Brandschatzung der 
fleißigen Bevölkerung in Stadt und Land, damit aber auch schwerste 
Schädigung des nationalen Wohlstandes, wie auch der öffentlichen 
Sicherheit bewirkte. 

In Nord- und Mitteldeutschland gelang die Zurückdämmung des 
Gesindels rascher und leichter, weil ja dort die größeren Staatswesen 
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fiberwogen, und die klüftereichen Gebirge seltener sind. Im Westen 
nnd Süden des alten Reichs mit ihrer Zerzettelnng in sehr viele 
Herrschaftsgebiete und den zahlreichen schwer zugänglichen und an 
Schlupfwinkeln wie auch Schleichwegen, sowie an Einödhöfen und 
Einzelhäusern überreichen Gebirgen und Wäldern war dagegen der 
Kampf gegen das Gaunertum wesentlich schwieriger. Überdies erlitt 
er just zu der Zeit, da er Erfolge zu zeitigen begann, eine jähe Unter¬ 
brechung durch die Kriege gegen die französischen Revolutionsheere 
und die Feldzüge Napoleons. Eine Unterbrechung, die trotz der ums 
Jahr 1802 einsetzenden, gegen die Gaunerplage gerichteten strengen Maß¬ 
nahmen der französischen Behörden am Rhein doch zugleich so lange 
währte, daß sie geradezu eine neue Blütezeit des Gaunertums zeitigte. 

Erst im ersten und zweiten Zehntel des neunzehnten Jahrhunderts 
gelang die völlige Niederkämpfung des Räuberbandenunwesens in 
Westdeutschland und im deutschen Süden vom Main bis an den 
Bodensee und die Donau. Die Schinderhannes und seine Konsorten 
wie Fetzer und Picard, Mosebach und Damian Hassel, die zu den 
bekannteren Führern der rheinischen Banden gehörten, machte man 
in den ersten fünf Jahren des neuen Säkulums unschädlich, Manne 
Friedericb und Hölzer Lips, die ehemals zu den Gefolgsleuten des 
Schinderhannes gezählt batten, mußten im Jahre 1812 ans Schwert 
des Heidelberger Scharfrichters glauben, nachdem sie beide Ufer des 
Mains, den Spessart und den Odenwald unsicher gemacht batten. 
Den schwarzen Veri, der mit dem Weberenfranz, dem Schleiferstoni 
und anderen Komplizen die letzten Räuberbanden im wald- und berg¬ 
reichen Oberschwaben geführt hatte, traf während seiner Unter¬ 
suchungshaft am 20. Juli 1819 ein Blitz, der bei starkem Gewitter 
in den „Sünderturm“ zu Biberach fuhr. 

Alle Zeitgenossen des gemeingefährlichen Übels, sie mögen nun 
in den letzten Jahrzehnten des siebzehnten oder im achtzehnten und 
in den ersten zwanzig Jahren des neunzehnten Jahrhunderts ihre 
Beobachtungen und Urteile niedergeschrieben haben, sind sich darüber 
einig, wie gemeinscbädlich das Treiben der Räuber und Einbrecher, 
Diebe und anderer Gauner war. 

Für das Kurfürstentum Sachsen, dessen Kurfürst August der 
Starke wegen des Erwerbs der polnischen Königskrone lange Jahre 
hindurch blutige und kostspielige Kriege führte und sein Stammland 
dabei der Aussaugung durch die Schweden unter Karl XII. preisgab, 
bezeugt ein noch recht reservierter und in „schuldiger Devotion“ vor 
dem Hofe und den Behörden „ersterbender“ Schriftsteller, der Ver¬ 
fasser des 1716 erschienenen Buches über Lips Tullians Übeltaten: 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



78 


VII. Ernst Arnold 


Digitized by 


„Unter andern vielem Unglück und Drangsal, so dem lieben 
Sachsenlande beym Ausgange des vorigen und Anfangs des be¬ 
stehenden neuen Seculi begegnet, als: da dasselbe Pestilentz, Krieg, 
Miszwacbs undTheurung, grosze Feuer-, Wind-, Wetter- und Wasser- 
Schaden ausstehen, auch sonsten große Auflagen ertragen müssen, 
ist auch vor eine Fatalitaet mitgerechnet worden, dasz sich vile böse 
Leuthe, theils einheimische, theils fremde gefunden, welche die 
armen Einwohnern mit Rauben, Stehlen, sowohl bey Tages- als 
Nachts-Zeit, vielfältig beunruhiget, betrübet und um das Ihrige ge¬ 
bracht haben. Es ist zu beklagen gewesen, dasz fast keine Kirche 
und Gottes-Hausz verschonet worden, auch in keinem Adelichen 
Land-Guthe oder privat-Hausze auf dem Lande, haben die Besitzere 
mehr ruhig des Nachts schlaffen können, sondern in steter Besorg- 
nisz stehen müssen, dasz sie von einer aus bösen Menschen zusammen- 
getretenen Räuber-Rotte überfallen, und ihnen an Leib und Leben, 
oder wenigstens an ihrem Vermögen Schaden zugefüget werden 
dürffte. Es fehlet auch in verwahrten Städten selbst nicht an 
Exetnpeln, dasz nicht nur des Nachts Amts-, Rath- und privat-Qäuszer, 
Crahm-Läden und Gewölber erbrochen, und Depositen-, auch andere 
Gelder, Geschmeyde, Crahm-Waaren, Silber-Werck, und was nur 
Geldes würdig, dieblich entwendet worden, dabey auch die Diebe 
die Königlichen Accis-Steuer- und andere Cassen selbst nicht ge- 
schonet, sondern dieselben ausgeleeret, ja man erführet casus, dasz 
eintzelne Leuthe, theils bey Tage, theils bey der Nacht in ihren 
Stuben und andern Zimmern überfallen worden, welche die Räuber 
gebunden, theils auch gar ermordet, verwundet und geschlagen, 
und denenselben das Ihrige vor dem Angesichte weggeraubet haben. 
Welche Uebelthaten eine ungemeine Furcht und Angst, aber sonder¬ 
lich dem armen Landmanne verursachet, dasz darüber viel geseufftzet 
und gewimmert worden, da zumahl dieses Raub-Gesindel ihr böses 
Vernehmen mehrentheils mit grosser Vorsichtigkeit, und mit so 
grosser Gewalt und Menge der Persohnen angestellet und aus- 
geübet, dasz ein Privatus kein Mittel vor sich sähe, wie er solchen 
Dingen Vorkommen möchte, oder sich dafür bewahren, oder allen¬ 
falls genüglich resistiren könnte“. 

Aus den Rheinlanden liegt uns eine Schilderung vor, die etwa 
neunzig Jahre jünger ist, nämlich um die Wende des 18. und 19. Jahr¬ 
hunderts zur Niederschrift gelangt sein muß, weil sie unter anderm 
die Hinrichtung Fetzers, eines Konkurrenten des Schinderhannes, be¬ 
schreibt, die im Februar 1803 zu Köln erfolgte. Wir lesen darin: 

„Einbrüche und schauerliche Räubergeschichten gehörten bei 
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uns zum täglichen Leben, und wir Knaben waren so darin ein¬ 
geweiht, daß wir sie als etwas betrachteten, was eben nichts anders 
ist und sein kann. Es drohte einem Jeden, wie andere Unfälle, 
und wer davon verschont blieb, der pries sich glücklich. Wie das 
Hemde uns näher ist als der Hock, interessirte es uns daher auch 
mehr, wenn es hieß, der Fetzer ist wieder losgebrochen oder die 
und die Bande ist wieder da und dort eingebrochen, als wenn es 
hieß, die Oesterreicher haben die Franzosen geschlagen, oder der 
und jener General kommt über den Rhein gezogen. Wenn einer 
oder der andere der großen Räuber gefangen und eingebracht wurde, 
erfreute es wohl, die Freude war aber doch mit einem geheimen 
Schauer verbunden, denn man zweifelte gar nicht, daß er bald 
wieder losbrechen müßte. Eine allgemeine Verfolgung und Aus¬ 
rottung des Unwesens hielten wir für ganz unmöglich, und es ge¬ 
hörte auch in der Tbat, um dies möglich zu machen, des Genie 
und die rastlose Ausdauer eines so ausgezeichneten Mannes wie 
der Staatsprocurator Keil dazu. Namentlich waren wir in Köln, 
der großen und reichen Stadt, immer von Schrecken erfüllt, denn 
Jeder wußte, daß eine gute Anzahl der Räuber hier immerfort ihren 
Aufenthalt hatten, entweder wenn sie auf der Lauer lagen, oder 
wenn es galt ihre geraubten Schätze zu verprassen. In den tausend 
Schlupfwinkeln der winkligen Stadt fanden sie ebenso viel Gelegen¬ 
heit sich den Augen der Sicherheitsbehörden zu entziehen“. 

Dieser Gewährsmann spricht dann auch seine Verwunderung 
darüber aus, daß die Räuber, die „ihre Thätigkeit auf der einen Seite 
bis Holland, auf der andern bis zum Main ausdehnten“, die Stadt, 
wo sie Schutz fanden, nicht mit Raub und Einbruch verschonten, um 
weiter noch einen gewaltsamen Einbruch mitten in Köln wie folgt zu 
beschreiben: 

„In einer Nacht, wie ich mich noch sehr wohl entsinne, ward 
an unser Fenster geklopft Bekannte riefen uns zu, drunten in 
einem Eickhause werde bei einem Kaufmanne jetzt eingebrochen, 
wir möchten uns in Acht nehmen! Was darunter zu verstehen, 
und wie wir uns in Acht nehmen sollten, das wußte ich nicht. In 
uns Knaben war die Neugier noch mächtiger als der Schreck und 
wir stiegen auf den Speicher, um zu sehen, was zu sehen war. 
Es war wirklich von der Bande eingebrochen, nachdem mit dem 
Rennbaum die Hausthür eingestoßen worden, und die Räuber batten 
wirklich in der volkreichen Stadt noch geplündert, als die nächsten 
Straßen schon alarmirt waren. Erst als die bewaffnete Macht 
heranrückte, machten sie sich auf die Flucht, aber — mit der Beute! 
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Jetzt wußte ich, was die Warnung bedeutete, wir sollten uns vor¬ 
sehen. Die bewaffneten Räuber verschwanden unter den Augen 
und fast schon im Zusammenstoß mit ihren Verfolgern in oder 
zwischen den Häusern, um — über die Dächer zu klettern. Um dieses 
zu verstehen, müßte man die damalige und zum Theil noch heutige 
Bauart der kleinen Giebelhäuser vor Augen haben, die zu beschreiben 
zu weitläufig ist. Ich aber sah mit meinen eignen Augen drei 
der verfolgten Kerle über eine niedrige Mauer sich auf die Dach¬ 
rinne schwingen, zwischen dem Hause, wo ich wohnte, und dem 
des Nachbarn, und zwar mit schweren Säcken auf dem Rücken. 
Sie liefen behend wie die Katzen. Mein Herz pochte etwas heftiger 
bei dem nächtlichen Abenteuer, als wenn ich es in dem schauer¬ 
lichsten Räuberroman gelesen hätte, aber es müssen auch ältere 
Herzen als meines gepocht haben, denn es sahen sehr viele, was 
ich sah, aber die Räuber wurden nicht angehalten. Auf der andern 
Seite sprangen oder ließen sie sich mit derselben Behendigkeit 
hinunter, und soviel ich mich entsinne, sind wenige von den Räubern 
ergriffen worden“. 

Wenn dergleichen schon in der stark bevölkerten Großstadt Köln 
Vorkommen konnte und oftmals vorkam, so erscheint es nicht mehr 
verwunderlich, daß eine amtliche Berechnung den durch die rheini¬ 
schen Banden in rund zehn Jahren verursachten Schaden, soweit er 
zur Kenntnis der Behörden gelangt war, auf dreiundeinehalbe Millionen 
Franken beziffert. 

Welche Zahlen beim Räuberunwesen überhaupt in Betracht ge¬ 
kommen sein mögen, läßt sich mangels hinlänglicher Unterlagen kaum 
schätzungsweise mehr angeben. Nur für einzelne Länder oder Landes¬ 
teile liegen uns statistische Nachweise über die ungefähre Zahl be¬ 
kannter Gauner vor. So macht der Ludwigsburger Waisenhauspfarrer 
Schöll in seinem 1793 zu Stuttgart herausgegebenen Buche „Abrisz 
des Jauner- und Bettelwesens in Schwaben nach Akten und andern 
sichern Quellen“ die bemerkenswerte Rechnung auf, daß sich damals 
in Schwaben allein 2726 gemeinscbädliche Gauner auf gehalten haben, 
um dabei folgende Betrachtung anzustellen: 

„Welch eine Zahl für ein Land von einem so kleinen Umfang! 
2726 Diebe von Profession auf dem zehnten Theil von Teutschland! 
Wer erstaunt nicht darüber? Und welcher patriotisch denkende 
Schwabe sollte nicht dabey aufmerksam werden?“ 

Im Anschluß hieran berechnet Schöll jeweilig 170 davon als in 
Gefängnissen befindlich und 400 Kinder. 

Von den übrigen 2156 hebt er ausdrücklich hervor, daß sie 
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„ganz eigentlich für Kaub und Diebstahl leben, ... bei weitem 
die meiste Zeit des Jahres in diesem Kreyse hinbringen, nnd die 
armen Einwohner in Contribution setzen“. 

Die 2226 erwachsenen Gauner teilt Schöll anf Grund von An¬ 
gaben erfahrener Kriminalisten in 700 stille Nachtdiebe, beinahe eben- 
soviele Felinger, d. s. Quacksalber, Schatzgräber und andere Betrüger, 
150 Freischupper, d. h. Falschspieler, 300 Marktdiebe, 100 Beutel¬ 
schneider, 100 Falschmünzer und Falschwechsler, 50 Kochmooren, 
d. h. gewalttätige Einbrecher, 50 Schrendefeger, d. s. Stubenplünderer, 
die ihre Nachtquartiergeber bestehlen, und 30 Schrenzirer, d. h. Ein¬ 
schleicher bei Tage; den Rest bilden Gauner mit verschiedenen 
Betätigungsarten. Zu gleicher Zeit berechnet Schöll die Zahl der 
in Schwaben aufhältlichen professionierten Bettler auf mindestens 
6000 Köpfe. Von den Gaunern berechnet Schöll auf Grund einer 
Beobachtung durch sechs Jahre als Durchschnitt, daß sie die Ein¬ 
wohnerschaft alljährlich um etwa 190000 Gulden „beleydigten“ 
und an Haft- und Untersuchungskosten einen Jahresaufwand von 
10000 Gulden verursachten; die Bettler bezogen allein aus den öffent¬ 
lichen Kassen Württembergs jährlich mindestens 18000 Gulden und 
aus Württemberg überhaupt 60000, aus ganz Schwaben aber Jahr 
für Jahr 240000 Gulden. 

Angesichts dieser Zahlen aber bedenke man, daß sie vor dem 
Beginn der französischen Revolutionskriege zur Berechnung gelangten, 
und erfahre, daß acht Jahre später in Baden und Schwaben nach 
dem Zeugnis des Oberamtmanns Friedrich August Roth zu Emmen¬ 
dingen etwa 4500 vagierende Gauner vorhanden gewesen sein sollen, 
von denen er in seiner 1800 in Karlsruhe gedruckten „General-Jauner- 
Liste“ nicht weniger als 3145 namentlich und unter Beifügung kurzer 
Personalbeschreibungen aufzufübren weiß. 

Vor 1792 nämlich war es trotz großer Schwierigkeiten auch in 
Schwaben gelungen, das Übel zurückzudämmen; der alsbald begonnene 
Kriegszustand ließ das Gesindel wieder mehr überhand nehmen. Welcher 
Art die eben erwähnten Schwierigkeiten waren, erhellt auch aus 
Schölls Buche über das Gauner- und Bettelwesen; Erörterungen über 
die Maßnahmen der größeren und kleineren Staatsgebilde Schwabens 
läßt er nämlich die Erklärung folgen: 

r Es läßt sich allerdings nicht läugnen, daß die Ausrottung der 
Jauner in Schwaben ihre vielen und großen Schwierigkeiten hat. 
Schwaben ist ringsum von Ländern eingeschlossen, welche alle 
auch eine Menge Jauner und Vaganten in ihrem Schoos nähren; 
und dieß Gesindel ist der Commqnication mit Schwaben so ge- 

Archiv für Kriminal Anthropologie. 54. Bd. 6 
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wohnt, daß es immer von allen Seiten einzudringen sucht; es stehen 
ihnen so viele Schleichwege offen, daß auch oft die strengste Wach¬ 
samkeit nicht hinreicht, es abzuhalten. Im Lande selbst findet es 
hauptsächlich wegen der natürlichen und politischen Beschaffenheit 
desselben viele Leichtigkeit sich zu erhalten, weil Schwaben unge¬ 
heuere Gebürge und Waldungen, und so unzählig viele Herren hat, 
und weil es da so viel Bettler und so viel Leute giebt, welche von 
der Unterhaltung desselben Vorteyle suchen und genießen“. 

Unter den hier geschilderten Schwierigkeiten in der erfolgreichen 
Bekämpfung der Gaunerplage fehlt die Erwähnung einer ihrer wich¬ 
tigsten Ursachen: der „Wiener Schub“, von dem ein weiterer Kenner 
der Verhältnisse spricht. Und einen wichtigen Grund, weshalb die 
Maßnahmen einzelner Regierungen gegen das Gaunergesindel keinen 
nachhaltigen Erfolg zeitigten, streift Schöll nur, wenn er von „un¬ 
zählig vielen Herren“ spricht. Was das besagen will, erklärt uns 
die eben angekündigte Auslassung zugleich mit, indem sie darlegt: 

„Eine egoistische kurzsichtige Polizei suchte nur das eigene 
Haus sauber zu halten, und hielt ihre Aufgabe für gelöst, wenn 
der Bettelvogt verdächtiges Gesindel über die nahen Grenzen ge¬ 
jagt hatte. Das Nachbarstäätcben jagte das hinausgejagte Gesindel 
wieder zurück, und da dieses einfache Verfahren auch von der 
Polizei größerer Staaten angenommen wurde, so zogen die kleineren 
Staaten wieder den kürzeren. Zweimal im Jahre wurde Schwaben 
von dem sogenannten Wiener Schub beglückt Im Sommer und 
Herbst wurden alle in Österreich aus den Reichslanden einge¬ 
drungenen und aufgegriffenen Landstreicher unter militärischer Be¬ 
deckung an die bayrische Grenze gebracht, dort von Bayern in 
Empfang genommen und in Schwaben abgesetzt. Hier erwartete 
sie zwar auch ein offizieller Empfang, aber der Weitertransport 
konnte nicht mit gleicher Sicherheit und Genauigkeit vor sich gehen, 
und ein guter Teil der eingeführten schlechten Waare blieb im 
Land.“ 

Kein Wunder, daß unter solchen Verhältnissen alle Zeugen aus 
dem letzten Viertel des 18. Jahrhunderts zugeben, daß die von den 
Inhabern der schwäbischen Gebiete einzeln und gemeinsam ergriffenen 
Abwehrmaßregeln unzulänglich waren und größtenteils versagten. 
Hinzu kam aber die große Lässigkeit gar manches Gerichtsherrn mit 
kleinem Gebiet und geringem Einkommen in Verfolgung und Ab¬ 
urteilung sowie besonders in der Strafvollstreckung. Geriet ein Gauner 
in den Gewahrsam eines solchen Landesherrn, so wußte er gleich 
vielen seiner Gefährten, daß er im schlimmsten Falle nach Verhältnis- 
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mäßig kurzer Zeit aus der Strafhaft durch Begnadigung wieder frei¬ 
kommen würde, oder daß er in günstigeren Fällen dem Inquisitor 
durch geschicktes Leugnen unter Umständen einen Gefallen erweisen 
und nach Befinden mit einer Tracht Prügel oder höchstens der Brand¬ 
markung davonkommen würde, weil diese Strafarten am wenigsten 
Kosten verursachten, und weil beharrliches Leugnen den Gerichts- 
herm leicht von umständlichen Nachforschungen an anderen Orten 
des Kostenpunktes halber abhalten könnte. 

Wahrlich, man sagt nicht zuviel, wenn man betont, daß manche 
Behörden überhaupt so gut wie nichts taten, um Gauner festzunehmen, 
zumal solche, die „nur in anderer Herren Ländern“ gestohlen oder ge¬ 
raubt hatten, weil man das Geld sparen wollte oder auch vorgab, 
man dürfe nicht in die Souveränität des Nachbarregenten und das 
diesem vorbehaltene „göttliche Rach-Sch werdt“ eingreifen. 

Wie lässig es dabei wohl zugehen konnte, darüber erzählt der 
Biberacher Maler Johann Baptist Pflug, der auch höchst interessante 
Bilder aus dem Gaunerleben um 1819 geschaffen hat, in seinen „Er¬ 
innerungen eines Schwaben“ eine geradezu köstliche Geschichte: 

Als sich der Butzenjörgle mit seiner Bande auf dem Voggen- 
reuther Hof befand, zwei Stunden vom Kloster Schussenried ent¬ 
fernt, ordnete dieses Kloster eine militärische Streife nach ihm an. 
Herzhaft rückte das Kommando aus; aber in der Nähe des Hofes 
befahl der Führer dem Tambour: ,recht tüchtig zu schlegeln; viel¬ 
leicht gingen dann die Jauner von selbst fort, und keiner von 
ihnen werde unglücklich!* Gesagt, getan; das Kalbfell wurde tüchtig 
gerührt, und dabei blieb die Aktion. 

Prächtig ist auch die gleichfalls hierher gehörige, von demselben 
Gewährsmann mitgeteilte Erzählung über das Entweichen des be¬ 
rüchtigten Räubers Vogelmändle aus dem Vogelhause, wobei der Ge¬ 
heimrat Scheffold in Biberach nach Pflugs Angabe eine Abteilung 
Reichssoldaten entsandte, um die vom Reichsgrafen Schenk von Kastell 
zu Oberdischingen bei Ulm entsandten beiden Häscher Lauterbacher 
und Baireutherle festzunehmen, weil er in deren Vorgehen in der zum 
Stifte Buchau gehörigen Gaunerkneipe eine Gebietsverletzung erblickte. 
Schenk soll diesem kompetenten Herrn — auch nach Pflug — einen 
Brief gesandt haben, worin von dem Scheffold als einem „Protektor 
der Diebe“ und von der Umwandlung eines gewissen Dorfes in eine 
große „Jaunerherberge“ die Rede gewesen sein soll. Namentlich 
aber habe sich darin der Vorwurf gefunden: statt Schenks Häschern 
behilflich zu sein, habe man sich auf des Gesindels Seite gestellt 
wohl um vor diesem Gelichter großzutun und ihm zu zeigen oder 
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zu sagen: „Nur von mir könnt ihr aufgegriffen werden — denn das 
ist mein Territorium, und hier habt ihr, wenn ich nichts dawider 
sage, freie Bürscb.“. 

Wo aber tatkräftige Gerichtsherren und umsichtige Strafrichter 
ihres Amtes walteten, da erwartete die festgenommenen Gauner zu¬ 
meist ein schweres Los, vorausgesetzt, daß es ihnen nicht gelang, 
sich aus Kerkern und Banden vor der Verurteilung oder vor Voll¬ 
streckung der Todesstrafe zu befreien. Oder vielmehr, weil deren An¬ 
wendung ihnen häufig dauerndes Siechtum und Verhinderung im 
Gebrauche ihrer Gliedmaßen eintrug, bereits vor der „scharfen Be¬ 
fragung“, der Folterung — denn diese Btand ja noch bis weit ins 
achtzehnte Jahrhundert hinein in den meisten deutschen Staaten im 
Schwange. Wir werden darüber später Näheres bei Betrachtung von 
einzelnen „berühmten“ Räubern zur Erörterung zu bringen haben. 

An Stelle weiterer Darlegungen Uber das deutsche Gaunertum 
in dem reichlich hundert Jahre langen Zeitraum vom Westfälischen 
Frieden bis zum Ende der Napoleonischen Feldzüge, deren wir noch 
mancherlei auf Grund von Akten, Büchern, Briefen, Statistiken usw. 
bieten könnten, was aber wegen des für diese Skizze verfügbaren 
geringen Raumes unterbleiben muß, lasse ich hier eine von mir an 
anderer Stelle veröffentlichte >) Milieuschilderung der Zeit um die Wende 
des 18. und 19. Jahrhunderts im Auszuge folgen: 

„Welch eine Welt tut sich bei Betrachtung des deutschen Gauner¬ 
tums jener Zeit vor unseren Augen auf. Die Folter, die Tortur war 
in den meisten Staaten zwar außer Gebrauch gekommen, doch halfen 
Bedrohungen mit ihrer Anwendung noch immer und gar nicht allzu 
selten beim Verhör nach; mitunter erkannte der Untersuchungsrichter 
auch auf Stockprügel oder Peitschenhiebe, um hartnäckige Leugner 
oder Leugnerinnen zum Geständnis zu bringen. Und die Strafen! 
Die Karbatsche, der Stock oder die Gerte aus Haselholz oder Birke, 
die Rute als einzelne Spießrute oder im Bündel waren das harmloseste 
Straf Werkzeug; das Brenneisen zur Brandmarkung auf dem Rücken 
oder der Brust, im Angesicht, sei’s auf der Stirne, einer oder beiden 
Wangen, galt auch noch als ein mildes Strafmittel. Diebe und 
Diebinnen, die eine oder einige tüchtige Abprügelungen erlitten oder 
außerdem die Brandmale als Zeichen erduldeter Bestrafung, als Kenn- 

1) In: „Der Malcfizsehcnk und „seine Jauner“, Reichsgraf Franz Ludwig 
Schenk von Kastell (1736—1S21), der volkstümliche „Mnlcfizschenk“ oder „Honkers- 
graf“, und seine Kriminalgerichtsbarkeit (1 “SS — 1 SOS) zu Obordischingen bei 
Ulm. Nach Akten und Schriften erstmalig geschichtlich dargcstellt von Ernst 
Arnold.“ — Stuttgart, Franckh’sche Verlagshandlung. 1911. 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 




Zur Geschichte des deutschen Gaunertums. 


85 


Zeichen der Ächtung und Marken znr Wiedererkennung erhielten und 
dann, einfach laufen gelassen oder auf den Schub gebracht, ihr Hand¬ 
werk anderwärts weiterbetreiben durften, dachten noch, wnnder wie 
billig sie davongekommen wären, und achteten solche Behandlung 
so gering, als seien sie einmal ins Wasser gefallen nnd ohne wahr¬ 
nehmbaren Schaden wieder herausgeklettert. An den Pranger, auf 
die Schandbiihne zu kommen, schien den meisten Mitgliedern der 
Gaunerzunft eine Bagatelle. Wenn hier oder dort eine minder gra¬ 
vierte Diebin „die Gasse kehren“ mußte, so war das auch einige 
Zeit znm Anshalten. Das Zuchthaus mit dem Willkomm und dem 
Abschied, d. h. Prügeln bei der Einlieferung nnd Entlassung, schreckte 
die wenigsten. Schon mehr Eindruck auf ihr Denken und Fühlen 
machte es, wenn man sie anf die Galeere, zum Schiffziehen oder zur 
Bergwerksarbeit brachte; oder sobald das Gericht auf ihre Verwen¬ 
dung beim Ban von Festungen und Schanzen, in Ketten nnd Spangen, 
auch wohl unter Anschmiednng an den Karren, erkannte, wobei 
übrigens auch die schier unüberwindliche Arbeitsscheu dieser Lente 
mitsprach. Mochte der Urteilsspruch anch auf Lebenslang lauten, 
die Kochemer wußten ans Beobachtung an manchem ihrer Genossen 
oder aus Erfahrung am eigenen Leibe, daß es Mittel nnd Wege gab, 
die Geschichte beträchtlich abzukürzen. Da gab es nicht selten Ge¬ 
legenheiten verschiedenster Art znr Flucht auf dem Wege znm Straf¬ 
verbüßungsorte oder znm Ansbruche aus Kerkern nnd Banden; schon 
die Aufsuchung eines Asyls, wie der Sprung in eine Kirche oder 
Kapelle, in ein Kloster oder Pfarrhaus, konnte ihnen ja Hilfe bringen.“ 
Dies mag unglaublich klingen, ist aber dennoch wahr. Man 
liest z. B. in Eggerts „Oberamtmann Scbaeffer“ darüber noch mehr, 
nämlich: 

„In Pfarrhäusern, Kirchen und Klöstern, deren großartig an¬ 
gelegte kirchliche Armenpflege durch massenhaftes Abfüttern von 
Bettlern nnd Jaunern nicht selten in gemeinscbädliches Wirken 
sich verkehrte, fand auch der flüchtige gemeine Verbrecher zum 
Nachteil der Gesellschaft häufig das nnverdiente rettende Asyl; nnd 
ans den Geschichten der schwäbischen Jauner ist es bekannt, wie 
sie in Menge die berühmten Wallfahrtsorte Schwabens mit be¬ 
sonderer Vorliebe aufgesucht haben, um unter dem Deckmantel der 
Religionsübung mit um so größerem Erfolg ihrem unsauberen Hand¬ 
werk nachzugehen.“ 

Der ebengenannte württembergische Oberamtmann Jakob Georg 
Schaeffer zu Sulz am Neckar gehörte, was beiläufiger kurzer Er¬ 
wähnung anch in diesem Zusammenhänge wohl wert erscheint, im 
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letzten Drittel des 18. Jahrhunderts zu einem beachtenswerten Drei¬ 
bunde von Männern, die ihre Hauptlebensaufgabe in der Bekämpfung 
des Gaunertums suchten. Den beiden anderen zu diesem wackeren 
Trifolium gehörigen Männern, die sich vor den weitaus meisten ihrer 
Zeitgenossen durch stramme und systematische Verfolgung der Kochemer 
auszeichneten, sind wir im vorigen schon begegnet: dem Reichsgrafen 
Franz Ludwig Schenk von Kastell zu Oberdisehingen unweit Ulm 
und dem badischen Oberamtmanne Hofrat Friedrich August Roth zu 
Emmendingen. Daß diese drei einander, soweit irgend angängig war, 
in die Hände arbeiteten, sei nebenbei auch noch angeführt. Wo sie 
hingriffen, da ging es nicht zu, wie es in meiner oben unterbrochenen 
Milieuschilderung weiter noch heißt: 

„Füllten sich die Gefängnisse zu rasch, oder kam schnell Nach¬ 
schub auf die Galeeren und Bauten, so war Aussicht auf Begnadigung 
und Freilassung. Oder machte die Festhaltung zu große Kosten, so 
würde der Gerichtsherr schon zuseben, wer gute Führung aufwies 
und der Losgabe wert erschien! Brauchte ein Fürst, ein Kreis oder 
ein Land gerade viel Soldaten, und vermochten die Werber die be¬ 
nötigte Anzahl nicht zusammenzubringen, so war damit zu rechnen, 
daß die zur Tragung der Unterhaltungskosten für männliche Häft¬ 
linge verpflichtete Behörde der Zuchthausleitung oder dem Festungs¬ 
kommandanten Anweisung zukommen ließ, eine Anzahl Gauner an 
diesen oder jenen Truppenteil abzugeben, oder daß Ortsbehörden an 
die Verwaltung eines nahegelegenen Zuchthauses schrieben, um für 
Geld und gute Worte ein paar Züchtlinge zu erstehen, die sie dem 
Militärdienste zuführten. War man erst mal im bunten Rock, so galt 
das schon soviel wie die Freiheit selber, denn zur Desertion war ja 
immer Gelegenheit. Noch mehr; es konnte ja für später nur ersprieß¬ 
lich sein, sich als fahnenflüchtigen Soldaten ausgeben zu dürfen; man 
kam vielleicht über kurz oder lang wieder in die Verlegenheit, daß 
irgendein wißbegieriger Untersuchungsrichter einem zu nahe trat Und 
dabei war es ja so einfach, sich mit ihm auseinanderzusetzen und 
seiner weiteren gefährlichen Wißbegierde zu entgehen, indem man 
sich als Deserteur ausgab, denn alsdann war mit einiger Sicherheit 
damit zu rechnen, daß die Militärbehörde einen wieder haben wollte. 
Na, und das Gassenlaufen war ja allerdings keine angenehme Be¬ 
schäftigung; doch zog so ein alter, hartgesottener und abgehärteter 
Sünder die Berührung mit den Spießruten der durch den Meister 
Nachrichter vermittelten Bekanntschaft mit des Seilers Tochter immer 
noch ein ganz Teil vor.“ 

Denn, wenn’s ans Sterben ging, da waren auch die „größten“ 
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unter jenen gefährlichen und verwegenen Gannern der Vergangenheit 
zwischen 1618 und 1819 zumeist gar kleinlaut. Der Galgen nämlich, 
das Richtschwert allerdings oder gar das Rad zum Gliederbrechen — 
oder, wie des Scharfrichters technischer Ausdruck besagte, „zerstoßen“ 
— waren doch auf jeden Fall recht sehr unangenehme Waffen der 
Witschen, der nach Kochemeransicht bedauernswert dummen Durch¬ 
schnittsmenschen, die sich ehrlich durchs Leben schlugen, in ihrem 
zwei Jahrhunderte hindurch geführten Kampfe gegen das Gaunertum, 
aus dem ich hier einige mit bisher weniger beachteten zeitgenössischen 
Mitteilungen belegte Ausschnitte skizzenhaft bieten durfte. 
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VIII. 


Jugendstrafrecht und Jugendgerichte in Ungarn. 

Gesetz betreffend die Jugendgerichte und das Strafverfahren gegen 

Jugendliche, §§ 1—76. 

Von 

Dr. Elemer von Karman, kön. Bezirksrichter in Budapest-Erzs6betfalva und 
Dr. Georg Auer, Referendar am kgl. Apellationsgerichtshof in Budapest. 


I. 

Wenn man dem Ausgangspunkte der Schaffung des Jugend¬ 
strafrechtes im letzten Jahrzehnte in der Gesetzgebung der meisten 
Kulturstaaten nachforscht, macht man die Wahrnehmung, daß die 
moderne Strafrechtswissenschaft für verbrecherische Jugendliche solche 
Maßnahmen einführen will, die von den Regeln der allgemeinen Straf¬ 
gesetzbücher abweichend, sich stets das Wohl des Delinquenten, des 
Jugendlichen in erster Reihe vor Augen halten. Es ist allge¬ 
mein anerkannt, daß nicht nur der Endzweck eines Strafgesetzbuches 
für jugendliche Verbrecher die Rettung dieser vom moralischen Ver¬ 
falle sein soll, sondern auch die Strafprozeßordnung für Jugend¬ 
liche derart geschaffen werden muß, daß diese die unerwachsenen 
Delinquenten beschützen könne gegen Nachteile, welche für diese 
aus dem Strafprozesse entspringen könnten. Damit ist aber auch 
die Behauptung gerechtfertigt, daß der vollständige Schutz der 
kriminellen Jugendlichen außer den speziellen materiell-strafrechtlichen 
Regeln auch gewisse prozessuale Sonderbestimmungen benötigt 

In Ungarn wurden die materiellen Gesetzesbestimmungen be¬ 
kanntlich im Jahre 1908 durch die Strafgesetznovelle (Ges. XXXVI. 
aus dem Jahre 1908) eingeführt, der Gesetzentwurf hingegen, welcher 
die prozessualen Maßnahmen enthält, wurde erst im Anfang dieses 
Jahres durch den gegenwärtigen Leiter des Justizministeriums, Dr. 
Eugen von Balogb, den auch im Auslande wohlbekannten Professor 
des Strafrechtes, dem die moderne Richtung des Strafrechtes in 
Ungarn ihre Einführung verdankt, dem Parlamente unterbreitet und 
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von diesem in kurzer Zeit als Gesetzartikel VII vom Jahre 1913 an¬ 
genommen. Da dieses Gesetz sich vollständig auf die Bestimmungen 
der Strafgesetznovelle stützt, halten wir es für angezeigt, das System 
dieses letzteren Gesetzes in Kürze darznlegen. 

Die Strafnovelle unterscheidet vor allem zwischen Jugendlichen, die 
sich bei der Begehung der strafbaren Handlang noch im Kindesalter 
befinden, d. h. die ihr 12. Lebensjahr nicht überschritten haben, und 
zwischen solchen, die bereits das 13. Lebensjahr angetreten, aber das 18. 
noch nicht vollendet haben. Gegen Jugendliche, die noch das Kindesalter 
nicht überschritten, kann keine Strafe erkannt werden, der Bichter kann 
jedoch den jangen Delinquenten, wegen Züchtigung seinen Eltern oder 
seiner Schulbehörde überantworten. Falls aber das Kind nach der 
Ansicht des Gerichtshofes in seiner zurzeitigen Umgebung dem 
moralischen Verfalle ausgesetzt wäre, ist die Vormundschaftsbehörde 
zn verständigen, welche die nötigen Verfügungen zu treffen hat. Bei 
Jugendlichen, welche ihr 12. Lebensjahr überschritten, macht das Ge¬ 
setz ebenfalls eine Unterscheidung, und zwar ob sie das zur Straf¬ 
barkeit nötige Verständnis und das moralische Bewußtsein bei der 
Verübung des Verbrechens besaßen oder nicht Im letzteren Falle 
muß der Bichter die Strafe äbnlicherweise durch die bereits aufge¬ 
zählten Verfügungen ersetzen, außerdem liegt es in seinem Ermessen, 
gegen den jugendlichen Verbrecher die Fürsorgeerziehung anzuordnen. 
Ist aber der Jugendliche bereits im Besitze der zur Strafbarkeit 
nötigen intellektuellen und moralischen Keife, dann haben die spezi¬ 
fischen Verfügungen in Anwendung zu kommen. (§ 17). Es sind 
dies 1. die Rüge, 2. das probeweise Aussetzen der Strafe, 3. die Für¬ 
sorgeerziehung, 4. Gefängnis (oder Staatsgefängnis). Der Richter kann 
auf diese Verfügungen nach seinem freien Ermessen erkennen unter 
Berücksichtigung der Individualität, Entwicklung, Bildung und Lebens¬ 
verhältnisse des Verbrechers. 

Da wir hier die Einzelheiten dieser Strafmaßnahmen nicht zu er¬ 
örtern beabsichtigen, wollen wir nur darauf hinweisen, daß diese Ver¬ 
fügungen vom Richter in erster Reihe als Erziehungsmittel zu be¬ 
trachten sind. Demzufolge distinguierte der Gesetzgeber auch nicht, 
ob die strafbare Handlung des Jugendlichen als Verbrechen oder als 
Vergehen zu qualifizieren ist, und die Gefängnisstrafe als schwerste 
Strafe kann sowohl auf Vergehen wie auch Verbrechen erkannt 
werden, wenn das Gericht die Anwendung für die Besserung 
des Täters unerläßlich hält. Dies wären die Grundprinzipien des bis¬ 
herigen ungarischen Jugendstrafrechtes, auf welchem der Gesetzent¬ 
wurf „betreffend die Jugendgerichte und das Strafverfahren gegen 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



90 


VIII. Elemer von Karman. — Georg Auer 


Jugendliebe“ aufgebaut wurden. Das Ziel, welches man mit diesem 
Gesetze erreichen will, ist nur die entsprechende Anwendung der 
Bestimmungen der oben besprochenen Strafnovelle zu ermöglichen. 1 ) 

Diesem Ziele sollen nun die Neuerungen dienen, welche in die 
Strafprozeßordnung einzufügen sind. Der Entwurf ist also als ein 
Sonderabschnitt der Strafprozeßordnung zu betrachten, und soweit 
derselbe keine speziellen Verfügungen enthält, bleiben die Anordnungen 
der Strafprozeßordnung auch im Verfahren gegen Jugendliche unbe¬ 
rührt. Fassen wir nun diese Spezialbestimmungen des Entwurfes 
ins Auge. 

Sie beziehen sich erstens auf das Gericht im allgemeinen und 
auch auf den Richter; zweitens auf die Anklagebehörde und drittens 
auf die Verteidigung. 

Das Jugendgericht ist ein Einzelgericht und wird durch den Justiz¬ 
minister bei jedem Landesgerichte, und wo es infolge der großen Zahl 
der jugendlichen Verbrecher (besonders in den größeren Städten) not¬ 
wendig ist, auch bei den Bezirksgerichten errichtet. Es sind also 
Spezialgerichte. Mangels besonderer Vorschriften sind die für die 
Bezirksgerichte erteilten Anordnungen der Strafprozeßordnung 
auch auf die Geschäftsführung der Jugendgerichte anzuwenden. (§ 8). 
Die Kompetenz der Jugendgerichtshöfe erstreckt sich nach drei 
Richtungen. (§ 3). Es kommen erstens vor diesem Gerichte alle jene 
strafbare Handlungen zur Aburteilung, welche durch Täter begangen 
wurden, die das 15. Lebensjahr noch nicht vollendet hatten; eine Aus¬ 
nahme machen nur jene Übertretungen, über welche die Polizeigerichte 
richten. Ferner urteilt das Jugendgericht auch über solche Delikte 
der 15—18jährigen Jugendlichen, die nicht durch eine Druckschrift 
begangen wurden sowie die durch das allgemeine Strafgesetzbuch nicht 
mit Todesstrafe oder mit lebenslänglichem Zuchthause bedroht sind. 
Zweitens hat das Jugendgericht über die Strafangelegenheiten der Eltern, 
des Vormundes und überhaupt derjenigen Personen zu entscheiden, 
die die Aufsicht über Jugendliche auszuüben verpflichtet sind, wenn 
die Straftat durch Vernachlässigung oder durch Mißbrauch dieser 
Pflicht verursacht wurde (St. G. B. für Übertretungen §§ 64, 66). 
Ebenso gehört es in den Rechtskreis dieses Gerichtes, zu urteilen bei 
Vergehen und Übertretungen der Erwähnten, die sie gegen die Person 
des Jugendlichen begangen haben. Drittens und endlich soll der 
Jugendgerichtshof einschreiten, wenn ein Kind, das sein 12. Jahr noch 
nicht vollendete, eine strafbare Handlung begeht, um die in der 

1) Begründung des Entwurfes Seite 2t>. 
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Strafnovelle (§ 15) vorgeschriebenen, oben erörterten Maßnahmen za 
treffen. 

Als die hervorragendsten Anordnungen des Entwurfes sind zweifel¬ 
los jene Vorschriften anzusehen, welche die Hauptprinzipien der 
Funktion des Jugendrichters festsetzen. Während im gewöhnlichen 
Strafprozesse die Hauptaufgabe des Richters in der Beurteilung der 
strafbaren Handlung und in der richtigen Bemessung der Strafe liegt, 
hat der Jugendrichter bei seinem Prozesse seine Aufmerksamkeit in 
erster Reihe auf andere Umstände zu lenken. Nach der Auffassung 
des Entwurfes kann zwischen den verwahrlosten und zwischen den 
delinquierenden Jugendlichen kaum ein Unterschied gefunden werden. 1 ) 
Um sie vom moralischen Verfalle retten zu können, benötigen beide 
das möglichst schleunige Einschreiten des Jugendrichters. Die durch 
letzteren in Anspruch genommenen Verfügungen sollen in erster Reihe 
von erziehender und nicht strafender Natur sein. Selbst die schwerste 
Strafe, welche dem jugendlichen Verbrecher zu bemessen ist, das Ge¬ 
fängnis, soll vielmehr eine strengere Fürsorgeerziehung sein. 2 ) 

Der Strafrichter hat im allgemeinen in die Lebensschicksale des 
Jugendlichen zurückzublicken, aus welcher er die Tatumstände des 
begangenen Deliktes sammelt und auf Grund derselben er dann die 
Verfügung zu bemessen hat. Hingegen soll der Jugendrichter die 
Zukunft des Jugendlichen stets vor Augen halten; die strafbare Hand¬ 
lang, die persönlichen Verhältnisse des jugendlichen Verbrechers, die 
er am Anfang des Verfahrens auf das gründlichste zu erforschen 
hat, sollen ihm nur Stützpunkte bilden, mit deren Zuhilfenahme er 
individualisierende Anordnungen trifft, die das künftige Wohl des 
Jugendlichen am ehesten ermöglichen. 

Das Jugendgericht kann auch gegen solche Jugendliche das Ver¬ 
fahren einleiten, die keine strafbare Handlung noch begangen haben 
oder gegen welche keine Anklage erhoben wurde, die aber infolge 
ihrer ungünstigen Lebensverhältnisse und ihres schlechten Betragens der 
Verwahrlosung entgegengehen. 3 ) 

Nach der Intention des Gesetzes wird aus der Angelegenheit 
des Jugendlichen mit der ersten Verfügung des Gerichtes nicht 
schlechterdings „res iudicata“, selbst wenn diese Verfügung Rechts¬ 
kraft erlangte. Die Aufgabe des Jugendrichters kann mit Verkün¬ 
digung der Entscheidung nicht als gelöst betrachtet werden. Das 


1) Begründung Seite 29. 

2) Begründung Seite 26. 

3) §§ 8, 66, 67. Begründung Seite 2S. 
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Betragen des Jugendlieben soll nach Beendigung des Verfahrens 
längere Zeit hindurch im Auge behalten werden und wenn die An¬ 
ordnungen des Richters nicht den gehofften Erfolg erreichten, so kann 
er seine erste Entscheidung außer Kraft setzen, um sein Ziel, die Er¬ 
ziehung des Jugendlichen zu einem brauchbaren Mitgliede der Ge¬ 
sellschaft durch strengere Maßnahmen zu erreichen. 1 ) 

Über dieses Strafverfahren der Jugendlichen möchten wir folgendes 
bemerken. 

Das Strafverfahren beginnt nach erfolgter Anzeige mit der Aus¬ 
forschung der persönlichen und Familien Verhältnisse des Beschuldigten 
durch den Richter. Der Angeklagte wird mit Vater, Vormund oder 
mit derjenigen Person, die die Aufsicht über ihn führt, vor das Ge¬ 
richt geladen. Wird der Vorladung keine Folge geleistet, so kann 
das Gericht eine dieser Personen mit einer Geldstrafe zum Erscheinen 
zwingen. 

Im Sinne des Entwurfes darf Untersuchungshaft gegen Jugend¬ 
liche nicht verordnet werden. 

Sollte die Notwendigkeit einer Verhaftung des Jugendlichen er¬ 
folgen, so kann der Delinquent auf fünfzehn Tage in Verwahrung ge¬ 
nommen werden, jedoch ist er von erwachsenen Verbrechern abzu¬ 
sondern und zur Arbeit zu verhalten. 

Die Hauptverhandlung wird bei Zugegensein des Angeklagten 
und des Vertreters der Anklagebehörde abgehalten (§ 28). Während 
der ganzen Verhandlung soll das Prinzip nicht außer acht gelassen 
werden, daß hier die schroffen Förmlichkeiten durch Unmittelbarkeit, 
Güte und Wohlwollen wesentlich gemildert werden. Das Gericht kann 
gegen einen Jugendlichen, welcher ein ganz unbedeutendes Vergehen 
oder eine geringe Übertretung sich zu Schulden kommen ließ, das 
Strafverfahren gänzlich auf heben (§ 29, 4). Der Jugendrichter bringt 
seine Entscheidungen entweder ohne prozeßordnungsmäßige Haupt¬ 
verhandlung oder läßt die Hauptverbandlung vollständig ablaufen. 
Unnötig ist die Verhandlung dann, wenn nach Ermessen des Richters 
gegen den Jugendlichen keine eigentliche Strafe, sondern nur 
im § 15 oder im § 16, Absatz 1—2 vorgeschriebene vormundschaft¬ 
liche Maßnahmen anzuwenden sind (§ 22). In allen anderen Fällen 
ist eine Verhandlung unerläßlich. Wenn es der Richter für not¬ 
wendig erachtet, steht es ihm frei, die Öffentlichkeit von der Ver¬ 
handlung auszuschließen (§ 27). Mitteilungen über die Verhandlung 
dürfen in der Presse nur ohne Bezeichnung der Personalien des Deli- 
quenten veröffentlicht werden. Gegen die Endbeschlüsse des Jugend- 

1) §§ IS, 51. Siehe auch Begründung Seite 78 a. ff. 
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gerichtes gestattet der Entwarf nur eine einmalige Berufung und zwar 
zum Gerichtshöfe der Jugendlichen, welcher bei dem Landesgerichts¬ 
hof errichtet ist und aus drei Mitgliedern besteht Die Entscheidungen 
dieses Appellationssenates sind mittels Nnllitätsbeschwerde bei dem 
königlichen Oberlandesgerichte anfechtbar (§ 40). Das Appellations¬ 
recht steht dem Staatsanwalte, dem Angeklagten und, selbst gegen 
dessen Willen, seinen Eltern und Vormunde zu. 

Das Gesetz änderte auch an der Ausübung des Berufes der An¬ 
klagebehörde. In den anderen Strafsachen hat die Anklagebehörde 
die Beweise im Vorverfahren zu sammeln, während des Hauptver¬ 
fahrens die entsprechende Bestrafung des Täters zu fordern und nach 
der Verurteilung die Vollstreckung der Strafe zu beaufsichtigen. Im 
Jugendstrafprozesse werden diese Aufgaben einesteils aufgehoben, 
anderenteils durch eine allgemeine Betätigung ersetzt; Vorerhebungen 
sind ausschließlich richterliche Handlungen; außerdem hat die An- 
klagebebörde nach Möglichkeit darauf zu achten, daß gegen die 
Jugendlichen solche Maßnahmen angeordnet werden, welche das Fort¬ 
kommen derselben am ehesten zu sichern imstande sind. Im Interesse 
dieses Zieles wird auch das Prinzip beseitigt nach welchem kein 
Deliquent ohne Strafe ausgehen darf und selbst dem Vertreter der 
Anklage steht das Recht zu, die Klage fallen zu lassen, wenn die 
strafbare Handlung von geringer Bedeutung und das Unterlassen des 
Strafverfahrens für das künftige Verhalten und für die moralische 
Entwicklung des Jugendlichen als erwünscht erscheint 1 ) Ähnlicher¬ 
weise ist es vorgescbrieben, daß der Staatsanwalt von seinem Appella¬ 
tionsrechte nur dann Gebrauch zu machen hat, wenn in der Ent¬ 
scheidung des Jugendgerichtshofes der künftigen moralischen und 
intellektuellen Entwicklung des Jugendlichen nicht genügende Sorge 
getragen wurde. 

Die Aufgabe der Verteidigung soll nach dem Gesetz sein, zur 
Förderung dieses Hauptzieles beizutragen. Ihre Aufgabe kann 
sich nicht dahin richten, den Schuldigen als unschuldig hinzustellen 
und die Tat zu mildern, sondern dem Gerichte zu Hilfe kommend, 
die Einzelheiten des Falles aufzuklären, in die Eigenheiten der Natur 
des jugendlichen Täters und in seine Verhältnisse sich Einsicht ver¬ 
schaffend auf dem zweckmäßigsten Weg zur Rettung des auf Irrwege 
geratenen Jugendlichen beizutragen. 

Die hier besprochenen Prinzipien des Entwurfes sollen auch dann 
maßgebend sein, wenn über den Jugendlichen nicht der einzelne 

1) Eine ähnliche Bestimmung ist auch im deutschen Entwürfe, im § 3, auf¬ 
zufinden. 
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Jugendrichter, sondern der Senat des Gerichtshofes entscheidet. Dies 
findet dann statt, wenn der Jugendliche die strafbare Handlung in 
Gemeinschaft mit einer erwachsenen Person begangen hat und das 
Strafverfahren mit diesem zusammen durcbgeführt werden muß. 

Das Geschworenengericht behält seine Kompetenz über Preß- 
delikte, auch wenn sie durch Jugendliche begangen wurden, die ihr 
15. Jahr überschritten haben. 

Wenn endlich das Verbrechen mit Todesstrafe oder mit lebens¬ 
länglichem Zuchthause bedroht wird, hat über 15—18jährige Jugend¬ 
liche der Senat des Landesgerichts zu urteilen, welcher zugleich in 
anderen Jugendsachen die Berufungsbehörde ist. 

In seinem letzten (siebenten) Abschnitte enthält das Gesetz auch 
einige bemerkenswerte materiell-strafrechtliche Anordnungen, welche 
zur Ergänzung der Strafgesetznovelle bestimmt sind. Es wird hier 
die Anwendung der Geldstrafe von 1—100 Kronen auch gegen Jugend¬ 
liche eingeführt, welche ihr 15. Jahr überschritten und eigenes Ver¬ 
mögen oder eigenen Verdienst besitzen (§69).') Diese Delinquenten 
können auch zur Leistung der Prozeßkosten herangezogen werden. 
Als eine Änderung der Strafnovelle dient noch der § 68, welcher die 
Mindestdauer der Gefängnisstrafe auf 15 Tage festsetzt und ihr 
Maximum von zehn auf fünfzehn Jahre erhöht. Mit der Schilderung 
des Leitgedankens des Jugendgerichtentwurfes glauben wir es zur 
Genüge veranschaulicht zu haben, daß die Redakteure dem Ziel: die 
Heranziehung des Strafverfahrens zur Rettung kriminell gewordener 
Jugendlicher, möglichst gerecht geworden sind. Das herrschende 
Prinzip, welches in den meisten Anordnungen des Entwurfes zur 
Geltung kommt und welches im § 18 dem Richter ausdrücklich zur 
Pflicht macht, allein nur von jenen Maßnahmen Gebrauch zu machen, 
welche für das künftige Fortkommen und im Interesse der moralischen 
Entwicklung des jugendlichen Verbrechers als angezeigt erscheinen, 
liefert den Beweis, daß die Verfasser den wirklichen Beruf des Jugend¬ 
strafrechtes: die Erziehung des auf Abwege geratenen Jugendlichen, 
in vollem Maße erkannt haben. 


II. 

Dieses Gesetz, welches in kurzer Zeit ins Leben tritt, ist u. E. 
nicht nur aus dem Standpunkte der Jugendgesetzgebung und Jugend- 
gericbtsbarkeit, sondern aus allgemeinen strafprozessualen und krimi¬ 
nalistischen Gesichtspunkten beachtenswert. Wie wir aus den wichtig- 

1) Dieser Paragraph ist als Ergänzung des § 33 der Strafnovelle bestimmt. 
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sten Verfügungen sehen, bricht der ungarische Gesetzgeber mit frischem 
Mut mit den alten, hauptsächlichen Grundprinzipien des Strafprozesses. 
Anklageprinzip, Legalitätsprinzip, Öffentlichkeit, Mündlichkeit und 
Unmittelbarkeit, die lange Jahrzehnte hindurch Wohl und Gut des 
Strafrichters waren, wurden geschmälert und fast ganz beiseite ge¬ 
schoben. Das Strafverfahren wird durch den Richter angeordnet und 
durch ihn geführt, wobei Staatsanwaltschaft und Kriminalpolizei nur 
eine nebensächliche Rolle spielen, und die Verfügungen und Urteile 
werden durch denselben Richter gefaßt. Die bisher sorgfältig 
durchgeführte Separation vom erkennenden und erhebenden Richter 
wird außer acht gelassen. Das ganze Verfahren ist eigentlich nichts 
anderes, als eine Untersuchung, welche dann mit einem Endurteil 
sich beendigt. Dieses Endurteil braucht dann nicht auf Grund einer 
öffentlichen und unmittelbaren Hauptverbandlung zustande gekommen 
zu sein: der Richter kann seine Verfügungen, die nicht im eigentlichen 
Sinne Strafen sind, sofort nach beendigter Voruntersuchung treffen, 
und nur die eigentlichen Strafen: Fürsorgeerziehung und Gefängnis 
bedingen regelmäßig eine vorhergehende Hauptverhandlung. Unmittel¬ 
barkeit ist nur im Vorverfahren notwendig und die Öffentlichkeit dieser 
Verhandlung liegt ganz in der Hand des Richters. Und endlich: das 
Legalitätsprinzip findet auch eine Einschränkung, denn im Falle, wenn 
der Jugendliche ein minderwertiges Vergehen oder Übertretung begeht, 
kann der Richter von der Strafe ganz absehen. 

Der Gesetzgeber setzt nunmehr diesen prinzipiellen Garantien des 
Strafprozesses, mit welchen die Freiheit des Angeklagten geschützt 
wurde, nicht mehr die Wichtigkeit, welche bisher ihnen zugesetzt 
wurde, bei. Er will den Richter von diesen Formalitäten, die durch 
eine intellektualisierende Auffassung früherer Zeiten, als notwendige 
Bedingungen des Strafprozesses aufgestellt wurden, befreien und ihm 
eine Möglichkeit bieten, in einem formlosen Vorgehen mit Tat und 
Täter sich am eingehendsten zu befassen. 

Das Hauptgewicht des Verfahrens wird somit auf das Vorver¬ 
fahren, auf die Untersuchung gesetzt. Der Jugendrichter soll eigent¬ 
lich nichts anderes sein, als ein Untersuchungsrichter, der in 
seiner stillen Stube mit dem Angeklagten, mit seinen Angehörigen, 
mit dem Milieu des Jugendlichen und mit den Zeugen, mit den Ge¬ 
richtsärzten und anderen Hilfsmitteln des Kriminalisten ruhig arbeitet 
und die Seele des verbrecherischen Kindes auszuforscben trachtet. 
Die Staatsanwaltschaft hat nur die Pflicht und Recht: Anträge zu 
stellen, und die Organe der Kriminalpolizei sind eigentlich nichts 
anderes wie die Gehilfen des Richters: der Richter nimmt alle Er- 
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hebungen vor, alle Verhöre, Augenscheine sind seine Sache. Da die 
Hanptverhandlung durch den untersuchenden Richter abgehalten wird, 
und das Zwischenverfahren gänzlich wegfällt, so wird die Haupt¬ 
verhandlung eigentlich nichts anderes, als eine Rekapitulation der 
Voruntersuchung, welche selbst in den meisten Fällen aus der Natur 
der Sache sehr kurz gefaßt wird. 

Diese Richtung steht der Auffassung der heutigen Strafprozeß¬ 
ordnungen gänzlich entgegengesetzt gegenüber. In den jetzt geltenden 
Strafprozeßordnungen ist das Vorverfahren nur eine allgemeine Orien¬ 
tierung des Anklägers und des Gericbtsvorsitzenden, und die heutige 
Praxis hatte dem Wahlworte einiger Strafrechtler, die vom grünen 
Tische die Wege des Strafprozesses richten wollten: „alles auf der 
Hauptverhandlung“ — getreu gefolgt, und dem Vorverfahren wurde 
immer und immer weniger Bedeutung zugelegt, man wollte von der 
Materie des Strafprozesses je mehr der Hauptverhandlung aufbewahren. 
Wir halten es nicht für angezeigt, in den Rahmen dieser Mitteilung 
die riesige Literatur dieser Frage der Voruntersuchung zu wieder¬ 
holen, ein jeder Mann der Praxis weiß es genügend, daß diese Be¬ 
strebungen, denen auch die Regierungen, fast überall huldigten: die 
gerichtliche Voruntersuchung gänzlich auszuschalten, und selbst die 
Vorerbebungen möglichst kurz fassen zu lassen, dem Strafverfahren 
unendliches Unheil brachten, und wir plagen uns heute mit unvor¬ 
bereiteten Hauptverhandlungen und machen in der Hauptverhandlung 
mit dem schwerfälligen Apparate der Gerichtssitzung das, was die 
Sache des Untersuchungsrichters wäre. 

Das neue Gesetz will nun den Richter von diesen Nachteilen des reinen 
Akkusationsprozesses befreien, da er in der Neugestaltung des Straf¬ 
prozesses sich mehr zur Inquisitionsmaxime nähert, und von dieser Form 
hofft, dem Richter die Möglichkeiten zu bieten: den Verbrecher in seinem 
ganzen sozialen und psychologischen Wesen zu erfassen. Diese Um¬ 
änderung greift ganz entschieden fast alle Grundlagen der heutigen Straf¬ 
prozeßordnungen an und nimmt sogar den ganzen prozessualen Charakter 
des Verfahrens. Diese Reform sieht als einzigen Zweck des Verfahrens die 
gründliche und exakte Feststellung des Verbrechens und insbesondere der 
Persönlichkeit des Verbrechers. Die förmlichen Garantien wegwerfend, 
ist das einzige Ziel, daß die Täter ausgeforscht, und die Unschuldigen 
geschont werden, allein dureb diese eingehende Forschung 
gesichert. Das Strafverfahren wird keine Rechtssache, kein Partei¬ 
prozeß mehr, es ist ein Verfahren, mit ganz speziellen Zielen und 
Formen. Diese Organisation hat ganz selbstverständlich auch ihre 
großen Schwierigkeiten. Die Lücken, welche damit entstehen, daß 
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die traditionellen Garantien des Strafprozesses: Anklageprinzip, Öffent¬ 
lichkeit und Unmittelbarkeit nun nicht mehr ihre absolute Autorität 
besitzen, und Macht und Recht des Richters in einem übergroßen Maße 
erweitert wird, und die Prozeßformen wegfallen, müssen mit neuem 
Inhalte ersetzt werden. Die Begründung des Gesetzes stellt als Surro¬ 
gat der Weglassung der prozessualen Garantien die Forderung dar: 
die Auswahl der dem Jugendrichteramte geeigneten Persönlichkeiten 
und die Ausbildung der Richterschaft in den kriminalistischen Hilfs¬ 
wissenschaften insbesondere in der Kriminologie, Kriminalpsychologie 
und Kriminalistik. 

Förmlich ist es dafür durch $ 1 des Gesetzes damit gesorgt, daß 
die Jugendrichter vom Justizminister ernannt, und von dem eigent¬ 
lichen Etat der Gerichte abgesondert werden. Da die Jugendgerichte 
Spezialgerichte sind, werden die Jugendrichter ihre eigenen Ämter 
haben, und da sie nur in der beschränkten Zahl, in welcher man sie 
braucht, ernannt werden, dürfen sie nicht mit anderen Geschäften 
beschäftigt werden. 

Die richtige Auswahl und die entsprechende Vorbildung ist aber 
in mancher Hinsicht auch dadurch gesichert, daß die Durchführung 
der Reform ihre Vorarbeiten in der Praxis hat Schon anläßlich der 
Einführung der Strafgesetznovelle über die Behandlung der Jugend¬ 
lichen, wurden im Jahre 1909 und 1910 Ministerial-Erlasse ausgegeben, 
die eine Absonderung der Jugendgerichte verordneten, und die Wichtig¬ 
keit der Vorerhebungen ausdrücklich betonend, die Richter und Staats¬ 
anwälte dazu verpflichteten, die persönliche und soziale Stellung und 
Eigenschaften des jugendlichen Täters, sowie seine Veranlagung und 
sein Milieu eingehend zu erforschen und auf Grund dieser Fest¬ 
stellungen ihre Verfügungen zu treffen. Gleichzeitig wurden in den 
größeren Städten, wo also die eigentliche Jugendkriminalität haust, 
nach Muster der amerikanischen „ probation-officers “ besoldete Organe 
aufgestellt, die den Gerichten in der Erforschung des Milieu des An¬ 
geklagten (Milieuschilderung) behilflich waren und für die Bewachung 
der sämtlichen Jugendgerichts- und Jugendfürsorge-Angelegenheiten 
wurde am Sitze jedes Oberlandesgerichtes ein „Jugendaufsichtsrat“ auf¬ 
gestellt; andererseits wurden auf Anregung der Regierung im ganzen 
Lande Fürsorge- (Patronage-) Vereine gegründet, die zwar als private 
Vereinigungen fungierend, jedoch in einem Landes-Verbände sich 
organisierten, dessen Leitung in einer speziellen Abteilung des Justiz¬ 
ministeriums übertragen wurde. Die Mitglieder dieser Vereine nehmen 
in der Arbeit der Jugendgerichtshilfe schon jahrelang regen Anteil 
und sind dem Richter in seinen Erhebungen ständig behilflich. Die 
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Möglichkeit also: ans der gesamten Richterschaft die nötigen Kräfte, 
die einesteils kriminalistisch gebildet, andererseits in Jugendgerichts- 
nnd Fürsorgeangelegenheiten bisher auch bewandt sind, ansznwählen, 
steht der Regierung offen. 

Diese Auswahl bildet aber eigentlich nur die Grundlage zur Ge¬ 
winnung geeigneter und tüchtiger Jugendrichter. Die Ausbildung in 
den Lehren des Jugendstrafrechtes und der kriminalistischen Hilfs¬ 
wissenschaften wird schon vor Einführung des Gesetzes vorgenommen 
und dafür durch amtliche Wege gesorgt. Die künftigen Jugend* 
richter wurden aus dem ganzen Lande im Mai dieses Jahres auf 
einen vierwöchentlichen Kurs in das Justizministerium einberufen und 
dortselbst zu den betreffenden Studien gehalten, sowie mit ihnen die 
Einzelheiten der Organisierung besprochen. 

Die Materie dieses Vorbildungskurses besteht von Vorlesungen 
und Übungen aus dem Gebiete der Kriminologie, und Kriminalpsycho¬ 
logie, insbesondere über die Kriminalpsychologie der Jugendlichen, 
über die sozialen und individuellen Ursachen der Jugendkriminalität, 
weiters über allgemeine Psychologie des Kindes, sowie der betreffenden 
Lehren der experimentellen Psychologie; weiters über die Lehren der 
Kriminalistik und deren Anwendung auf das Verfahren gegen jugend¬ 
liche Verbrecher; dann über die Anstalten der Jugendfürsorge 
und über die sozialen Wohltätigkeitseinricbtungen. Endlich schließen 
diesen Vorlesungen auch Besichtigungen an, nämlich solche von 
Jugendgefängnissen, Verbesserungs- und Fürsorgeanstalten, Volks¬ 
wohlfahrtseinrichtungen, sowie kriminalistischen Museen und Ein¬ 
richtungen. 

Eine belebte Schar der Lehrenden und Lernenden arbeitet nun 
in Ungarn an der Ausbauung der neuen Einrichtung, voll mit Hoff¬ 
nung, daß die Handhabung der Jugendgericbtsbarkeit mit der 
Anwendung der Hilfswissenschaften des Strafrechtes ihre Früchte 
bringen wird. 

Eine Bemerkung können wir jedoch eben vor den Leser dieses 
Archivs nicht unbeachtet lassen. Es wirft von sich selbst die Frage auf, 
ob wir das alles, was wir jetzt durch die neue Gesetzgebung ins 
Leben rufen wollen, eigentlich nur in den Jugendstrafsachen 
brauchen? Ist es nicht in allen Strafsachen, also auch in denen, 
wo wir gegen Erwachsene Vorgehen, dringend nötig, den Strafprozeß 
so einzurichten, daß die Gründlichkeit des Vorverfahrens in weiterem 
Maße gefördert wird und die Übertreibungen der Formalitäten ver¬ 
tilgt werden? Ist es noch immer nicht die Zeit gekommen, die unge¬ 
heure Menge des Wissens, die als System der Kriminalistik in erster 
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Reihe von Professor Dr. Hans Groß angesammelt wurde, als Behelfe 
des Untersuchungsrichters und der Kriminalpolizei auch praktisch 
anzuwenden ? und brauchen nicht die Richter auch in den Strafsachen 
gegen Erwachsene ebenso tüchtig eingeschult sein, die Ursachen der 
Kriminalität die Erscheinungsformen der Verbrechen und Leben wie 
Gewohnheiten der Verbrecher zu beobachten und zu kennen lernen, 
und ihre Kenntnisse auch praktisch anzuwenden? und endlich: sollten 
die Errungenschaften auf dem Gebiete der empirischen und experi¬ 
mentellen Psychologie der Richterscbaft verheimlicht und nur den 
Detentions- und Nervenärzten und den Laboratoriumspsychologen 
auf behalten sein? 

Die Antwort auf diese Fragen kann nur das sein, daß wir diese 
Reformen in allen Gebieten der Strafgerichtsbarkeit nicht mehr ent¬ 
behren können. 

Und aus diesem Grunde halten wir die geschilderten Bestrebungen 
auf dem Gebiete der Jugendgesetzgebung und Jugendgerichtsbarkeit 
besonders wichtig. Das Jugendstrafverfahren — wir sprechen doch 
nur Vom formellen und nicht vom materiellen Rechte, also nicht 
vom Strafensystem — ist ein Versuch, die neuen Ideen in die Praxis 
einzuführen, ein Kompromiß, die neuen Errungenschaften vorläufig 
nur auf einem Teile der Verbrecherverfolgung anzuwenden, da wir 
uns, dieselben auf das ganze Gebiet zu verbreiten, noch nicht genug 
stark fühlen. Durch die Durchführung und praktische Überlieferung 
dieses abgesonderten Verfahrens jedoch wird die Einsicht kommen, 
daß das alles, was wir heute auf das Verfahren gegen Kinder und 
Jugendliebe anwenden wollen, nur auf die Jugendlichen auf behalten 
unmöglich ist, und daß diese auch ihre Anwendungen auf die Straf¬ 
sachen der Erwachsenen haben werden. In diesem Sinne müssen 
wir die Einrichtung des Jugendgerichtes und der besonderen Ver¬ 
fahren gegen Jugendliche eigentlich als eine Anbahnung der neuen 
Wege eines auf kriminalistischen und kriminalpsychologischen Gesichts¬ 
punkten organisierten Strafprozesses begrüßen. 
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Aus dem Institut für gerichtliche Medizin der Universität Leipzig. 
Über die Abnahme latenter Fingerabdrücke. 

Von 

R. Rockel. 


Durch die Einführung der Schneiderschen Folien ist die 
Technik in der Abnahme latenter, durch Einstäuben hervorgerufener 
Fingerabdrücke gegenüber den ursprünglichen, von Stockis ge¬ 
gebenen Vorschriften wesentlich verbessert worden. Immerhin hat 
das Schneidersche Verfahren, das u. a. besonders von Schütze 
(dieses Archiv, Bd. 45, 1911) warm empfohlen wird, gewisse Nach¬ 
teile, die hauptsächlich darin begründet sind, daß die Abdrücke weiß 
auf schwarzem Grunde und seitenverkehrt erscheinen. Es ist dadurch 
die Vergleichung mit den Abdrücken Beschuldigter, die ja in der 
Regel mit Druckerschwärze auf weißem Papier gefertigt werden, er¬ 
schwert und muß mit besonderer Vorsicht bewirkt werden. Es wird 
sogar meist erforderlich sein, von den Schneiderfolien auf photo¬ 
graphischem Wege Umkehrungen in der Weise herzustellen, daß die 
latenten Abdrücke ebenfalls schwarz auf weißem Grunde und seiten¬ 
gerecht erscheinen. Tut man das nicht, so liegen erfahrungsgemäß 
Irrtümer sehr nahe. 

Dieser Nachteil der an und für sich höchst zweckmäßigen Schneider¬ 
schen Folien ist auch von anderer Seite bemerkt worden. Rubner hat 
daher empfohlen (dieses Archiv, Bd. 49, 1912), Gelatinepapier mit einer 
glyzerinhaltigen Gummilösung zu bestreichen, die so präparierten Folien 
vor dem Gebrauch mit einem Schwamm anzufeuchten und nunmehr 
auf die eingestäubten Abdrücke aufzulegen. Die Zweckmäßigkeit 
des Vorschlags ist einleuchtend: denn an derartigen durchsichtigen 
Folien kann man beim Auflegen auf das Objekt genau kontrollieren, 
ob etwa noch Luftblasen unter der Folie sich befinden, ferner aber 
lassen sie sich sowohl im auffallenden Lichte weiß auf schwarzem 
Grunde, als auch im durchfallenden Lichte schwarz auf weißem 
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Grande besehen und photographieren. Schließlich ist es möglich, von 
ihnen Eontaktnegative herzustellen, deren seitengerechte Papierkopien 
die Papillarlinien schwarz auf weißem Grunde zeigen. 

Die Zubereitung und Anwendung Rubnerscher Folien, die man 
sich selbst anfertigt, ist leider mit Schwierigkeiten verbunden, die teils 
in der Art des Materials, teils in den nicht genügend genauen Prä¬ 
parationsvorschriften gegeben sind. Neuerlich hat Rubner fertige 
„ Flexoidfolien“ in Buchform zum Versand gebracht Diese sind frei 
von einigen Nachteilen derer, die man sich selbst zu bereiten versucht, 
indem sie eine völlig glatte Haftfläche besitzen, Trotzdem ist auch 
bei ihnen als Mangel zu empfinden, daß sie nicht gebrauchs¬ 
fertig in die Hand der Polizeiorgane gelangen, wie die Schneider¬ 
folien und die im Folgenden zu besprechenden Glyzerinleimfolien, 
sondern daß sie vor der Benützung erst angefeuchtet werden müssen. 
Denn daraus und auch aus der weiteren Behandlung der Flexoid¬ 
folien können sehr leicht Mißerfolge bei der Abnahme der eingestäubten 
Fingerabdrücke erwachsen, selbst das Eintrocknen der beschickten 
Flexoidfolien ist sorgfältig zu überwachen. 

Eis wurde daher der Versuch gemacht, mit anderem Material 
etwas Brauchbareres zu schaffen. 

Wenn man davon ausgeht, daß in den Schneiderfolien die 
Schicht allem Anschein nach aus Glyzerinleim besteht, dem ein 
schwarzes Pigment zugesetzt ist, so ergeben sich für die Herstellung 
durchsichtiger Folien ohne weiteres die geeigneten Maßnahmen. Vor¬ 
aussetzung ist, daß man sehr schmiegsame Zelluloidfolien zur Ver¬ 
fügung bat. Als solche sind z. B. zu empfehlen die Folien der 
Ea8tman-Rollfilms, die in warmem Wasser von der lichtempfindlichen 
Schicht befreit und dann hängend getrocknet werden. Stücke von 
beliebiger Länge werden mit Zwecken auf einem Brett befestigt 
und vermittelst eines breiten Borstpinsels möglichst gleichmäßig über¬ 
strichen mit einer noch warmen Lösung von folgender Zusammen¬ 
setzung : 

Weiße Gelatine . . . 15 g 

Dest. Wasser . . .100 ccm 
Salizylsäure . . . . 0,3 g 

Das Ganze wird im Wasserbad geschmolzen und dann zugefügt 
Glyzerin, purissimum 30 ccm. 

Die Lösung kann in Flaschen gefüllt werden und ist wegen des 
Salizylsäurezusatzes ziemlich lange haltbar. 

Die mit der Glyzerinleimlösung überstrichenen dünnen Zelluloid- 
folien läßt man noch 24 Stunden horizontal liegen, dann zerschneidet 
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man sie in Stücke von geeigneter Größe nnd bedeckt sie, genau 
wie das bei den Schneiderfolien geschieht, mit dünnen Zelluloid- 
platten. 

Das Einstäuben geschieht mit dem Schneiderschen oder einem 
ähnlichen Einstäubungspnlver (das von der Firma Weigel & Zeh in 
Dresden in den Handel gebrachte Argenton ist wegen der größeren 
Feinheit seiner Teilchen geeigneter als das von Schneider gelieferte 
Metallpulver, während farbige Bronzepulver, ferrum reductum und 
Zinkstaub sich leider nicht als hinreichend brauchbar erwiesen haben). 
Das Auflegen und Abnebmen der Transparentfolien geschieht in der 
gewöhnlichen Weise, ebenso der Schutz der auf ihnen befindlichen 
Abdrücke durch Wiederauflegen der Zelluloidplatte. 

Zur Markierung der Objekte, auch was die Seitenrichtigkeit an¬ 
betrifft, genügt es, eine mit Bleistift entsprechend bezeichnete Etikette 
unter die Schutzfolie zu legen. 

Die mit Glyzerinleim beschickten Eastmanfilms sind so schmieg¬ 
sam, daß sie selbst auf geriffelten Gläsern sehr gut anzuwenden sind, 
wenn sie auch naturgemäß in Vertiefungen sich nicht in dem Grade 
eindrücken lassen, wie die Papierfolien Schneiders. Das ist aber 
kein großer Mangel, da die latenten Abdrücke sich gewöhnlich an 
den prominenten Stellen der Objekte und nicht in der Tiefe von 
Billen und Nuten vorfinden. 

Es ist nicht die Absicht, durch die vorstehende Mitteilnng die 
Schneiderschen Folien zu diskreditieren. Denn sie werden sicher in 
der Daktyloskopie ihren Platz behalten. Es erschien indessen von 
Wert, die kleine Neuerung der Öffentlichkeit zu übergeben, um so 
das Rüstzeug des Kriminalisten in der Praxis der Auffindung und 
Überführung von Verbrechern weiter zu vervollständigen. 
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Aus der Unterrichtsanstalt für Staats&rzneikunde der Egl. Univ. Berlin. 

(Direktor: Geh. Med.-Rat Prof. F. Strassmann). 

Aufkl&rnng der Todesursache durch Röntgenstrahlen. 

Von 

P. Fraenckel, Privatdozent an der Universität und H. Marx, Egi. Gerichtsarzt 

in Berlin. 

(Uit 4 Abbildungen.) 

Die Verwendung von Röntgenstrahlen ist in der gerichtlichen 
Medizin vielfach in Gebrauch, wo es sich um Begutachtung von Ver¬ 
letzungen am Lebenden bandelt Seltener ist sie dagegen bei der 
Feststellung von Todesursachen, weil die gewöhnlich vorhandene 
Möglichkeit einer Obduktion dieses Hilfsmittel entbehrlich macht Es 
haben sich daher einige Anwendungen der Röntgen-Durchleuchtung, 
die gelegentlich vorgeschlagen worden sind, wenigstens bisher nicht 
in die Praxis eingeführt. Wir erinnern in dieser Beziehung nur an 
die zuerst von französischer Seite 1 ) vorgeschlagene Erkennung des 
Luftgehalts der Lungen oder des Darmes beim Neugeborenen, die 
wegen der Verwechselung mit Fäulnisgasen und der Unnachweisbar¬ 
keit kleinster Luftmengen (eigene Beobachtung von P. Fraenckel) 
recht unzuverlässig ist; ferner an die von Schwarz (l. c.) bestätigte 
Angabe Cenciarinis 2 ), daß für den Ertrinkungstod eine ungewöhn¬ 
liche Hebung und rechtwinklige Stellung der unteren Rippen zur 
Wirbelsäule, infolge des Todes in Inspirationsstellung, charakte¬ 
ristisch ist. 

Ein Gebiet, auf dem die Röntgenstrahlen dagegen von wirk¬ 
lichem Wert sind und auch öfters benutzt werden, ist der Nachweis 
von Fremdkörpern, insbesondere von Geschossen bei vermut¬ 
lichem Tod durch Schuß. Mehrfach haben wir Röntgenaufnahmen 
von Körperteilen hersteilen lassen, au denen uns zwar schon äußer¬ 
lich das Vorliegen einer Schußverletzung wahrscheinlich war, in 

1) Vaillaot, Ann. d’hyg. publ. et de mäd. Mg. 4 s6r. X. 1909, S. 65. — Bou - 
chaconrt ibid., S. 67.— Schwarz, Fortschr.a.d. Geb.d.Röntg. XIII. 218ff.u.a. m. 

2) Cenciarini, Arch. di farraac. epreim e scienze aff. 1906, 548. 
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denen aber der Schußkanal sich in das Innere von Knochen oder 
Knochenhöhlen erstreckte, so daß ohne Zerstörung völlige Sicherheit 
über die Richtung nicht zu erhalten war. Insbesondere hat kürz¬ 
lich der eine von uns (F.), gemeinsam mit Herrn Medizinalrat 
Dr. Stoermer bei einem nach 1 V 2 Jahren wieder ausgegrabenen 
Manne, der als Selbstmörder beerdigt worden war, aber vermutlich 
von fremder Hand erschossen worden ist, an dem sehr zerfallenen 
Kopf nur auf Grund der Röntgendurchleuchtung den sonst nicht 
erkennbaren Schußkanal in die eine Augenhöhle, und vor allem 
die Zersplitterung des Geschosses über große Gehirnabschnitte fest¬ 
stellen und im Bilde festhalten können. 

Von bedeutend größerer Wichtigkeit ist aber die Förderung, die 
die gerichtliche Untersuchung in dem folgenden Falle durch die 
Röntgenuntersuchung erfahren hat, den wir deshalb für wert halten, 
allgemeiner bekannt zu werden. 

Die Leiche des etwa seit 3 Jahren verschwundenen Assistenten 
im Kaiserlichen statistischen Amt B. war endlich aufgefunden worden 
und eB handelte sich nun um die Frage, ob B., wie äußerst wahr¬ 
scheinlich war, von einem Liebhaber seiner Frau, K., oder eventuell 
der Frau selbst erschossen worden war, und zwar ob durch Schrot 
oder mit einem Revolver. 

Die Leiche wurde in einem Loche in Lehmboden, der mit etwas 
Geröll vermischt war, ohne Sarg in ihren vollständig zerfallenen 
Kleidern und mit einer leidlich erhaltenen Schlafdecke umwickelt, 
gefunden. Sie war in vorgeschrittenem Verwesungszustande. Die 
Kleider, soweit sie erhalten waren, waren fest mit der namentlich am 
Rumpf noch teilweise vorhandenen Haut verklebt. Die Glieder waren 
zum größten Teil skelettiert, die Knochen hingen teils lose mit den 
Weichteilen zusammen, teils lagen sie frei neben der Leiche. Der 
Schädel war nahezu vollständig der weichen Bedeckungen beraubt 
und vom Rumpf getrennt. Die Halswirbelsäule war zerfallen, so 
daß der erste Wirbel mit dem Schädel, der zweite mit dem dritten 
verbunden, die beiden folgenden frei und die letzten mit dem Rumpf 
noch im Zusammenhänge waren. Wo die Weicbteile erhalten waren, 
waren sie in eine leichenwachsäbnliche, feuchte Masse umgewandelt, 
deren feste Beschaffenheit jedes Durchfühlen von härteren Gegen¬ 
ständen ausschloß. Sie waren ferner so vielfach zerstört, daß ein 
Auffinden von Verletzungsspuren ganz ausgeschlossen war. Eine an 
Ort und Stelle vorgenommene Besichtigung und Öffnung der Schädel¬ 
höhle und des Rumpfes (Obduzenten: Geh. Med.-Rat Dr. Pfleger 
und Dr. H. Marx) ergab am knöchernen Schädeldach nirgends Ver- 
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letzungen, am Gehirn, das einen dünnen Brei bildete, keinerlei ver¬ 
dächtige Befände, an den Organen der Brusthöhle stark vorgeschrit¬ 
tenen Fänlniszerfall, in der Banchhöhle dagegen eine graue gleich¬ 
mäßige, feste, käseartige Masse, in der eine Unterscheidung der 
einzelnen Organe überhaupt nicht mehr möglich war. Da eine Auf¬ 
klärung der Todesursache bei diesem Zustande durch Sektion ausge¬ 
schlossen war, wurde die ganze Leiche, nachdem alle Organe wieder 
hineingelegt worden waren, mit allen lose aufgefundenen Teilen nach 
der Unterrichtsanstalt für Staatsarzneikunde in Berlin transportiert. 

Es konnte sich hier nur um zwei Methoden handeln, um die 
Hauptfrage nach dem Vorliegen von Geschossen zu lösen. Man 
konnte nämlich sämtliche Weichteile durch irgendein chemisches Ver¬ 
fahren zerstören. Dann hätte man wohl die Geschosse gefunden, aber 
über ihren Sitz und über die Schußrichtung nichts erfahren können. 
Außerdem wäre das Verfahren recht langwierig gewesen. Wie der 
eine von uns in Versuchen festgestellt hat, erwies sich selbst Anti- 
formin ganz unvermögend, einen vollständigen Zerfall der umgewan¬ 
delten Gewebe zu bewirken. 

Es wurde daher der andere Weg, d. h. die Röntgenuntersuchung 
beschlossen, die von Herrn Dr. Bucky mittels seines fahrbaren In¬ 
strumentariums im Institut durcbgeführt wurde. Da die Vermutung 
dafür sprach, daß ein Brustschuß Vorgelegen hatte, wurde als erste 
Platte eine Aufnahme des Brustkorbes gemacht, mit dem Erfolge, daß 
sich auf ihr die in Fig. 1 sichtbaren 7 Schrotkörner ergaben. 

Die sofort unter Leitung der Platte aufgesuchten Körner wurden 
tatsächlich gefunden und zwar in den Weicbteilen des Nackens, auf 
beiden Seiten und in den Weichteilen vorn am Brustkorb. Jedes 
Korn mußte durch Anritzen oder leichtes Erwärmen als Blei be¬ 
stimmt werden, weil in die losen Weicbteile kleine Steineben von ähn¬ 
licher Form eingedrungen waren. Die nächste Aufnahme, die des Bau¬ 
ches, ergab keinen verdächtigen Schatten und es konnte daher auch 
von einer weiteren Sektion abgesehen werden, die bei der Beschaffen¬ 
heit der Bauchorgane äußerst mühselig gewesen wäre. Als dritte 
Platte (Fig. 2) wurde das Brustbein mit anhaftenden Weichteilen, der 
zweite und dritte Halswirbel, eine Lnnge und der Brustbeingriff 
durchleuchtet. Hier fand sich eine Gruppe von 6 Schrotkörnern in 
den Weicbteilen am Brustbein, die nicht mehr mit Sicherheit erkannt, 
aber doch mit Wahrscheinlichkeit als Halsmuskulatur gedeutet wer¬ 
den konnten. Ferner fanden sieb ein intensiver Schatten von etwas 
unregelmäßiger Begrenzung an den beiden Wirbeln und einer an der 
einen Lange. Die Durchleuchtung des Schädels in der sagittalen und 
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frontalen Richtung ergab an der Rasig eine Anzahl dunkler Schatten. 
Ao allen, diesen Stellen worden Sciirotkyraer gefunden. Als beson¬ 
ders wichtig seien die am Schädelgrund und die an der Halswirbel- 
«äuie hervorgehöhen, weil sich aus ihnen eia gichem Schluß auf die 
Schußrichiuög ergab. Es fandefi sich nämlich uiö de» rechten Ge- 
lenkfortsaös des Hinterhaupts in der dort stehen gebliebene» Musku¬ 
latur 3 Körner, näinltoh eins hinter dem Gßienk, eins außen seitiieh 
und eins davor, Oer Schuß konnte nach diesem Befund also nur 
von rechte gekomme« sei«;; ob von vorn oder hintea, war dagegen 
nicht zu erkenne». 


Bei deir.Uatersuch'uog. der beiden Halswirbel fand sich alsbald 
das auf der Blatte .^ebtÜ^r^ßltöÜ&prn in den Wandmassen hinter 
dem zweiten oöd didtfco reefiteb Qaerfortsatz. Da das Korn hierher 
sowohl von vom, nach Duwbstdznng des WirbGkooehens, als von 
der Seite oder auch von hinten geiangl sein konnte, wurden ztfr Auf¬ 
deckung eines etwaigen Sebnßkanais die Wirbel mazeriert- Hiernach 
fand sich nun aut' der Eorderscife des rechten Qöerfort satzes des 
dritten Wirbels noch ein Geschoß, dessen Schalten »ich auf der Rßnt- 
genifh'Mte offenbar mit dem zuerst geFaoäeaett deckt. Beim Heraus- 
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.Attfkföniäg J«htge»sfrShlt‘n, IQ? 

heben des Geschosses aus der Öffnung^ in der es fest sali, fand sieh 
ein Kanal, der den Fortsatz.schräg von rechts In tuen nach links vorn, 
durchsetzte und sich'in dieser Eicht üng •dectlicl*.' erweitert*?. Es war 
dies der einzige Knoche?), der wohl wegen seiner Dümie durch- 
schlagen worden war,'während sonst sich die Ctesehösse ani Knochen 
abgeplattet IJÄtten. Dieser eine Befund TervoSlstlödigte den übrigen 
dabin, daß der Schuß oder w ewigst djjj& ibt'h SöJbiuß sicher 
von rechts Inn toi gefallen war. 


msm 

mmä 




Da es auch wichtig schien, die Zahl der vorhandenen Schrot* 
kömer zu kennen, ans der sieh ein Anhalt für die Ahfeueruug einer 
oder mehrerer Patronen ergeben konnte, wurden nach der .Sicherung 
der iSufölicbefl Verteilnng an festen Teilen noch die Übrigen, viele 
fach lockeren Weiclrieite durbh Zerschneiden in fernste Stückchen 
auf Geschosse durchsticht» mit dem Erfolge, daß sich teils ganz lose 
liegend, teils etwas fester e\ogedf uwgen, im ganzen %1 Sohrotkörner 
ergaben. Diese Z^^i^je^i^h^v^utfindit&h • nur als Biudestzahh 
nicht ala die der ahkgsehßssesfen gelten, weil sicherlich am Tatort 
und am Fundort der Deiche sich nicht wenige verloren haben maßten. 
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Der erhobene Beinud ergab aber außer der Scbußrichtnjog «wir 
einen recht sicheren Anhalt für die Beurteilung der .verletzten' 

T7* di_ a * 1 , _v__ TiäiC ~ Ai;*' 


Körperteile, wenn uma sieh nur auf die fröt1iegeö<!feß•’SebroIe 

. 
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ßtijizte. Der Schuß batte die rechte und iinke Halsseite von der 
Basis des SchMels bis mindestens in die 3ehHtsselbeingbgend ge¬ 
troffen und daher kennte, worauf die Geschworenen besonderen Wert 
legten, mit großer Wahr.sctieinliehkeit angenommen werden, daß der 

' ' . ' 
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Verletzungen größerer Gefäße keine unmittelbare- Verblutung etoan- 
treten braucht, anderersfeifc? auch durch ßlutcinatföttug auskleineren 
Verletzungen ein ziemlich rascher Tod äo Erstickung tbögbeh war. 
Eine Unterstützung für die Öetirteitnng der verlorenen ßlnt^tsnge war 
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Tod durch Zerreißung der Halsgefäüe eingetreten war. Die von den 
Geschworenen gewünschte Erklärung über die mutmaßliche Todes- 
zeit konnte natürlich nur vorsichtig gefallt werden, da ja auch hei 
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aas den Kleidern und natürlich ans den faulen Brustorganen über¬ 
haupt nicht zu gewinnen. Die Bekleidung wies auch nirgends mehr 
die geringste Blutspur auf. Auf einem früher von dem einen von 
uns (F.) untersuchten, offenbar zum Einwickeln und Fortschaffen der 
Leiche benutzten Teppichstück waren zwar reichliche Spuren von 
Menschenblut in einer Ausbreitung über 1,40 m gefunden worden, 
die Schätzung der Menge durch quantitative Verfahren hatte aber 
keine einen Verblntungstod erklärende Menge ergeben. 

Der Angeklagte ist verurteilt worden und bat auch dann im 
Untersuchungsgefängnis die Bichtigkeit unseres Gutachtens bestätigt. 
Der Erschossene hat eine gewaltig blutende Verletzung an der rechten 
Halsseite gehabt, die die Angeklagten so gut wie möglich zugedeckt 
haben, um Blntspuren zu vermeiden. 

Die vorstehende Mitteilung dürfte mit Recht als Beweis dafür 
gelten, daß die vollkommene Aufklärung der Todesursache bei dieser 
hochgradig zerfallenen und blutleeren Leiche ohne dasRöntgenverfahren 
vielleicht überhaupt nicht, sicher aber nicht mit solcher Eleganz 
hätte gelingen können. 


Erklärung der Abbildungen. 

Fig. 1. Brustkorb. Ventrodorsale Durchleuchtung. 1—7 Schrotkorner 
X X Belichtungsfehler. 

Fig. 2. Einzelne Leichenteile. 1) Schrot am 2. und 3. Halswirbel, rechts 
hinten. 2) sechs Schrotkörner in den Muskeln am Brustbein. 3) ein Schrot auf 
einer Lungenschnittfläche. 0 Bleimarke. X X Belichtungsfehler. 

Fig. 3. Schädel, sagittal durchleuchtet 1) drei Schrotkörner um den rechten 
Hintcrhauptsgelenkfortsatz. 2) ein Schrotkorn an der Schädelgrundfläche. 

Fig 4. Schädel, quer durchleuchtet. 1) und 2) wie bei Fig 3. 
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XI. 


Zur Beeinflussbarkeit in der Rechtsprechung. 

Von 

Prof. Dück. 


Meine Studien und Versuche über Beeinflußbarkeit, die in meh¬ 
reren Aufsätzen in der „Zeitschrift für pädagogische Psychologie und 
experimentelle Pädagogik“ und in der „Umschau“ erschienen sind,') 
haben mich dazu geführt, dieser Frage auch bezüglich der Recht¬ 
sprechung ein wenig Aufmerksamkeit zu schenken; als Entschuldigung 
den Herren Juristen gegenüber für die Betretung ihres Gebietes darf 
wohl der Umstand gelten, daß ich seit einer ziemlichen Reihe von 
Jahren als Sachverständiger im Schriftfach tätig bin und daß mir 
die Akten von verschiedenen Ländern und Gerichten manchen Anlaß 
zur Beobachtung und Überlegung boten; ich bitte also, meine An¬ 
sichten und Vorschläge als in bester Absicht vorgebracht mit Wohl¬ 
wollen prüfen zu wollen! 

Die Tatsache, daß wir Menschen alle mehr oder weniger einer 
Beeinflussung unterliegen, muß als vollkommen gesichert betrachtet 
werden; auch der Umstand, daß die Beeinflußbarkeit bei ein und 
derselben Persönlichkeit zeitlich und örtlich verschieden ist, unterliegt 
keinem Zweifel. Trotzdem kann man nicht oft und laut genug da¬ 
rauf hinweisen, weil die praktischen Folgerungen aus dieser Tatsache 
leider nur allzu selten gezogen werden. Und wo sie gezogen werden, 
denkt man meist nur einseitig an eine Nachahmung, während doch 
auch der sogenannten „Kontraimitation“ eine nicht zu unterschätzende 
Rolle zufällt Wenn man nun z. B. in irgendeinem gedruckten oder 
geschriebenen Schriftstück ein Wort oder einen Satz anstreicht, oder 
an den Rand ein Ausrufzeichen und dgl. macht, so wird dadurch 
das Augenmerk eines späteren Lesers schon in ganz anderer Weise 
auf diese Worte gerichtet sein als ohne diese Bemerkung; das bat 


1) 1911 and 1912. 
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seine Berechtigung, soweit es sich dabei um eine Wirkung handelt, 
die der Verfasser des betr. Schriftstückes selbst gewollt hat. Ganz 
anders aber wird die Sache, wenn durch eiben Dritten infolge dieses 
Mittels eine dem Verfasser vielleicht ganz unerwünschte Verstärkung 
oder Erläuterung seines Textes herrorgerufen wird. Gerade dadurch, 
daß auf Originalurkunden, wie ich das schon sehr oft gesehen habe, 
Hinweise, Unterstreichungen nsw. von fremder Hand angebracht sind, 
kann ein etwa später zugezogener weiterer Sachverständiger trotz 
besten Willens nicht mehr mit vollkommener Sachlichkeit und Un¬ 
befangenheit an die Untersuchung der angeblich gefälschten oder ver¬ 
fälschten Urkunde gehen. Es sollte daher ganz allgemein anerkannt 
und durchgeführt werden, daß Originalurkunden unter allen 
Umständen unverändert erhalten werden müssen. Will 
man aus irgendeinem Grunde doch Hinweise und Erläuterungen 
z. B. zu einem Gutachten geben, so hat dies nur auf einer eigens an¬ 
gefertigten Zeichnung oder noch besser auf einer Photographie zu 
geschehen, wodurch eben die Originalurkunde in keiner Weise ver¬ 
ändert wird; daß die Anfertigung einer Photographie z. B. bei einer 
aus sehr gebrechlichem Material bestehenden oder sonst sehr wichtigen 
fraglichen Urkunde auch noch aus anderen Gründen sehr wünschens¬ 
wert sein kann, soll nur nebenbei erwähnt werden. Es scheint mir 
diese Bedeutung der Veränderung einer Urkunde vom Standpunkt 
der Beeinflußbarkeit jedes folgenden Beschauers aus betrachtet von 
der allergrößten Wichtigkeit, gleichgültig, ob eine Beeinflussung für 
oder gegen die Ansicht des Veränderers anzunehmen ist; es will mir 
aber scheinen, als ob diese Kehrseite der Medaille bisher in der Praxis 
noch viel zu wenig beachtet worden wäre. Völlige Unverändert- 
heit einer fraglichen Urkunde ist daher eine notwendige 
Forderung. 

Des weiteren scheint es mir auch zweckmäßig zu sein, bei Zeugen¬ 
vernehmungen nie unmittelbar auf die Sache selbst einzugehen, sondern 
stets durch einige scheinbar ganz nebensächliche Fragen den Grad 
der Beeinflußbarkeit des Zeugen vorher festzustellen und darüber 
vielleicht eine kurze Angabe in das Protokoll des Untersuchungs¬ 
richters zu machen. Insbesondere würden sich einige Suggestiv¬ 
fragen, die mit der fraglichen Sache gar nichts zu tun haben, und 
einige Probebehauptungen (z. B. über Datum, Stunde der Vor¬ 
ladung usw.) wohl dazu eignen. Es könnte so in wenigen Minuten 
eine recht wertvolle Grundlage für die Einschätzung der Zeugenaus¬ 
sagen geschaffen werden. 

Ich habe die feste Überzeugung, daß einige Versuche nach dieser 
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Bichtang so interessante Ergebnisse haben werden, daß gar mancher 
Untersuchungsrichter mit Vergnügen das System in der Praxis weiter 
ausbaut 


Anmerkung des Herausgebers. Das vom Herrn Verfasser wegen 
des Anstreichens auf Originalurkunden Gesagte scheint ganz selbstverständlich 
zu sein, gleichwohl hat er aber vollkommen recht, nachdrücklich darauf hinzu¬ 
weisen. Ich habe wiederholt sogar Unterstreichungen und Notizen auf Original¬ 
urkunden gesehen, die mit dem kaum mehr zu beseitigenden Farbstift, einmal 
sogar mit Tinte angefertigt worden sind! Man sollte meinen, daß eine Urkunde 
als noli me tangere betrachtet wird, das geschieht aber häufig nicht Dieselbe 
Klage führen die erfahrensten Sachverständigen: Dennstedt, Osbora u. a. 

Hans Groß. 


Archlr fftr Krimin&l&nthropologie. 54. B4. 
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XII. 

Über die forense Bedeutung der Röntgenstrahlen. 

Eine chronologische Fortsetzung der Abhandlung des Dr. Goldfeld 
im VI. Bd. p. 161 dieses Archivs. 

Von 

Dr. August Rintelen, Gerichtsarzt für Bontgendiagnostik und Therapie, Graz. 

Wenn auch heute die Kenntnisse über die Verwendung der 
Röntgenstrahlen unter dem Laienpublikum ziemlich allgemeine sind, 
so ist diesem doch bei weitem nicht bekannt, von welch ungeheurem 
Vorteile sie dem Arzte zur Sicherstellung der Diagnose, ja wie unent¬ 
behrlich sie geradezu oft bei Entscheidung einer Differential¬ 
diagnose sind. Aber nicht allein in diagnostischer Beziehung leisten 
sie heute für den Arzt sehr wertvolle Dienste, auch für die vor¬ 
zunehmende Behandlung geben sie oft nicht nur wichtige Aufschlüsse, 
sondern sie sind häufig geradezu ausschlaggebende Hilfsmittel, auf 
deren Anwendung zu verzichten fast unmöglich ist. Und schließlich 
nicht ganz zu vergessen die Stellung der Prognose, was ja bei Un¬ 
fällen von großer Wichtigkeit ist! Wie oft haben sich erst im Laufe 
der Verheilung Schäden infolge einer Verletzung bemerkbar gemacht, 
die anfänglich durch die einfachen klinischen Untersuchungsmethodeu 
nicht feststellbar waren, so daß die mangelnde Kenntnis Ursache zu 
einer falschen Prognose geworden ist Bei Anwendung der Röntgen¬ 
strahlen ist heute manches sofort erkennbar, so daß gleich vom Be¬ 
ginne der Krankheit au der Arzt ein deutliches Bild über den Grad 
der Verletzung haben kann. 

Wie bei allen ähnlichen Erfindungen hat man auch hier zu An¬ 
fang die weittragende Bedeutung der X-Strahlen nicht erkannt; man 
glaubte zuerst, daß nur das Skelettsystem in seinen Erkrankungen und 
Verletzungen ein dankbares Gebiet dieser neuen Wissenschaft sein 
werde, heute werden aber auch andere Organe des Menschen, Weich¬ 
teile und Hohlräume schon der Untersuchung mit X-Strahlen unter¬ 
zogen, so daß es jetzt wohl wenig wichtige Organe im mensch¬ 
lichen Körper gibt, die einer solchen Untersuchung nicht zugänglich 
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wären. Io den Kliniken sowohl wie in der Praxis wird auch schon 
sehr reichlich von dieser neuen Untersuchungsmethode Gebrauch ge¬ 
macht. Um so seltener jedoch wurde bis jetzt in der forensischen 
Medizin dieses neue Verfahren angewendet, was um so mehr verwundern 
muß, als gerade nur durch dieses Verfahren z. B. geringgradige Ver¬ 
letzungen der Knochen erkennbar sind, die sonst als solche nicht 
mit Sicherheit erkannt werden können. Aber nicht nur in dem eben 
angefflhrten Beispiele liegt die Wichtigkeit einer solchen Untersuchung 
klar zu Tage. In einer sehr großen Zahl von Fällen wird es mög¬ 
lich sein, durch eine einzige Röntgen-Untersuchung nicht nur dem 
gerichtlichen Sachverständigen, sondern auch dem Richter oft wie mit 
einem Schlage volle Klarheit in das bisher so undeutliche Bild eines 
Sachverhaltes zu bringen. 

Ich glaube daher, daß es vollkommen berechtigt ist, wenn in 
den folgenden Zeilen kurz und leicht verständlich über die heutige 
Anwendung der Röntgenstrahlen in der Medizin mit jedesmaligen 
besonderem Hinweis darauf, wieweit im einzelnen Falle eine Röntgen¬ 
untersuchung von forensischer Bedeutung sein kann, berichtet werden 
soll. Im Anschlüsse daran soll aber ein für die gerichtliche Medizin 
besonders wichtiges Kapitel, die Anwendung der X-Strahlen zu 
heilenden Zwecken und die Schäden, die durch diese Strahlen dem 
Organismus zugefügt werden können, besondere Beachtung finden. 

Um auf Ersteres näher eingehen zu können, müssen wir vor 
allem die Frage aufwerfen, welche Teile des Organismus einer Röntgen¬ 
untersuchung, sei es direkt oder indirekt, zugänglich sind; direkt 
heißt, daß sich im entsprechenden Organ durch die Röntgenunter¬ 
suchung selbst eine Veränderung infolge einer Krankheit oder Ver¬ 
letzung nachweisen läßt, indirekt, wenn durch Krankheit oder Ver¬ 
letzung eines benachbarten Gewebes oder Organes sekundär eine 
Veränderung an dem entsprechenden mit X-Strahlen zu untersuchendem 
Organe auftreten muß, und diese erwiesen werden kann. 

Gerade in letzter Richtung spielt die Röntgenuntersuchung für 
das Gehirn, das als solches direkt einer Durchleuchtung oder photo¬ 
graphischen Aufnahme nicht zugänglich ist, eine sehr große Rolle. 
Geschwülste des Gehirns, die als solche durch Röntgenstrahlen infolge 
Mangels an stärkerer Dichtigkeit selten deutlich auf der Röntgenplatte 
nachweisbar sind, geben, wenn sie an der Basis, des Gehirnes sitzen, 
sekundär Veränderungen des Knochens, und es kann daher aus einer 
solchen Veränderung des Knochens indirekt auf eine derartige Ge¬ 
schwulst geschlossen werden. Eine Frage, die forensisch insofern 
von nicht unbedeutender Wichtigkeit sein kann, als von Simulanten 
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oft Symptome angegeben werden, die die Frage einer Gehirngeschwulst 
wahrscheinlich werden lassen. Das Gleiche gilt von Erkrankungen 
des Gehirnes, die mit Bildung von Hohlräumen in diesem einhergehen, 
freilich kann auch ein negativer Befund hier keine Aufklärung bringen, 
der positive Befund kann oft die Vermutung des untersuchenden 
Psychiaters zur sicheren Diagnose führen. Daß das Vorhandensein 
und die Lage von gewissen Fremdkörpern im Gehirne, deren Nach¬ 
weis weniger von diagnostischer als prognostischer Bedeu¬ 
tung ist, dargetan werden kann, brauche ich wohl, als allgemein be¬ 
kannt, nicht besonders zu erwähnen. Ebenso verhält es sich mit den 
Verletzungen der Schädel- und Gesichtsknochen. Ich möchte hier nur 
allgemein darauf hinweisen, daß eine einfache klinische Untersuchung 
auch in klaren Fällen einer schweren Knochenverletzung nie ein so 
klares und deutliches Bild über die Schwere einer solchen Verletzung 
geben kann, wie eine vorgenommene Röntgenaufnahme, was wohl 
oft für die Frage, ob es sich im entsprechenden Falle um eine schwere 
oder leichte körperliche Verletzung handelt, von ausschlaggebender 
Bedeutung ist Speziell bei Scbußverletzungen ist man oft überrascht, 
welch geringfügige Verletzung bei oft scheinbar anfänglich schweren 
klinischen Symptomen gesetzt worden ist. Aber nicht allein der 
Nachweis wegen eines angeblich erlittenen Traumas bedarf oft einer 
Röntgen-Untersuchung. Häufig wird als Ursache einer Veränderung 
ein Trauma von Seite des Erkrankten angegeben; die einfache klinische 
Untersuchung muß ein solches für wahrscheinlich oder möglich er¬ 
scheinen lassen, erst die Röntgen-Untersuchung liefert den Beweis, 
daß es sich hier um eine Erkrankung des Knochens handelt, die mit 
einem Trauma nichts zu tun hat. 

Forensisch von großer Wichtigkeit sind besonders Verletzungen 
und deren Folgen an den Extremitäten. Ich will hier nicht besonders 
darauf hinweisen, daß die Ausbreitung von Knochenbrüchen, deren 
voraussichtliche Heilungsdauer, das zu erwartende Resul¬ 
tat einer fachmännischen Behandlung durch eine Röntgen-Unter¬ 
suchung viel präziser festgestellt werden kann. Ich will auch nicht 
darauf hinweisen, daß durch eine solche Untersuchung dem Arzte 
oft wichtige Fingerzeige bezüglich der Behandlung gegeben werden 
können und infolgedessen der Heilungsprozeß bedeutend kürzer ge¬ 
staltet werden kann. Auch in bezug auf Ausgang der Heilung einer 
derartigen Verletzung werden dem Arzte oft von Anfang an wichtige 
Anhaltspunkte gegeben, und es wird oft möglich sein, von Anfang 
an eine richtige Prognose zu stellen. Das sind Tatsachen, die heute 
wohl allgemein bekannt sind und deren Kenntnis auch vom Laien, 
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der sich wiederholt damit beschäftigen muß, als bekannt vorausgesetzt 
werden können. Ich glanbe daher auf ein genaueres Eingehen auf 
diese Fragen verzichten zu können. Viel wichtiger erscheint es mir 
jedoch auf einen Umstand aufmerksam machen zu müssen, der viel¬ 
seitig, auch von Ärzten, häufig nicht richtig beurteilt wird, und daher 
sehr gerne unbewußt, infolge einer nicht vorgenommenen Röntgen- 
Untersuchung, zu schweren Irrtümem führt Das sind die indirekten 
Folgen eines Traumas. Ich will dies an einem Beispiel erklären. 
Ein Arbeiter bricht sich den Vorderarm. Er kommt in entsprechende 
fachmännische Behandlung eines Chirurgen, der Bruch heilt tadellos, 
die Beweglichkeit des Armes sowohl wie die Stellung der Knochen 
sind gute. Doch behauptet der Verletzte nach vollständiger Heilung, 
den Arm zu seiner berufsmäßigen Arbeit wegen auftretender Schmerzen 
nicht brauchen zu können. Die genaue klinische Untersuchung er¬ 
gibt außer einer geringen Druckempfindlichkeit der Knochen keinen 
Befund. Auf Grund einer solchen Untersuchung wird der Kranke 
vom Gerichte mit seinen Ansprüchen abgewiesen werden. Doch mit 
Unrecht Wir wissen, daß nach derartig schweren Traumen Störungen 
in der Extremität auftreten können, die vom Blutgefäßsystem aus¬ 
gehen und daher Veränderungen im Blutkreisläufe und in der Er¬ 
nährung aller Gewebe dieser Extremität verursachen. Sowohl die 
Haut, das Unterhautzellgewebe, die Muskeln, wie auch die Knochen 
können nun solchen Ernährungg- und Zirkulationsstörungen unter¬ 
liegen und Veränderungen durchmachen, die durch die einfachen 
Untersuchungsmethoden nicht nachweisbar sind. Und speziell die 
Knochen bilden einen Lieblingssitz für derartige Ernährungsstörungen, 
die dann schwere klinische Symptome machen und infolge der damit 
einhergehenden geringen anatomischen Veränderungen als solche nicht 
erkannt werden können. Da bringt nun eine Röntgenaufnahme plötz¬ 
lich eine oft nicht erwartete Aufklärung. Wir sehen auf einer solchen 
Photographie die schwersten Ernährungsstörungen des Knochens, weit 
vorgeschrittene Atrophie, die uns die Beschwerden des Verletzten so¬ 
fort erklärlich scheinen lassen und von der wir auch wissen, daß bis 
zu ihrem Verschwinden oft Monate, ja Jahre vergeben. Anderseits 
werden wir im Falle eines negativen Befundes mit großer Wahr¬ 
scheinlichkeit sagen können, daß es sich hier um keine Folgeer¬ 
krankung des Knochens handelt, daß man es hier mit einem Simu¬ 
lanten zu tun hat Aber nicht allein derartige Folgekrankheiten des 
Knochens nach dessen traumatischen Veränderungen sind, wie so¬ 
eben angeführt, forensisch von oft ungeahnter Bedeutung, sondern 
auch, und das ist dem Laien gänzlich unbekannt, Veränderungen, die 
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die Muskeln einer solchen Traumen ausgesetzten Extremität durch¬ 
machen, sind durch die genaueste klinische Untersuchung, wie mir 
selbst von Fachärzten mitgeteilt wurde, in der größten Zahl nicht 
nachweisbar, sie zeigen aber große Störungen in der Funktion und 
sind daher als Folgen der gesetzten Verletzungen von großer Be¬ 
deutung. Auch hier soll ein Beispiel Aufklärung bringen. Ein 
Arbeiter fällt und luxiert sich den Ellbogen. Ein rasch herbeigerufener 
Chirurg erkennt die Art der Verletzung richtig und bringt die Gelenk¬ 
enden sofort, was von sehr großer Bedeutung bezüglich des Heilungs¬ 
prozesses ist, wieder in die richtige Lage. Nachdem, wie die fach¬ 
männische Behandlung es fordert, das erkrankte Gelenk eine bestimmte, 
nicht allzulange Zeit ruhig gestellt war, ist es Pflicht des behandelnden 
Arztes durch fleißige Übung das Gelenk in seine gewohnte Funktion 
zurückzubringen. Der Patient macht auch entsprechende Fortschritte 
in der Beweglichkeit und Brauchbarkeit des entsprechenden Gelenkes, 
allein nur bis zu einem gewissen Grade. Darüber hinaus schreitet 
die Brauchbarkeit des Gelenkes keinen Punkt weiter, mit einem Worte, 
die Luxation ist nicht, den Erwartungen des Patienten entsprechend 
ausgeheilt, obwohl der einfach klinische Befund ein scheinbar fehler¬ 
loser ist. Da wird oft dem Arzte die Schuld einer nicht gut geführten 
Behandlung zugeschoben, er wird haftpflichtig gemacht. Was ergibt 
aber hier die Röntgen-Untersuchung? Veränderungen in den Muskeln, 
entzündliche Prozesse mit Kalkablagerungen die sie in ihrer Funktion 
einsebränken und nur eine ganz gewöhnliche Folge des Traumas 
sind. Da erweist die Röntgen-Untersuchung sofort die Schuldlosig¬ 
keit des Arztes. Und nicht allein der Gerechtigkeit ist gedient, auch 
dem Verletzten, da man ihm versichern kann, daß auch diese Folgen 
der Verletzung innerhalb einer gewissen Zeit schwinden werden. 

Ich glaube, an diesen Beispielen die Wichtigkeit der Röntgen- 
Untersuchung bei indirekten Folgezuständen nach Knochenbrüchen 
und Luxationen bewiesen zu haben und wird auch der Richter, der 
so häufig mit derartigen Schadenersatzansprachsklagen zu tun hat, 
daraus leicht ersehen, wie oft ihm durch eine derartige Untersuchung 
sofort das Urteil über solche Klagen klar werden wird. Aber nicht 
allein derartige indirekte Folgezustände der Knochenverletzungen von 
Extremitäten bilden oft den Gegenstand zivilgerichtlicher Klagen. Wie 
häufig hören wir, daß dem Arzte der Vorwurf gemacht wird, daß 
er „den Bruch schlecht eingerichtet habe“. Er hätte, wenn er eine 
Röntgen-Aufnahme gemacht hätte, ein besseres Resultat erzielen können. 
Ein Vorwurf, der leider häufig nicht unberechtigt ist. Oft erleben 
wir es. daß der Arzt den Knochenbruch einrichtet, ohne sich durch 
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eine Röntgenphotographie überzeugt zu haben, ob die Bruchenden 
gut zueinander stehen. Die Folgen derartiger Eingriffe sind Ver¬ 
kürzungen, immer wiederkehrende Schmerzen, kurz dauernde Ein¬ 
schränkungen im Gebrauche einer solchen Extremität. Treten der¬ 
artige Folgen trotz Anwendung aller dem Arzte zu Gebote stehenden 
Mittel, also auch der Röntgen-Untersuchung, auf, so ergibt sich daraus 
wohl klar die Schuldlosigkeit des Arztes. Im negativen Falle wird 
aber immer der Vorwurf haften müssen, daß er sich nicht aller 
modernen Hilfsmethoden bedient habe, um eine möglichst gute Heilung 
zu erzielen, man wird nötigenfalls sein Vorgehen nicht ganz recht- 
fertigen können. Dabei kommt es allerdings leider wieder häufig 
vor, daß wohl von Seite des Arztes in solchen Fällen Vorschläge zu 
einer solchen Untersuchung gemacht werden, der Patient selber aber aus 
verkannten Sparsamkeitsrücksichten ablehnt und der behandelnde Arzt 
sich mit einer solchen Ablehnung ohne Sicherstellung zufrieden gibt 

Man soll aber nicht nur nach Einrichtungen von solchen Brüchen 
die Röntgen-Untersuchung vornehmen, auch dann, wenn solche Brüche 
trotz aller Mühe schlecht heilen, bleibt dem Arzt noch ein Weg zur 
Erzielung besserer Heilung übrig, die Operation, die Knochennaht. 
Auch hier kann, obwohl meistens der Facharzt nach genauer Unter¬ 
suchung auch ohne Röntgenaufnahme sich über die fehlerhafte Stel¬ 
lung der Bruchenden, ein Bild machen kann, doch noch die Röntgen- 
Untersuchung die ganzen Verhältnisse besser vor Augen führen. 

Aber noch eine Frage ist forensisch von großer Bedeutung. Die 
Einbuße an Arbeitsfähigkeit, eine Frage, die auch von Sachverstän¬ 
digen ohne Anwendung von Röntgenstrahlen häufig nicht richtig 
wird gelöst werden können. Wie oft heilen Verletzungen objektiv 
scheinbar gut aus, die subjektiven Angaben erscheinen dem unter¬ 
suchenden Arzte nicht glaubwürdig, die Unfallsrente fällt infolge¬ 
dessen, den wirklichen Verhältnissen entsprechend, zu gering aus. 
Auch da wird in vielen Fällen eine Röntgen-Untersuchung die An¬ 
gaben des Verletzten als richtig bestätigen, es wird häufig ein unbe¬ 
wußt falsches Urteil weniger gefällt werden, umgekehrt aber oft 
Simulation festgestellt werden können, wo es der Kläger versteht, 
den Sachverständigen zu täuschen. 

Ich habe im Vorhergehenden hauptsächlich Fragen zivilgerioht- 
licher Natur besprochen. Allein auch im Strafprozeß bildet die Röntgen- 
Untersuchung für die Äußerung des Gerichtsarztes eine unentbehr¬ 
liche Stütze. Da sind es vor allem stumpfe Verletzungen des Schä¬ 
dels usw., die oft anfänglich geringe klinische Symptome erzeugen, 
aber zu einem chronischen Leiden des Verletzten führen können; 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



120 


XIL August Rtntelen 


Digitized by 


das sind Knochensplitter von der inneren Schädelwand ausgehend. 
Eine Röntgen-Aufnahme wird diese sofort naehweisen und daher 
gleich die Schwere der Verletzung besser demonstrieren können, als 
dies sonst möglich wäre. Ebenso verhält es sich mit den Verletzungen 
des übrigen Skelettsystems. Auch hier möchte ich wieder ein Bei¬ 
spiel dafür anführen, wie wichtig und ausschlaggebend eine Röntgen- 
Untersuchung eventuell für die Beurteilung einer Verletzung sein 
kann. Einem Arbeiter werden anläßlich eines Überfalls zwei Rippen 
gebrochen. Er wird sofort nach dem beigefügten Trauma der Klinik 
zugeführt, wo der diensthabende Arzt den Bruch zweier Rippen kon¬ 
statiert, die nötigen therapeutischen Eingriffe macht und die Ver¬ 
letzung auf dem Wege durch die politische Behörde I. Instanz der 
Staatsanwaltschaft anzeigt, wie es seine Pflioht ist. Allein dort bleibt 
der Akt liegen und kommt erst dem Gericht zur Kenntnis, nachdem 
die Rippenbrüche geheilt sind. Der zur Untersuchung beigezogene 
Gerichtsarzt stellt, wie durch eine einfache Untersuchung nicht an¬ 
ders zu erwarten, jeden Bruch in Abrede, es wird infolgedessen keine 
Anklage auf schwere körperliche Verletzung gestellt Wenn auch in 
diesem Falle vielleicht ein Fehler von Seite des Gerichtes dadurch 
gemacht wurde, daß man die Vorladung des Spitalsarztes als Zeugen 
versäumt hat, so wäre ein solcher Irrtum vielleicht nicht möglich ge¬ 
wesen, wenn hier eine Röntgen-Untersuchung der verletzten Rippen 
vorgenommen worden wäre, durch die ein auch geheilter Bruch 
eventuell festgestellt hätte werden können. Ein Beispiel, das vielen 
unwahrscheinlich klingt, sich aber tatsächlich zugetragen hat und 
wieder nur dazu dienen soll, die strafgerichtliche Wichtigkeit einer 
Untersuchung mit X-Strahlen zu beweisen. Aber auch andere schwere 
Knochenverletzungen täuschen oft, entziehen sich durch leichtere 
klinische Symptome einer richtigen Beurteilung des Arztes. Ein Bei¬ 
spiel dafür sind leichtere Brüche der Mittelhand- uud Mittelfußknochen, 
die als Kontusionen angesehen werden, daher als leichte körperliche 
Verletzung gelten, bei richtiger Erkennung nach einer Röntgenphoto¬ 
graphie jedoch als an sich schwere körperliche Verletzung gelten 
müssen. Zur falschen Diagnose führen auch häufig Fissuren, An¬ 
sprengungen von Knochen und vor allem auch eingekeilte Brüche, 
das sind Brüche, bei denen die Bruchenden ineinander getrieben 
werden, daher keine abnorme Beweglichkeit am Knochen nachweis¬ 
bar ist. Ebenfalls eine schwere Verletzung, die leicht nicht als solche 
imponieren könnte. 

Eine weitere sehr wichtige forensische Frage ist die nach der U r- 
sache von Knochentraumen. Es muß nicht immer eine äußere stumpfe 
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Gewalt, ein Sturz u. dgl. die Verletzung eines Knochens bedingen. 
Wir kennen krankhafte Veränderungen des Knochens, z. B. Neubil¬ 
dungen, in denselben, die oft ohne Unfall plötzlich einen Bruch des 
entsprechenden Knochens verursachen können, Vorgänge die gerne 
als Unfall angezeigt werden. Ohne Nachweis einer vorhandenen 
Erkrankung des Knochens, der ja nur mit einer Röntgen-Auf nah me 
geliefert werden kann, muß der Arzt der falschen Angabe des Pa¬ 
tienten Glauben schenken. 

Ich habe diese letzteren Beispiele, obwohl ich sie fast als allge¬ 
mein bekannt voraussetzen zu können glaube, doch hier kurz erwähnt, 
weil ich glaube, daß sie doch eines speziellen Hinweises aus dem 
Grunde wert sind, weil sie gerade oft so sehr einfach erscheinen, 
oft eines genaueren Eingehens wegen ihrer scheinbaren Einfachheit 
eben nicht würdig erscheinen und gerade deswegen falsch beurteilt 
werden. Bei schweren, komplizierten Fällen wird man fast immer, 
um leichter zu einem richtigen Urteil zu kommen, sich einer Röntgen- 
Untersuchung bedienen, wohl von der Ansicht ausgehend, daß in 
einem solchen Falle eben nur eine derartige Untersuchungsart Auf¬ 
klärung bringen kann. Bei den früher erwähnten, scheinbar höchst 
einfachen Fällen jedoch geht man oft in voller Überzeugung der 
richtigen Anschauung einfach über jeden Zweifel hinweg und kommt 
dadurch erst recht auf Irrwege. Ich glaubte daher gerade speziell 
auf diese Möglichkeit den Richter aufmerksam machen zu müssen, 
da er ja leicht in Unkenntnis der Verhältnisse sich in solchen Fällen 
von der Unfehlbarbeit des sachverständigen Gutachtens überzeugen 
lassen könnte. 

Aber nicht allein das Knocbensystem ist einer Untersuchung mit 
Röntgenstrahlen zugänglich, die Fortschritte in der Untersuchungs¬ 
technik haben heute eine Untersuchung der meisten inneren Organe 
möglich gemacht. Eine Durchleuchtung des Brustkorbes zeigt uns 
die meisten krankhaften Veränderungen des Herzens, der Lunge, der 
Speiseröhre, des Mittelfellraumes und auch des Zwergfelles. Foren¬ 
sisch vor allem ist erwähnenswert der Nachweis von Projektilen, 
hauptsächlich ihrer Lage. Als schönes und wichtiges Beispiel möchte 
ich hier den Nachweis von Kugeln im Herzen anführen, wobei ich 
voraus bemerken muß, daß absolut nicht jeder Herzschuß tödlich ver¬ 
laufen muß. Bei einer solchen Röntgen-Untersuchung wird uns die Lage 
des Projektiles genau demonstriert, man sieht sehr gut, wie die 
Kugel, die im Herzen liegt, die Bewegungen des Herzens mitmacbt, 
ja man kann, wenn man den Verletzten in verschiedenen Richtungen 
durchleuchtet, fast genau angeben, in welchem Teile des Herzens die 
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Engel liegt. Auch Folgekrankheiten derartiger und ähnlicher Ver¬ 
letzungen, wie Infiltrate der Lungen von geringerer Ansbreitung, die 
durch die gebräuchliche klinische Untersuchung nicht nachweisbar 
werden, können dnrch eine Böntgen-Untersnchnng konstatiert werden. 
Ebenso verhält es sich mit den Verwachsungen des Rippenfelles, die 
besonders häufig als Folgen von Stich und Schußverletzungen auf- 
treten, respektive als Reste einer nach solchen Verletzungen auf¬ 
tretenden Rippenfellentzündung bestehen bleiben und dem Verletzten 
dauernde Beschwerden verursachen, häufig aber objektiv infolge 
Mangels an physikalischen Symptomen übersehen werden. So er¬ 
innere ich mich eines Streckenarbeiters einer Bahn, der noch Jahre 
nach der Verletzung über Stechen in der Brust und damit verbundenen 
Atembeschwerden klagte und mir daher zur Begutachtung zuge¬ 
wiesen wurde. Die Röntgen-Untersuchung ließ hier mit Sicherheit 
Verwachsungen des Rippenfelles an der Stelle des Rippenbruches 
nachweisen, während die gewöhnliche klinische Untersuchung fast 
negativ verlief. 

Aber auch umgekehrt, kann eine Röntgen-Untersnchung Auf¬ 
klärung bringen in zweifelhaften Fällen, wo nach einer Verletzung 
des Brustkorbes Beschwerden auftreten, die eventuell als Folgen einer 
solchen Verletzung auftreten können, aber in einer organischen, mit 
dieser Verletzung gar nicht direkt im Zusammenhänge stehenden Er¬ 
krankung ihre Ursache haben. Als Beispiel seien Stich Verletzungen 
der Lunge angeführt, die zu einer Blutung und Infiltration der Lunge 
mit Rippenfellentzündung führen. Der Heilungsausgang derartiger 
Lungenverletzungen sind Schrumpfung des verletzten Lungenteiles 
mit Verdickung des diesen Lungenteil bedeckenden Rippenfelles, Ver¬ 
änderungen die, wenn nicht allzu gering, durch Auskultation wohl 
manchmal nachweisbar, wenn aber nicht sehr ausgedehnt, nur durch 
eine Durchleuchtung allein nachweisbar sind. Da sei nun von einem 
Falle berichtet, der leicht ohne Röntgen-Untersuchung insofern nicht 
richtig beurteilt worden wäre, als man die Beschwerden des Verletzten 
als direkte Folgen der Verletzung angesehen hätte. Es handelte sich 
um einen Mann, der von einem Geistesgestörten in die Brust ober¬ 
halb des Herzens gestochen wurde. Nachdem eine Verletzung der 
Lunge aus den dazu erforderlichen physikalischen Symptomen ange¬ 
nommen und durch Punktion bestätigt war, zeigten sich Wochen 
nachher noch immer Beschwerden, hauptsächlich Atembeschwerden 
und Schmerzen, die ganz den Eindruck einer Folge jener Verletzung 
machten, obwohl die klinische Untersuchung in dieser Richtung 
negativ verlief. Um ja sicher zu sein, wurde eine Röntgen-Unter- 
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Buchung vorgenommen, bei der ich tatsächlich keine bleibende Er¬ 
krankung der Lunge oder des Rippenfelles, wohl aber eine Erweite¬ 
rung des Herzens infolge einer Herzmuskelentartung, nachweisen 
konnte, resp. die Vermutung, daß es sich um eine solche handle, 
und die durch die Untersuchung begründet war, bestätigt werden 
konnte. 

Klinisch nicht oder nur selten nachweisbar sind Verletzungen 
des Zwerchfelles. M. Handeck, Wien, berichtet in Nr. 43 der Wien, 
klin. Wo.-Schr. 1912 über einen derartigen Fall, der beweist, wie leicht 
derartig schwere Verletzungen erst durch eine Untersuchung mit 
Röntgenstrahlen erkannt werden können. Es handelte sich um einen 
Mann, der 30 Jahre vorher eine Schußverletzung in die linke Brust- 
faälfte mit Einschuß in den 5-Zwischenrippenraum erlitten hatte. Bei 
der aus anderen Gründen vorgenommenen Röntgen-Untersuchung 
wurde eine Öffnung des Zwerchfelles (Zwergfellhernie) gefunden, die 
einen Teil des Dickdarmes enthielt Dieser Befund wurde auch 
durch die bald darauf vorgenommene Obduktion bestätigt. Man fand 
eine Zerreißung des Zwerchfelles, die seinerzeit durch die Kugel ver¬ 
ursacht war. Nur ein Zufall war es hier, daß die Folgen dieser 
Schnßverletznng ihrem Träger keine großen Beschwerden verursachten. 
Als solche kann aber leicht Darmverschluß auftreten, eine nicht gleich 
gefundene Folgeerkrankung daher noch später den Tod bringen. 

Um den diagnostischen Wert der X-Strahlen vollkommen zu 
behandeln, müßte ich auch wohl von den Röntgenuntersuchungen 
des Verdauungstraktes sprechen. Da uns aber hier diese Unter- 
suchnngsmethode bis beute nur über Lage, Tätigkeit und einen kleinen 
Teil ihrer organischen Erkrankungen (vor allem Neubildungen) Auf¬ 
schluß gibt, Verletzungen aber meist derartig stürmische Erschei¬ 
nungen geben, daß sie auch ohne Zuhilfenahme der X-Strahlen in 
der Regel sofort erkannt werden, glaube ich mit Recht in dieser Be¬ 
sprechung, wo doch nur der forensische Wert einer solchen Unter¬ 
suchung hervorgeboben werden soll, keiner weiteren Erläuterung 
mich einlassen zu müssen, höchstens darauf hinzuweisen, daß in der¬ 
artigen Fällen höchstens eine schwierige differential-diagnostische 
Frage der Lösung ab und zu näher gebracht werden kann. 

Um aber den Wert der X-Strablen in der Diagnostik vollständig 
zu beleuchten, muß ich noch kurz darauf hinweisen, daß wir mit 
ihrer Hilfe auch Konkremente (Nieren-Blasensteine) sehr gut nach¬ 
weisen können, eine Tatsache, die ich wohl auch nur kurz erwähnen 
möchte, weil ich auch da glaube, daß derartige Befunde forensisch 
auch äußerst selten ausgenutzt werden können. Kurz erwähnt seien 
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noch jene Arten von Fremdkörpern, deren Vorhandensein im 
menschlichen Organismus durch X-Strahlen festgestellt werden kann. 
Das sind vor allem die Metalle, die, je nach ihrer Dichtigkeit, einen 
großen Teil der Strahlen absorbieren und daher auf der photo¬ 
graphischen Platte einen ihrer Dichtigkeit entsprechenden Schatten 
geben. Forensisch werden wohl in den meisten Fällen Projektile, 
dann Messerspitzen usw. in Frage kommen. Ich möchte gerade in 
dieser Beziehung besonders auf den Wert einer Röntgenuntersuchung 
deswegen hinweisen, da solche metallische Fremdkörper im Organis¬ 
mus wandern, sich senken, daher durch die Untersuchung am Orte 
ihres Eindringens meistens nicht nacbgewiesen werden können. Ea 
kann wohl auch, besonders bei Fernschüssen, die Entscheidung, ob 
Stich oder Schuß, aus der Verletzung der Haut zu stellen, manchmal 
Schwierigkeiten machen. Wird durch die Röntgenuntersuchung das 
Vorhandensein eines Projektiles nachgewiesen, so ist die Frage sofort 
gelöst. Auch die Bestimmung der Größe eines Fremdkörpers kann 
von großer Wichtigkeit sein. 

Auch verschiedene Glassorten, Steine sind mit X-Strahlen nach¬ 
weisbar, doch glaube ich, daß die Notwendigkeit des Nachweises 
von solchen Fremdkörpern forensisch wohl äußerst selten in Frage 
kommen wird. 

Damit glaube ich den forensisch-diagnostischen Wert der 
Röntgenstrahlen, soweit er für den Richter Interesse bat, hinlänglich 
besprochen zu haben. 

Von weit größerer Bedeutung, wenn auch heute vielleicht nicht 
mehr so häufig vorkommend, sind forensisch die Schäden, die 
dem Organismus durch Röntgenstrahlen zugefügt werden können, 
ein Kapitel der Röntgenologie, das Fragen in sich birgt, deren Be¬ 
antwortung auch heute noch dem Sachkundigen oft Schwierigkeiten 
macht Daß es durch Anwendung von Röntgenstrahlen früher häufig 
zu Verbrennungen der Haut gekommen ist, ist allgemein bekannt, 
und heute, wo dies wohl nur mehr zu den Seltenheiten gehört, wird 
oft noch von mir zur Röntgenuntersuchung zugewiesenen Patienten 
die Frage an mich gerichtet, ob dabei nichts geschehen könne. Hier 
muß vor allem zur Aufklärung darauf hingewiesen werden, daß in 
früheren Jahren die Untersuchungstechnik und die Konstruktion der 
Apparate eine bedeutend weniger gute war wie heute, daß man aus 
diesen Gründen für die Untersuchungen und Herstellung von Röntgeno- 
gramraen die Haut der Patienten viel länger den X-Strahlen aussetzen 
mußte, anderseits aber auch die Haut viel länger der Belichtung za 
Heilzwecken aussetzte, weil man die schädigende Wirkung der Strahlen 
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auf die Haut nicht kannte. In dieser Unwissenheit der Wirkung 
der X-Strahlen sind dauernde Schädigungen bösartiger Natur in 
früheren Jahren ziemlich häufig gesetzt worden, allein wie die Statistik 
■ergibt, selten in Fällen wo die Röntgenstrahlen zu diagnostischen 
oder Heilzwecken angewendet wurden; meistens waren Ärzte und 
Röntgentechniker die Opfer der Unkenntnis der Strahlenwirkung. 
Heute ist die nachteilige Wirkung einer zu starken Belichtung be¬ 
kannt, und auch die Konstruktion der Apparate bedeutend verbessert, 
daher ist die Untersuchung vielfach vereinfacht und infolgedessen an 
Zeit bedeutend verkürzt; auch werden die notwendigen Schutzmaß¬ 
regeln angewendet, und so gehören heute Schädigungen der Haut usw. 
durch Röntgenstrahlen wohl schon, zu den Seltenheiten; sie sind aber 
immerhin auch bei Einhaltung aller wissenschaftlichen Forderungen, 
wie wir noch sehen werden, möglich, weswegen ich die Besprechungen 
der an die Spitze gestellten Frage für unvollkommen halten würde, 
wenn ich darauf nicht näher einginge. 

Vor allem wirft sich hier die Frage auf: Wieso erzeugen X- 
Strahlen solche Schäden? Diese Frage wurde durch Versuche an 
Tieren und Pflanzen dahin aufgeklärt, daß die Strahlen eine die Zelle 
zerstörende, sie vernichtende Wirkung haben, eine Entdeckung, die 
ja auch den Grund ihrer Anwendung zu Heilzwecken abgab. Nun 
unterscheiden wir aber Zellen, die eine längere Lebensdauer haben 
von solchen, die rasch sich entwickeln und auch rasch absterben, 
daher gleich wieder von jugendlichen, nachgewachsenen Zellen ersetzt 
werden müssen. Und auf derartige Zellen, die von raschem Wachs¬ 
tum und (kurzer Lebensdauer sind, haben die X-Strahlen die zer- 
störendste Wirkung. Unter anderen Zellen, die einem solchen raschen 
Wachstum und einem raschen Zerfall unterworfen sind, gehören auch 
die der Haut angehörenden, daher ihre besondere Empfindlichkeit für 
Röntgenstrahlen. Aber auch nicht alle Stellen der Haut sind gleich 
empfindlich; die der Hand z. B. empfindlicher als die des Rumpfes, 
die des jugendlichen Individuums empfindlicher wie die des älteren. 
Auf Grund dieser Erfahrungen hat man Apparate konstruiert, mit 
Hilfe deren man annähernd die Menge Röntgenstrahlen, der man die 
Haut aussetzen darf, bestimmen kann, ohne ihr einen Schaden zu¬ 
zufügen. Anderseits wird man aber solche Meßinstrumente nur dann 
anwenden, wenn man weiß, daß man die Haut auch eine solche Zeit 
den X-Strahlen aussetzen muß, daß dadurch eine Schädigung herbei¬ 
geführt werden könnte, also bei länger dauernden Bestrahlungen zu 
Heilzwecken, nicht aber bei kurzen diagnostischen Durchleuchtungen. 

Nach diesen kurzen, zum Verständnis unbedingt notwendigen) 
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einleitenden Bemerkungen soll nun kurz darauf verwiesen werden, 
unter welchen Umständen eine Verbrennung durch Röntgenstrahlen 
stattfinden kann, welche Schutzvorrichtungen dagegen angewendet 
werden können und welche Folgen eine solche Verbrennung mit sich 
bringen kann. 

Die erste Frage muß dahin beantwortet werden, daß nicht immer 
der die X-Strahlen anwendende Arzt Schuld an einer Verbrennung 
tragen muß. Wie es eine hochgradige Überempfindlichkeit gewisser 
Individuen gegen bestimmte Medikamente, Früchte, Fleischarten usw. 
gibt, so kann es gewiß auch eine solche Idiosynkrasie gegen be¬ 
stimmte Strahlen, also auch gegen X-Strahlen geben. Wenn auch 
früher von führenden Röntgenologen eine solche Idiosynkrasie be¬ 
stritten wurde, so kann eine solche heute nicht mehr abgeleugnet 
werden, da in letzterer Zeit eine Reihe der gut beobachtenden und 
mit allen Vorsichtsmaßregeln arbeitenden Spezialisten das Vorkommen 
einer solchen bestätigt haben. Es wird sich also forensisch bei Ent¬ 
scheidung der Frage, ob im bestimmten Falle eine Idiosynkrasie vor¬ 
liegt oder nicht, um den Nachweis bandeln, daß unter Anwendung 
aller Vorsichtsmaßregeln vorgegangen wurde. Das zu ergründen 
wird eben Aufgabe des zugezogenen Sachverständigen sein. Dem¬ 
gegenüber stehen die Schädigungen, die durch Unachtsamkeit des 
Arztes dem Patienten zugefügt werden, die aber fast nur mehr bei 
Bestrahlungen zu Heilzwecken Vorkommen dürften. Das Gebiet der 
Bestrahlungstherapie ist heute schon ein ziemlich ausgebreitetes. Bei 
einer großen Anzahl von Hautkrankheiten (Ekzem, Schuppenflechte, 
Hautkrebs usw.) ferner bei gewissen Frauenkrankheiten (z. B. Blu¬ 
tungen zur Zeit der Wechseljahre, Muskelgeschwülste der Gebärmutter), 
bei mancherlei tuberkulösen Erkrankungen wie auch bei bösartigen 
Neubildungen wirken die X-Strahlen heilend. Bei diesen verschie¬ 
denen Krankheiten ist jedoch die Art der Behandlung eine oft sehr 
verschiedene und ist es Aufgabe des behandelnden Arztes, um Schä¬ 
digungen des bestrahlten Patienten nach Möglichkeit zu vermeiden, 
genau die Grundsätze, nach denen im einzelnen Falle vorzugehen 
ist, zu kennen, die Behandlungstechnik zu beherrschen, also auch alle 
notwendigen Vorsichtsmaßregeln, wie Schutzvorrichtungen, Meßinstru¬ 
mente usw. entsprechend anzuwenden. Aber nicht allein in der eben 
besprochenen Richtung diese Wissenschaft zu beherrschen muß heute 
von einem Arzte, der sich mit der Behandlung mit Röntgenstrahlen 
beschäftigt, unbedingt gefordert werden, sondern selbstverständlich 
auch, und das soll wohl auch schon Gemeingut aller Ärzte sein, 
über die Folgeerscheinungen einer solchen Behandlung, sowohl über 
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die erwünschten als auch über die unerwünschten, muß er genau in¬ 
formiert sein. Und damit komme ich auf das forensische Interesse, 
das Schädigungen infolge Bestrahlungen mit X-Strahlen mit sich 
bringt. Wir kennen „scheinbare* Verbrennungen der Haut, die 
vielleicht Anlaß zu einem Prozeß „wegen Verbrennung durch Röntgen¬ 
strahlen“ geben können. Das sind Rötungen der Haut, Hyperämien, 
auch manchmal mit leichter Bläschenbildung einhergehend, die von 
manchen Laien, wenn nicht auf deren Auftreten aufmerksam ge¬ 
macht, als Verbrennung gehalten, Anlaß zur Klage geben. Dabei 
handelt es sich aber gar nicht um eine Verbrennung, sondern um 
ein Symptom, das vollkommen unschädlich ist, auch wieder gänzlich 
ohne bleibenden Schaden zu machen, schwindet, im Gegenteil, 
vom Arzte erwartet wird als Beweis dessen, daß er dem Patienten 
genau die bis zur obersten Grenze mögliche Menge von X-Strahlen 
gegeben hat. Ein Fehler wäre es nur, den Betreffenden neuerlich 
dem Röntgenlichte auszusetzen, bevor diese Rötung der Haut voll¬ 
kommen zurückgegangen ist. Diese Rötung der Haut tritt nach un¬ 
gefähr 3—4 Wochen nach der Belichtung der Haut auf, und ist, 
wie bereits erwähnt, vollständig unschädlich. Verhängnisvoller jedoch 
sind derartige Rötungen der Haut, die in der ersten oder zweiten 
Woche nach der Bestrahlung auf treten, da selbe meist Vorboten 
einer ernsteren Verletzung sind. Davon jedoch sind solche Reaktionen 
zu unterscheiden, die oft schon 8—12 Stunden nach der Belichtung 
der Haut auftreten, die als „Früherytheme“ bezeichnet werden. Dar¬ 
unter verstehen wir eine Reaktion der Haut, bestehend aus Rötung 
und Jucken derselben, das bald wieder, und zwar schon nach wenigen 
Stunden, vollkommen verschwindet, eine Erscheinung, die man fast, 
weil selten vorkommend, als einen Beweis dafür nehmen könnte, daß 
auch für Röntgenstrahlen eine Idiosynkrasie für möglich gehalten 
werden muß. Schließlich möchte ich noch auf eine Art von Röntgen¬ 
schädigung aufmerksam machen, die wohl erst in allerletzter Zeit 
bekannt wurde und deren Vorkommen wir vielleicht erst in späteren 
Jahren häufiger beobachten werden. Es bandelt sich um das so¬ 
genannte „Späterythem“, eine Bezeichnung, die mir insofern unglück¬ 
lich gewählt erscheint, als es sich dabei nicht um eine innerhalb 
weniger Wochen wieder schwindende Rötung der Haut durch Röntgen¬ 
bestrahlung bandelt, sondern um tiefer greifende Veränderung, die 
nicht nach Wochen, sondern erst nach 1—2 Jahren nach der Be¬ 
handlung auftritt. Ob man heute schon den Arzt für ihr Auftreten 
verantwortlich machen kann, ist eine Frage, die heute, glaube ich 
noch von niemand entschieden werden kann. Sie tritt meist nach 
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einer Intensiv-Bestrablung, bei der alle Maßregeln zum Schutze der 
Haut angewendet werden, auf, jedoch nur bei einer geringen Zahl 
der auf diese Weise behandelten, so daß es schwer fällt zu beurteilen, 
ob ein Fehler von Seite des Arztes vorliegt oder eine individuelle 
Beschaffenheit des Behandelten. Auch hier wird streng kritisch ge¬ 
nommen, wie in vielen anderen Gebieten der medizinischen Wissen¬ 
schaften, erst die klinische Erfahrung mit der Zeit Aufklärung bringen, 
wann und wie weit mit dieser oben erwähnten Intensiv-Bestrahlung 
vorgegangen werden darf. Sicher sind, um diese Art der Bestrahlung 
zu rechtfertigen, sei dies erwähnt, die Heilerfolge im Vergleich zu 
den üblen Begleiterscheinungen so gute, daß ein solches therapeuti¬ 
sches Vorgehen wissenschaftlich berechtigt erscheint. 

So können also Schädigungen durch Röntgenstrahlen gesetzt 
werden, und zwar sowohl bei diagnostischen als auch therapeutischen 
Belichtungen, die mit und ohne Verschulden des Arztes entstehen. 
Man wird daher im einzelnen Falle vor allem darnach forschen 
müssen, unter welchen Umständen der Schaden zugefügt wurde. 
Konstruktion des Apparates, Belichtungsdauer, Stärke des Stromes, 
Nähe der Röhre, Beschaffenheit derselben usw. spielen bei Entschei¬ 
dung dieser Fragen eine große Rolle. 

Ich habe in dieser Abhandlung den Beweis zu führen gesucht, von 
welch großen Vorteilen und wichtigen Behelfen in der Rechtsprechung 
sowohl dem Sachverständigen wie auch dem Richter bei Verletzungen 
usw. eine Untersuchung mit Röntgenstrahlen sein kann und speziell 
das Bestreben dabei gehabt, nicht nur kurz darauf binzuweisen, in 
welchen Fällen überhaupt die Anwendung dieser Untersuchungs¬ 
methoden forensisch von Bedeutung ist, sondern hauptsächlich auf 
die Ergebnisse der Arbeiten in dieser Disziplin aus den letzteren 
Jahren, wo gerade diese Wissenschaft, da jüngerer Herkunft, beson¬ 
ders große Fortschritte gemacht hat, hinzuweisen. Sollte mancher 
der Leser vielleicht aber diese Abhandlung nicht für vollkommen 
finden, was ja, da diese Zeilen vielleicht auch Fachärzten auf diesem 
Gebiete in die Hände kommen, vielleicht auch möglich sein kann, 
so will ich eben nur darauf hinweisen, daß es ja nicht Zweck dieser 
Arbeit war, ein tadellos medizinisch-wissenschaftlich es Referat über 
die Anwendung der Röntgenstrahlen in der forensischen Medizin ab¬ 
zugeben, sondern daß mit möglichster Verständlichkeit für den Richter, 
der ja auf diesem Gebiete nur ein Laie, Anhaltspunkte resp. Hin¬ 
weise dafür gegeben sein sollen, wo und wann er sich in einem Falle 
von einer Röntgenuntersuchung eventuell bessere Aufklärung ver¬ 
schaffen kann, als dies auf dem bis heute meist noch üblichen Wege 
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der Fall ist. Leider erleben wir es beute noch verhältnismäßig sehr 
häufig, daß bei schwer aufzuklärenden Fällen gerichtlicherseits kurzer¬ 
hand überhaupt eine moderne und daher meist eher auf klärende Unter- 
snchungsraethode, und dazu gehört gewiß auch die Untersuchung 
mit Röntgenstrahlen, als, in Unkenntnis, ergebnislos abgewiesen wird, 
wo sie, und häufig mit Recht, von Seite des Beschädigten beantragt 
resp. verlangt wird. 

Ich hoffe daher, durch diese kurze Abhandlung erreicht zu haben, 
daß die Richter sich aus derselben einen Einblick verschafften, wie 
weit von der Röntgenoskopie zu forensischen Zwecken Gebrauch ge¬ 
macht werden kann und soll, anderseits aber auch beiläufig ein Urteil 
darüber sich bilden können, wie Schäden durch Röntgenstrahlen 
gesetzt werden können, sei es mit oder ohne Verschulden des Arztes. 
Zweck dieser Zeilen war es ja hauptsächlich, die Röntgenologie als 
ein heutzutage für die gerichtliche Medizin vortrefflich geeignetes, 
fast unentbehrliches Hilfsmittel darzustellen, als ein wissenschaftliches 
Gebiet, das derzeit auch in der medizinischen Diagnostik und Therapie 
nicht mehr vermißt werden kann. 


Archiv für Kriminalanthropologie. 54. Bd. 
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Jüdischer Meineidsaberglaube? 

Von 

Dr. jur. M. Eschelbacher, Rabbiner in Düsseldorf. 


In Band 41 dieses Archivs versucht A. Hellwig in einem Auf¬ 
sätze „Jüdischer Meineidsaberglaube“ den Nachweis zu liefern, daß 
bei Juden abergläubische Anschauungen über den Eid sich fänden und 
manche zu Meineiden verführten. Er bringt sogar die jüdische Reli¬ 
gion in Beziehung zu dieser von ihm behaupteten schweren Ver¬ 
irrung. Er meint nämlich, einzelne ihrer Einrichtungen, so nament¬ 
lich das Kolnidregebet, seien leicht mißzuversteben und könnten in 
den Betern die Annahme erwecken, es sei ihnen gestattet, mit ihrem 
Eide es leicht zu nehmen, es sei ganz besonders erlaubt, Anders¬ 
gläubigen gegenüber einen falschen Eid zu leisten. 

Welche Vorstellung von Juden und Judentum die Lektüre des 
Artikels erwecken kann, zeigen am besten die kurzen Bemerkungen, 
in denen W. Schütze im 43. Band dieses Archivs gleichfalls unter 
dem Titel »Jüdischer Meineidsaberglaube“, von Hellwig angeregt, 
zur Sache sich äußert. 

Wenn Schütze dort den Wunsch ausspricht, „daß von jüdischer 
Seite die in Betracht kommenden Quellen nicht verheimlicht oder 
verschleiert werden mögen, damit die Prüfung ruhig und sachlich 
geführt werde“, so leisten wir diesem Wunsche gern Folge. Das 
Judentum hat nichts zu verheimlichen und nichts zu verschleiern. 
Im Gegenteil, es kann nichts mehr wünschen, als daß sein Schrift¬ 
tum in allen seinen Teilen bekannt werde; nur das muß es ver¬ 
langen, daß seine Quellen so dargestellt werden, wie sie sind, und 
nicht in entstellter oder gefälschter Form, wie es von antisemitischer 
Seite so oft geschieht. 

Auf die allgemeinen Bemerkungen über das Judentum, die 
Schütze namentlich am Schlüsse seiner Ausführungen macht, und die 
von schwerstem Mißtrauen und ungerechtester Verkennung dieser 
Religion Zeugnis ablegen, gehen wir hier nicht ein. Wir wollen nur 
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das sachliche Material prüfen, das Hellwig und Schütze beigebracht 
haben. 

A. 

Wir gehen dabei aus von den Bestimmungen des Judentums 
über den Eid. 

Nichts gilt dem Judentum so heilig, wie der Eid, nichts gilt den 
Juden so sehr als schwere Sünde, wie der Meineid. Jedes Ver¬ 
sprechen ist verbindlich und gar jedes als Eid abgegebene Versprechen. 
Der Kürze halber sei nur aus der jüngsten (hebräischen) Darstellung 
der jüdischen Sittenlehre, die die Quintessenz aus den Erörterungen 
der früheren enthält, aus den „Darkhe Noam“ von M. Gottlieb (Han¬ 
nover 1896) die einschlägige Bestimmung angeführt. Es heißt dort 
Bd. I, S. 119: 

„Der Eid bindet den Schwörenden unter allen Umständen, 
gleichviel ob er vor Gericht oder außergerichtlich, unter Anrufung 
des Gottesnamens oder ohne solche, ob er aus eigenem Antrieb 
oder auf fremde Veranlassung geleistet worden ist, ob er von einem 
Juden, einem Nichtjuden oder einem Heiden in hebräischer oder 
in anderer Sprache abgenommen worden ist“ 

Das jüdische Gesetz stellt für den Eid auch keine Formvor¬ 
schriften auf. Hellwig führt zwar einige angebliche Formen an, die 
es gebiete, der Jude müsse z. B. eine Thorarolle in die Hand nehmen 
oder jüdische Frauen dürften zu gewissen Zeiten nicht schwören und 
ähnliches. Und er meint, die jüdische Lehre schaffe mit solchen 
Bestimmungen die Gelegenheit zur Leistung eines falschen Eides. 
Denn der Jude brauche ja nur eine der Formen nicht zu erfüllen 
oder etwa zu Unrechter Zeit den Eid leisten, dann könne er sich ein- 
reden, er habe einen richtigen Schwur überhaupt nicht geleistet, und 
die falsche Aussage sei demnach schlimmstenfalls eine Lüge, keines¬ 
falls ein Meineid. Aber Hellwig ist da völlig falsch unterrichtet. 
Alle diese Formen, die ihm als jüdische Bestimmungen erscheinen, 
sind dem jüdischen Gesetz in Wirklichkeit fremd. Sie sind von 
der Gesetzgebung der christlichen Staaten des Mittelalters und 
in einzelnen Fällen auch der Neuzeit als Waffe gegen die Juden 
festgesetzt worden. Das Mittelalter hat den Juden und alles, was 
mit ihm zusammenhängt, mit tiefem Mißtrauen betrachtet und aus 
dieser Empfindung heraus sogar in seinem Eid nicht die Bekundung 
der Wahrheit sehen wollen. Darum hat es für seinen Eid immer neue 
Formen vorgeschrieben, nnd zwar solche, die das Judentum selbst 
nie gekannt hat. Diese Feindschaft hat gelegentlich ganz seltsame 
Formen gezeitigt, bestimmt doch z. B. der Schwabenspiegel c. 263, 
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der Jude müsse auf einer suwe hnte, „auf einer Sauhaut“ stehend 
den Eid leisten. Gegen alle diese Formen, die in Hellwigs Dar¬ 
stellung als jüdische erscheinen, haben die Juden, soweit sie konnten, 
immer sich gewehrt. 

Einem Meineid sucht das rabbinische Gesetz mit der grüßten 
Energie vorzubeugen.') Bei der Eidesvorbereitung ist es in 
dieser Beziehung noch viel sorgfältiger als das deutsche. In Berück¬ 
sichtigung der Neigung vieler Menschen, den Eid nach ihren Wün¬ 
schen sich zurecht zu legen, mußte der jüdische Richter den Schwur- 
4 pflichtigen vor der Vereidigung ermahnen: „Wisse, dein Eid wird so 
ausgelegt, wie wir ihn verstehen, nicht aber so, wie du ihn auf¬ 
fassest“, während heute der schwörende Zeuge nur gemahnt wird, 
nichts zu verschweigen. 

Hellwig will schließlich auch gar nicht mehr behaupten, daß die 
Bestimmungen des Judentums über den Eid irgendwie anfechtbar 
seien. Er meint nur, daß auch bei den Juden nicht infolge des Ge¬ 
setzes, sondern entgegen dem Gesetz Meineidsaberglauben sich ein- 
geschlichen habe und da sein Wesen treibe. Belege für diese Be¬ 
hauptung bringt er freilich nicht. Für die Existenz solchen Aber¬ 
glaubens bat er nirgends auch nur einen Schatten von Beweis erbracht. 

Er weiß zunächst keine Tatsachen dafür anzuführen; er er¬ 
zählt zwar von einem Fall, wo sich in seiner eigenen Praxis der 
Verdacht in ihm geregt hatte, ein jüdischer Zeuge habe die „Blitz¬ 
ableiterzeremonie“ gemacht, Bestimmtes aber kann er nicht behaupten. 
Es genügt, seine eigenen Worte zu wiederholen: 

„Ob es sich allerdings tatsächlich um Vornahme einer 
mystischen Meineidszeremonie gehandelt hat, oder ob die verdäch¬ 
tige Handlung nur zufällig geschah, muß ich begreiflicherweise 
dahingestellt sein lassen. (Warum erwähnt er es dann über¬ 
haupt?) Doch sprechen die ganzen Umstände immerhin dafür, 
daß die Bewegung absichtlich geschah, und zwar vermutlich, 
um den Meineid in den Tisch und wohl durch diesen in den 
Boden zu leiten.“ 

Man wird selten eine schwere Anschuldigung mit gleicher Sorglosig¬ 
keit ausgesprochen finden, man wird sobald hicht in einer Anklage 
wegen Meineids so viel „ob“ und „immerhin“ und „vermutlich“ und 
„die Umstände sprechen dafür“ antreffen, während der Ankläger 
gleich am Anfang bekennt, er müsse es dahingestellt sein lassen, ob 
an der ganzen Sache überhaupt etwas sei. 

1) Vgl. dazu Z. Frankl, Die Eidesleistung der Juden in theologischer und 
historischer Beziehung. 1S40. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Jüdischer Meineidsaberglaube? 


133 


Bringt so Hellwig für die Existenz des angeblichen jüdischen 
Meineidsaberglanben auch nicht eine einzige eigene Beobachtung, 
so bringt er ebensowenig tatsächliche*Bekundungen eines anderen. 
Der alte Kriminalist v. Jagemann, den er zitiert und der in seinem 
Handbuche der gerichtlichen Untersuchungskunde (1838) von der 
„ziemlich weitgehenden Besorgnis“ spricht, Juden könnten einen Eid, 
der Christen gegenüber geleistet wird, nicht für verbindlich halten, 
bemerkt doch, daß er den Verdacht in seiner Praxis nicht bestätigt 
gefunden habe, und spricht gleichzeitig von der „angeborenen Ge¬ 
wissenhaftigkeit der Juden“. Die Mitteilungen des ungenannten Ge¬ 
währsmannes sodann, die Hellwig Bd. 41, S. 131 mitteilt, sind offen¬ 
sichtlich unrichtig. Zunächst weiß der Gewährsmann gar nichts aus 
eigner Kenntnis, sondern er erzählt nur nach, was ihm von Zöglingen 
seines Seminars berichtet worden ist, gibt also Mitteilungen besten¬ 
falls aus dritter Hand. Zudem erfahren wir nicht, was das für ein 
Seminar ist, es fehlt uns also jede Möglichkeit, die Behauptung zu 
kontrollieren. Auch weiterhin fehlt jede bestimmte Angabe, die uns 
in den Stand setzte, die Fälle von Meineidsaberglauben, die dort 
„Posener Juden“ nacbgesagt werden, nachzuprüfen. Wann, wo, vor 
welchem Rabbiner und vor welchem Richter sich die dort berichtete 
Sache zugetragen habe, erfahren wir nicht. An einer Behauptung 
aber läßt sich doch der Nachweis führen, daß die ganze Mitteilung 
des tatsächlichen Hintergrundes entbehrt. Der Gewährsmann läßt 
sich nämlich berichten, daß die Posener Juden noch heute den Eid 
auf die Thora leisten, und das ist falsch, das traf nur zu der Zeit 
zu, als die preußischen Gesetze noch die Ablegung des Eides more 
judaico forderten und diese Zeit liegt um etwa vierzig Jahre zurück. 

So versagen also die Beweise, die Hellwig bis jetzt ins Feld 
geführt hat Ebensowenig besagen die Argumente, die er weiterhin 
geltend macht. Er beruft sich nämlich darauf, daß der gleiche Aber¬ 
glaube, den er den Juden nachsagt, ja auch bei andern herrsche, 
daß z. B. die Jesuiten die Mentalreservation erlaubt und gefährliche 
Volksansichten über den Eid bestärkt hätten, daß man Parallelerschei¬ 
nungen bei Katholiken und Mohammedanern finde und ähnliches mehr. 
Hier sollen also die Juden büßen für die Sünden, die Hellwig Jesu¬ 
iten, Katholiken und Mohammedanern zuscbreibt. Weil bei diesen 
Meineidsaberglauben umgehe, muß er auch bei Juden herrschen. 
Was es mit den Katholiken, den Mohammedanern, den Jesuiten auf 
sich hat, haben wir nicht zu untersuchen; wir vermuten, daß Hell¬ 
wig ihnen ebenso unrecht tut wie den Juden. Auf jeden Fall 
haben aber mit ihren guten oder bösen Grundsätzen die des Juden- 
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tums nichts zu tan. Hellwigs Beweisführung beweist deshalb gar 
nichts. 

Sogar die Versicherung der Rabbiner, daß das jüdische Gesetz 
den Aberglauben beim Meineid in jeder Form verdammt, nimmt Hell- 
wig als einen Beleg dafür, daß solcher Aberglaube existiere. Denn, 
fragt er, würde er nicht herrschen, dann brauchten die Rabbiner 
nicht dagegen anzukämpfen. Aber das ist nicht im mindesten richtig. 
Derartige Auslassungen der Rabbiner sind eine Reaktion nicht auf 
den Aberglauben der Juden, sondern auf die Verdächtigungen und 
Angriffe gegen das Judentum, an denen es zu keiner Zeit gefehlt 
hat. Wenn wir hier bestreiten, daß die Formen des Aberglaubens, 
die Hellwig bei uns vermutet, existieren, so sind wir ja auch hierzu 
nicht etwa veranlaßt durch Mißbrauch, den die Juden mit dem Eid 
getrieben hätten, sondern durch die Vorwürfe, die ihnen Hellwig zu 
Unrecht macht 

Das jüdische Gesetz ist ganz besonders auf dem Gebiete des 
Eides von peinlichster Gewissenhaftigkeit. So geht denn Hellwig 
von der Annahme aus, daß die Juden die klaren Bestimmungen miß¬ 
verstehen könnten. Und er „beweist* die angebliche Existenz von 
Meineidsaberglauben damit, daß er von dessen einzelnen Erscheinungs¬ 
formen sagt, ihr Vorkommen sei „denkbar“ oder gar, es sei jeden¬ 
falls nicht ausgeschlossen“. Das ist der ganze Nachweis! Auf eine 
derartige „Beweisführung“ ist leicht zu antworten. Denkbar ist alles 
ausgeschlossen ist nichts. Der Breslauer Fürstbischof Graf Sedlnizky 
ist im Jahre 1863 protestantisch geworden, ein aktives Mitglied des 
deutschen Bundesrats ist vor sechs Jahren in Konkurs geraten, ein 
österreichischer Offizier wollte vor drei Jahren dadurch in den Ge¬ 
neralstab kommen, daß er einen ganzen Jahrgang von Vordermän¬ 
nern zu vergiften suchte. Also, was ist nicht „denkbar“? oder was 
ist jedenfalls ausgeschlossen“? Möglich ist alles. Und doch wird 
niemand von Fürstbischöfen, Gesandten und Offizieren behaupten, es 
sei „denkbar“ oder es sei jedenfalls nicht ausgeschlossen“, daß sie 
Renegaten seien oder verkappte Bankrotteure, oder daß sie den Ka¬ 
meraden vergiften. Und ebenso halten wir bei Juden die Möglich 
keit eines aus religiösen Gründen geleisteten Meineids für ausge¬ 
schlossen. Gewiß gibt es abergläubische Juden; aber daß ein Jude 
glaubt, von Religions wegen sei es erlaubt, einen falschen Eid zu 
schwören, das ist unmöglich oder gerade so möglich wie der Giftmord 
des Oberleutnants Hofrichter. 

Mit voller Ruhe nehmen wir Hellwigs Behauptung auf, die jü¬ 
dischen Schriften könnten in diesem Punkt mißverstanden werden. 
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Sie sind so klar und die Verpflichtung zur Wahrheit gerade beim 
Eid wird so dringend eingeschärft, daß einem Mißverständnisse aufs 
möglichste vorgebeugt ist Hellwig will uns zwar seinen Argwohn 
plausibel machen, er weist darauf hin, daß auch in den Urkunden 
der christlichen Religion Stellen sich finden, die ein Rabulist miß¬ 
brauchen könnte, um einen Meineid sich als erlaubt hinzustellen. 
Hellwig meint, man dürfe ja auch nicht „aus der Lehre mancher 
Jesniten schließen, die katholische Religion gestatte den Meineid gegen 
Andersgläubige oder die Mentalreservation beim Eid“. Er braucht 
aber gar nicht zu den Jesuiten zu gehen, wenn er Stellen finden will, 
die mißverstanden werden können. „So die Wahrheit Gottes durch 
meine Lüge herrlicher wird“, sagt der Apostel Paulus (Römer 3, 7), 
„warum sollte ich dann noch als Sünder gerichtet werden?“ Wie 
kann das mißverstanden werden: Und doch wird es weder Hellwig 
noch Schütze noch irgendeinem einfallen, deshalb dem Eid eines 
Christen mit Vorurteil entgegenzutreten. In seinem Zusammenhang 
hat der Satz von Paulus seinen guten Sinn, ist er der starke Aus¬ 
druck einer leidenschaftlichen Persönlichkeit. Aus seinem Zusammen¬ 
hang herausgerissen kann er zu den schlimmsten und ungerechtesten 
Verdächtigungen des vom größten Eifer für seine Sache ergriffenen 
Apostels mißbraucht werden. Und er sollte eine Warnung dafür sein, 
Sätze und Einrichtungen irgendwelcher Konfession ihrem eigentlichen 
Sinn und Zusammenhänge zu entziehen und daraus Anklagen gegen 
diese abzuleiten. 

Den Schluß- und Eckstein für die Anklage wegen falscher Eide 
bildet dann die eingangs erwähnte, oft erhobene und ebenso oft zu¬ 
rückgewiesene Anklage wegen des Kolnidregebets und der sogenann¬ 
ten Hatarath Kedarim, der Auflösung von Gelübden. Zu diesem 
Punkt ist folgendes zu bemerken: 

Es liegt in der Natur gesteigerter religiöser Stimmungen, daß der 
einzelne sich besondere Leistungen vornimmt, daß er z. B. größere 
Opfer, Entbehrungen, Fasten gelobt, oder daß er ein Gelübde ablegt, 
nicht mehr Wein zu trinken und ähnliches. Aber auch zu seltsamen, 
ihm selbst oder seinen Angehörigen nachteiligen Vorsätzen oder Ge¬ 
löbnissen kommt mancher. Zunächst gilt auch für Gelübde das Ge¬ 
bot: „Es soll keiner sein Wort entweihen; wie es aus seinem Munde 
gegangen ist, soll er es tun“ (IV. B. Mos. 30, 3). Aber die Erfahrung 
lehrte häufig, daß Gelübde leichtfertig ausgesprochen und dann nicht 
gehalten werden oder so unüberlegter Art sind, daß ihre Erfüllung 
mehr zu beklagen ist wie ihre Nichterfüllung, z. B. solche einer über 
triebenen Askese oder solche, die in das Leben und Gedeihen einer 
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Familie eingreifen. Von solchen Vorsätzen suchte man eine Entbin¬ 
dung, und eine Losung leichtfertiger und gedankenloser Gelöbnisse 
ist die Formel des Kolnidre wie die der Hatarath Nedarim. Beide 
aber beziehen sich nur auf solche Gelöbnisse, die man freiwillig 
sich selbst auferlegt hat. Verbindlichkeiten gegen andere können 
niemals gelöst werden. Das sagen übereinstimmend alle Kommenta¬ 
toren des Talmnd, das steht in allen jüdischen Gebetbüchern, die das 
Kolnidre enthalten. Der Schulchan Aruch (Jore Deah §211) erklärt, 
nachdem er die Bestimmungen über die Lösung von Gelübden an¬ 
geführt hat: „Alles das gilt nur dann, wenn einer sich selbst etwas 
verschworen oder gelobt bat. Hat er aber einem andern einen Eid 
oder ein Gelübde abgelegt, dann hilft dagegen keine Erklärung, und 
kein Gebet und keine Formel kann eine Aufhebung der Verpflichtung 
herbeiführen.“ Für solche Verpflichtungen gegen Dritte gilt die 
gleiche Bestimmung wie für den zur Bene und Buße eingesetzten 
Versöhnungstag, von dem es heißt: „Für Sünden, die wir Gott gegen¬ 
über begangen haben, bringt der Versöhnungstag die Verzeihung 
Gottes, für Sünden aber, die wir andern gegenüber begangen haben, 
bringt er sie erst dann, wenn wir vorher die Verzeihung derer ge¬ 
wonnen haben, gegen die wir gesündigt“ (Mischna Joma 8,9). 

Wenden wir uns nun zum Wortlaute des Kolnidregebets: 
Schütze zitiert ihn, er hat ihn aber nicht einer unanfechtbaren Quelle, 
etwa dem jüdischen Gebetbuche, entnommen, sondern — dem Antise¬ 
mitenkatechismus, also einer antisemitischen Tendenzschrift schlimmster 
Art, die ausdrücklich zu dem Zwecke geschaffen worden ist, Waffen 
zum Angriff auf die Juden zu liefern. Schützes Quelle gibt 
daher auch das Kolnidre entstellt und verfälscht wieder- 
wie die nachfolgende Gegenüberstellung mit dem Origi¬ 
nal zeigt. 

Jüdisches Gebetbuch. Antisemitenkatechismus. 

Alle Gelöbnisse, Verzichtungen, Alle Gelübde und Verbindlich- 
Verschwörungen, Bannformeln oder ke i t en und Verschwörungen und 
Versagungen, durch die wir uns Eide, die wir geloben, schwören 
etwas geloben oder verschwören, und Zusagen, werden von die- 
uns verbannen oder versagen sem bis zum nächsten Verschwö- 
für unsere eigene Person (al rungstage (!) 

nafschathana) von diesem bis zum . 

nächsten zum Guten uns eingehen- bereuen wir hierdurch. 

den Versöhnungstage bereuen wir 
hierdurch, daß sie alle aufgelöst, 
erlassen und vergeben seien. 


Difitized 


bv Google 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 





Jüdischer Meineidsaberglaube? 


137 


Wie man siebt, verändert und fälscht der Antisemitenkatechismus 
das Kolnidre in mehrfacher Hinsicht. Er macht ans dem Versöh¬ 
nungstag des Judentums einen Verschwörungstag! Die wichtigsten 
Worte des Originals, die Worte „al nafschathana“, die die Möglich¬ 
keit der Aufhebung einschränken, auf Gelübde, auf die Versprechun¬ 
gen, die wir „uns für unsere eigene Person“ geben, läßt er weg. 
Aus den „Verzichtungen, die wir uns versagen“, von denen das Ge¬ 
bet spricht, macht er „Verbindlichkeiten, die wir Zusagen“! 

Mit der Übersetzung des Antisemitenspiegels fallen aber auch 
die Folgerungen, die Schütze daran knüpft. Er sieht ja die Fassung 
des Kolnidre deshalb „als ganz besonders gefährlich“ an, weil darin 
„ganz allgemein alle Eide, ja sogar »Verbindlichkeiten, die wir Zusagen 
werden', also unmißverständlich Abmachungen mit Dritten für hin¬ 
fällig erklärt werden“. Wir stellen fest, daß von allen diesen von 
Schütze als besonders anstößig bezeichneten Dingen das Kolnidre gar 
nichts enthält; sie sind erfunden von der tendenziösen falschen Über¬ 
setzung, der Schütze zum Opfer gefallen ist. 

Dreimal wird am Vorabend des Versöhnungstages das Kolnidre- 
gebet laut vor versammelter Gemeinde in vollster Öffentlichkeit 
gesprochen, der beste Beweis dafür, daß es da nichts zu verheim¬ 
lichen gibt. 

B. 

Ebensowenig braucht die „Lösung der Gelübde“, die Hataratb 
Nedarim, von der vor allem Hellwig spricht, das Licht zu scheuen. 

Diese Institution ist ein Seitenstück zum Kolnidregebet. Wäh¬ 
rend aber dort die ganze Gemeinde ihr Gelübde bereut, wird bei der 
Hatarath Nedarim im Einzelfalle jemand von seinem Gelübde ent¬ 
bunden, sofern er dieses bereut oder die Ausführung des Gelübdes, 
etwa die geplante Wallfahrt, das in Aussicht genommene gute Werk, 
unmöglich ist. 

Die Formel, die in einem solchen Fall der Gelobende, der von 
seinem Gelübde entbunden werden sollte, zu sprechen hatte, gibt 
Hellwig im Anschluß an die Schrift von Moses Philippson „Über 
die Verbesserung der Judeneide“ (1797) wieder. Philippson schildert 
dort, wie einer ein gutes Werk zu tun gelobt und diesen Vorsatz in 
Form eines Schwures ausgesprochen hatte. Er will nun sein Vor¬ 
haben aufrecht erhalten, aber eben als bloßes Vorhaben, nicht als 
einen Schwur. „Fern sei es von mir“, sagt er darum vor dem Rabbi- 
natskollegium, „die Bestätigung jener angelobten guten Werke zu 
scheuen! Ich bereue nur, daß ich mich dazu verpflichtet habe 
durch einen Ausdruck des Gelübdes oder Schwures und daß 
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ich nicht erklärt habe, ,ich will tun ohne ein eigentliches Gelübde'. 
Hier tritt so klar zutage, daß es sich nm ein Gelübde und nicht um 
«in Versprechen an Dritte handelt, daß eine Mißdeutung überhaupt 
nicht möglich ist. 

Daß gegen das Eolnidre und die Hatarath Nedarim ein Einwand 
nicht erhoben werden kann, wird sogar von solchen Leuten aner¬ 
kannt, die sich sonst als erbitterte Feinde der Juden erwiesen haben. 
Hellwig spricht etwas ironisch davon, daß der Kölner Rabbiner 
Dr. Rosenthal „auf Eisenmengers (Entdecktes Judentum' so schlecht 
zu sprechen ist". Rosenthal hat ganz recht. Eisenmengers Buch ist 
eines der unwahrhaftigsten Werke über das Judentum, die je ge¬ 
schrieben worden sind. Und doch muß hier sogar Eisenmenger zu¬ 
geben, daß den Juden schweres Unrecht geschieht Nach einer 
langen Auseinandersetzung über Gelübde sagt er (Teil II, S. 499): 
„Hierüber (über das Eolnidre) nun meine Meynung anzuzeigen / so 
muß ich gestehen / daß in den rabbinischen Büchern / wie obge¬ 
dacht / das falsche schweren scharf / verboten sey / und daß es wahr 
sey / daß bey gedachten beyden Gattungen der Entbindungen vom 
Eyde oder Schwur / von nichts anders / als solchen Eyden gehandelt 
werde / welche Gattungen der Gelübde seynd / dadurch sich jemand 
freywillig / und aus eigenem Triebe / ohne Begehren und Auflegung 
' von jemand anders / etwas zu tun oder zu lassen verbindet.“ Ebenso 
erklärt er nochmals S. 500 „Dergleichen Beweiß könnte noch mehr 
beygebracht werden / wann es vonnöten wäre / aber man kann hieraus 
sattsamlich ersehen / daß den Juden / soviel aus ihrer Rabbinen Lehre 
zu ersehen ist / hierinnen Unrecht geschehe.“ So Eisenmenger. — 

Mit vollster Ruhe könnten wir den Angriffen und Beschuldigun¬ 
gen, wie sie von Hellwig und Schütze gegen uns erhoben worden 
sind, entgegensehen, wenn es sich nur um gelehrte Fragen handelte. 
Mit Unruhe müssen sie uns erfüllen, wenn wir jene beiden Artikel 
betrachten als die Äußerungen von Richtern über die Grundsätze, 
nach denen sie ihr Amt verwalten und von andern verwaltet sehen 
wollen. Denn da scheinen sie uns in Widerspruch zu stehen mit 
den besten Errungenschaften der neuen Zeit. Es ist die besondere 
Aufgabe dieses „Archivs“, daß es mit allen Mitteln der Kritik und der 
psychologischen Forschung die Ursachen zu ergründen sucht, die den 
Richter in die Irre führen und die Gerechtigkeit seines Spruches be¬ 
drohen können. Im geraden Gegensatz dazu müssen Anschauungen, 
wie die von Hellwig und Schütze hier vertretenen, die ältesten und 
verjährtesten Vorurteile im Gemüt des Richters wieder aufleben lassen 
und ihn dazu führen, daß er nicht etwa den einzelnen Fall 
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ohne Voreingenommenheit prüft, sondern von vornherein aus 
unrichtigen und ungerechten Voraussetzungen, die der Religions- und 
der Rassenhaß geschaffen haben, allgemeine und ungerechte 
Urteile fallen. Die Juden sind nicht die einzigen Opfer solcher 
Vorurteile. Mit ähnlichem Mißtrauen wie den Juden begegnet ja 
Hellwig, wie wir sehen, auch den Katholiken. So hat auch das 
weitverbreitete Vorurteil gegen den Eid des Sozialdemokraten die 
deutsche Justiz zu dem schweren Fehlspruch von Essen geführt, und 
jedem, der sich mit gerichtlichen Dingen befaßt, sind Fälle bekannt 
wo mindestens der dringende Verdacht besteht, daß ohne bösen 
Willen, wohl aber durch verkehrte Anschauungen, durch Voreinge¬ 
nommenheit von Richtern das Recht verletzt wurde und Unschuldige 
verurteilt worden sind. Dem Mißtrauen gegen den Eid der Juden 
entgegenzutreten verlangt darum nicht allein die Sache des Juden¬ 
tums, sondern ebensosehr die der objektiven, vorurteilslosen Recht¬ 
sprechung. 

Anmerkung des Herausgebers. 

Ich bringe diese Ausführungen über dringendsten Wunsch des 
Herrn Verfassers, obwohl ich glaube, daß die Sache am besten weiter 
unbesprochen bliebe. Der ganze Streit dreht sich hier und in den 
meisten anderen Fällen, in welchen die Eidrichtigkeit der Juden be¬ 
handelt wird, um das vielerörterte „Kolnidre“-Gebet, welches Schütze 
nach antisemitischer Quelle, Eschelbacher nach dem „Original“ (wo 
liegt denn das?) zitiert Vor allem kann man, wie jeder Vergleich 
zeigt, nicht von einer „ Fälschung“, sondern nur von einer, für den 
Sinn belanglosen Kürzung auf Seite Schützes sprechen. 

Weiter wird kein Mensch und auch der gelehrteste Kenner des 
Althebräischen für die Richtigkeit der Übersetzung gutstehen können, 
da es sich um Worte handelt, die auch im Deutschen schwankende 
Bedeutung haben. Ob „Gelöbnis“ = „Gelübde“, „Verzichtungen“ *= 
„Verbindlichkeiten“, „Bannformeln“ = „Eide oder Versagungen“ — 
das kann nicht für heute gebräuchliche Sprachen, noch viel weniger 
aber für das uralte Hebräische, also für das „Original“ behauptet 
werden, und kennt man die genaue Bedeutung von Worten nicht, so 
ist jeder Streit darüber müßig. 

Die Hauptsache geht aber dahin, daß das Kolnidregebet unter 
allen Umständen gegen den Eid der Juden und nicht, wie oft be¬ 
hauptet wird, für „einen hohen Grad von Gewissenhaftigkeit“ zeugt 
und deshalb von ihnen am besten nicht hervorgezogen wird. Ob 
das, was wir heute unter einem „Eid“ verstehen, im Kolnidregebet 
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vorkommt oder nicht, das wissen wir nicht; es könnte ja unter jedem 
der von Eschelbacher zitierten Worte: „Gelöbnis“, „Verziehtung“, 
„Verschwörung“, „Bannformel“, „Versagung“ zur Zeit der Schaffung- 
des Gebetes das verstanden worden sein, was wir heute einen „Eid“ 
nennen — aber wenn dies auch — ohne es beweisen zu können — 
in Abrede gestellt wird, so kann doch nicht geleugnet werden, daß 
von Gelöbnissen geredet wird, die „aufgelöst und erlassen“ sein 
sollen. Wenn nun auf christlicher Seite stets behauptet wird: „Wer 
ein Gelöbnis, also ein dem höchsten Wesen gemachtes Versprechen 
auf lösen kann, der braucht doch auch ein einem Menschen ge¬ 
gebenes Versprechen nicht zu halten“ — so kann gegen diese Argu¬ 
mentation nichts eingewendet werden. 

Auf die Worte „für unsere eigene Person“ darf kein Gewicht 
gelegt werden; dies kann nur sprachlich konstruktive Form sein, denn 
schwören, geloben und Gelübde machen kann man ja immer nur 
für seine eigene Person. — 

Ich habe wiederholt gesagt: „Bei den Christen und den Gläubigen 
aller Religionen kommt Aberglauben und Blutglauben vor, und bei 
den Juden eben auch“ — und dasselbe sage ich auch hier: „falsche 
Eide kommen bei allen Völkern und Rassen vor, und bei den Juden 
auch“ — das ist eine pandemische [Erscheinung und in unserem 
Falle: das Kolnidregebet beweist nicht ausnehmende, bessere Quali¬ 
fikation der Juden. — H. Groß. 
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Strafrichter]iche Schulung des Zivilrichters und umgekehrt. 

Von 

Prof. Dr. Hans Heichel, Zürich. 


Unsere Zeit drängt zur Spezialisierung. Wiederholt ist die For¬ 
derung auf gestellt worden, auch die Juristen sollten sich spezialisieren. 
Insbesondere bat man gefordert, Zivil- und Strafjustiz sollten von 
Anfang an ihre eigenen Wege geben. Schon im Ausbildungsstadium 
solle sich der junge Jurist für diese oder jene entscheiden. Der üb¬ 
liche Wechsel zwischen straf- und zivilrichterlicben Stellungen solle 
aufhören. 

Diese Forderung ist zum Teil berechtigt Volle Gründlichkeit 
ist den meisten Menschen nur bei Inkaufnahme einer gewissen be¬ 
wußten Einseitigkeit möglich. In ihrer Striktheit und Schroffheit aber 
schießt die Forderung weit über das Ziel. 

1. Dem Zivilrichter ist ein gewisses Maß strafricbterlicher Schulung 
unentbehrlich. Sehr oft verweiset das Zivilrecht auf das Strafrecht. 
Wer z. B. den § 823, Abs. 2 BGB. richtig anwenden will, wird 
ohne ziemliche Vertrautheit mit den Normen des Strafgesetzes nicht 
auskommen. Vor allem aber tut strafrichterliche Praxis dem Zivi¬ 
listen deshalb gut, weil sie ihm Verständnis für psychologische Fragen 
und Übung in freier Beweiswürdigung verschafft Es gibt keine 
bessere Schulung des tatrichterlicben Könnens als eine ausreichend 
lange Tätigkeit als Strafrichter, ganz besonders aber als Untersuchungs¬ 
richter oder Staatsanwalt. Eine noch so ausgiebige Beschäftigung . 
als Zivil- oder Requisitionsrichter kann diese Schulung nicht völlig 
ersetzen. 

Aus meiner richterlichen Praxis ist mir ein Vorkommnis erinner¬ 
lich, das die Nötigung des Zivilrichters, gelegentlich auch schwierige 
Fragen strafrechtlicher Natur zu entscheiden, besonders deutlich illu¬ 
striert. Der Zufall wollte, daß ich sowohl an der strafgerichtlichen, 
als auch späterhin an der zivilgerichtlichen Entscheidung mitzuwirken 
hatte. Ich referiere aus dem Gedächtnis. 
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Eine gewisse N., Inhaberin einer Buchhandlung, faßte folgenden 
ingeniösen Gedanken. Sie ließ eine Hintertreppennovelle in einem 
kleinen Büchlein drucken, dessen Exemplare sie in ein verschlossene» 
Kuvert steckte. Jedes Kuvert trug eine Aufschrift folgenden Inhalts: 
„Jedes hundertste Exemplar dieses Büchleins enthält im Umschläge 
einen Bon auf 50 Mark. Der Gesamtbetrag ist bei dem Königl. No¬ 
tar X. deponiert. Die Auszahlung erfolgt an den Vorzeiger de» 
Bons.“ Diese Ankündigung entsprach allenthalben der Wahrheit. 
Der Preis des Büchleins betrug 3 Mark. Ehe das Buch ausgegeben 
wurde, erkundigte sich die N. bei ihrem Rechtsanwalt Dr. Y., ob sie 
sieb etwa strafbar machen könne. Dieser verneinte die Frage mit 
aller Bestimmtheit. Es liege zwar ein aleatorisches Geschäft (eine 
emptio spei), aber keine Lotterie vor. Daraufhin wurde das Büchlein 
zum Verkauf ausgelegt. Die Zolldirektion belegte darauf die N. mit 
einer exorbitanten Hinterziehungsstrafe und erstattete gleichzeitig 
Strafanzeige wegen Lotterievergehens (§ 286 RStGB.). Die Sache 
kam zur Hauptverbandlung. Der Verteidiger der N., Rechtsanwalt H., 
stellte sich mit Entschiedenheit auf den Standpunkt, die Anklage gehe 
in Ordnung und seine Klientin müsse bestraft werden. Über den 
Beratungshergang will ich nichts verlauten; ich darf aber mitteilen, 
daß nach langer Beratung der Beschluß eröffnet wurde, die Urteils¬ 
verkündung werde auf 8 Tage ausgesetzt. Es erging sodann Ver¬ 
urteilung; die Begründung war besonders ausführlich und hob ver¬ 
schiedene Zweifelsfragen hervor. Revision wurde selbstverständlich 
nicht ergriffen. Rechtsanwalt H. erhob vielmehr Scbadensersatzklage 
gegen seinen Kollegen Y. wegen fahrlässiger Ratserteilung. Dieser 
Klage konnte die Zivilkammer nur entsprechen, wenn sie der Ansicht 
beitrat, daß die N. sich objektiv strafbar gemacht habe, und wenn 
sie weiter feststellte, daß auch Dr. Y. dies bei Aufwendung entspre¬ 
chender Sorgfalt habe erkennen müssen. Der erste Punkt wurde 
nach eingehender Erörterung bejaht Den zweiten anlangend wurde 
die zu § 286 RStGB. ergangene Judikatur der reicbsgerichtlichen 
Strafsenate einer Prüfung daraufhin unterzogen, ob nach pflichtmäßi¬ 
ger Lektüre derselben der Beklagte sich habe sagen müssen, die 
Frage sei mindestens zweifelhaft. Dies wurde bejaht. Darauf er¬ 
folgte Verurteilung. Ob Berufung eingewendet worden ist, weiß ich 
nicht. 

2. Noch wichtiger aber ist umgekehrt eine ausreichende zivilisti- 
sebe Schulung für den Strafrichter und Staatsanwalt Nur derjenige, 
der rechtswidrig handelt, kann bestraft werden. Die große Mehrzahl 
der Delikte, insbesondere der Vermögensdelikte aber stellt sich dar 
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als Angriffe auf Privatrechte und Privatrechtsgüter. Also ist hin¬ 
reichende Kenntnis des Privatrechts dem Strafrichter unentbehrlich. 
Ohne sie steht er seiner Aufgabe nur ungenügend vorbereitet gegen¬ 
über. Gewandte Verteidiger wissen dies wohl. Nicht selten kommt 
es vor, daß ein zivilistisch versierter Anwalt das Strafgericht in un¬ 
geahnte Verlegenheit setzt, indem er plötzlich in der Hauptverhand¬ 
lung mit einem privatrechtlichen Einwand hervortritt. Aber auch 
wenn kein Anwalt auftritt, ja gerade dann, ist eine sorgfältige Be- 
dachtnahme auf das Privatrechtliche des Falles unerläßlich. Sonst 
sind Fehlanklagen und Fehlurteile oft unvermeidlich. (Zutreffend 
Supper, Deutsche Jur. Z. 1913, 249.) 

Als ein instruktiver Belegfall dafür, wie sehr auch in scheinbar 
einfach gelegenen Strafsachen zivilrechtliche Erwägungen eine ent¬ 
scheidende Rolle spielen können, sei nachfolgend ein Einstellungsbe¬ 
schluß der Staatsanwaltschaft Leipzig (St A. VIII 127. 03) vom 
30. April 1903 seinem vollen Wortlaut nach mitgeteilt. 

„Die Kohlenfahrersehefrau Rosina Hartmann in N. war bei den 
Paul Ernst’schen Eheleuten in N. als Aufwartung bedienstet. Sie 
entnahm gelegentlich Eßwaren für ihren Hausbedarf bei der Ernst 
welche ein Kolonial Warengeschäft betreibt. Am 21. Februar 1903 
war sie so der Ernst 8 Mark 5 Pfennige schuldig. Da sie nicht 
zahlte, ließ Ernst sich von Franz Hartmann, dem Ehemanne der Be¬ 
schuldigten, für 8 Mark 10 Pfennige Kohlen liefern, zahlte ihm 
5 Pfennige und erklärte, im übrigen rechne er mit der Forderung 
seiner Ehefrau, die diese gegen die Hartmann habe, gegen die Forde¬ 
rung Hartmanns auf. Dies erfuhr die Hartmann. Erbost darüber, 
verklatschte die Hartmann die Ernst’schen Eheleute bei verschiedenen 
Nachbarinnen und sagte unter anderem etwa: „Wenn Emst meinem 
Mann das Geld nicht wiedergibt, dann kann ich allerhand über 
das Geschäft erzählen. Und da kann er gleich die Bude zumachen.“ 

Paul Emst hat daraufhin Anzeige gegen die Hartmann erstattet 
und um Verfolgung wegen Beleidigung, Verleumdung, Geschäfts¬ 
schädigung, Kreditgefährdung und versuchter Erpressung gebeten. 

Insoweit Beleidigung, Verleumdung, insbesondere Kreditverleum¬ 
dung (§§ 185—187 StBG.) in Frage stehen, wird die öffentliche Ver¬ 
folgung mangels öffentlichen Interesses abgelehnt (§ 416 StPO.), 
Emst vielmehr auf den Weg der Privatklage (§414 StPO.) und, was 
die behauptete Geschäftsschädigung anlangt (§ 824 BGB.), auf den 
Zivilrechtsweg verwiesen. 

Was die Frage der versuchten Erpressung angeht, so ist folgen¬ 
des festgestellt worden. Eine Strafe wegen Erpressung oder ver- 
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suchter Erpressung setzt Recbtswidrigkeit des erstrebten Vermögens¬ 
vorteils voraus. Es ist also zu prüfen, ob in der Tat Hartmann von 
Ernst die Rückgabe der 8 Mark 5 Pfennige zu verlangen berech¬ 
tigt, d. h. mit andern Worten, ob die von Ernst abgegebene Auf¬ 
rechnungserklärung eine zivilrechtlich gerechtfertigte war.') Diese 
letztere Frage ist zu verneinen. Es muß zugegeben werden, daß die 
von der Hartmann gegenüber der Emst als der Inhaberin des Kolo- 
nialwarengescbäftes eingegangenen Geschäfte sich als innerhalb ihrer 
Schlüsselgewalt vorgenommen darstellen, sonach den Franz Hartmann 
unmittelbar verpflichtet haben (§1357 BGB.). Demnach konnte dem 
Franz Hartmann gegenüber mit dieser Forderung aufgerechnet werden. 
Hierzu war aber Paul Ernst nicht befugt. Der Ehemann ist zwar 
kraft seines Verwaltungsrechtes in der Lage, Aufrechnungserklärun¬ 
gen für seine Ehefrau abzugeben; er kann aber auf rechnen stets nur 
eine Forderang seiner Ehefrau gegen eine Forderung, die gegen die 
Ehefrau sich richtet, und deren Berichtigung aus ihrem Eingebrachten 
verlangt werden kann (§ 1376, Ziffer 2 BGB.). Dieser Fall lag hier 
nicht vor. Denn die Kohlen hatte nicht die Ehefrau, sondern der 
Ehemann Ernst bestellt Er konnte diese Schuld nicht auf seine Ehe¬ 
frau überwälzen, denn dazu hätte es der Zustimmung des Gläubigers 
bedurft (§§ 414, 415 BGB.). Ernst hat hiernach mit einer seiner 
Ehefrau zustehenden Forderung gegen eine ihm selbst gegenüber be¬ 
gründete Forderung aufgerechnet. Schon dies ging nicht an. Weiter 
ist aber durch Befragen des Kohlenhändlers Otto in N. festgestellt 
worden, daß die Forderung für gelieferte Kohlen gar nicht eine solche 
des Franz Hartmann, sondern eine solche des Otto gewesen ist. Hart¬ 
mann war, als er die Kohlen lieferte, garnicht Selbstkontrahent, son¬ 
dern nur Bevollmächtigter seines Prinzipals, des Otto. Daß die 
Sachen so standen, nämlich, daß Hartmann nur Kohlenfahrer für Otto 
war, hat Ernst gewußt (vgl. § 164 BGB.). Gegen eine dem Schuld¬ 
ner gar nicht zustehende Forderung ist aber eine Aufrechnung nicht 
zulässig (§ 387 BGB.). Die Aufrechnungserklärung des Ernst war 
also aus 2 selbständigen Gründen eine zivilrechtlich unbeachtliche. 

Einzuräumen ist freilich, daß, wie die Erörterungen weiter er¬ 
geben haben, Hartmann späterhin den Otto wegen der vollen 8 Mark 
10 Pfennige befriedigt, insoweit also Emsts Geschäfte sachgemäß ge- 

1) Ich habe diese Frage späterhin den Teilnehmern meines Zivilrechts¬ 
praktikums zur Bearbeitung vorgelegt. Der Form nach sollte indes ein Gut¬ 
achten darüber erstattet werden, ob Erpressungsversuch vorliege. Solche gelegent¬ 
liche Einkleidung erhöbt das Interesse für den Fall und weckt das Verständnis 
für die Zusammenhänge der Rechtsdisziplinen. 
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führt und sonach, wo nicht eine Ersatzforderang aus § 683, so min¬ 
destens einen Bereicherangsanspruch aus § 684 BGB. gegen Ernst 
erlangt hat Hiergegen ist aber neuerlich einzuweuden, daß die Auf- 
rechnung8erklärang des Ernst abgegeben worden ist, ehe Hartmann 
den Betrag an Otto abgefiihrt hat. Die Aufrechnungserklärung aber 
deckt ihrer Natur nach nur schon begründete, nicht auch erst zu¬ 
künftig zur Entstehung kommende Ansprüche. 

War hiernach die Aufrechnungserklärung des Ernst eine objek¬ 
tiv bedeutungslose, so war allerdings Ernst verpflichtet, die 8 Mark 
5 Pfennige an Hartmann als an den Bevollmächtigten Ottos — oder 
aber an Otto selbst — bar herauszuzahlen; das Verlangen der Hart¬ 
mann also ein objektiv gerechtfertigtes. 

Wäre selbst übrigens die Aufrechnung rechtsbeständig, so wäre 
gleichwohl nach Lage des Falles der Hartmann Glauben zu schenken, 
wenn sie versichert, sie habe ihren Ehemann für berechtigt gehalten, 
die fehlenden 8 Mark 5 Pfennige von Ernst zu fordern. Ist aber 
dies der Fall, so fehlt der subjektive Tatbestand der Erpressung bzw. 
des Erpressungsversuches (§ 59 RStGB., vgl. Siefert in H. Groß. 
Archiv IX, 327 ff). 1 

Es kann hiernach nur noch gefragt werden, ob die Handlungs¬ 
weise der Hartmann sich etwa als versuchte Nötigung darstellen 
könnte (Rspr. des Reichsgerichts IV, 18). Die Hartmann hat gegen¬ 
über den Eheleuten Ernst selbst Drohungen mit kreditgefäbrdenden 
oder sonst kompromittierenden Mitteilungen an Dritte nicht ausge- 
stoßen. Sie hat dergleichen Äußerungen lediglich bei guter Gelegen¬ 
heit zu gewissen Nachbarinnen, welche Emsts oberflächlich kannten, 
getan. Sie setzte dabei annehmbar nicht voraus, daß die fraglichen 
Personen den Eheleuten Ernst das Mitgeteilte wiedererzäblen würden. 
Jedenfalls war die Wiedererzählung an Emsts nicht der Zweck dieser 
Gesprächsäußerangen. Es ist der Beschuldigten nicht nachzuweisen, 
daß sie durch diese Reden auf eine widerrechtliche Beeinflussung 
der Willensentschließung des Ernst oder der Ehefrau desselben abge¬ 
zielt habe. Es handelt sich vielmehr um das nicht ernst zu nehmende, 
wenngleich beleidigende Gerede einer aufgebrachten Frau. 

Das Verfahren gegen die Hartmann war demnach einzustellen.“ 


1) Der § 59 RStGB. (error iuris) ist für nicht wenige Kriminalisten ein 
willkommener Behelf, sich schwierigen privatrechtlichen Erörterungen zu ent¬ 
ziehen. Es sollte jedoch bedacht werden, daß bei einer bloß auf § 59 gegründeten 
Freisprechung auf dem Beschuldigten der Makel sitzen bleibt, er habe objektiv 
rechtswidrig und insofern strafwürdig gehandelt. 

Archiv für Krimiiudanthropologie. 64. Bd. 10 
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XV. 

(Aus dem k. k. krminalistischen Universitätsinstitute in Graz.) 


Über das D. Gstetnersche Finger-print Outfit 

erfunden und vertrieben von den Neo-Cylostyle Works, 
Tottenham Haie, London. 


Von der Firma S. Salzer Wien I, Riemergasse 8 wurde dem In¬ 
stitute ein Heft Fingerabdruckpapier mit der Bitte übergeben, es zu 
untersuchen und sich über die Zweckmäßigkeit der neuen Erfindung 
zu äußern. 

Dieses Heft siebt ähnlich aus wie ein Scheckheft, ist 24,5 cm 
lang und 8,5 cm breit, hat außen 2 Pappumschläge und enthält 50 
Blätter eines öligen Papieres, welche beiderseitig mit einem ölfarben¬ 
artigen Überzug von schwarzer Farbe versehen sind. Es sind also 
immer je zwei farbige Seiten einander zugekehrt, so daß ein Be¬ 
schmutzen ausgeschlossen ist 

Da der Ölfarbenanstrich etwas klebrig ist, so haften die Blätter 
ganz leicht aneinander, ohne aber beim Abziehen Schwierigkeiten za 
machen. — 

Soll nun ein Fingerabdruck gemacht werden, so wird das Heft 
aufgeschlagen und eine mit dem Anstriche versehene Papierfläche 
freigelegt Sohin wird der abzunehmende Finger gerade so aufge¬ 
drückt oder aufgerollt, wie man es bisher getan hat, und ebenso wird 
der Finger dann in gewohnter Weise auf Papier oder der daktylo¬ 
skopischen Karte aufgedrückt 

Die Abdrücke sind außerordentlich rein und klar, von braun¬ 
schwarzer Farbe und fast sofort haltbar. Versuche haben ergeben, 
daß ein Abdruck, sofort nach seiner Erzeugung mit Zigarettenpapier 
gerieben, dieses zwar etwas fett macht, jedoch an seiner Erscheinung 
nichts verliert. 

Einige Stunden nach der Erzeugung wird auch das Zigaretten¬ 
papier, mit dem man den Abdruck reibt, nicht mehr fett 

Um die Haltbarkeit noch weiter zu prüfen, wurde auf gewöhn¬ 
lichem Schreibpapier eine Menge Abdrücke gemacht, das Papier wurde 
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zusammengefaltet, und mit den Abdrücken nach außen vollkommen 
ungeschützt mehrere Tage in der Bocktasche herumgetragen. Trotz¬ 
dem dies sofort nach der Erzeugung begonnen wurde, haben die Ab¬ 
drücke sich unverwischt erhalten und haben sie in ihren Linien nicht 
das mindeste gelitten. 

Dieselbe Stelle des gefärbten Papieres kann wiederholt benützt 
werden. Ist diese Abnützung, wie natürlich, ungleichmäßig erfolgt, 
so werden die benützten Papierblätter (wie beim Schließen des Heftes) 
aufeinandergelegt und mit einem jedem Hefte beigegebenen Streicher 
(Ink-Distributor) einige Male überfahren, wodurch die Verteilung des 
Farbstoffes wieder gleichmäßig wird. 

Da wie gesagt jedes Heft 50 Blätter, also 100 gefärbte Seiten 
enthält, so können mit jedem Hefte viele Hundert von Abdrücken, viel¬ 
leicht sogar Tausende erzeugt werden; es ist daher der Preis eines 
Heftes mit einer Krone 20 (1 Mark) nicht zu hoch. — 

Die Vorteile dieses Verfahrens gegen das jetzige mit Platte, Öl¬ 
farbe und Walze sind nicht unbedeutend. Vor allem erfordert bei 
dem jetzigen Walzen verfahren die gleichmäßige Verteilung der Öl¬ 
farbe immerhin einige Geschicklichkeit und Übung; wird die Verteilung 
nicht ganz gleichmäßig vorgenommen, so bleiben auf der Platte häufig 
Striche mit vielmehr Pigment, wodurch auf dem Abdrucke störende 
dunklere Streifen entstehen. Dies ist bei dem neuen Verfahren aus¬ 
geschlossen, da die Farbeverteilung durch die Maschine völlig gleich¬ 
mäßig geschieht Es erfordert daher die Verwendung dieses Färb- 
papieres keinerlei Geschicklichkeit und es ist ein mißlungener Abdruck 
geradezu undenkbar. 

Weiter sind die Abdrücke fast sofort unverwischbar und es ist 
auch das Mitnehmen des kleinen Heftes viel bequemer, als wenn 
Platte, Ölfarbe und Walze mitgeführt werden müssen. 

Zu bemerken wäre noch, daß das neue Verfahren am meisten 
Ähnlichkeit mit jenem hat bei welchem man den Finger auf ein ge¬ 
wöhnliches Stempelkissen für Gummistempel aufdrückt. 

Solche Abdrücke mit Anilinfarben sind ganz rein, aber im Lichte 
vergänglich, auch zeigen sie das Webemuster des Kissenstoffes. Das 
neue Verfahren hat die gleiche Bequemlichkeit wie das mit einem 
Stempelkissen, die Abdrücke sind aber als Öldrucke unvergänglich 
und das Papier zeigt kein Muster. 

Dem Gstetnerschen Verfahren ist zum mindesten genaue Über¬ 
prüfung zu wünschen. H. Groß. 
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Beiträge zur Systematik und Psychologie des Rotwelsch 

und der ihm verwandten deutschen Geheimsprachen. 

Von 

Professor Dr. L. Günther in Gießen. 


II. 

Die Stände, Berufe und Gewerbe. 

(Fortsetzung.) l ) 

Teil III. Die Metaphern (Begriffsübertragungen) 2 ) und ver¬ 
wandte Erscheinungen. 3 ) 

Abschnitt A. Die sog. Berufsübertragungen. 
Vorbemerkungen. I. Die — unter den verschiedenen Gruppen 
der Metaphern und dergl. verhältnismäßig am einfachsten erscheinen, 
den — Bernfsübertragungen mußten (wie bereits in der Ein¬ 
leitung [Archiv, Bd. 38, S. 213] her vorgehoben) den Gaunern schon 


1) Vgl. Archiv, Bd. 38, S. 193«., Bd. 42, S. lff., Bd. 43, S. lff., Bd. 46, 
S. lff. u. 289ff., Bd. 47, S. 131 ff. u. 209ff., Bd. 48, S. 31 lff., Bd. 49, S. 331 ff., 
Bd. 50, 8. 137ff. u. S. 340ff., Bd. 51, S. 137ff. — Aus der Spezialliteratur der 
letzten Jahre sei erwähnt, daß sich in dem Werke von Max Weiß, Die Polizei¬ 
schule, ein Lehrbuch und Leitfaden zum Unterrichte an Polizeischulen und in 
kriminalistischen Unterrichtskursen (2 Bde, Dresden 1911), Bd. 1, S. 535/36 ein 
ganz kurzes Verzeichnis von Wörtern der Gaunersprache findet, sowie daß in 
dem vierten Teil von Friedr. Seilers „Entwicklung der deutschen Kultur im 
Spiegel des deutschen Lehnworts“ (Halle a./S. 1912) in Kap. XV, Abtlg. 2, 
S. 485—496 die Lehnwörter aus der Gaunersprache (insbs. die aus dem Hebrä¬ 
ischen stammenden) etymologisch näher untersucht worden sind, während ein 
Aufsatz von Prof. Dr. F. Tetzner, „Über die Gaunersprache“, in der „Magde. 
burgischen Zeitung* vom 4. Juni 1912 (Nr. 281) nur einen Überblick über die 
geschichtliche Entwicklung des Rotwelsch im allgemeinen gibt Eine Abh&ndlg. 
Uber „die Bezeichnungen für die Freudenmädchen im Rotwelsch und in den 
verwandten Geheim sprachen“ habe ich in den von Dr. Friedr. 8. Krauß heraus- 
gegeb. „Anthropophyteia“, Bd. IX (Leipz. 1912), S. 1—73 veröffentlicht — Eine 
interessante Studie aus dem Gebiete der Geheimsprachen hat H. Weber in den 
„Hessischen Blättern für Volkskunde“, Jahrg. 1912, Bd. XI, Heft 2, 8. 121 ff. 
geliefert (nämlich über „Die Lingelbacher Musikantensprache und die .Geheim- 
spräche der Vogelsberger Maurer“), wozu ich (8. 146 ff.) einige „sprachliche Er- 
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deshalb besonders nahe liegen, weil sie ja auch die euphemistischen 
Bezeichnungen, mit denen sie ihr verbrecherisches Tun und Treiben 
zu verhüllen belieben, vorwiegend dem Berufs- und Gewerbsleben 
ihrer ehrlichen Mitbürger entnommen haben (vgl. Einleitung a. a. 0., 
S. 195). Hier soll nun (wie in der Einltg., S. 213, Anm. 2 in Aussicht 
gestellt worden) zunächst auf diese letztere Erscheinung — als ein 
interessantes Seitenstück zu den Vergleichen der wirklichen Berufe 
und Gewerbe untereinander — etwas näher eingegangen werden. 

Unter den zahlreichen harmlos klingenden Benennungen für die 
gaunerische Tätigkeit (namentlich also für das Stehlen und Rauben) 
erscheint sozusagen am neutralsten wohl das einfache machen l ), dem 

läuterungen“ hinzugefügt habe (zitiert: Weber-Günther, in d. Hess. Bl. f. 
Volksk. XI/2). — Endlich bildet eine treffliche Ergänzung zu dem „Schelten- 
Wörterbuch“ von H. Klenz die (bes. auch kulturgeschichtlich wertvolle) Schrift 
von Albrecht Keller, Die Handwerker im Volkshumor, Leipz. 1912 (zitiert: 
A. Keller, Die Handwerker). 

2) S. dazu im allgem. schon Einlcitg., S. 212ff. — Über das Wesen der 
Metapher geben guten Aufschluß: Nyrop-Vogt, Das Leben der Wörter, 
Leipz. 1903, Kap. V, S. 111 ff.; Albert Waag, Bedeutungsentwicklung unseres 
Wortschatzes, 2. verm. Aufl. (Lahr i. B. 1908), Kap. III, S. 49ff., Nr. 193ff.; 
0. Weise, Ästhetik der deutschen Sprache, 3. verbess. Aufl. (Leipz. u. Berl. 1909), 
Kap. 11, § 40, S. 99ff.; 0. BehagheL, Die deutsche Sprache, 5. Aufl. (Wien 
u. Leipz. 1911), S. 133ff., 135ff., hier auch (S. 352) Anführung der Spezialliteratur, 
aus welcher Alfred Biese, Die Philosophie des Metapherischen (Hambg. u. 
Leipz. 1893) bes. hervorzuheben ist. — Weitere Literaturangaben auch noch bei 
den einzelnen Abschnitten und Kapiteln. 

3) Von diesen letzteren kommen namentlich die — unter den Oberbegriff der 
Metonymie fallenden — sog. partes pro toto und ähnliche Gebilde in 
Betracht, die besonders bei den Standes- und Berufsbezeichnungen nach Sachen 
(Abschnitt C) eine hervorragende Rolle spielen. — Über das Verhältnis der 
Metonymie zur Metapher s. Näh. u. a. bei Waag, Bedeutungsentwicklung, Kap. IV, 
S. 78ff. Danach liegt der Hauptunterschied darin, daß „bei der Metapher 
eine dem Geiste sich aufdringende Ähnlichkeit den Übergang zwischen zwei 
Vorstellungen vermittelt*, während „sich dieser bei den Verschiebungen 
(der Begriffe), die wir ... als Metonymie bezeichnen, auf einen tatsäch¬ 
lichen Zusammenhang, auf eine erfahrungsgemäße reale Abhängigkeit des 
Raumes, der Zeit und der Kausalität* gründet (a. a. 0. S. 78). Das Nähere ergibt 
sich leicht aus der Betrachtung der einzelnen konkreten Fälle. 

1) Vgl. dazu im allg. Günther, Rotwelsch, S. 18. Machen ist zugleich 
auch die älteste dieser Umschreibungen, denn schon in der Dresdener 
Specificatio 1685 (166) findet es sich für „stehlen“. Weitere Belege sind: 
Schlesischer Räuberprozeß 1812 (292: = stehlen, bestehlen); Brills 
Nachrichten 1814 (314: bestehlen); Rittler 1820 (346: stehlen); v. Grolman 
44 u. T.-G. 85 u. 124 (stehlen, bestehlen); Karmayer 109 (nehmen, rauben, 
stehlen); A.-L. 568/69 (allgem. Bezeichnung der gaunerischen Tätigkeit, ...stehlen ? 
betrügen, ... bes. mit falschem Spiel); Groß 414 (im wes. ebenso) u. E. K. 50 
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als Hauptwörter einerseits der Macher = Gauner, Dieb, Betrüger usw. 1 ), 
andererseits der Gemachte, d. h. der Bestohlene oder Betrogene 2 ), 
entsprechen, während das gestohlene Gut, die Beute des gaunerischen 
Unternehmens usw. in lateinischer Übersetzung als Factum (plur. 
Factümer) auftritt 3 ). Entsprechend dem Gebrauche, zu dem ein¬ 
fachen machen als Objekt noch die Bezeichnung der bestohlenen 
Person, des ausgeplünderten Raumes oder des erbeuteten Gegenstandes 
hinzuzufügen 4 5 ), ist dann auch mit Macher eine Reihe hierauf hin¬ 
deutender Zusammensetzungen gebildet worden, jedoch befinden sich 
darunter nur ganz vereinzelt solche, die mit noch heute üblichen Aus¬ 
drücken für wirkliche Gewerbe übereinstimmen 6 ), so namentlich das 
sonderbare (neuere) Hutmacher für den Wilddieb (Etymologie 
zweifelhaft, vielleicht zu Hut im Sinne von „Vieh, das zusammen 
gehütet wird“ [Paul, W.-B., S. 270], das dann zu dem Begriffe 


(wie Karmayer); Pollak 222 (einbrechen); Ostwald 98 (stehlen, betrügen, 
etwas zusammenbettein); vgl. auch Klee mann 277 (jemand machen — ihn 
betrügen, bestehlen) und dazu noch H. Meyer, Rieht. Berliner (7. Aufl. [besorgt 
von Dr. S. Mauermann, Berl. 1911]), 8.86 (unter .machen“, Nr. 5). Über den 
analogen Gebrauch von to make bei den englischen Gaunern s. Bau mann, 
S. 123. 

1) Belege: Rittler 1820 (346: Diebe); Karmayer 109 (Dieb); A.-L. 569 
(Gauner, Dieb, Betrüger, Falschspieler usw.); Groß E. K. 50 und Wulffen 
(Macha [wohl dialekt] = Dieb); im engeren Sinne gebraucht bei Schwenken 
1820 (348), nämlich nur für Falschspieler (Synon. Freischupper) und bei A.-L. 
601 (unter „Schlepper“) für den „Gauner, der seinen Genossen die Personen 
aniockt, welche im falschen Spiel betrogen und ausgeplündert werden sollen“ 
(Synon. Fall mach er od. Schlepper; vgl. auch IV, S. 292). 

2) Belege: A.-L. 569; Lindenberg 185; Groß 404; Rabben 55; Ost¬ 
wald 57; vgl. H. Meyer, a. a. O., S. 86, No. 5. 

3) Belege: Zimmermann 1847 (376); A.-L. 538; Klausmann u. 
Weien VIII; Lindenberg 184; Groß 401 u. E. K. 25; Rabben 47; Ost¬ 
wald 45; vgl. auch Börstel, Untei Gaunern, S. 11. 

4) Als Beispiele hierfür sind bei v. Grolman 44 angeführt: einen Gallach 
machen = einen Pfarrer bestehlen, eine Kirche (od. Jaske) machen = eine 
Kirche bestehlen, einen Gordel machen = einen Kessel stehlen. Weitere 
Beispiele bes. noch bei Karmayer 78 (unter „gemacht“); vgl. auch die hierfür 
schon in der Einleitung, S. 198, Anm. 1 erwähnten Stellen. 

5) Auf eine genauere Aufzählung der übrigen Fälle (wie z. B. Kitten- 

macher = älteres Synon. für Kittenschieber, Jaskemacher oder Jaß- 
macher *- Kirchendieb, Fleckmacher = Brieftaschendieb, Kleinmacher 
= Ladendieb, Rollmacher = Wagendieb usw.) kann daher hier verzichtet 
werden. 
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„Wild“ amgestaltet sein könnte [?]; Belege: Groß 406 u. E. K. 41; 
Babben 63; Ostwald [Kn.] 70) 1 ) 2 )- 

Ebenfalls noch ziemlich allgemein erscheint für die gaunerische 
Tätigkeit der Ausdruck arbeiten 3 ) bezw. (als Hauptwort) Arbeit 4 ). 


1) Ein ähnliches Wortspiel der englischen Gaunersprache ist watchmaker 
<d. b. Uhrmacher) für einen .Taschendieb, der Uhren stiehlt“ (s. Baumann, 
S. 272). — Auszuscheiden sind hier (wie mit „Macher“ gebildete Berufsbezeich¬ 
nungen klingende) Ausdrücke, in denen „Macher“ nicht = Dieb usw., sondern 
im gewöhnlichen Sinne des Wortes aufzufassen ist, so bes. Krawattenmacher 
= Wucherer (s. Babben 77 u. Ostwald 88), eine Anspielung auf das (bildlich 
zu nehmende) Zuschnüren der Krawatte um den Hals der dem Wucherer ver¬ 
fallenen Opfer (s. H. Schräder, Scherz und Emst, S. 92), die auch außerhalb 
der Gaunersprache bekannt ist (ebenso wie das bes. in Berlin gebräuchliche 
Krawattenfabrikant)-, vgl. noch Weise, Ästhetik, S. 153; H. Meyer, Rieht. 
Berliner S. 76; Klenz, Schelten-W.-B., S. 45. — Erwähnt seien noch bei Kar- 
mayer die Bezeichnungen Tuchmacher für den „vorzüglich der jenischen 
Sprache kundigen Gauner“ (168) und Kartenmacher für denjenigen, „der 
irgend sein Professionszeichen aufzeichnet, ohne von der Gaunerei etwas zu 
wissen“ (89). Tuchmacher ist auch bei Groß E. K. 85 wiederholt 

2) Eine (ursprünglich geplante) genauere Verzeichnung der sämtlichen, sehr 
zahlreichen mit „Fahrer“ (zu fahren = stehlen [s. schon Dresdener 
Specificatio 1685 (166)]; vgl. ausfahren = auf das Stehlen gehen [s. schon 
Hildburg haus. W.-B. 1753 ff. (226) u. a. m.]; Fahrt = Diebstahlsunteraehmen 
u. dergl. [s. z. B. schon Ludwigsburger Gesamtliste 1728 (198)]) gebildeten 
Zusammensetzungen für die verschiedenen Arten der Gauner (insbes. der Diebe) 
— über deren Entstehung in meinem „Rotwelsch“, S. 18 Näheres angegeben ist — 
kann hier unterbleiben, weil doch nur ganz wenige dieser Bezeichnungen dazu 
verleiten können, an wirkliche Berufe zu denken (so allenfalls z. B. Brotfahrer 
= Brotbeuteldieb [s. Schütze 65 u. Ostwald (Ku.) 29] oder Schnellfahrer 
= Dieb schlechthin [s. Pollak 230 u. Ostwald 136], das etwas an den 
modernen „Rennfahrer“ erinnert). — Seefahrer für den Taschendieb (bei 
Po llak 231) gehört dagegen eigentlich wohl überhaupt nicht hierher, sondern 
ist nur eine — nach Art der „Volksetymologie“ gebildete — Andeutschung von 
Se(e)wacher oder Se(e)bächer (Sewecher, Se[e]becher u. ä.) = Dieb, Taschen¬ 
dieb, das gleich dem selteneren Zeitworte sewachen, sewechcn u. ä. = stehlen 
auf das hebr. zäbach (aschkenaz. söwach) = „schlachten, opfern“ zurückgeht; 
vgl. A.*L. 607 (unter „Sewachen") vbd. mit IV, S. 362 (unter „Sewach“), wonach 
sewachen usw. eigentl. .etwas zum Opfer nehmen“ bedeutet hat. Belege 
<bes. für das Hauptwort): Christensen 1814 (330, 332); v. Grolman 66; 
Stuhlmüller 1823 (36o, hier: Sibacher); Karmayer 152; Thiele 298; 
Fröhlich 1851 (408); A.-L. 607; Groß 431; Pollak 231; Rabben 123 u. 
Ostwald 143 (auch: Seubecher); Berkes 126. 

3) Belege: A.-L. 518 (= stehlen, das Diebeshandwerk betreiben); 42 2 in 
Z. VI, 261 (stehlen); Schütze 62 (einbrechen, auch allgemeiner „auf böse Wege 
gehen“); Ostwald 14 (einbrechen). Analogien aus fremden Sprachen: bei 
den spanischen Gaunern trabajar (d. h. arbeiten) = stehlen (s. Pott H, S. 6; 
vgL Günther, Rotwelsch, S. 23), bei den französischen travailler, ebenfalls 
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Näher steht dann schon dem Erwerbsleben, namentlich dem kaufmän¬ 
nischen Berufe, die Bezeichnung verdienen 1 ) — woneben als seltenere 
Hauptwörter auch wohl Verdienst = „Anteil an der Beute“'0 und 
Verdiener = Dieb (nach Pollak 204) Vorkommen—; noch deut¬ 
licher aber tritt der Vergleich des gaunerischen Treibens mit geschäft¬ 
lichen Unternehmungen zu Tage in den Wendungen Geschäfte 
machen 3 ; (zu dem Hauptworte Geschäft = „Gaunergewerbe“* 

= stehlen, rauben (s. Villatte [8. Aufl., Berl. 1912], S. 381, lit g; vgl. tra- 
vailleur = Dieb, im Argot der Falschspieler = Betrüger im Spiel). — In der 
Dirnensprache bedeutet arbeiten soviel wie „Prostitution treiben - ; s. schon 
Stieber, Berliner Dirnen- und Diebessprache 1846 (372); £2 2 in Z. VI* 
261; Börstel, Dirnenspr., S. 3 (vgl. dazu auch Teil II, Abschn. B, Kap. 4, S. 365- 

u. Anm. 3 betr. den Ausdruck Basmelochos (d. h. eigentlich .Tochter der 
Arbeit“) = Freudenmädchen. Auch das französ. travailler hat die Neben- 
bedeutg. „sich der Unzucht preisgeben“ (s. Villatte, a. a. 0.; vgl. Günther in 
den Anthrophyteia, Bd. IX, S. 10, Anm. 2). 

4) Belege: A.-L. 518 (= Diebeshandwerk, Stehlen, Betrügen); Groß 393, 
(Diebeshandwerk) u. E. K. 8 (Diebstahl); bei den Kunden wohl auch = Bettele» 
(s. Erler 10). Im französ. Gauner-Argot bedeutet travail (entsprecht dem 
Zeitw. travailler) „Diebstahl, Raub (auch Mord)“ und „Betreiben der Hurerei 14 
s. Villatte, S. 380, lit e; vgl. Günther, a. a. O., S. 10, Anm. 2. 

1) Vgl. hierzu (sowie auch zu den folgenden Ausdrücken) im allgem. 
Pott II, S. 6, 7; Günther, Rotwelsch, S. 18; Kleemann, S. 272. — Belege: 
s. schon Hosmann 1700 (174: ein gutes Stück Geld verdienen = eine 
ansehnliche Summe stehlen); ferner: v. Grolman, Aktenmäß. Geschichte 
1813 (311: = rauben oder stehlen); Brills Nachrichten 1814 (314: stehlen); 

v. Grolman 73 u. T.-G. 124 (durch Raub oder Diebstahl erwerben, stehlen* 
rauben); Karmayer G.-D. 222 (im wes. ebenso); Zimmeruiann 1847 (389: 
stehlen); Fröhlich 1851 (413: durch Diebstahl erwerben); A.-L. 618 (durch die 
Gaunerindustrie erwerben, betrügen, stehlen, rauben; vgl. 612 [unter „Stück“]: ein 
Stück Brot verdienen = stehlen); £2 2 in Z. V, 429; Lindenberg 191 
(stehlen); Groß 436 (etwas durch Betrug, Diebstahl erwerben; vgl. 435: Stück 
Brot verdienen) u. E. K. 80 u. 88 (im wes. ebenso); Pollak 234 (stehlen); 
Rabben 135 (stehlen, betrügen); Ostwald 130 (stehlen; vgl. 150: ein Stück 
Brot verdienen); vgl. auch noch Börstel, Unter Gaunern, S. 14 (stehlen) tu 
Berkes 130 (durch Diebstahl erwerben). Auch verdienen wird wohl von 
der Tätigkeit der „Bordelldirnen“ gebraucht; s. schon A.-L. 618 u. zu vgl. die 
folgende Anm. 

2) So: Groß 436; vgl. Pollak 234 (verdiente Sachen = gestohlenes* 
Gut). — Nach v. Schlichtegroll in d. Anthrop., Bd. VI, S. 6 sagen die Berliner 
Dirnen unter sich, sie gehen „auf die Verdiene“; vgl. auch Günther in 
d. Anthrop., Bd. IX, S. 10, Anm. 2. 

3) Belege: £2 2 in Z. V 429 (ein gutes Geschäft machen); Linden» 
berg 108 (Geschäfte machen); Ostwald 58 (Geschäfte machen = etwas durch 
das Diebsgewerbe verdienen). In der Dirnensprache bedeutet auch diese 
Redensart (wie arbeiten) soviel wie „Prostitution treiben“; s. Stieber* 
Berliner Dirnen- und Diebssprache 1846 (372); £2 2 in Z. VI, 261; 
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u. dergl. 1 )) oder (halbjiidiscb) Mas(s)emat(t)e(n) machen 2 ) (zu 
Mas[8]emat[t]e[n] u. ähnl., d. b. eigentl. a) Geschäft, Handel, dann 
b) Diebstahl, bes. Einbruch u. dergl. 3 )) oder einen Handel machen 
(= einen Diebstahl begehen 4 ), zu Handel = Gaunergewerbe, Diebstahl, 


Börstel, Dirnensprache, S. 3 (unter „arbeiten*); vgl. Günther in d. Anthrop, 
Bd. IX, S. 10, Anm. 2. 

1) Dieser Ausdruck ist älter als die in der vorigen Anm. genannte Redensart. 
S. z. B. schon A. Hempel 1687 (169) u. Waldheim. Lex. 1726 (188): ein 
gut . . . Geschaffne] = „ein [für die Diebe) guter Jahrmarkt“); ferner 
Zimmermann 1847 (378: Geschäfte [plur.] = Diebesgewerbe). Fröhlich 
1851 (398: ebenso); A.-L. 544 (Geschäft — Gaunerbetrieb, -gewerbe; [bei den 
Dirnen auch: das Bordellgewerbe, das Strichgehen, der Akt]); Lindenberg 
185 (im wes. wie Zimmermann; vgl. 107); Groß 404 u. Rabben 33 (desgl.); 
bei Pollak 213: inB Geschäft gehen = stehlen gehen; daher wohl auch 
Geschäftsgänger = Dieb (z. B. bei Lindenberg 108); Zusammen¬ 
setzung: Kollergeschäft = Wagendiebstahl bei Pollak 227 (zu Roller 
= Wagen, worüber Näh. schon Teil I, Abschn. E, S. 66, Anm. 3, lit. b). 

2) Belege: Hessische Lumpensammlerbande 1813 (310); v. Grol- 
man T.-G. 124 (stehlen mit Einbruch!: Karmayer G.-D. 209 (ebenso); Zimmer¬ 
mann 1847 (378). 

3) Über die Etymologie des Wortes sowie die älteren Belege (aus 
dem 18. Jahrhundert) für Mas(s)emat(t)e(n) in der Bedeutg. unter b s. schon 
Teil I, Abschn. F, Kap. 1, S. 27 u. Anm. 1 (unter „Masemätter“); ebds. auch 
schon über Mejer 1807 (283). Dazu ferner noch: Pfister bei Christensen 
1814 (326: Massematte =» Diebstahl); Christensen 1814 (326: Masematten, 
Bedeutg. ebenso; enger 325: Masematt = Kleiderdiebstahl); Handthierka 
1820 (354: Masamaten == Diebstähle); Puchmayer 1821 (356: ebenso); 
v. Grolman 46 u. T.-G 89 (Massematte = Diebstahl, bes. mit Einbruch); 
Stuhlmüller 1823 (360: Massematen = Diebsgeschäfte und Gaunerstreiche 
im allgemeinen); Karmayer G.-D. 209 (wie v. Grolman); Zimmermann 1847 
(382: Ma8ematte[n] gewaltsamer Diebstahl); Fröhlich 1851 (404: Masse¬ 
matten = Diebstahl, bes. ein bestimmter, noch auszuführender); A.-L. 571 
(Massematten = die gaunerische Tätigkeit, das Gaunergeschäft, Betrug, Dieb¬ 
stahl, ... Diebstahlsobjekt, Diebsbeute; vgl. auch II, S. 119, 120); Lindenberg 
187 (wie Zimmermann); Klausmann u. Weien XIV (Massematten, Be¬ 
deutg. wie bei Zimmermann, auch: Gelegenheit zu einem Diebstahl); Groß 415 
(wie A.-L.); Kahle 31 (Massematte = Diebstahlsgelegenheit); Wulffen 401 
(Masematten —ein tagesscheues Geschäft); Rabben 88 (im wes. wie Zimmer¬ 
mann); Kundenspr. III (427: wie Wulffen); Ostwald (Ku.) 109 (Masse¬ 
matten, Bedeutg. wie bei Zimmermaun u. Wulffen). Über Bal(l)mas(s)e- 
matten = Anführer beim Diebstahl u. dergl. s. Teil H, Abschn. B, Kap. 1, S. 313, 
Anm. 2, lit. b, ß. — Über dio ebenfalls aus dem Hebr. stammenden Wörter 
Aske(n) bzw. Esse(c)k u. ähnl. = a) Geschäft, Handel u. b) Diebstahl sowie 
sachern (schachern), eigtl. handeln, = stehlen s. schon Teil I, Abschn. F, 
Kap. 1, S. 14 u. Anm. 2 (unter „Askener“) u. S. 44, Anm. 2 (unter „Socher“) 
vbd. mit Einltg., S. 198, Anm. 1 u. 2. 

4) S. z. B. Thiele 256; Fröhlich 1851 (398); A.-L. 547, vgl. auch II, S. 119. 
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Raub, Betrug u. dergl. *); vgl. die Zeitw. handeln = stehlen u. dergl. 2 ), 
behandeln=bestehlen*)oder endlich [pleonastisch] Mas[s]emat[t]e[n] 
handeln, ebenfalls = einen Diebstahl verüben 4 )). Auch das einfache 

1) Belege: Schlesischer Räuberprozeß 1812 (293: Handel = Ge¬ 
legenheit zu Diebstahl, Einbruch u. dergl., „Spitzbüberei“); v. Grolman T.-G. 89 
(Diebstahl); Karmayer G.-D. 200 (ebenso); Thiele 256 u. Fröhlich 1851 
(398: desgl.); A.-L. 547 (= die gaunerische Erwerbstätigkeit, das einzelne Gauner¬ 
geschäft, der Diebstahl, Betrug, Raub; vgl. auch II, S. 119); Kahle 28 (Diebstahl; 
vgl. 22); Klausmann u. Weien X (desgl.); Groß 406 u. E. K. 38 (jede gaunerische 
Tätigkeit); Rabben 61 (desgl.); Ostwald 65 (Diebstahl, Verbrechen). Über 
eine Analogie in der polnischen Gaunersprache (facyenda = Kauf, 
Tausch, Geldhandel, dann Diebstahl) s. Landau, S. 145. — Einige wichtigere 
Zusammensetzungen mit Handel (nach der Art und Weise, Zeit der Be¬ 
gehung des Diebstahls usw.) werden noch bei den Zus. mit Händler an¬ 
geführt werden. 

2) Nach A.-L. II, S. 119 soll Handel bzw. handeln = stehlen für das 
ältere fetzen (s. Teil II, Abschn. A, Kap. 1, S. lff.) aufgekommen sein. Belege: 
Becker 1804 (handeln = stehlen); Mejer 1807 (283, 285: desgl); Damian 
Hessel 1811 (291); Brills Nachrichten 1814 (314); Hermann 1818 (335); 
Krünitz’ Enzyklopädie 1820 (350); Handthierka ca. 1820 (354, hier dialekt 
handla); Puchmayer 1821 (851); v. Grolman 27 u. T.-G. 124; Wenmohs 
1823 (358); Karmayer 80 (= zugreifen, stehlen); Thiele 256; Zimmermann 
1847 (378); Fröhlich 1851 (898); A.-L. 547 (— gaunerisch tätig sein); Kahle 28; 
Lindenberg 185; Klausmann u. Weien X; Rabben 61; Ostwald 65; vgl. 
auch Berkes 110 u. 126. Im Schics. Räuberprozeü 1812 (293) findet sich 
die Form erhandeln. Von den sehr zahlreichen Verbindungen mit 
handeln, die sich bes. auf die Art und Weise des Diebstahls oder Raubes 
oder auf Zeit und Ort desselben oder auf die gestohlenen oder geraubten 
Objekte (Tiere, Sachen) beziehen, werden einige der wichtigeren noch weiter 
unten bei den Zusammensetzungen mit Händler erwähnt werden. 

3) Auch hierbei wird zuweilen noch genauer die bestohlene Person, die 
ausgeplünderte Örtlichkeit (z. B. eine Kirche) oder Sache (z. B. ein Fracht¬ 
wagen) hinzugefügt; vgl. Günther, Rotwelsch, S. 17 u. Einleitg. (zu diesem 
Beitr.), S. 198, Anm. 1 u. 2. Belege: Schles. Räuberprozeß 1812 (292 u. 
294: behandeln = die Leute [gewaltsam] bestehlen [und knebeln]); Krünitz' 
Enzyklopädie 1820 (348, hier =* stehlen und anderen Gelegenheit zum Stehlen 
machen); Karmayer 15; Thiele 233 (vgl. 251: einen Gallach behandeln 
— einen Pfarrer bestehlen; 258: Jaske behandeln » eine Kirche bestehlen); 
A.-L. 547 (unter „Handel“: behandeln «=» betrügen, bestehlen, berauben; vgl. 
auch 564: eine Laatsche behandeln» einen Frachtwagen bestehlen); 
Pollak 206; Berkes 100. — Bei Pollak 206 auch bedienen — betrügen, 
bestehlen, das in Übereinstimmung mit servir im französ. Gaunerargot steht 
(s. Villatte, S. 352 unter lit b). 

4) Belege: Mejer 1807 (283); Schwenken 1820 (317); v. Grolman 46 
u. T.-G. 124; Karmayer G.-D. 209; Zimmermann 1847 (378); Fröhlich 
1851 (404); A.-L. 571 vbd. mit II, S. 120; 42 2* in Z. V, 428; Klausmann xl 
Weien X; Rabben 61. — Bei Herrmann 1818 (335): Masematten heben 
=* einen gewaltsamen Diebstahl begehen. 
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kaufen kommt wohl für stehlen vor, jedoch erst in neueren Samm¬ 
lungen *), während mit dem dazu gehörigen Substantiv Käufer 2 ) 
schon ziemlich früh (im 17. Jahrh.) einige Zusammensetzungen für 
bestimmte Diebesgattungen gebildet worden sind; ungleich häufiger 
erscheinen solche mit „Händler“, doch sind sie dafür wieder jüngeren 
Ursprungs, denn sie treten m. Wiss. nicht vor dem 19. Jahrhundert auf. 

Die Zusammensetzungen mit Käufer sind: 

Weißkäufer (od. Weis[s]käufer) ™ Markt- und Messedieb, auch 
Ladendieb. 

Belege: A. Hempel 1687 (166: Weißkäufer = „Spitzbuben, so auf 
denen Messen und Jahrmärkten allerhand Waaren stehlen“; vgl. auch 168: ein 
Weißk&uffer — ein Spitzbube [wohl zu allgemein] u. 170/71 [wo Näh. überdas 
Treiben der Weißkäufer]); Waldheim. Lex. 1726 (189: wie A. Hempel 168); 
Schles. Räuberprozeß 1812 (294: = „Kerls, die auf den Jahrmärkten stehlen“); 
v. Grolman 74 (Weiskäufer — Markt- und Kramladendiebo), T.-G. 88 („Diebe, 
welche auf Jahrmärkten stehlen“) u. 110 (Marktdieb); Eberhardts Polizei¬ 
liche Nachrichten 1828 (365, *Anm. 1: Weiskäufer = Schottenfeller (vgl. 
dazu TI. I, Abschn. F,Kap. 1, S.40 Anm.Sa. E.); Karmayer 180 (Weisskäufer = 
„Dieb, welcher auf Märkten, in Kaufgewölben und Kramläden stiehlt, Marktdieb, 
Ladendieb*); Thiele 322 (Marktdiebe, jedoch hier schon als veraltet bezeichnet); 
Zimmermann 1847 (389: „ein auswärtiger Marktdieb“); von Neueren s. noch 
Rabben 140 (Weißkeifer oder -käufer = Marktdieb) u. Ostwald 166 
(ebenso; vgl. auch 53 unter „Freikäufer“). 3 ) 


1) Kaufen = stehlen m. Wiss. nur bei Rabben 71 u. Ostwald 77. Viel¬ 
leicht ist der Ausdruck nur eine (durch Abkürzung entstandene) Weiterbildung 
der älteren Zeitwörter weißkaufen oder freikaufen = auf Märkten (oder 
in Kramläden u. dergl.) stehlen (s. z. B. v. Grolman T.-G. 124; Karmayer 51 
u. 180; vgl. auch noch Groß E. K. 29), die übrigens ihrerseits erst wieder von 
den Hauptwörtern Weißkäufer und Freikäufer (s. d. Text) abgeleitet sein 
dürften. 

2) Der Ausdruck „Kaufmann“ ist in der deutschen Gaunersprache zur 
Verhüllung verbrecherischen Treibens nicht verwendet worden, während z. B. 
das englische Cant tradesman (d. h. „Geschäftsmann“) für „Gauner, Dieb“ 
schlechthin und reader-merchants für „Diebe, die ihr Augenmerk auf Brief¬ 
taschen (readers) richten“, kennt (s. Baumann, S. 258 u. 182) und das (gewöhn¬ 
liche) französische Argot den Taschendieb als marchand de chaines de 
eüretä bezeichnet (s. Villatte, S. 236). Cber die Ausdrücke Negozianten 
u. Commercianten s. noch weiter unten im Text. — Erwähnt sei auch noch 
Dalleskrämer für einen „zerlumpten Kunden“ u. dergl. (s. zurEtymol.: Beitr. I, 
8. 241, Anm. 1). Belege: Schütze 65; Wulffen 397; Rabben 37; 
Kundenspr. III (425); Ostwald (Kn.) 35. 

3) Ein — schon im Anfang des 18. Jahrhunderts auftretendes — Synonym 
dafür ist Weißpascher oder -bascher (fern, -erin), zu paschen im Sinne von 
»kaufen“, worüber Näh. schon in Teil I, Abschn. F, Kap. 5, S. 62, Anm. 1 (unter 
^Pascher“). Belege: Dillin ge r Liste 1720 (181: Weiß-Bascherin = Markt¬ 
diebin); Oberdischinger Diebs-Liste 1799 (275: Weißpascher = „der 
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Etwas jüngeren Ursprungs ist das Sy non.: 

Freikäufer, das nach A. L. 541 (unter „Freier“) auszulegeu 
ist als „derjenige, der vom „Freier“ (d. h. hier: von dem zu Be¬ 
stehlenden [vgl. Teil II, Abscbn. B, Kap. 3, lit. b, ß, S. 350 und 351/2 
Anm. 1j) kauft, ohne ihn zu bezahlen“. 

Belege: v. Grolman 21 (Markt- und Kramladendieb), T.-G. 6S u. 110 
(wie oben unter „Weiskäufer“); Karmayer51 (im wes. wie oben unter „Weiss¬ 
käufer“); A.-L. 541 (= Schottenfeller, Markt- und Messendieb); Ostwald 53 
(Markt- und Messedieb). 

Über die Zusammensetzungen mit Händler für die ver¬ 
schiedenen Gaunerarten s. im allgem. A.-L. IV, S. 290, 291 u. 547 
(unter „Handel“) vbd. wie II, S. 121 sowie Günther, Rotwelsch, 
S. 18, 19. Im einzelnen lassen sich fünf verschiedene Gruppen dieser 
Bildungen unterscheiden, nämlich: 

a) nach der Art und Weise der gaunerischen Tätigkeit im 
allgemeinen: 

Scharfhändler, d. b. etwa Räuber, gewaltsamer Dieb. 

Beleg: Schlesischer Räuberprozeß 1812 (293: „der die Leute bindet 
und knebelt“). Vgl. dazu Bcharfhandeln = rauben, Räuber sein (s. A.-L. 
596; Groß 426; Ostwald 128) n. das Substantiv Scbarfhandel = gewalt¬ 
samer Diebstahl, Raub (s. Fröhlich 1851 [410]; A.-L. 596; Groß 426 u. E. K. 
68). Auch Scharf— Raub in der Handthierka ca. 1820 (354) steht wohl für 
Scharfhandel; vgl. Günther, Rotwelsch, S. 46. 

Perkochhändler (Perko[o]g-, Berkoog-Händler u. a. m.) = 
Räuber, Einbrecher u. dergl. Etymologie: Diese Bezeichnung ge¬ 
hört — gleich Perkoochhandel u. ä. «= Raub, gewaltsamer Ein¬ 
bruch und per kooch oder berkoog handeln u. ä. = gewalt¬ 
samerweise stehlen, rauben ‘) — zu rotw. perkoch u. ä. = „mit Gewalt, 

bei den Ständen einkaufet“, d. b. hier wohl „stiehlt“ [vgl. auch oben S. 155, 
Anm. 1]); Karmayer 181 (Weisspascher, im wes. = Weisskäufer). — 
In der Münchener Deskription 1727 (191, 192) findet sich: Weiß-Präkherin 
oder -Prackerin (und Schackgeherin) = Haus- und Marktdiebin. 

1) S. z. B. schon Mejer 1807 (286: berkohg handeln «= gewaltsamer¬ 
weise stehlen usw.); Schwenken 1820 (347: per kooch handeln — mit 
Gewalt einbrechen); v. Grolman T.-G. 116 u. 124 (berkoog oder berkohg 
handeln — rauben in Häusern, mit Gewalt gegen Menschen stehlen). Die 
Belege für Perkochhandel u. ä. s. oben im Text, da sie sich in den gleichen 
Vokabularien finden wie die für Perkochhändler u. ä. — Zimmermann 1847 
(384) führt an: perkooch gehen —= ein Einbrecher, gewaltsamer Dieb sein, das 
auch uochRabben 100 wiederholt hat; hier auch Perkooch oder Perkochem 
»i gewaltsamer Dieb, Einbrecher. Der Ausdruck Koch für einen Gauner, 
„welcher die Leute zu Nacht überfällt“ in der Ulmer Liste 1738 (208) ist wohl 
ebenfalls als eine Abkürzung von Perkoch zu deuten; vgl. auch Coch-halden 
= „auf Räuberei ausgehen“ im Duisburger Vokabular von 1724 (184) u. 
Koch halten = „Stehlen durch gewalttätigen Einbruch“ usw. im Basler 
Glossar 1733 (202). 
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gewaltsam“, vom gleichbedeutenden hebr. bö-köäch, zn köäch = 
„Kraft, Gewalt“; s. A.-L. IV, S. 134, Anm. 2 u. 524 (unter „Bekauach“) 
vbd. mit S. 388 u. 550 (unter „Koach“); vgl.auch Landau im Schweiz. 
Archiv für Volkskunde, Bd. IV, S. 240. In Berlin soll das Wort 
perkoch (nach Klausmann u. Weien XV) in „parcoup“ umge¬ 
wandelt worden sein. 

Belege: ChristeDsen 1814 (315: per Kooch Händler [sic] = „Räuber 
oder solche, die den Diebstahl mit Gewalt verüben“); v. Grolman 8 (Bor¬ 
koog-Händler = „Diebe, welche mit offener Gewalt stehlen, Hausräuber“) u. 
T.-G. 88 (Perkooghändler, Bedentg. im wes. ebenso), 100 u. 116 (Berkoog- 
Händler = Hausräuber, Ränber; dazu: Berkoug-Handel od. Berkoog- 
Handel = Hausraub, Raub in Häusern); Karmayer G.-D. 125 (Perkog- 
händler = Räuber; vgl. Berkoug-Handel = Hausraub, Raub); Thiele 291 
(Perkoochhändl er = Räuber, gewalttätiger Einbrecher; vgl. ebds. Perkooc h- 
handel = „gewaltsamer Einbruch, wobei die Hausbewohner geknebelt werden, 
Raub“); A.-L. 560 (unter „Koach“: Beköch-, Köch-, Perköchhändler = 
Räuber, Einbrecher, Gewalttäter; vgl. ebds. Beköch-, Perköch- od. Köche¬ 
handel = Gewalttat, Raub, Einbruch); Klausmann u. Weien XV (Perkoch¬ 
händler, hier enger: „Dieb, welcher allein arbeitet und ohne zu baldowern 
Btiehlt, z. B. . . . an Wohnungen klingelt und, wenn ihm niemand öffnet, sich 
durch Dietriche Zugang verschafft und stiehlt“); Groß 420 (Form ebenso, Bo- 
deutg.: Räuber; vgl. Perkoch, hier = Raub); Ostwald 112 (ebenso); vgl 
auch noch Tetzner W.-B, S. 309 (Kochhändler = Räuber). 

b) Bezeichnungen nach dem gestohlenen Objekt (Tier, Sache): 

Zoskenhändler (od. Zöschenhändler) =— Pferdedieb. Zur Ety¬ 
mologie von Zosken u. ä. aus dem hebr. sfts = „Pferd“ s. schon 
Teil 1, Abschn. A, Kap. 1, S. 244/45 u. Teil II, Abt A, Kap. 2, 
S. 229 u. Anm. 3 u. S. 230, Anm. 1, woselbst auch Näh. über die 
Belege. 

Belege: Hermann 1818 (336); Ostwald (Ku.) 154 (hier beide Formen). 

Sushändler (Sußhändler), ebenfalls — Pferdedieb (mit gleicher 
Etymologie). 

^Belege: A.-L. 612; Groß 433 u. E.-K. 81; Rabben 126 ; Ostwald 151 
(hier Sußhändler). 

Nur in der ungarischen Gaunersprache bekannt ist: Schwa rze 
Diamantenhändler » Kohlendieb. 

Beleg: Berkes 125. 

c) Bezeichnungen nach den Örtlichkeiten, wo der Diebstahl 
oder Raub vorgenommen wird: 

Jaskehändler »Kirchendieb. Zur Etymologie von Jaske 
u. ä. =■ Kirche sowie Ober die Belege dafiir s. schon Teil I, Abschn. 
E, S. 71 u. Anm. 2 (unter „Schaller“). 

Belege: Thiele 258; A.-L. 547 (unter „Handel“) u. 550 (unter „Jaske“ 
vbd. mit H, S. 121 u. IV, S. 290/91; Groß 407 u. E.-K 91; Rabben 65; Ost¬ 
wald 70. 
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Jeridhändler = Markt- und Messendieb. Etymologie: zu 
rotw. Jerid oder Geritt = Messe, Markt 1 ), vom jiid. jerid, spät- 
hebr. järid = Jahrmarkt; vgl. A.-L. 550 (unter „Jerid“) u. IV 
S. 383 (unter „Jorad“). 

Belege: Thiele 259; A.-L. 547 (unter „Handel“) n. 551, vgl. auch IV S.290. 

Schuckbändler =-= Marktdieb. Zur Etymologie von Schuck 
u. ä. = Markt, Jahrmarkt s. schon Beitrag I, S. 283/84 u. Anm. 5; 
vgl. auch Beitr. II, Teil II, Abschn. A, Kap. 2, S. 212, Anm. I betr. 
das ältere Sy non. Geschock- od. Schockgänger (Schuckgänger). 

Beleg: nur A.-L. 547 (unter „Handel“) vbd. mit IV, 8. 290; vgl. auch II, 
S. 121. 

Stradehändler = Straßenräuber, Wegelagerer. Betr. die 
Etymologie von Strade = Landstraße und die Belege dafür 8. 
schon Teil I, Abschn. E, S. 65, Anm. 1 (unter „Straderadler“); vgl. 
auch (betr. verwandte Formen, wie Strate, Strehle, Strahle usw.) 
noch weiter unten bei „Stradekehrer“ u. dergl. 

Belege: A.-L. 547 (unter „Handel“) u. 611 (unter „Strade“) vbd. mit IV, 
S. 290; Berk es 127. Vgl. dazu das Zeitwort strade handeln oder aut der 
Strade handeln = „auf und an der Landstraße als Gauner, (Räuber, Dieb u. 
a. m.) tätig sein“); so: A.-L. 611 vbd. mit IV, S. 234ff. (woselbst Näheres); 
vgl. auch schon Thiele 314 (unter „Tchilless handeln“) sowie noch Groß 435, 
Rabben 125 u. Ostwald 149, (strade handeln, das aber bei den beiden 
letzteren zu allgemein durch „als Dieb tätig sein* bzw. „stehlen“ wiedergegeben ist). 

d) Bezeichnungen nach der Zeit der Begehung der Tat: 

Tchilles(s)händler «= Diebe, die zur Abendzeit stehlen (älteres 
Synon.: Tchilles[s]gänger oder -balchener). Etymologie: 
wie Tchilles- oder Chilles-Handel =■= Diebstahl zur Abendzeit 
nach Einschleicben in Häuser (s. Stuhlmüller 1823 [360]) u. 
Tchilles (s) h a n d e 1 n = in der Abendzeit stehlen (s. die „Belege“) 
zu rotw. T(e)chi 11 es(s) u. ähnl. = Abend, vom hebr. tSchillä(b), 
d. h. eigentl. „Anfang“ (sc. des Tages der Juden), worüber Näh. schon 
Teil II, Abschnitt A, Kap. 2, S. 212, Anm. 1. 

Belege: Thiele 314 und A.-L. 614 (unter „Techille“) vbd. mit II, S. 121 
u. IV, S. 291 (bei beiden auch Tchilles[s] handeln). 


1) 8. z. B. Pfister 1812 (298: Geritt= Messe); Christensen 1814 (322: 
godel Geritt = Messe); v. Grolman 24 u. T.-G. 110, 111 (Geritt = Messe, 
Markt) ä. 31 u. T.-G. 111 (Jerid = Messe); Karmayer G.-D. 199 n. 202 
Geritt u. Jerid, Bedeutg. wie bei v. Grolman); Thiele 259 (Jerid -= 
Markt; vgl. 256 [unter „handeln“]: uf dem Jerid handeln »auf dem Markte 
stehlen); A.-L. 551 (Jerid, Geritt—Markt, Messe; vgl. den Jerid abhalten 
= „auf der Messe zugegen sein und die Gelegenheit zur Gaunerei wahmehmen“); 
Groß 407 (beide Formen); Rabben 55 u. Ostwald 58 (Geritt, Bedeutg.: 
„Masse“, jedenfalls Druckfehler für „Messe“). 
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Nur bei A.-L. (jedoch nicht im „Wörterbuch“) sind aus dieser 
Gruppe noch weiter angeführt: 

Schwärzehändler oder Fichtebändler = Dieb zur 
Nachtzeit 

Erst er e Bezeichnung; II, S. 121 u. IV, S. 291, zu Schwärze oder 
Schwarz — Nacht, einer sehr alten rotw. Vokabel (s. schon Dietmar von 
Meckebach um 1350 [2: in dor swercze] u. Lib. Vagat [55: Schwertz]), 
die sich dann bis in die Neuzeit hinein erhalten hat (s. z. B. noch Groß 431 
[Schwärze];Rabbcn 122[Schwarz]; Ostwald 140 [Schwärz]),letztere: nur 
II, S. 121 (zu rotw. Fichte — Nacht, worüber Näh. schon Teil I, Abschn. A, 
Kap. 1, S. 249, lit e. bei Fichtschmier unter „Schmierte]“), häufigeres Synon. 
Fichtegänger (s. auch A.-L. IV, S. 291 u. 539). 

Endlich s. auch noch: Zefirhändler = Dieb zur Morgenzeit. 

Beleg: nur IV, S. 291; s. betr. die Etymologie des rotw. Z(e)fire 
(-ro) = die frühe Morgenzeit 1 ) aus dem hebr. cSflrä = „der Morgen“ Näh. 
bei A.-L. II, S. 183, Amn. 4, IV, S. 443 [unter „Zophar“] u. 623 [unter „Zefire“], 
wo auch zahlreiche Synonyme — wie Zefirgänger, -halchener, -Schieber, 
-Springer u. a. m. — für diese Gaunerart erwähnt sind; vgl. auch II, S. 121 u. 
bes. S. IS3 ff. 

e) Bezeichnungen nach der Art der bestohlenen Personen: 
Hierher dürfte wohl zu rechnen sein das nur der ungarischen 
Gaunersprach e angeb örende: 

Ealehändler = „Anfänger im Taschendiebstahl, der nur 
Frauen bestiehlt“ (nach Berkes 112), da hierin Kaie höchstwahr¬ 
scheinlich für Kalle im Sinne von „Frau“ im allgem. (vgl. dazu 
Teil II, Abschn. B, Anhang 2 zu Kap. 4, S. 369) zu deuten ist. 2 ) 


1) S. z. B. v. Grolman 75 u. T.-G. 95 (Zcfiro); Karmayer G.-D. 223 
(ebenso); Thielo 325 (Zfire; vgl. hier auch: be zfire handeln — zur frühen 
Morgenzeit stehlen); A.-L. 623 (Zefire); Groß 438 (ebenso). 

2) Zweifelhaft bleibt es, welcher der unter lit. a — e aufgezählten Kate¬ 
gorien das (ebenfalls nur bei Berkes 117 angeführte) Mechablhändler ■= 
„reisender Dieb auf der Eisenbahn oder auf dem Schiffe“ zuzuzählen ist. Der 
Bedeutg. nach würde es zwar zur Gruppe c gehören, jedoch hat das hebr. Stamm- 
wort m Schab 61 den allgemeineren Sinn von „Verderber“, s. A.-L. IV, S. 367 
(nnter ,Chobal“ a. E.); vgl. auch Thiele 279 (mechabel sein — verderben, 
verwunden). — Nach Berkes 107 ist endlich Federnhändler in Ungarn die 
Bezeichnung, womit „ein Gauner seinen Komplizen den ihnen fremden Gaunern 
vorstellt“. Über eine andere Bedeutung desselben Ausdrucks bei den Wiener 
Gaunern s. noch weiter unten bei den Berufsübertragungen im e. S. — Nicht 
näher einzngehen ist hier auf die Bezeichnungen Konehändler (s. A.-L. 561), 
Wiaschma- oder Polenhändler (s. A.-L. 621) sowie Galanteriewaren¬ 
händler (nach Hirsch 65 — „als Hausierer verkleidete Kunden, die auf Märkten 
Taschendiebstäble, Falschspielereien und Betrug betreiben“), da hier überall 
„Händler“ im wesentl. in dem Sinne unseres gewöhnlichen Sprachgebrauchs 
zu nehmen ist. 
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Im Anschluß ao die Zusammensetzungen mit den deutschen 
Ausdrücken „Käufer“ und „Händler“ seien auch noch einige 
damit gleichbedeutende (nicht-zusammengesetzte) Fremd* 
Wörter für Diebe bzw. Falschspieler erwähnt, nämlich: 

Negozianten = Diebe. 

Beleg: nur bei Uittler 1820 (346).l) 

Commerciant = Falschspieler (zu Commerce, Commers[e] 
oder Kommerz machen = gewerbsmäßig [falsch] spielen 2 )). S., 
dazu (sowie über die vielfach mit französ. Ausdrücken durchsetzte 
Terminologie der Falschspieler überhaupt) Günther, Rotwelsch, S. 39, 
40 vbd. mit Groß 951 ff, 956. 

Belege: Lindenberg 183; Klausmann u. Weien VI; Rabben 35; 
Ostwald 34 u. (Ku.) 86 (hier mit K. geschrieben.) 

Exporteur « internationaler Dieb (bei den ungar. Gaunern). 

Beleg: Berkes 106. a ) 

Daran reihen sich dann noch mancherlei euphemistische Benen¬ 
nungen von Gaunerarten nach sonstigen Berufen, Gewerben 4 ) 
und Ständen (wobei es sich zum Teil freilich mehr um Wort¬ 
spielereien als um wirkliche Vergleiche handelt). 5 ) Hierher gehören 
z. B.: 

1) einige Zusammensetzungen mit niederen Berufs- oder mit 
Gewerbsbezeichnungen 8 ), nämlich: 

1) In der französischen Gaunersprache bedeutet negociant der „Aushälter 
einer Mätresse“ und auch im gewöhnl. Argot negociant en viaude chaude 
der „Zuhälter“; s. Villatte, 8. 258 lit. c u. a.; vgl. Lombroso, L'uomo delin- 
quente I, p. 485; Günther in d. Anthrop., Bd. IX, S. 89. 

2) Belege: Lindenberg 183 (Commerce machen); Klausmann u. 
Weien VI (Commers machen); Groß 398 (wie Lindenberg) u. E. K. 17 
(Commerzmacheu); Rabben 35 (hier: Commerse m.) Ostwald (wie Linden - 
borg) u. (Ku.) 86 (Kommerz m.); vgl. auch noch Börstel, Unter Gaunem, 
S. 12 (wie Ostwald [Ku.] 86). 

3) Erinnert sei hier noch an einen Wortwitz unserer Gemeinsprache. Man 
bezeichnet nämlich Diebe und Bettler wohl auch als Börsenspekulanten, weil 
sie auf die Börse (nicht: auf der Börse) spekulieren; s. H. Schräder, Scherz 
und Emst, S. 93. 

4) An die Gewerbe im e. S. erinnert auch der Ausdruck Zunft zur Kenn¬ 
zeichnung der einzelnen Gaunerspezialitäten, „z. B. die Zunft der Leichenfledderer 
Kollidiebc, Kellerdiebe“ usw.; so: Rabben 145; vgl. auch: Nichtzünftiger 
= ein Uneingeweihter (nach Rabben 94 u. Ostwald (Ku.] 108). Zu beachten 
ist ferner, daß die Bezeichnung ^Religion nicht nur für „Handwerk“, sondern 
auch für „Diebesspczialität* vorkommt (s. Rabben 111 u. Ostwald [Ku.] 122; 
vgl. auch Kleemann, S. 272). 

5) Vgl. dazu auch Günther], Rotwelsch, S. 19, Anm. 11. 

6) Seltener erscheinen* einfache (nichtzusammengesetzte) Berufs- oder 
Gewerbsbezeicbnungen in solchem Gebrauche. So gehört viel leicht schon hier- 
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a) mit Bauer (in chronolog. Folge): 

Sch warzbauer = Nachtdieb (zu Schwarz, Schwärzte] = 
Nacht; vgl. oben S. 159 bei „Schwärzehändler“). 

Belege: A. Hempel 1687 (166, 168); Waldheim. Lex. 1726 (188; vgl. 
1S9, hier enger: Pferdedieb); außerdem nur noch Ostwald 141 (Bedeutg. hier: 
nächtlicher Taschendieb). 

Fichtenbauer: Dieser Ausdruck soll zwar nach Pollak 211 
„Taschendieb“ bedeuten, jedoch dürfte darunter wohl zunächst der 
nächtliche Taschendieb (vgl. oben Schwarzbauer bei Ost¬ 
wald) zu verstehen sein, wofür auch die Bezeichnungen Fichte¬ 
gänger oder -händler (zu Fichte = Nacht; vgl. oben S. 159) 
sprechen ')• 

Schrannenbauer = Getreidedieb, das wohl gehört zu anhd. 
u. noch oberd. Schranne = „Bank, namentlich zum Verkauf von 
Getreide (Brot oder Fleisch)“ sowie auch die „Halle, in der Ge¬ 
treide verkauft wird“ (Paul, W.-B., S. 472; vgl. Schmeller, 
Bayer W.-B. II, Sp. 602; Grimm, D. W.-B. IX, Sp. 1642/43; 
Weigand, W.-B., Sp. 785/86). 

Beleg: Ostwald (Ku.) 138. 

b) Zusammensetzungen mit Jäger (in chronolog. Folge): 

Speckjäger oder Heckjäger, u. a. = alter Bettler (insbes. 

Nahrungsmittelbettler auf dem Lande). 

her das alte Nusser = „fures denariorum ex peris“ [bei Dietmar von 
Meckebach um 1350(2), wenn man nämlich mit Hoffmann von Fallers¬ 
leben in seiner „Monatsschrift von und für Schlesien 1 (1829), S. 56 darunter 
soviel wie „Spangenmacher, Goldschmied“ (in ahd. Glossen nusce = fibula, 
ahd. nnskari == fibularius) als ironische Bezeichnung für einen „Kerl, der den 
Lenten das Geld aus dem Säckel holt“ verstehen will; vgl. auch Wagner bei 
Herrig, S. 222. — Von neueren Ausdrücken vgl. Wäscher =• „der Vertraute 
der Gauner, der gestohlene Sachen kauft und verkauft (bei Karmayer 179) 
und Fischer = Dieb (bei Babben 48 (unter „finden“]), zu fisch en =■ stehlen 
(s. A.-L. 540; Groß 402; Babben 48; Ostwald 49). — Auch in den Gauner¬ 
sprachen anderer Nationen finden sich Vergleiche von Gaunerarten mit Berufen 
oder Gewerben; vgl. z. B. bei den Franzosen: chiffonier (d. h. Lumpen¬ 
sammler) = Taschendieb, couturier (d. h. „Näher“) = Bauernfänger, droguiste. 
— „Gauner, der unter erdichteten Angaben in den Häusern bettelt“ (s. Villatter 
S. 83, lit. b., 104 und 131); bei den Engländern: diver (d. h. „Taucher“) = 
Taschendieb und glazier (d. h. Glaser) = Dieb, der Ladenfenster beraubt (s. 
Baumann, S.49 nnd 75, litb.); vgl. auch im old Cant: tax-collector (d.h. 
Steuereinnehmer) <=» Räuber, wofür im gewöhnl. Slang jetzt: rent-collecto; 
(b. Bau mann, S. 243, 183 und Einltg., S. CXI). 

1) Pollak 211, Anm. 8 weist hin auf fichtegehen = stehlen gehen im 
Hildburghaus. W.-B. 1753 ff. (227) — womit auch die Rotw. Graumm 
von 1755 (7 u. D-R. 46) übereinstimmt —, das jedoch genauer ebenfalls 
wohl „im Dunkeln auf Stehlen ausgehen“ bedeutet hat; s. A.-L. 539). 

Archiv für Kriminalanthropolotfe. 54. Bd. 11 
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Belege: Schütze 92 (Speckjäger — „alte, besondems orta- and 
personenkundige Nahrangsmittelbettler auf dem Lande“, die aber auch Geld 
nehmen usw.); Po Hak 281 (Form ebenso; Bedeutung: Bettler [schlechthin], auch 
reisender Handwerksbursche); Rabben 62 (Heckjäger = alter ergrauter Bettler 
und Landstreicher); Ostwald (Ku.) 66 (Heck- oder Speckjäger *= „ein 
alter Kunde, der immer wiederkehrt“) u. (Ku.) 145 (Speckjäger = „alter 
Handwerksbursche mit festem Revier“); vgl. auch Klenz, Schelten-W.-B. 
8. 63 (Speckjäger, im wes. wie bei Ostwald).*) 

Golejäger oder Jolejäger — Fracht wagen- oder Kollidieb 
(Synon. für Gole- oder Jo[h]legänger u. ähnl., worüber Näh. schon 
Teil II, AbBchn. A, Kap. 2, S. 213, Anm. 1 vbd. mit Teil 1, Abschn. 
A, Kap. 1, S. 220 unter „Aglon“). 

Beleg: nur bei Rabben 57 u. 66*j. 

Schrippenjäger = Diebe, „die früh morgens die Schrippen 
(d.h. Semmeln [s. H. Meyer, Rieht. Berliner, S. 125]) ans den FVüh- 
stücksbenteln an den Vorsaaltüren stehlen". 

Beleg: Weiß, Polizeischule I, 535. 

c) Zusammensetzung mit Schlächter: 

Go leschlächter, selteneres Synon. für Goleschächter (s. dazu 
Teil I, Abschn. A, Kap. 1, S. 240, Anm. 1 a. £. unter „Schauchet“), 
das wieder mit Golegänger oder -jäger (s. oben unter lit b) 
identisch ist; Bedeutung also ebenfalls = Frachtwagen- oder Kollidieb. 

Belege: Elausmann und Weien IX und Ostwald 61 8 ). 

2) Weiter sind hier zu erwähnen einige — auch in unserer Gemein¬ 
sprache bereits vorhandene — (gleichfalls längere) Bezeichnungen für Ge¬ 
werbe oder niedere Berufe, die von den Gaunern Wortspiel artig für 
einzelne ihrer „Spezialitäten“ verwendet worden sind, so besonders 1 2 3 4 ): 

1) Nach der kleinen Sammlung von Kundenwörtern von Rud. Fuchs 
(Spalte 1907), S. 15 soll Heck jäger mehr die norddeutsche, Speckjäger mehr 
die süddeutsche Form des Wortes sein. 

2) Vielleicht hat hierauf die Form Gohlejänger (dial. für -ganger), die 
z. B. bei Klausmann und Weien IX. angeführt ist, mit eingewirkt. — Be¬ 
liebt sind Zusammensetzungen mit bunter (—Jäger) für Qaunerarten auch im 
englischen Cant; s. z. B. schon das alte bug-hunter (eigentl. Wanzenjäger), 
u. a. auch = „Leichenfledderer“ (Baumann, S. 20, lit b.), ferner dummy- 
hunter — Taschendieb, der (bes.) Brieftaschen stiehlt und fogle-hunter (zu 
fogle, aus italien. foglia, Tasche) = Taschendieb (Baumann, S. 55 u. 67). 

3) Au das Bäckergewerbo erinnert die Bezeichnung Kaltbäckerei = 
Brotdiebstahl (bei Ostwald, »Nachtrag“ [Ku.], 1). 

4) Noch etwas schwerer verständlich als die im Text angeführten Beispiele 
erscheint die Bezeichnung Seif en sieder für den Taschendieb („Beutelschneider“) 
Sie ist nämlich nach A.-L. 607 vbd. mit. 530 u. H. S. 224 „verdorben und teil¬ 
weise übersetzt“ von dem älteren Synon. Gailefzieher (s. Chistensen 1814 
[316, 323, 330]; Schwenken 1S20 [347, 348]; v. Grolman 22 U. T.-G. 85) 
Karmayer G.-D. 118), Cheilefzieher (s. Thiele 242; Zimmermann 1847 
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Scherenschleifer = Taschendieb. Zar Erklärung: Dieses 
Wortspiel nimmt Bezug auf die Bezeichnung Schere(n) für „die zwei 
Finger, womit (die Diebe) in die Ficken (die Taschen) fahren“ (so schon 
A. Hempel 1687 [167] u. Waldheim. Lex. 1726 [187]), daher 
Schere machen = „den zweiten und dritten Finger der rechten 
Hand Diebstahls halber in eine Tasche stecken“ (so: Zimmermann 
1847 [387]); vgl. A.-L. 598 vbd. mit II, S. 229, Anm. 1 (woselbst noch 
Näheres zur Sache); 12 2 in Z. V., 432; Lindenberg 189; Groß 
426 n. E. E. 68 (hier sowie im Handb. II, S. 888 ff. ancb Näheres 
zur Sache); Rabben 117; Ostwald 129; s. auch Börstel, Unter 
Gannern, S. 13 sowie noch Wnlffen 402 (Schere — Hand des 
Taschendiebes); vgl. Pott II, S. 7; Günther, Rotwelsch, S. 19 u. 
Beitr. II, Einltg., S. 196 1 ). 

[375]; Rabben 34; vgl. auch A.-L. II, S. 224 u. IV. S. 294 sowie Cheilefiohen = 
Taschendiebstahl [beiWenmohs 1823 (358) u. A.-L. II, 8.223, wofür auch Cheilef- 
zug oder Cheilef licht: bei Rabben 34]) oder Chelefzieher (S.A.-L. 530; Groß 
398 u. E. K. 16; vgL Chelafzug = Taschendieb bei Ostwald 39), das zusammen¬ 
gesetzt ist aus rotw. Chelef oder Cheilef = Fett, Talg, Talglicht, Seife und 
dergl. (s. v. Grolman 14 u. T.-G. 103; Karmayer G.-D. 194; Thiele 242; 
A.-L. 530; Groß398; Rabben 34; Ostwald 33), vom hebr.ch61 ob(jüd. cheilef) 
=„Fett“ (vgl. A.-L. 530 vbd. mit 369 [unter „Cholew“])und „Zieher“, zu ziehen 

— stehlen (vgl. A.-L. IV, S. 294 u. m. Beitr. I, S. 317, Anm. 4 a. E.), das z. B. 
auch in dem selteneren Synon. Goldzieher (s. Tetzner, W.-B., S. 309) steckt 
Der Ausdruck bedeutete also wohl eigentlich „Seifenzieher“ oder „Lichtzieher“ 
(s. Zimmer man n 1847 [375]), woraus dann „Seifensie der* gemacht worden „mit 
Hinblick auf die große Fertigkeit, mit welcher der Taschendiebstahl stets ,wie ge¬ 
schmiert' ausgeführt werden muß“; so: A.-L. IV, S. 294. Belege: Thiele 
298; Fröhlich 1851 [407]; A.-L. 607; 42 2'inZ. V., 431; Wiener Dirnenspr. 
1886 (418: Geldbörsendieb); Groß 431 a E. E. 74; Ostwald 142; Börstel, 
Dirnenspr., 8. 9; vgl. auch Klenz, 8chelten-W.-B., 8. 145 (unter „Seifensieder“ 

a. E.). — Die Umgestaltung eines hebr. Wortes — nach Art der Volksetymologie 

— zeigt sich auch in Kosack = Betrüger, Falschspieler (bei Groß 411, R abben 
76 u. Ostwald 87), das nichts mit der russischen Reitergattung zu tun hat, sondern 
von dem hebr. käzab = „belügen“ (s. A.-L. IV, S. 389 [unter „Kosaw*] und 
554 [unter „Kaspern“]; Stumme, S. 20; Günther, Rotwelsch S. 80) herzulclten 
sein dürfte. — Über Koch = nächtlicher Räuber u. dergl. u. seine Etymologie, s. 
schon oben 8.156, Anm. 1. 

1) Analogien in fremden Sprachen (vgl. Günther, a.a.O.,S. 23): tiseras 
(d. h. Schere) für «die beiden größeren Finger der Hand“ in der spanischen 
Germania (s. Pott H, S. 7); ähnlich bei den englischen Gaunern: forkB (d. 

b. Gabeln) = „Bezeichnung des Mittel- und Zeigefingers“, daher dann auch — 
als pars pro toto— fork = Taschendieb (Baumann, S. 68); ebenso kennt das 
französische Gauner-Argot fourchette und das italienische Gergo (in der 
Lombardei) forlin — von forciolina („Gabelchen“) — für den Taschendieb (s. 
Villatte, S. 169, lit. d. u. Lombroso, L’uomo delinquente I, p. 469 [bei 
Fraenkel, S. 386]). — Bei den böhmischen Gaunern kommt klepeto (d. h- 
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Belege: Schütze 88 und Ostwald 129. 

Schneeschaufler — Wäschedieb, ein Wortspiel mit Schnee 
== Wäsche, Leinen (wofür die Belege schon in Teil II, Absch. A, 
Kap. 1, S. 17, Anm. 2 bei „Schneepflanzer“ angeführt); vgl. Günther, 
Rotwelsch, S. 19, Anm. 11 u. S. 65 u. Beitr. II, Einleitg., S. 196. 

Belege: A.-L. 602; Groß 429 u. E. K. 70; Wulffen 402; Rabben 120; 
Ostwald (Ku.) 185. Zu vgl. das Synon. Schneefanger (bei Pollak 230 u. 
Ostwald [Ku.] 135) und in der englischen Gaunersprache snow-dropper 
od. -gatherer (d. b. eigentl. „Schneesammler“; s. Baumann, S. 129). Schon 
in der Münchener Deskription 1727 (193) findet sich Schneezieher oder 
-gämpfer als Bezeichnung einer Diebesgattung. 

Wie in dieser euphemistischen Verhüllung das Stehlen mit 
„schaufeln“ umschrieben ist, so hat man die Tätigkeit des gewalt¬ 
samen Diebes oder Räubers wohl mit fegen (ausfegen) oder kehren 
bezeichnet*), womit dann die — wie Berufsbezeichnungen (Straßen¬ 
kehrer oder-feger) klingenden — Ausdrücke Strade- (oder Strate-) 
kehrer (auch Strehle- oder Strahle[n]kehrer) oder Strättifeger für 
den „Straßenräuber“ Zusammenhängen 2 ); vgl. als ein Seitenstück da¬ 
zu auch noch Schrendefeger, d. h. Hausdieb, der in den Sehren- 
den (—» Kammern, Stuben, Speichern) 3 ) gründlich aufräumt, der 
„reines Haus macht“ (s. A.-L. 293/94.) 


„Krebsschere“) für die ganze Hand vor (Pott II, S. 7), womit wieder zu vgl. das 
(gewöhnl.) französische Argotwort pince (d. h. „Krebsschere“ oder „Zange“) = 
Hand (Villatte, S. 290, lit. b.) und das rotw. Taschenkrebs = Taschendieb 
(worüber Näh. noch unten im Abschnitt B.) 

1) S. schon Körners Zusätze zur Rotw. Gramm, von 1755 (240: 
kehren = rauben; Kehrer = Räuber); öfter mit hinzugefügtem Objekt (z. 
B. Strade kehren, vgl. den Text). Ebenso findet sich fegen in älterer Zeit 
meist nur zugleich mit dem Objekt (wiez. B. Schrendefegen; vgl. den Text), 
denn die Wiedergabe von fegen durch „ausräumen“ bei Schöll 1793 (272) läßt 
nicht speziell die gaunerische Tätigkeit erkennen. Anders im 19. Jahrhundert, 
s. z. B. Pfister bei Christensen 1814 (314: fegen = plündern); v. Grol- 
man 19 u. T.-G. 83, 115 (fegen =» plündern, ausleeren, ausplündern), vgl. 4 
(ausfegen = ausstehlen); Karmayer 44 (fegen = plündern, Fegerei = 
Plünderung, vgl. G.-D. 190: ausfegen =*ausstehlen); Derenbourgs Glossar 
1856 (414: fegen ■=* stehlen); A.-L. 519 (ausfegen = „ausplündern, alles wie 
rein gefegt stehlen, reines Haus machen“). — Über andere Bedeutungen des 
Wortes (sowie des Hauptworts Feger) s. schon Teil H, Abschn. A, Kap. 2, S. 
154, Anm. 1. 

2) Zur Etymologie von Strade s. oben S. 158 unter „Stradehändler“ 

den Hinweis auf Teil I, S. 65, Anm. 1. Die älteste Form des Wortes ist übrigens: 
a) Strehle. Belege: A. Hempel 1687 (16S, 170); Waldheim. Lex. 1726 
(183); A.-L. 611; Groß 433; Wulffen 403; Kundenspr. III (428); bei Ost¬ 
wald (Ku.) 149: Strähle; b) Strahle hat zuerst das W.-B. von St. Georgen 
1750 (218); vgl. ferner: v. Grolman, Aktenmäß. Gesch. 1813 (312); 


Go igle 


Original fro-m 

UNIVERSETY OF MICHIGAN 



Beitrage zur Systematik und Psychologie des Rotwelsch usw. 165 

Belege (in chronolog. Folge): l)a) für die Form Strehlekehrer: A. 
Hempel 17S7 (169); vgl. im Reichsanzeiger 1804 (277) das Synon 

Strehlenschupper; b) für Stra(h)le(n)kehrer: Waldheim. Lex. 1726 
(189); Pfister bei Christensen 1814 (331, hier auch Strahle kehren = 
»Straßen rauben 4 *); v. Grolman 69,T.-G. 89 u. 125 (auch hier das Zeitw. Strahle 
kehren — »Straßenraub begehen 4 *); Karmayer 161 (hier ohne h geschrieben); 
c) für (die Hauptform) Stradekehrer: W.-B. des Konstanzer Hans 1791 
(255, vgl. ebds. Stradekehra ein Straßenraub u. 259 [in den „Schmusereyen“] 
Stradekehren = »Straßen rauben**); Pfister bei Christensen 1814 (331, hier 
auch Stradekehren = „Straßen rauben“); v. Grolman 69 u. T.-G. 89 u. 
125 (auch hier das Zeitw.); Eberhardts Polizeiliche Nachrichten 
1828 ff. (365); Karmayer 161; Thiele 300 (auch hier das Zeitw.); Fröhlich 
1851 (409: ebenso); A.-L. 612 (desgl.); Groß 433; d) für die (neuere) Form 
Stratekehrer: Christensen 1814 (315 u. 331, vgl. ebds. Stratekohren 
als Zeitw.); Schwenken 1820 (347); Stuhlmüller 1823 (360); Rabben 
126; Ostwald 149; 2) für Strättifeger: nur die Münchener Des¬ 

kription 1727 (192, 193, 194; fern. Stratifegerin). Dagegen findet sich 
das Zeitwort Stratefegen außer bei Mejer 1807 (286: = »öffentlicher Land¬ 
straße rauben“) auch noch bei Rabben 126 und Ostwald 149 (bei denen es 
durch die Hauptwörter „Straßenraub“ bzw. „Straßendiebstahl“ wiedergegeben 
ist). — Auch in der alten Feldsprache ist Straßenfeger für räuberische Lands¬ 
knechte gebräuchlich gewesen (s. Horn, Soldatenspr., S. 20 u. Anm. 6); 3) für 
Schrendefeger (od. Schrändefeger): Schöll 1793 (268, Bedeutg.: Gauner, 
»welche in Bauernhäusern Nachtquartier suchen, dann die Stuben plündern und 
sich frühe davon machen“) 1 ); ähnliche Definition bei v. Grolman 64 u. Kar- 


Pfister bei Christensen 1814 (331); v. Grolman (W.-B.) 69 u. T.-G. 125; 
Karmayer 161 (hier Strale oder Strali); s. auch noch A.-L. 611 u. 612 (hierauch 
Strahl)u. Rabben 125 (hier als süddeutsch bezeichnet); vgl.in der Lot hring. 
Händlerspr. (nachKapff 216): strälje; c) Strada (Stroda): Hildburghaus. 
W.-B. 1753 ff. (232) u. Rotw. Gramm, v. 1755 (24 [hier: StrodaJ u. D.-R.49); 
d) Strade: zuerst im W.-B. des Konstanzer Hans 1791 (254) und bei Schöll 
1793 (271), dann seitdem 19. Jabrh. (s. schon Pf ister bei Christensen 1814 [331] 
u.a. m.) — als Hauptform — öfter wiederholt bis zur Neuzeit; vgl. z. B. A-L. 611; 
Groß433; Wulffen 403; s. auch oben S. 158 unter„Stradehändler“; e) Strate (für 
sich allein seltener): m. Wiss. zuerst bei Christensen 1814 (317, vgl. 331); 
s. auch noch Schwab. Händlerspr. (487); vgl. bei Stuhlmüller 1823 (361): 
die Gstrote. 

3) Zur Etymologie von 8chrende s. A.-L. 294 u. 604 (unter „Schränken“) 
vbd. mit Grimm, D. W.-B. IX, Sp. 1735, die das Wort wohl richtig zu 
Schrand(e), einer Nebenform zu Schranne =» Bank zum Feilhalten u. dergl. 
(s. darüber oben S. 161) in Beziehung gesetzt haben. Jedenfalls ist es 
deutschen Ursprungs (s. auch Stumme, S. 19). Ältere Formen sind übrigens noch 
Schrantz u. Schren[t]z (auch Screns). Belege: a) für Schrantz: G. Edli- 
bach um 1490 (20); b) für 8chrentz: Lib. Vagat. (55); Niederd. Lib. 
Vagat (78); Schwenters Steganologia um 1620 (140); W. Scherffer 1652 
(156, 158); Rotw. Gramm, v. 1755 (22 u. D.-R. 46; vgl. auch Abtlg. HI, 35, 
63); über die Feldsprache s. Horn, Soldatenspr., S. 100 u. Anm. 1; zu vgl. 
noch bei Schintermicherl 1807 (289): Schränscn = Haus u. bei Kar- 
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mayer 149 (hier: Schrändefeger) u. G.-D. 208; A.-L. 604 (Bedeutg.: „Dieb, 
welcher einen Verscblnß [Stube, Kammer] durch Stehlen aufräumt“); Groß 4S0 
Schrände- u. Schrendefeger = Dieb, der Kammern ausräumt, Einschleich¬ 
dieb); Rabben 121 (= Dieb, der des Morgens in die Wohnung schleicht); 
bei Ostwald 128 nur das Synon. Sehrendeschieber (das auch A.-L. 
599, Groß 428 u. Rabben 128 kennen; vgl. auch schon Teil II, Kap. 2, 
S. 147, Anm. 3). — In der Feldsprache waren anch Kistenfeger und Fege¬ 
bank Bezeichnungen für die räuberischen Landsknechte; s. Horn, a. a. 0., S. 
20 u. Anm. S. 

3) Einen Anklang an gewisse niedere Berufstätigkeiten (Gewerbe) 
zeigen auch noch folgende Bezeichnungen für bestimmte Diebes-, 
Betrüger- oder Bettlerarten: 

Gänsscherer = bettelnde Handwerksburschen, betrügerische 
Bettler. Zur Etymologie: Horn, Soldatenspr., S. 27, Anm. 10 
bringt den (auch feldsprachlich gewesenen) Ausdruck mit dem 
„Schere machen“ der Diebe (s. oben S. 163) in Zusammenhang, legt 
ihm also die Bedeutung „Gänsediebe“ bei. Indessen scheint er sich 
doch wohl zunächst wirklich auf das „Rupfen“ der Gänse bezogen 
zu haben, da im Niederd. Lib. Vagat (Teil II, Einltg., S. 73) goß- 
ropfer, d. h. „Gänserupfer“ dafür vorkommt (wobei weiter vielleicht 
noch „Gänse rupfen“ in ähnlicher übertragener Weise gebraucht worden 
sein könnte wie Gimpel rupfen — für „einem dummen Kerl sein 
Geld abgewinnen“ [so schon Zimmermann 1847 (378)]). 

Belege: Lib. Vagat (Teil II, Einltg., S. 51: geus scherer für Bettler, 
die sich betrügerischerweise als lange Zeit krank gewesene Handwerksburschen 
bezeichneten); Fischart 1597 (113: Gänscherer [sic], ohne Erklärung); 
Schwenters Steganologia um 1620 (138: Gensschaerer *= bezüglicher 
Bettler); Rotw. Gramm, v. 1755 (9 u. D.-R. 31 u. 37: Gens- oder Gäns- 
sche[e]rer, = „bettelnder Handwerkspursche“); v. Grolmanu 22 u. T.-G. 85, 
u. 100 (Gan's- oder Gänsschefelrer, Bedeutg. ebenso); Karmayer 54 (Gans¬ 
scherer, Bedeutg. ebenso); Groß 403 (Gänscherer [sic], Bedeutg. ebenso). 

Nachtmelker = „Diebe, so des Nachts die Gärten be¬ 
stehlen“. 


mayer 149: Schränz oder Schränze(n) = kleines Haus, Bauernhaus und 
Schränzerl = kleines Häuschen; c) für Screnz: Niederländ. Lib. Vagat. 
1547 (94) u. Bonav. Vulcanius 1598 (115; vgl. dazu A.-L. IV, S. 83); d) für 
Schreude (oder Schrände): W.-B. des Konstauzer Hans 1791 (254 u. 
256, 258 in den „Schmusereyen“); Schöll 1793 (271); Pfister bei Chri- 
stensen 1814 (330); v. Grolman 64 u. T.-G. 125; Karmayer 149 (hier: 
Schrände); A.-L. 604; Groß 430 (hier beide Formen). 

1) Schon etwas früher begegnet das Zeitwort Schrende fegen; s. W.-B. 
des Konstanzer Hans 1791 (255: Schrende fege = eine Stube ausräumen); 
vgl. ferner Schöll 1793 (272: die Schrende fegen — die Stuben leeren); 
Pfister bei Christensen 1814 (330); v. Grolman T.-G. 125, vgl. auch T.-G. 
S3; Karmayer G.-D. 218; auch A.-L. 604 u. 519 (eine Schrende ausfegen). 
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Beleg: Schlemmer 1840 (368). — Vgl. dazu die verwandte Metapher (s. 
Kleemann, S. 272; Günther in d. Anlhrop., Bd. IX, S. 41) Melkerin = 
„(Bordell-) Dirne, welche den Gast während des Aktes bestiehlt“ Belege: 
A.-L. 573; Wiener Dirnensprache 1886 (417); Groß 416; Rabben 89; 
Becker 117; Ostwald (D.) 102; vgl. auch Börstel, Dirnenspr., 8.7 u. Klenz 
Schelten W.-B., S. 33. 

Türklinkenputzer =» Bettler. S. darüber das Nähere 
schon in Teil II, Abschn. A, Kap. 2, S. 142, Anm. 3 a. E. vbd. mit 
S. 231.1) 

In das kriminalistische Gebiet im allgem. gehören ferner 
noch die (gleichfalls an Berufstätigkeiten anklingenden) Ausdrücke: 

Erawattenanmesser = „Gurgelabschneider“, d. h. hier wohl 
(gleich Krawatten mach er od. [dem gemeinsprachl.] Kra¬ 
wattenfabrikant [8. oben S. 151, Anm. 1]) soviel wie Wucherer. 

Belege: Pollak 209 u. Ostwald 34 (bei beiden übrigens auch noch die 
Nebenbedeutg. „Scharfrichter“, worüber Näh. schon Teil n, Abschn. A, Kap. 2, 
8. 224). 

Zylindervergolder == Päderast. 

Belege: Rabben 35 u. Ostwald 34. Das einfache Vergolder ist bei 
Rabben 135 ebenfalls durch „Päderast“, bei Ostwald (D.) 160 durch (das 
etwas allgemeinere) „Homosexueller“ wiedergegeben. 

4) Endlich sind auch einige Beispiele vorhanden, in denen eine 
gaunerische Tätigkeit nach höheren Berufen oder Ständen benannt 
worden. Nicht immer handelt es sich dabei freilich um einen wirklichen 
Vergleich. So ist z. B. die Bezeichnung der Falschmünzer als Dom¬ 
herren bei Dietmar von Meckebach um 1350(2: Turne- 
h e r r e n = „falsi monetarii grossorum aut hallensium“) aus bestimmten 
historischen Vorgängen zu erklären’). Dagegen dürfte ein vor- 

1) Als eine Bezeichnung für eine Bettlerart sei im Anschluß hieran auch 
noch erwähnt: Fackelträger — Bettelbriefschreiber (bei Ostwald [Ku.] 45), 
das zu Fackelei = falsches Schriftstück (s. Kahle 26; Kundenspr. IV [430]; 
Ostwald [Ku.] 45; vgl. Schwäb. Händlerspr. [480: Facklerei =— Brief]) 
bezw. fackeln — sohreiben usw. (worüber das Näh. schon Teil I, Abschn. E, 
S. 40, 41 unter „Fackler“) gehört 

2) Auf eine andere sexuelle Perversität bezieht sich der — ebenfalls wie ein 
Beruf klingende — wienerische Gaunerausdruck Kellermeister = „qui ounnum 
lambit“ nach Pollak 219, entsprechend dem allgemeiner gebräuchlichen in 
den Keller steigen (oder gehen) für „sich als cunnilingus betätigen“; vgl. 
dazu Anthrop., Bd. IT, 8. 21, 22, V, 8. 8, VII, 8. 34. 

3) 8. dazu bes. schon Hoffmann von Fallersleben in der Monatsschr. 
von u. für Schlesien I (1829), 8. 56 (= Weimar Jahrb. I [1854], 8. 329): „Tume- 
herren für Falschmünzer wäre ganz unverständlich, wenn nicht Dietmar von 
Meckebachs Buch den wahrscheinlichen Ursprung dieser Benennung finden 
ließe. Zu seiner Zeit nämlich, um die Mitte des 14. Jahrhunderts, scheint das 
Falschmünzen unter der Geistlichkeit viel Freunde, Beförderer und Ausüber ge- 
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wiegend metaphorischer Charakter den folgenden neueren (mehr oder 
weniger hochtönenden) Gaunerbezeichnungen') innewohnen: 

Colonel (französ. = Oberst) = „Hausherr, bei dem falsch 
gespielt wird“ (vgl. Günther, Rotwelsch, S. 40). 

Belege: Groß 398 (vgl. auch II, S. 956) u. E. K. 17; Rabben 35; 
Ostwald 33.*) 

Philosoph = „Falschspieler in sehr feinen Kreisen 41 (vgl. 
Günther, a. a. 0. S. 19, Anm. 11). 

Belege: Groß 421; (vgl. auch II, S. 956: Philosophenklub Gruppe 
verbündeter Falschspieler); Rabben 101; Ostwald 113. 3 ) 

Baron = (feiner) Gauner (vgl. Günther, a. a. 0. S. 19, Anm. 11). 

Belege: Groß E. K. 11 (hier: „Gauner“ schlechthin) u. Wulffen 396 
(hier plur. = feine Gauner); ebenso auch Weiß, Polizeischule I, 535. 4 ) 

habt zu haben; von dem als Falschmünzer verbrannten Mönch Johannes sind z. 
ß. als falsi monctarii folgende Geistliche angeführt: Johannes sacerdos de 
Prussia, einer, welcher behauptet, er sei Diaconus, eine Nonne als Hehlerin, 
ferner ein Priester Wachsmund, ein Mönch Namens Briger aus dem Prediger¬ 
orden“. Vgl. auch A-L. IV, S. 53 u. 56, Günther, Rotwelsch, S. 86, Anm. 96 
u. Kleemann, S. 272. 

1) Das von Ostwald 38 als gaunersprachl. angeführte Kriminalstudent 
= „angehender Dieb, der im Zuschauerraum der Gerichtshöfe sein Metier studiert 1 *, 
gehört auch schon der allgemeinen Umgangssprache an (vgl. u. a. H. Meyer, 
Rieht. Berliner, 8. 77). 

2) Von militärischen Bezeichnungen seien hier ferner genannt: Kadetten 
Bezeichnung einer Leipziger Einbrecherbande (nach Kleeraann, S. 273 u. 

279; vgl. auch meinen Beitr. I, S. 229, Anm. 1) und Tochus-Ulan = Päderast 
bei Rabben 130 [bei Ostwald 154: Tochusulen]), worin der zweite Be¬ 
standteil doch wohl auf die Truppengattung der Ulanen hindeutet (vgl. dazu Fr. 
W. Berliner in d. Anthrop., Bd. VH, S. 239 betr. den Ausdruck „Ulanenfick“4 
über Tochus s. Teil II, Abschn. A, Kap. 2, S. 228 u. Anm. 1. — Vgl. auch 
im französ. Argot: officier du Pont Neuf=Spitzbube (Villatte, S. 303> 
und (bei den Gaunern): officifer de la manicle (d. h. Handschelle der Sträf¬ 
linge) — „Industrieritter“ sowie (bei den Spielern): officier de tango od. de 
topo Betrüger beim Bassettspiel (Villatte, S. 263). 

3) Ähnlich im französ. G auner-Argot: homme de lettre (d. h. Literat) =■ 
Fälscher (Villatte, S. 203, Nr. 2); vgl. auch das ironische philanthrope = 
Gauner (Villatte, S. 286). 

4) Als Synon. für „feiner Gauner* kommt auch Honorist vor (vgl. 
Günther, a. a. O. S. 19, Anm. 11). Belege: Groß 406; Rabben 63; Ost¬ 
wald 69. — Ähnliche Bezeichnungen sind auch noch: Talmickavaliere (8. 
Rabben 129 u. Ostwald 152) u. Raubritter (od. spanische Schatzgräber [s. 
Rabben 109/10 u. Ostwald 121]) für Hochstapler bezw. eine bes. Art derselben, 
Über Ritter von der Landstraße = Landstreicher s. noch unten im Kap. 1. 
Vgl. auch den Ritterschlag erhalten für „in die Gaunerkniffe eingeweiht 
werden“ (nach Rabben 111). Dazu zahlreiche Analogien im Englischen 
und Französischen, s. z. B. bei den engl. Gaunern: knight of the 
road = Straßenräuber und sijuire („Ritter“) of the cross (Pferde-) Dieb 
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Harum Pascha = Gaunerhauptmann, Anführer einer Bande 
(wobei das „Harum“ allerdings etymolog. unklar bleibt; vgl. Günther, 
a. a. 0., S. 19, Anm. 11). 1 

Belege: Groß 406; Rabben 62; Ostwald 66. — Analogie im fran- 
zös. Gauner-Argot: duchesse (d. h. Herzogin) = „an der Spitze einer Bande 
stehendes Frauenzimmer* (s. Villatte, S. 131). 

Anhang: Seltener finden sich umgekehrt für einzelne — an 
sich ganz friedliche — Gewerbe oder Berufe Benennungen nach be¬ 
stimmten Gauner- oder Verbrecherarten, was übrigens auch in unserer 
volkstümlichen Umgangssprache vereinzelt vorkommt. 2 ) Hierher 
gehören besonders: 

Falschmünzer = „die in den dumpfigen, feuchten Kellern 
einiger Arbeitshäuser... als Kartoffelschäler u. dgl. arbeitenden 
alten Biechen Leute*. 

Beleg: nur bei Schütze 67. 

Giftmischer = a) Destillateur; b) Arzt; c) Apotheker. 


(s. Baumann, S. 107 u. 227 vbd. mit S. 173 unter „prig“), im französ. (ge¬ 
wöhnl.) Argot: Chevalier de la bande noire = „Gauner, der unter falschen 
Empfehlungen Waren kauft, die er nie bezahlt u. die er billig verkauft*, 
ch. grimpant = bonjourien, d. h. „Dieb, der am frühen Morgen sich... 
in die etwa unverschlossenen Zimmer einschieicht*, ch. de la grippe — Gauner, 
Dieb, ch. de THellade (für Grec) od. ch. du lansquenet = Falschspieler, 
ch. de la manchette od. de la rosette — Päderast (s. Villatte. S. 79 
vbd. m. 43).— Eine allgemeinere Beziehung auf den Adel enthält auch der Aus¬ 
druck Adelskalender für das Steckbriefverzeichnis (nach Ostwald [Ku.]. 
„Nachtrag“ S. 1).. 

1) Auf orientalische Verhältnisse bezieht sich auch Sultan für einen Biga¬ 
misten (s. Rabben 126 u. Ostwald 151). 

2) Vgl. z. B. Messerheld (worunter man sonst einen Messerstecher ver¬ 
steht) für einen Operateur (Klenz, Schelten.-W.-B., S. 7) oder Halsabschneider 
für einen „Geldverleiher* (Klenz, a. a. 0., S. 45) — meist allerdings wohl (wie auch 
Kopfabschneider [in Leipzig]) speziell nur für den eigentlichen „Wucherer“ 
gebraucht (vgl. z. B. H. Meyer, Rieht. Berliner, S. 47), wofür den Ausdruck 
auch Rabben 61 u. Ostwald 65 als gaunersprachl. angeführt haben, während 
in der Soldatensprache Halsabschneider für den „Bottlier auf dem Schiffe* 
gebraucht wird („weil er zu teuer sei*); s. Horn, Soldatenspr., S. 86; vgl. dazu 
noch Gurgelabschneider für einen Kritiker (in der Lit. des 18. Jahrh. nach 
Klenz, S. 79). Über Giftmischer = Apotheker s. d. Text („Belege“ a. E). 
VgL ferner noch (bei Klenz, S. 19 u. 27): Klisterbandit für einen Buchbinder 
und Hamm,elmörder für einen Fleischer (neuere Lit.); früher (17. Jahrh.) auch 
Partitenmacher (d. h. eigtl. „Betrüger“) für einen Rechtsgelehrten (Klenz, 
S. 117). Über verschiedene Verbindungen mit „Dieb“ für Berufe s. noch weiter 
unter S. 170, Anm 2. 
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Belege: a) für Destillatearl): Kundenspr. IV(438); Kahle(Ka.) 37; 
Erler 11; Ostwald (Ku.) 59; vgl. auch Börstel, Unter Gaunern, S. 7 n. Klenz, 
Schelten-W.-B., S. 37; b) für Arzt: Pollak 213; Ostwald (Kn.) 59 u. danach 
auch Klenz, a. a. 0., S. 6; c) für Apotheker: Kahle (Ka.) 37; Ostwald 
Ku.) 59; in diesem Sinne auch wohl allgemein volkstümlich; s. Weise, Ästhetik, 
S. 152: Klenz, S. 4. 

Über Halsabschneider s. oben S. 169 Anm. 2; über Rum¬ 
treiber = Böttcher, Küfer (das auch als „Herumtreiber =■* Vagabund 
aufgefaßt werden könnte) und Wiltner od. Wildner (im Sinne von 
„Wilddieb“) —» (Silber-) Krämer u. dergl. s. schon Teil I, Abschn. E, 
S. 80 (unter „Treiber“) u. 82; über Staubzopfer (eigtl. „Mehldieb“) 
= Müller s. Teil II, Abschnitt A, Kap. 2, S. 152, Anm. 2 2 ) 

II. Noch zu sondern von den Fällen, in denen bestimmte Standes- 
«der Berufsbezeichnungen wirklich metaphorisch für andere, 
mehr oder weniger von jenen verschiedene Stände, Berufe oder Gewerbe 
verwendet worden, sind zunächst einige Ausdrücke, die zwar schein¬ 
bar solche Berufsübertragungen darstellen, tatsächlich jedoch nur 
Andeutschungen von Vokabeln fremden Ursprungs enthalten 3 ). Dahin 
gehören besonders: 

1) S. zu dieser Bedeutung: Gift = Schnaps, Branntwein bei Pollak 213, 
Berkes 108 u. Ostwald (Ku.) 59; vgl. auch H. Meyer, a. a. 0., 8.60 (unter 
„Jift“ a. E.; Jiftbude = Destillation.) 

2) Über die Bezeichnung Mehldieb oder Korndieb für den Müller (ersteres 
auch wohl für den Bäcker) in unserer Gemeinsprache s. jetzt bes. A. Keller, 
Die Handwerker, S. 47, 63 u. 76, ebds. in dem „Namen- u. Sachverzeichnis 11 unter 
„Bäcker* und »Müller 44 (S. 181 u. 184) die Zusammenstellung der Stellen, wo von 
der Unredlichkeit (dem Stehlen oder Betrügen) dieser Handwerker gehandelt ist. 
Lappendieb oder Westenfleckdieb (in Sachsen) sind als volkstümliche Be¬ 
nennungen des Schneiders anzuführen (s. A. Keller, a. a. 0., S. 112 u. Klenz, 
Schelten-W.-B., S. 129), der (gleich dem Weber, dem Schuster u. a, m.) ebenfalls 
für diebisch galt (s. Klenz, S. 132/33 vbd. mit A. Kel 1er, a. a. 0., bes. S. 41ff. u. 
101 ff. sowie Näh.noch ebds. im .Namen- u.Sachverzeichnis u , S. 185 unter „Schneider“ 
vbd. mit S. 186 u. 187 unter „Schuhmacher“ und „Weber“). Brotdieb war (nach 
Klenz, S. 55, 56) früher (im 18. Jahrh.) eine allgemeine Bezeichnung für einen 
Handwerker (jeder Art), .der die Nahrung anderer Meister zu schmälern sich 
unterfing*, Hühnerdieb einst ein Schimpfwort (der Bauern) für den Landsknecht 
(s. Horn, Soldatenspr., S. 20 u. Anm. 15),und Smeerdeef (niederd. = Schmier¬ 
dieb [zu.Smeere = Schmiere, Fett, Butter] ist endlich ein Seemannsausdruck 
für den Koch (s. Klenz, S. 77 vbd. mit Kluge, Unser Deutsch, S. 112 u. See¬ 
mannssprache, S. 698). 

3) Über Schuster — Büttel, Stadtknecht (aus Schote r u. ä.) s. schon 
Teil I, Abschn. F, Kap. 1, S. 40, Anm. 1; über Schütz s. Teil H, Abschn. B, 
Anh. 1 zu Kap. 1, S. 838ff. Ob Matroß für „Mädchen, Magd“ in der Vogels¬ 
berger Maurersprache wirklich als „Matrose“, etwa nach Art des bekannten 
.Küchendragoner“ (worüber Näh. noch unten in Kap. 2), aufzufassen oder etwa 
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Blempel- (od. Plempel-) Wäscher — „Bierknecht“, Bierbrauer. 
Etymologie: Das Wort „Wäscher“ in dieser Zusammensetzung ist 
wahrscheinlich nur zurechtgeformt aus Weetscher (s. Teil I, Ab¬ 
schnitt F, Kap. 2, S. 53), das wieder zu Wetsch (Weetsch u. ä.), einer 
Vokabel zigeunerischen Ursprungs (s. Teil I, Abschn. A, Kap. 2, S. 261) 
gehört; betr. Blempel od. Plempel = Bier s. Teil I, Abschn. A 
Kap. 1, S. 25 u. Anm. 1. 

Belege: a) für Blempelwäscher = „Bierknecht": Pfullendorf. Jaun.- 
W.-B. 1820 (338); b) für Plempelwäscher = Bierbrauer: Rabben 102 (als 
süddeutsch, bez.) u. Ostwald 116; s. auch Klenz, S. 18. 

Süßchenbäcker = Pferdeschlächter. Zur Etymologie: Die 
Bezeichnung, bei der man an einen Konditor erinnert wird, hat nichts 
mit unserem „Bäcker“ zu tun, sondern ist eine Andeutschung aus 
Zößchenpöckerer u. ä. (s. Günther, Rotwelsch, S. 29; Klee¬ 
mann, S. 257) «= Zoskenpeiker, über dessen Bestandteile Zosken 
u. ä. — Pferd und peikern u. ä. = töten, schlachten schon in Teil IT, 
Abschn. A, Kap. 2, S. 229 näh. gehandelt worden ist 

Belege: Kundenspr. II (420) u. Klenz, 8. 106. 

Sodann aber erscheinen auch noch einige rein-deutsche Be¬ 
nennungen doch mehr als künstliche Wortspielereien denn als 
wirkliche — auf Vergleichen der verschiedenen Tätigkeiten beruhende 
i— Metaphern. Dies gilt z. B. von Rübenbauer — Scharfrichter und 
Federnhändler — (österreichischer) Gendarm 1 ). 

Rübenbauer — Scharfrichter ist ein Wortspiel, das Bezug 
nimmt auf Rübe — Kopf (s. die Belege dafür bei dem Synon. 
Rüben Schneider, worüber das Näh. schon in Teil II, Abschn. A, 
Kap. 2, S. 150 u. 151 u. Anm. 2 2 ). 


nur als dialekt Weiterbildung vom oberhess.Matresse (od.Madresse) = „Maitresse“ 
(s. Grecelius, Oberhess. W.-B. II, S. 580) zu betrachten ist, bleibt fraglich 
(s. Weber-Günther i. d. Hess. Bl. f. Volksk. XI/2, S. 184). Beispiele nur 
scheinbare Berufsübertragungen in unserer Gemeinsprache sind u. a. Ab¬ 
decker statt: Apotheker (s. Klenz, S. 4) u. Tambauer statt: Tambour (Klenz, 
8. 150; vgl. auch H. Meyer, Rieht Berliner, S. 136). 

1) Ähnliche wortspielartige Berufsbezeichnungen aus unserer Gemein¬ 
sprache sind etwa: Feldmesser für einen Geistlichen (Volksverdrehung von 
„Frübmesser“), Seidenspinner für einen Kaufmann (zu Seide spinnen 
= „viel verdienen“) sowie Feldherr (oder Mistiker) für einen Studierenden der 
landwirtschaftlichen Hochschule zu Berlin; s. Klenz, Schelten-W.-B., S. 40, 74 
u. H. Meyer, Rieht Berliner, S. 91 (unter „Mistiker“); vgl. auch schon Archiv, 
Bd. 49, 8. 344, Anm. 4 a. E. 

2) Dort auch Hinweis darauf, daß Rübenschneider nicht sowohl vom 
Hauptwort Schneider (als Berufsbezeichnung), sondern unmittelbar vom Zeitwort 
schneiden abgeleitet ist, während Rübenbauer doch wohl zu dem Substantiv 
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Belege: Rabben 11t; Ostwald (Ku.) 124 u. danach auch Klenz, S. 120. 

Federnhändler (oder auch Federntandler) = (österreichischer) 
Gendarm, der früher auf seinem Tschako einen wallenden Federbusch 
trug (8. Pollak 211, Anm. 1). 

Belege: Pollak 211 (Nebenbedeutg.: Feigling); Ostwald (Ku.) 46. Über 
* eine andere Bedeutg. des Wortes bei Berkes 107 s. schon oben S. 159, Anm. 2. — 
Analogie: Auch bei den slovenisehen Vagabunden heißt der Gendarm 
grivar, d. k. eigentlich .der mit der Mähne, mit dem Federbusch versehene 
Mann“ (Jagic, S. 27) ! ) 

Innerhalb der wirklichen Berufsübertragungen kann man (wie 
schon in der Einleitg., S. 214, 215 kurz bemerkt) wieder drei Gruppen 
unterscheiden (die sich auch in unserer volkstümlichen Gemeinsprache 
sowie bei anderen Nationen finden), je nachdem die einander gleich¬ 
gesetzten Stände und Berufe auf ungefähr gleicher sozialer Stufe 
stehen — wie denn namentlich die Gewerbe im e. S. oft mitein« 
ander wechseln (Kap. 1) — oder höhere Berufe mit niederen oder 
endlich niedere mit höheren verglichen worden sind* (Kap. 2 u. 3) 


Bauer gehört und deshalb erst hier zu erwähnen ist. Das Gleiche gilt auch von 
den bei Ostwald (Ku.) 76 u. 130 erwähnten Kundenausdrücken Karrenbauer 
= „Landfahrer, der im Karren logiert“ und Schicksenbauer = „Kunde, der 
mit einer Schickse reist“, die freilich mehr auf einen bestimmten Zustand (als 
auf einen Beruf usw.) hinweisen. Ebenso auch das wortspielartige Bienen¬ 
züchter = „Kunde, der das Ungeziefer nicht los wird“ nach Ostwald (Ku.) 22 
u. danach Klenz, S. 62; vgl. auch Ostwald, „Nachwort“, S. 9 (Bienen¬ 
züchten). — Biene od. Bienchen für Ungeziefer, insbs. Läuse haben (außer 
Ostwald [D.] 22) auch Schütze 64, Pollak 207, Wulffen 397, Rabben 25, 
Kundenspr. II (422), III (424), IV (430); speziellere Bedeutg. (Wanzen) in der 
Vogelsberger Maurersprache (s. Weber-Günther in d. Hess.BLf. Volksk. 
XI, 2, S. 137 u. 190) sowie in der S o 1 d a te n s p r a c h e (Flöhe), 8. Horn, 
Soldatenspr., S. 106 u. Anm. 3; über noch andere Bedeutgn. des Wortes s. weiter 
unten im Abschn. B. — Endlich zu vgl. auch: Krautgärtner *=» „Kunde, der 
im (bayerischen) Schwabenkreis (dem sog. Krautgarten) walzt“ (nach Ostwald 
[Ku.] 88). 

1) Eine Art Seitenstück hierzu (nämlich gleichfalls eine Berufsbezeichnung 
nach einem Uniformstück) ist das (auch schon im Archiv Bd. 51, S. 150, Anm. 1 
erwähnte) soldatische Klempner für Kürassiere (mit Bezug auf den Küraß; 
s. Horn, a.a. O., S. 30). Ähnlich im französ. Militärargot: les chaudronniers 
(d. h. die Kupferschmiede) = Kürassiere (s. Villatte, S. 77), während ferblantier 
(d. h. Klempner) im gewöhnl. Argot einen Marine-Kommissar (wegen seiner silbernen 
Tressen) oder Oberfeldwebel bedeutet (s. Villatte, S. 157). 
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Kapitel 1. Berufsübertragungen, die ungefähr 
auf gleicher Stufe stehen, insbesondere Vergleiche der 
Gewerbe im e. S. untereinander. 1 ) 

Es handelt sich hier durchweg um längere Zusammen¬ 
setzungen, die im Folgenden nach den zu Grunde liegenden 

1) Von Beispielen für diese Gruppe aus unserer Gemeinsprache seien 
(zu den schon in der Einleitg., S. 214, genannten) noch folgende (insbes. nach 
Klenz, Schelten-W.-B.)hinzugefügt (die übrigens zum Teil heute bereits veraltet 
oder nur landschaftlich verbreitet sind): a) Zusammenstzgn. mit Bäcker: Aulen - 
bäcker = Töpfer, Hafner (S. 152, gebräuchl. in Trier, s. Näh. dazu auch schon 
im Archiv Bd. 48, S. 335/36 unter „Aules-Kaffer“); Krugbäcker für denselben 
Begriff (S. 152, in Köln u. Nassau); Klutenbäcker — „Ziegler“ (S. 157, niederd., 
in Mecklenburg, zu Kluten — Erdklöße, Lehm); b) mit Drescher: Flocken¬ 
drescher = (früher) verächtliche Bezeichnung für Tuchmacher (die geringe 
Waren verarbeiteten; s. Näh. S. 153/54; vgl. A. Keller, Die Handwerker, S. 13 
u. Anm. 7 [S. 166]); Laim-Trescher (d. h. Lehmdrescher) = Töpfer, Hafner 
<S. 152, in der Lit des 17. Jahrh.; dabei bedeutet Trescher [Drescher] hier 
allerdings zunächst so viel wieTreter [vgl. das Synon. Leimentreter bei Hans 
Sachs, worüber Näh. bei Keller, a. a. 0., S. 21 u. Anm. 1 (S. 166) u. S. 33 u. 
Anm. 15 (S. 168)], kommt aber dem Sinne nach auf dasselbe hinaus, da das Zeitw. 
dreschen nach Kluge, W.-B. S. 99 in letzter Linie auf ein vorgerm. tresk, 
etwa mit der Bedeutung von „lärmend stampfen, treten“ zurückgeht, entsprechend 
«lern Umstande, daß das Dreschen mit Dreschflegeln erst später aufgekommen; 
vgl. auch Weigand, W.-B. I, Sp. 377/78); b) mit Ferge (d. h. Fährmann): 
Galgen-Bergen (*» Galgen-Ferge) = Scharfrichter (S. 120, in früherer Zeit); 
c) mit Koch: Hosenkoch = Schneider (der Kleider .auf den Kauf“ machte, 
bes. im 17. u. 18. Jahrh., s. Näh. S. 127/28; vgl. auch Grimm, D. W.-B. IV, 2, 
Sp. 1842 u. Keller, a. a. 0., S. 97); d) mit Müller: Trittmüller — Bezeich¬ 
nung für den Besitzer einer nur ganz kleinen Druckerei, einer sog. „Trittmühle“ 
(s. S. 20, wos. Näheres); e) mit Schinder: Katzenschinder = Kürschner 
(S. 81, zunächst alter Leipz. Studentenausdruck; s. Kluge, Studentenspr., S. 16 
n. 98; vgl. A Keller, a. a. 0., S. 14, 17, 27 u. Anm. 2 [S. 167]); Kübele- 
schinder = Küfer (s. Keller, 8. 33 u. Anm. 11 [S. 168]); vgl. auch noch 
Schnauzenschinder = Barbier (nach H. Meyer, Rieht Berliner, S. 123); 
f) mit Stricker: Töpfchenstricker = Kesselflicker (S. 76). Bei mehreren 
dieser Fälle überwiegt übrigens wohl die Anlehnung an das Zeitwort (dreschen, 
schinden, stricken) diejenige an die substantivierten Berufsbezeichnungen; vgl. 
auchS. 174, Anm. 1. —Von besonderem Interesse erscheint das schon bei Hans 
Sachs (Fabeln und Schwänke II, 251, Nr. 273 u. 252) vorkommende Hunds¬ 
gerber für einen Schlosser (s. Keller, a. a. 0., S. 15 u. Anm. 1, vgl. auch 
S. 21 u. Anm. 1 [S. 166]), da es nur durch die rotwelsche Vokabel Hund 
= Vorhängeschloß (s. u. a. A.-L. 549; Günther, Rotwelsch, S. 71) verständlich 
wird. — Weitere Beispiele s. noch im Text als Analogien zu den dort auf¬ 
gezählten rotwelschen u. kundensprachl. Bezeichnungen. Mancherlei hierher Ge¬ 
höriges auch im Französischen und Englischen. S. (außer den Analogien 
zu dem Text) z. B. noch: facteur (d. h. Briefträger) = Schutzmann bei den 
französ. Gaunern u. chaudronnier (d. h. Kupferschmied) = Trödler im gewöhn!. 
Argot (s. Villatte, S. 152 u. 77). 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



174 


XVI. L. Günther 


Digitized by 


Berufen 1 ) alphabetisch geordnet sind. So finden sich Zusammen¬ 
setzungen: 

a) mit Drechsler (vgl. auch Teil II, Abschn. A, Kap. 2, S. 149, 
Anm. 4) 2 3 ): 

Elementendrechsler =*= Töpfer, Hafner. 

Beleg: nur bei Klenz, Schelten-W.-B., S. 152 als kundensprachl. angeführt; 
vgl. gleich weiter unten das analoge Elementenfärber = Bierbrauer. 

Gottesgabendrechsler «= Bäcker. Diese Bezeichnung, in 
der das Brot in ansprechender Weise als „ Gottesgabe“ Erscheint, ist 
wohl auch sonst volkstümlich (s. H. Schräder, Scherz und Ernst; 
S. 92; vgl. auch schon Einltg., S. 214). 

Belege: Ostwald (Ku.) 61; Klenz, S. 9 (Kundenspr.). 

b) Zus. mit Färber: Elementenfärber = Bierbrauer (Brauer), 
zu Element, hier soviel wie „Lagerbier“ (s. Schütze 66; Ost¬ 
wald [Ku.] 43), das wohl vermittelt worden ist durch das Synon. 
Stoff (s. Schütze 94; Kundenspr. IV [432]; Erler 11; Ost¬ 
wald [Ku.] 149), welches seinerseits studentischen Ursprungs ist 
(s. Kluge, Studentensprache, S. 128 [schon 1831: Stoff = »jede 
Quantität von Getränken“]); vgl. Günther, Rotwelsch, S. 54*). 

Belege: Schütze 66 (vgl. 77: auch Kunst- und Elementenfärber); 
Wulffen 398; Kundenspr. II (422), III (425), IV (433); Kahle (Ku.) 37; 
Erler 11; Klausmann u. Weien (Ku.) XXI; Ostwald (Ku.) 43; s. auch 
BorBtel, Unter Gaunern, S. 11 u. Klenz, S. 18 (Kundenspr.). 

o) Zus. mit Jäger: Hierher gehört nur Speckjäger, insofern 
darunter nicht nur eine besondere Art von Bettlern (s. darüber oben 
S. 161), Bondern auch wohl allgemeiner ein „reisender Handwerks¬ 
bursche“ verstanden wird, wie z. B. nach Pollak 231 4 ). 


1) Bei einigen dieser Ausdrücke (auf -er) mag es dabei dahingestellt bleiben, 
ob sie sich nicht mehr an das zu Grunde liegende Zeitwort als an die substantivierte 
Berufsbezeichnung angeschlossen haben, so bes. bei den Zus. mit Drescher 
(vgl. oben S. 173, Anm. 1), Färber, Schlachter, Schleifer u. Schnitzer; 
vgl. dazu auch die Bemerkgn. in Teil n, Abschn. A, Kap. 2, S. 151, Anm. 2. 

2) Über die allgem. volkstümlichen Bezeichnungen Pillendrechsler u. 
Versedrechsler s. Näh. noch in Kap. 2. 

3) Übrigens findet sich schon in einem Schwanke bei Hans Sachs (Fabeln 
und Schwänke H, 251, Nr. 273) der Bierbrauer als Wasserfärber bezeichnet 
mit Anspielung auf die künstliche Verdünnung des Bieres, die schon damals viel¬ 
fach verspottet worden; vgl. Näh. bei A. Keller, Die Handwerker, S. 21 u; 
Anm. 1 (S. 166) u. S. 68 vbd. mit S. 67, Anm. 1 (S. 171). 

4) In einem Schwanke von Hans Sachs (Fabeln und Schwänke II, 251, 
Nr. 273) wird der Barbier als Läusjäger bezeichnet (vgl. A. Keller, Die Hand¬ 
werker, S. 22 u. 33). Die Soldatensprache kennt Mottenjäger für den „Kammer¬ 
unteroffizier“; über unser gemeinsprachl. Kammerjäger s. Näh. noch zu Anfang 
von Kap. 3 (betr. Übertragung höherer Berufsbezeichnungen auf niedere). — 


Go 'gle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Beiträge zur Systematik und Psychologie des Rotwelsch usw. 17& 


d) Zns. mit Konditor 1 ) (in alpbabet Ordnung): 
Feldkonditor = „Ziegler“- 

Belege: Rabben 48; Ostwald (Kn.) 40 (hier auch: Feldkonditorei = 
Ziegelei) n. danach auch Klenz, S. 157. 

Lnftkonditor, ebenfalls *= „Ziegler.“ 

Belege: Kahle (Ku.) 37; Ostwald (Ku.)98 u. danach auch Klenz, 8. 157. 
Über das gemeinsprachl. (niederd.) Klutenbäcker s. schon oben S. 173, Anm. 1. 
Trankonditor = Kleinhändler, Kleinkrämer, Höker. 

Belege: Rabben 131; Ostwald (Ku.) 156; Klenz S. 75; auch (für 
„ Material Warenhändler“ u. dergl. allgemein volkstümlich; s. H. Schräder, Scheiz 
und Emst, S. 90; Weise, Ästhetik, S. 152; H. Meyer, Rieht Berliner, S. 138; 
vgl. Beitr. II, Einltg., S. 124. Das auch wohl dafür gebräuchliche Tranprovisor 
nähert sich noch mehr den Übertragungen von höheren auf niedere Berufe, 
da unter „Provisor“ u. a. bes. der Verwalter einer Apotheke verstanden wird. 
Über das gauner- u. kundensprachl. Synon. Tran(me)lochner s. Näh. schon 
Teil II, Abschn. A, Kap. 1, S. 304, Anm. 1 a. E. 

Zweckenkonditor =* Nagelscbmied (zu Zweck[e] «= zu¬ 
gespitzter Pflock, Holznagel, Metallstift mit breitem Kopf u. dergl. 
m., am bekanntesten noch jetzt in „Schuhzwecke“; s. Weigand, 
W.-B. II, Sp. 1350 u. 1351 u. Paul, W.-B., S. 688). 

Belege: Kundenspr. IV (433); Thomas 24; Ostwald (Ko.) 173 u. 
danach auch Klenz, S. 104*). 

e) Zus. mit Kutscher 3 ): Klamottenkutscber — Straßen¬ 
kehrer (eigentl. einer, der zerbrochene Mauersteine u. dergl. wegfährt; 
vgl. znr Etymologie von Klamotten schon Beitr. I, S. 254). 

Beleg: nur bei Klenz, S. 148 (Kundenspr.) 

Beliebt sind auch im Englischen Zusammensetzungen mit hunter (d. h. Jäger> 
für Berufsbezeichnnngen; so hat das alte Gant-Wort bug-hunter (d. h. „Wanzen- 
jünger“) auch (vgl. obenS. 162, Anm. 2) die Bedeutg. „Tapezier* gehabt (s. Bau- 
m ann, S. 20, lit a), und carrion-hunter (d. h. eigtl. „Aasjäger“) bedeutete früher 
„Leichenbesorger“, wofür jetzt death-hunter gesagt wird (Baumann, S. 25 
u. 40, lit. c). 

1) Obwohl es sich auch bei „Konditor“ um den Vertreter eines Gewerbes 
handelt, dürfte diese Benennung doch vielleicht — gegenüber den mit ihm ver¬ 
glichenen Berufsarten — als die „vornehmere“ erscheinen, so daß die damit 
gebildeten Zusammensetzungen insofern auch zu den Übertragungen höherer 
Berufe auf niedere (Kap. 3) gerechnet werden könnten. 

2) Die Berliner Vulgärsprache kennt noch Jipskonditer (d. h. Gipskonditor) 
— „Stukkateur“ (s. H. Meyer, Riebt. Berliner, S. 60; Klenz, S. 148), das von 
W. Cremer (in dem Archiv, Bd. 48, S. 811, Anm. 1 angeführten Aufsatze), S. 
475 (in der Form Gipskonditor) auch als künden sprachlich angeführt ist 

3) In der Seemannsprache istDrodschkenkutscher ein „modernes Scherz¬ 
wort für einen schlechten Matrosen“ (Kluge, Seemannssprache, S. 196). Über 
Zusammensetzungen mit Kutscher zur Bezeichnung von Truppengattungen s. 
Näh. noch in Kap. 2 a. E. 
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f) Zus. mit Posamentier(er): Galgenposamentier(er) = 
Seiler. Der Ausdruck, der darauf kindeutet, daß der Seiler die Stricke 
zum Hängen an den Galgen verfertigte (vgl. dazu Günther, Deutsche 
Recbtsaltertümer, S. 63 u. Rotwelsch, S. 15), ist als Spottname schon 
früh allgemein üblich gewesen (s. z. B. Rüdiger, Obersächs. Idiotikon 
in seinem neuesten Zuwachs II [1783], S. 78, angeführt von Wagner 
bei Herrig, S. 240), und auch noch jetzt (in verschiedenen Gegen¬ 
den) unserer Umgangssprache bekannt. S. Grimm, D. W-B. IV, 
1, Sp. 1176; H. Meyer, Rieht. Berliner, S. 54 (Jaljenposamentier); 
Elenz, Schelten-W.-B. S. 145; A. Keller, Die Handwerker, S. 
69 (wo aber die Auffassung des Wortes als moderne Neubildung zu 
berichtigen ist); vgl. auch Einltg., S. 214. 

Belege: Groß 403; Schütze 69; Wulffen 898; Rabben 53; Kundenspr. 

I (421), II (422), III (426), IV (434); Kahle (Ku.) 37; Erler 11; Klausmann 
u. Weien (Ku.) XXIII; Thomas 24; Ostwald (Ku.) 55; vgl. auch Börstel, 
Unter Gaunern, S. 11 u. Klenz, S. 145. 

g) Zus. mit Schlachter oder Sch lächter'): 

Käuschlachter (d. h. Küheschlachter) = Schinder. 

Belege: A.-L. 554 (als hannov. bez.) u. Groß 409. 

Kaltschlächter = „Frohner“. 

Belege: nur bei Schütze 72 (als in Ostpreußen üblich angeführt). 

h) Zus. mit Schleifer 1 2 ): 

Kaffeemühlenschleifer = Uhrmacher, zu Kaffeemühle’ 
in der neueren Kundensprache = Uhr (s. Ostwald [Ku.| 74) — 
wohl weil sie von rechts nach links aufgezogen wird, also ebenso 
wie die Kaffeemühle gedreht wird —, während der Ausdruck bei 
den Gaunern in anderem Sinne vorkommt. 3 ) 

Belege: Ostwald (Ku.) 74 u. danach auch Klenz, S. 154. 

Zitronenschleifer = Goldarbeiter (jedenfalls wohl nach der 
„goldgelben Farbe der Zitrone). 

1) Über den Ausdruck Güterschlächter (= »Makler“) in unserer Gemein¬ 
sprache s. Klenz, S. 92. —In der mexikanischen Gaunersprache wird das Polizei¬ 
amt als carniceria (d. h. „Schlächterei“) bezeichnet; s. Sommer im Archiv, 
Bd. 28, S. 211. 

2) Aus der allgem. Umgangssprache vgl. das (veraltete) Mörchenschl eifer = 
„Senkgrubenreiniger“ (nach Klenz, S. 146 zu Mdrehe = Kloake, wohl mit 
Moor verwandt). — Modern ist Scherenschleifer für den Radfahrer (vgl. 
H. Meyer, Rieht. Borliner, S. 119), das W. Cremer, a. a. 0., S. 475 als Kunden¬ 
ausdruck angeführt hat. 

3) Nämlich für „Wagenwinde“ (zum Abheben von Deckeln, Sprengen von 
Türen, Stangen usw.). S. z. B. schon Thiele 262 u. Fröhlich 1851 (399); ferner 
A.-L. 553 u. 576 (unter „Mühle“) sowie Näh. noch II, S. 133; Klausmann u. 
Weien X/XI; Groß 408; Wulffon 399; Rabben 69; Ostwald [Ku(?)J 74. 
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Belege: Ostwald (Ku.) 33 u. 171 u. danach auch Klenz, S. 54 (= Gold¬ 
schmied). Über eine andere Bedeutung des Ausdrucks s. noch den .Anhang* 
hinter Kap. 3. 

i) Zu8. mit Schmied 1 ) in (alphabet. Ordnung): 

Sattelschmied = Sattler. 

Beleg: nur Kundenspr. IV (434). 

Semmelschmied = Bäcker. 

Beleg: nur bei Klenz, S. 11 als kündensprachl. angeführt 

Sonnenschmied = Klempner. Dieser Ausdruck, der hier und 
da auch in unserer Umgangssprache (im Niederd. als Sünnensmitt) 
bekannt und in Württemberg sogar als gewöhnliche Berufsbezeichnung 
anerkannt ist, bezieht sich wohl auf den (sonnenäbnlichen) Glanz 
des Bleches, das ja eigentlich auch soviel wie „das Glänzende“ bedeutet 
bat (s. Klenz, a. a. 0., S. 77 vbd. mit m. Beitr. I, S. 243, Anm. 1 [mit 
weiteren Angaben]). 

Belege: Schütze 92; Wulffen 403; Rabben 125; Kundenspr. III 
(428), IV (434); Kahle (Ku.) 37; Klausmann u. Weien (Ku.) XXVI; Thomas 
24; Ostwald (Ku.) 144; vgl. auch Tetzner, W.-B. S. 310 u. Klenz, S. 77. 

k) Zus. mit Schnitzer 2 ): Galoppschnitzer Sattler (da auf 
dem Sattel auch Galopp geritten wird). 

Beleg: Ostwald (Ku.) 55 u. danach auch Klenz, S. 119. 


1) Viele mit Schmied gebildete Zusammensetzungen in unserer Gemein¬ 
sprache beziehen sich nur auf Unterarten des Schmiedegewerbes, so z. B. Blech - 
schmied = Klempner (s. Klenz, S. 77; vgl. auch Einltg. S. 204), Klein - 
schmied = Schlosser im Gegensätze zum Grobschmied (s. Klenz, S. 126; 
vgl. Weise, Ästhetik, 8.56), auch Kupferschmied, Goldschmied usw.; vgl. 
ferner den Text unter „Sonnenschmied“. Auch die früher wohl volkstüm¬ 
liche Bezeichnung Kurschmied für einen Tierarzt gehört eigentlich noch zu 
dieser Gruppe, weil sie nämlich daher stammt, daß Bich die Schmiede (auf dem 
Lande) nicht nur mit dem Hufbeschlag, sondern auch mit dem Kurieren kranker 
Pferde befaßten (s. Paul, W.-B. S. 313 u. Weigand, W.-B. I, Sp. 1176). Um 
wirkliche Übertragungen handelt es sich dagegen bei dem alten (im 17. u. 18. 
Jahrh. bezeugten) Hosenschmied = Schneider (s. A. Keller, Die Hand¬ 
werker, S. 157) oder dem neueren Suppenschmied für Koch, Köchin (so in 
Mecklenburg: Suppensmitt = Köchin [s. Klenz, S. 78] und bei den Soldaten: 
SuppenBchmiede = Name für die Küchenmannscbaften [s. Horn, Soldaten¬ 
sprache, S. 54]). Über den Spottnamen BlechBchmied od. Reimschmied für 
einen Dichter s. noch Näh. unten in Kap. 2 — Selbst zur Kennzeichnung einer 
Eigenschaft ist der Schmied verwendet worden in „Ränkeschmied“. — 
Zu den Berufsübertragungen vgl. noch bei den englischen Gaunern: finger- 
smith = Hebamme (Baumann, S. 63, lit. b). 

2) Über Zusammensetzungen mit „Schneider“ s. schon Teil II, Abschn. A, 
Kap. 2, S. 150, 151 u. Anm. 1. 

Archiv für Kriminalanthropologie. 54. Bd. 12 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



178 


XVI. L. Günther 


Digitized by 


\) Zus. mit Schuster 1 ) (in alphabet. Ordnung): 

Kopfschuster — Hutmacher. Diese Metapher (zu der zu vgL 
Kleemann, S. 276) ist auch ziemlich allgemein volkstümlich (s. 
darüber H. Schräder, Scherz und Ernst, S. 92; Weise, Asthetitk, 
S. 152; H. Meyer, Rieht. Berliner, S. 75 [Koppschuster); Klenz, 


1) Die alte oberdeutsche Gewerbebezeichnung Schuster (eigentl. ein halb¬ 
lateinisches Lehnwort [s. schon Einleitg., S. 205, Anm. 2]) hat — gleich anderen 
Berufsbezeichnungen (wie z. B. Pfaffe und Schulmeister) — das Schicksal er¬ 
litten, im Laufe der Zeiten stark „herabgekommen 44 zu sein, . und gilt demnach 
heute „als das gemeinere Wort gegenüber dem vornehmeren Schuhmacher* 4 
(Paul, W.-B. S. 477) — um von dem noch moderneren „Schuhwaren¬ 
fabrikanten* 4 oder etwa gar dem Leiter eines „hygienischen Fußbe- 
kleidungsinstituts“ (s. A. Keller, Die Handwerker, S. 70) u. dergl. m. 
ganz zu geschweigen (vgl. auch schon Einltg., S. 206 u. Anm. 2). — So haben 
denn auch die Zusammensetzungen mit Schuster mehr oder weniger etwas 
Geringschätziges an sich. Vgl. z.B. das kundensprachl. Schusterbude« 
„schlechte Arbeitsstelle“, die weniger Lohn gibt als der Verbandssatz (nach Schütze 
91 u. Ostwald [Ku.] 140); ferner von allgemeiner gebraucht. Sachbezeichnungen 
etwa: Schusterpunsch — Kaffee, Schusterbraten = Schmorbraten (s. H # 
Meyer, Rieht Berliner S. 125), Schusterkarpfen = Hering (als Analogie zu 
dem (auch kundenspra chl.] Synon. Schneiderkarpfen; vgl. Grimm D. W.-B. 
IX, Sp. 2082 vbd. mit A. Keller, a. a. 0., S. 106 u. H. Meyer, a. a. O. S. 123), 
Schustertaler = .Sechser* 4 (in Berlin) usw. Damit hängt wohl auch zusammen 
die Bezeichnung Schuster für einen untüchtigen Handwerker überhaupt (in 
Norddeutschland, nach Klenz, S. 60) oder spezieller für einen Buchdrucker, der 
„während eines Streiks oder unter dem Tarif“ arbeitet (in Leipzig, nach Klenz, 
S. 20) sowie der (noch in Kap. 2 näher zu erwähnende) Gebrauch von „Schuster“ 
für verschiedene höhere Berufe, um diese verächtlich zu machen. In den mit 
„Schuster 44 gebildeten Zusammensetzungen für Berufe zeigt sich zunächst 
die höhere Einschätzung des Synonyms „Schuhmacher“ deutlich in den spöt¬ 
tisch klingenden Ausdrücken Handschuster (Berlin) oder Fingerschuster 
(Wien) für den Handschuhmacher (s. H. Meyer, Rieht. Berliner S. 47 u. Schranka, 
Wien. Dial. Lex. 51). Auch die im Text angeführten Beispiele aus der Gauner- 
und Kundensprache (nebst den dort [unter „Luppeitschuster“ u. „Pferdeschuster“) 
gleichfalls erwähnten mecklenburg. Klockenschauster « Uhrmacher u. 
Wagen schauster = Sattler) klingen nicht gerade allzu respektvoll, und das 
Gleiche gilt von den gemeinsprach]. Gewerbebezeichnungen Strumpfschuster 
= Schneider (im 17. u. 18. Jahrh.; s. A. Keller, Die Handwerker, S. 157), Teig¬ 
schuster = Bäcker (in Sachsen: Teegschuster; nach Klenz, S. 12 u. Keller, 
a. a. O., S. 69) und Bleckschauster « Klempner (in Mecklenburg, nach Klenz, 
S. 77). Nach W. Cremer (a. a. O., S. 475) soll Blechschuster inderKunden- 
sprache einen Trompeter bedeuten, doch handelt es sich hierbei vermutlich um 
eine Verschmelzung oder Entstellung aus dem soldat Blechpuster für einen 
Pfeifer oder Hornisten (s. Horn, Soldatenspr., S. 84; vgl. auch H. Meyer, Rieht* 
Berliner, S. 21.) Über das bes. verächtliche soldat Knochenschuster = Arzt 
s. d. Näh. noch unten in Kap. 2. 
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S. 68 [betr. Leipzig, imNiederd.: Koppschauster oder -schoster]; 
A. Keller, Die Handwerker, S. 69). 

Belege: Schütze "6; Rabben 76; Kundenspr. IV (434); Kahle (Ku.) 
37; Erler 11; Thomas 24; Ostwald (Ku.) 86 u. danach auch Klenz, S. 86; 
vgl. auch Börstel, Unter Gaunern, S. 12. 

Lnppertscbuster = Uhrmacher. Zur Etymologie des rotw. 
Lupper(t) u. ä. — Ubr s. schon Teil II, Abschn. A, Kap. 1, S. 23, 
24 unter „Luperpflanzer“. 

Belege: nach Kluges Sammlung m. Wiss. nur im Haitischen Lattcher- 
schmus (492), von Börstel, Unter Gaunern, S. 13 aber als Gaunerwort an¬ 
geführt; danach (ebenso) auch Klenz, Schelten-W.-B., S. 154. In Mecklenburg 
heißt im Volke der Uhrmacher wohl auch Klockenschauster (nach Klenz» 
a. a. 0.). 

Pferdeschuster — Sattler. 

Belege: Schütze 82; Kundenspr. II (423); Ostwald (Ku.) 113 u. da¬ 
nach Klenz, S. 119; vgl. auch Börstel, Unter Gaunern, S. 13. Zu vgl. dazu 
das mecklenburgische Wagenschauster = Sattler (in der Literatur, nach 
Klenz, a. a. 0.’)*) 

Kapitel 2. Übertragungen von niederen Berufen (insbes. 
den Gewerben) auf höhere 1 2 3 ) 4 ). 

Hierher gehört zunächst—als eine Zusammensetzung mitFärber —: 
Schwarz färb er = Pfarrer, Pastor (Geistlicher, Pfaffe), mit iro¬ 
nischer Anspielung auf das „Schwarzmalen“ vieler Geistlicher in den 


1) In einem Aufsatze von A. Abels: „Unter Bettlern und Fälschern* (in den 
„Münchener Neuesten Nachrichten“, Morgenbl. vom 21. Januar 1909) ist Messing- 
schuster als eine in Kundenkreisen vorkommende Bezeichnung einesMessing- 
arbeiters“ angeführt, was (nach gell- schriftl. Mitteilg. des Verfassers) bes. mit 
Bezug auf das Messingpolieren zu erklären sein soll, eine Tätigkeit, die dem 
Glattschaben der Sohle duich den Schuster ähnlich sieht. Auch soll Kupfer¬ 
schuster für Kupferschmied Vorkommen. — In demselben Aufsatz ist ferner 
noch als ein speziell Kölnischer verächlichen Ausdruck vernickelte Schoh- 
mächer (= Schuhmacher) für die Schutzleute erwähnt, was damit Zusammen¬ 
hängen soll, daß in Köln ursprünglich Nachtwächter, die vorwiegend Schuh¬ 
macher waren, den Sicherheitsdienst hatten, deren Berufsname dann später im 
Volksmunde auf die Schutzleute mit ihren vernickelten Helmen über¬ 
tragen wurde. 

2) Allenfalls können auch noch in diese Gruppe (Kap. 1) gerechnet werden: 
a) Turmspitzenvergolder = Bauer (dessen Sinn ziemlich unklar bleibt): nach 
Kundenspr. U (423), während Ostwald (Ku.) 158 (sowie auch Fuchs* 
Kundenspr. 33) Turm spitz Vergolder hat (über eine andere Bedeutg. des 
Wortes s. noch Näh. unten im „Anhang“ hinter Kap. 3); b) Seelenverkäufer 

— Stellenvermittler. Belege: Schütze 92; Ostwald (Ku.) 142 und danach 
Klenz, S. 148 (vgl. ebds. S. 9: in Leipzig *= Auswanderungsagent, i. 18. Jahrb. 

— preußischer Werber, S. 117: in Mecklenburg: Seel enverköper = Rechtsan¬ 
walt). Dasfeminin(Seelenverkäuferin)hatschonStieber,Berliner Diebs- 

12 * 
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Predigten 1 ) (a. Pott II, S. 9; Günther, Rotwelsch, S. 65; Klee¬ 
mann, S. 267 n. 272; vgl. auch schon Einltg., S. 214). 


und Dirnensprache 1846 (372) als »Bezeichnung für die Weiber, die ein Ge¬ 
werbe daraus machen, unerfahrene Mädchen zu verfuhren* 4 ; s. auch Borste!, 
Dirnenspr., S. 9 (= Kupplerin, Verführerin) u. danach Klenz, S. 17 (= Bordell¬ 
wirtin); c) Lumpenspinner = Weber (von Klenz, S. 155 als kundensprachl. 
angeführt), das jedoch m ehr als eine bloß verächtliche Umschreibung des 
(einst „unehrlichen“) Webergewerbes denn als eine Berufsübertragung im e. S. er¬ 
scheint, da die Gewerbstätigkeiten des Spinners und des Webers einander doch 
sehr nahe stehen; ähnlich ist es bei dem gemeinsprachl. Linenspinner = 
Seiler (zu niedlerd. L i n = Zeug-, Gartenleine, Strick; s. K lcn z, S. 145). — Über 
das wortspiclartige Seidenspinner = Kaufmann s. schon oben S. 171, Anm. 1. 

9) Zu den bereits in der Einltg., S. 214 angeführten Fällen dieser Art aus unserer 
Gemeinsprache seien hier (außer den Analogien zu dem im Text angeführten 
Beispielen) noch einige Ergänzungen hinzugefügt, namentl. mit Rücksicht auf das 
in Klenz* Schelten-W.-B. enthaltene Material. Besonders beliebt erscheint der 
Vergleich höherer Berufe mit dem Gewerbe des Schusters (dessen Name — 
wie schon früher [S. 178, Anm. 1] bemerkt — heute etwas Geringschätziges an 
sich trägt). So bedeutet Schuster (u, a. auch) den „Inhaber einer kleinen 
Sortimentsbuchhandlung“ (s. Klenz, a. a. 0., S. 20) u. bei den Schülern (in der 
Provinz Sachsen) den Schuldirektor oder einen Lehrer (s. Eilenberger, 
Pannälersprache, S. 17, 42, 64 u. dazu H. W ehrl e in d. Z. für deutsche Wort¬ 
forschung, Bd. Xm, S. 79), entsprechend der Ausdrucksweise der Kadetten, die 
den „Zivillehrer“ so bezeichnen (s. Horn, Soldatenspr. S. 59; vgl. Klenz, S. 
90), während der Arzt von den Marinesoldaten Knochenschuster genannt 
wird (s. Horn, a. a. 0., S. 126; Klenz, S. 7); vgl. auch oben S. 178, Anm.l, 
betr. Blechschuster. Für den Arzt ist im Volke wohl auch Knocbenhauer 
(d. h. Schlachter, Metzger) gebräuchlich (s. H. Schräder, Scherz und Ernst, 
S. 91). — Bekannter in weiteren Kreisen sind (als Zus. mit Drechsler) wohl 
Pillendrechsler (neben -drehcr) für den Apotheker (Klenz, S. 5) und 
Versedrechsler für einen Dichter (Klenz, S. 23), der wohl auch Reimschmied 
oder Blechschmied heißt (Klenz, S. 22, 23). Blaugerber für einen Lehrer 
(i. Vorpommern [s. Klenz, S. 87]) nimmt wohl Bezug auf das »Durchbläuen“ 
der Schüler, Scherenarbeiter ist ein moderner Spottname für einen Redakteur 
(.der viel mit der Schere arbeitet“; Klenz, S. 149). Sehr beliebt sind ferner 
Zusammensetzungen mit Krämer bzw. Fabrikant, so Gesetzkrämer oder 
(in der älteren Literatur) Prozeßkrämer oder gar Zungenkrämer für einen 
Rechtsgelehrten, bes.Rechtsanwalt (s. Näh. bei Klenz, S. 115, 117, 118), Bibel¬ 
krämer für einen Geistlichen (in d. Lit, s. ebds. S. 40), Bücherfabrikant = 
Schriftsteller, Artikclfabrikant — Journalist (Klenz, S. 138, 148).— Amts¬ 
konditer, das in Mecklenburg für einen „Assessor ohne Stimmrecht an einem 
Domanialamte“ gebräuchlich gewesen (s Klenz, S. 9), ist wohl in Anlehnung 
an „Auditor“ entstanden. Als Seitenstücke zu den (in der Einltg., S. 214 an¬ 
geführten) lateinischen Handwerksgesellen für Studenten erscheinen latei¬ 
nischer Koch (oder Giftkoch) für den Apotheker (Klenz, S. 4) und 
papierener Daglöhncr für einen Schreiber (in Münster i. Westf.; Klenz, 
S. 137), während Schreiber seinerseits verächtlich für „Schriftsteller* vorkommt 
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Belege: Pfister bei Christensen 1814 (330); Christensen 1814 (320 
u. 330); v. Grolman65 (hier auch dasfemin. Schwarzfärberin = Pfarrersfrau) 
u. T.-G. 114; Karmayer G.-D. 218 (auch hier das femin.); Thiele 312; A.-L 


(ebds. S. 189). Nur in der Literatur anzutreffen (nicht eigentl. ins Volk ein- 
gedrungen) sind noch folgende Umschreibungen: Staatslakai = Beamter (um 
1842; s. Klenz, S. 15), Laternenträger der gelehrten Republik (bei 
Klopstock) für einen Buchhändler (Klenz, S. 20), musikalischer Teppich¬ 
weber für einen (schlechten) Liederkomponisten (bei. H. R. Bartsch 1908; s. 
Klenz, S. 79), literarischer Büttel oder gar Nachrichter «= scharfer Kritiker 
(Näh. s. bei Klenz, S. 80), üäusertrödler = „Makler“ (s. Klenz, S. 92). 
— Aus der Soldatensprache kann Kommißbäcker =— Proviantbeamter 
(Horn, Soldatenspr., S. 83) hierher gestellt worden, während die Schülersprache 
reich an verächtlichen Berufsbezeichnungen für die Lehrer ist; s. z. B. (außer 
Schnster noch): Nachtwächter oder Waschfrau (in Sachsen), Schiffer (in 
Worms), Hilfsbremser = Hilfslehrer, Knochenmüller = Turnlehrer (in 
Sachsen, zu Knochenmühle — Turnhalle, auch in Berlin = Turnlehrerbildungs- 
anstalt [s. H. Meyer, Rieht Berliner, S. 73]); s. Eilenberger, Pennäierspr., 
S. 17, 20, 35, 42 vbd. mit 58, 63, 68); vgl. auch noch Lehrbub = Probekandidat 
(bei badischen Schülern nach H. Wehrle in d. Z. f. deutsche Wortforschg. Bd. 
XIH, S. 78). Der Schauspielerjargon kennt Theaterfeldwebel für einen 
Intendanzrat (s. Näh. bei Klenz, S. 123). Endlich liefern auch noch die 
fremden Sprachen Beispiele derartiger Berufsübertragungen; vgl. (außer den 
Analogien zu den Vokabeln im Text) u. a. im französischen Argot: 
boucher (d. h. Schlächter) = Arzt, Chirurg u. charcutier (d.h. Schweine¬ 
schlächter) = Wundarzt, Chirurg (V i 11 a 11 e, S. 45 u. 75); c h a r p e n t i e r 
(d. h. Zimmermann) = „dramatischer Schriftsteller, der den Plan ... zu einem 
Stücke entwirft“ (Villatte, S. 76); pompier (d. h. Spritzenmann), u. a. — 
„Mitglied der Justituts von Frankreich; konventionell u. akademisch arbeitender 
Künstler* (Villatte, S. 301/2, lit b.); sapeur (d. h. Schanzgräber, Pionier) = 
Richter, Gerichtspräsident (Villatte, S. 845, lit. b.); sous-vöterinaire (d. h. 
Unterroßarzt) » talentloser Abgeordneter (Villatte, S. 358). Auch das Eng¬ 
lische kennt den Vergleich des Arztes mit dem Fleischer (s. Bau mann, S. 22: 
buteber, im Zuchthaus-Slang »Doktor, Arzt); von längeren Zusammensetzungen 
sind bes. interessant: iv ory-carpenter (d. h. „Elfenbein - Zimmermann“) = 
Zahnarzt, sky-pilot (d. h. etwa „Himmelslotse“), bei den Gaunern = Geist¬ 
licher und x-chaser (d. h. „X-Jäger“) als Spottname für einen Mathematiker 
(vgl. Baumann, S. 98, 212 u. 283 nebst Einltg. S. CXII). 

4) Eine besondere Stellung nimmt ein: Richter für „Graf“ in der Rotw. 
Gramw. v. 1755 (19 u. D.-R. 36), da „Richter“ zwar an sich Bezeichnung eines 
höheren Berufs ist, die jedoch gegenüber dem Grafentitel als geringwertiger 
erscheint Vielleicht ist aber bei Graf zu denken an die früher übliche Amts¬ 
bezeichnung (ahd. gräv[j]o, mhd. gr&ve, späterniedd. Greve u. Grebe [vgl. 
Günther, Deutsche Rechtsaltertümer, S. 7), die als solche zur Zeit der Rotw. 
Gramm, wohl bereits in Vergessenheit geraten war und insofern dann als Gauner¬ 
vokabel verwendet werden konnte. 
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606 (auch hier das femin.); Groß 431; Pollak 231; Rabben 122; Ostwald 
(Ku.) 141; Berkes 108 u. 115; vgl. auch Klenz, S. 48 1 ». 

Ein ähnliches hierher gehöriges Synonym 2 ) ans neuerer Zeit ist 
auch die Verbindnng: 

Schwarzer Gendarm, d. h. also ebenfalls Pfarrer, Pastor, 
Geistlicher, eine — vom Standpunkt der Ganner und Kunden leicht 
erklärliche — Metapher, die jedoch mehr auf die äußere Erscheinung 
des Pfarrers mit seinem schwarzen Talar (im Gegensätze zu dem grün¬ 
gekleideten Gendarmen) Bezug nimmt; s. Günther, Rotwelsch, S. 15 
u. 65; Kleeraann, S. 267 u. 272; vgl. auch schon Einltg., S. 214. 

Belege: Schütze 69 u. 91; Ostwald (Ku.) 58; vgl. Klenz, S. 43; auch 
in der Vogelsberger Maurersprache: Schwarz Schandarm (s. Weber- 
Günther in d. Hess. Bl. f. Volksk. XI/2, S. 138, 190). Analogie in der 
englisch. Gaunersprache: black brigade = „Geistlichkeit“ |(s. Baumann), 
S. 19; vgl. auch Schütze 91; Günther, Rotwelsch, S. 23). — Erwähnt sei auch, 
daß in der älteren Studentensprache die Theologie - Studierenden als Bibel¬ 
husaren bezeichnet wurden (s. die einschläg. Schriften von J. Meier [S. 54 u. 
Anna. 587 (S. 95)] u. Kluge [S. 10 u. 83]), ein Spottname, der in Leipzig für 
einen Geistlichen, „der mit Bibelsprüchen um sich wirft“, noch jetzt bekannt sein 
soll (s. Klenz, S. 40). 

Als eine kürzere (nicht zusammengesetzte) Bezeichnung gehört 
ferner hierher: 


1) Man kann demnach den Ausdruck zu dem Zeitwort „(schwarz) färben“ 
vielleicht in einen noch näheren Zusammenhang bringen als zu der bereits sub¬ 
stantivierten Berufsbezeichnung Färber; vgl. dazu oben S. 174, Anm. 1. 

1) Das Gegenteil vom „Schwarzfärber“ ist der „Schönfärber 11 , z. B. von 
Missetaten u. dergl., wie es die Tätigkeit des Rechtsanwalts (als Verteidiger) mit 
sich bringt; daher im französ. Gauner-Argot wohl schlechthin teinturier(d. h. 
Färber) = Rechtsanwalt, Verteidiger (s. ViHatte, S. 368, lit c), während speziell 
der vom Gericht bestellte Verteidiger lessivant oder lessiveur heißt, d. i. 
eigtl. „Wäscher“, der gleichsam die Schuld des Angeklagten abzuwaschen hat (s. 
Villatte, S. 221, 222; vgl. lessivage [= lavage] =* Verteidigungsrede des Ad¬ 
vokaten). Auch blanchisseur (d. h. ebenfalls „Wäscher“) ist ein Gaunerwort 
für den Advokaten überhaupt (Villatte, S. 37, lit. b). Übereinstimmend ferner 
das italien. Gergo (imbiancatore = Advokat); s. Lombroso, L’uomo delin- 
quente I, p. 467 (bei Fraenkel, S. 385). 

2) Über das (seltenere) Synonym Schwarzkünstler 8. noch unten im Kap. 
3. Dagegen gehören noch in dieses Kapitel die (von W. Cremer, a.a.0., 
S. 475 als kundensprachl. angeführten) Bezeichnungen Gebetsmüller und 
Jenseitstechniker für die Geistlichen, die beide ziemlich verächtlich klingen 
(obwohl ja sonst der „Techniker“ schon eine gesellschaftlich höhere Stufe ein¬ 
nimmt) Im Anschluß daran sei auch noch erwähnt, daß ebenfalls bei Cremer, 
a. a. O. für den Zahntechniker Zahnathlet als Kundenwort bezeichnet ist. 
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Schinder = Arzt, ironisch als derjenige, der seine Patienten 
gleichsam „schindet“, wie der Abdecker das Vieh. J ) 

Belege: Pollak 229; Wulffen 402; Kundenspr. III (402); Klans¬ 
mann n. Weien (Ku.) XXV; Ostwald (Ku.) 131; vgl. auch Börstel, Dimen- 
spr., S. 9 u. Klenz, S. 8.*) 

Die Oswaldsche Sammlung enthält endlich noch eine Reihe 
von (als gannersprachl. bezeicbneten, ursprünglich aber zweifelsohne 
der Soldatensprache angehörenden) Spottnamen für die Angehörigen 
bestimmter Truppengattungen, die Vergleichen mit niederen Berufen 
entlehnt sind. Dahin gehören: 

a) als Zusammensetzungen mit Kutscher: 

Knalldroschkenkutscher = Feldartillerist (vgl. Horn, Sol- 

datenspr., S. 31), zu Knalldroschke = Geschütz (Horn, a. a. 0., 
S. 66; vgl. H. Meyer, Rieht Berliner, S. 72). 

Beleg: Ostwald 83. 

Zwiebackkutscher = Trainsoldat (vgl. Horn, a.a. 0., S. 33). 

Beleg: Ostwald 173.’) 

b) Sonstige Verbindungen u. Zusammensetzungen: 

Reitender Laternenanzünder — Ulan, ein aus Bayern stam¬ 
mender Ausdruck, der sich auf die Lanzen der Ulanen bezieht (s. 


1) S. dazu Klenz, Schelten-W.-B., S. 8, der aus den „Taubmanniana“ (1737), 
S. 204 folgende Stelle anfQhrt: „Als Taubmannus (1565—1613) einen Wirth, einen 
Artzt und einen Scharff-Richter beysammen stehen sähe, sprach er: Das sind die 
drey vornehmsten Schinder, denn der Wirth schindet die Gesunden, der Artzt 
die Krancken, der Scharffriehter (als Abdecker) die Todten“. Sachlich über¬ 
einstimmend ist auch Menschenfiller = Arzt (bei Klenz, S. 7 nach Rud- 
Eckart, Stand und Beruf im Volksmund, Göttgn. 1900, S. 61), denn das heißt 
einer .der den Menschen die Haut abzieht“, d. h. sie tötet (vgl. dazu auch Teil II, 
Kap. 2, S. 133 betr. Heimschicker). — Schinder war im 18. Jahrh. wohl 
anch Spottname für einen Getreidehändler (s. Näh. bei Klenz, S. 53). Von Zu¬ 
sammensetzungen mit Schinder (vgl. auch schon oben S. 173, Anm. lit. e.) ent¬ 
hält die Klenz’s che Sammlung noch folgende (mehr oder weniger in dieses 
Kapitel gehörige) Berufsbezeichnungen: Fuchsschinder = Jäger, Förster (69, 
nach Eckart, a. a. 0., S. 185), Rekrutenschinder = Unteroffizier (S. 147) 
und Zeilenschinder *— Journalist, .der die Worte auszieht“ (S. 150). 

2) Über die ähnlichen Synonyme Knochenhauer, franz. boucher u. 
charcntier u. engl, butcher s. schon oben S. 180/1, Anm. 3. Die (österreichische) 
Soldatensprache kennt (beiläufig bemerkt) Beinsäger für den Arzt (s. Horn, 
Soldatenspr., S. 126; vgl. Klenz, S 6), dem wieder im engl. Cant n. Militärslang 
genau sawbones (Knochensäger) — für Chirurg oder Arzt — entspricht (s. 
Bau mann, S. 195 u. Einltg., S. CX1I). Der Lazarettgehilfe heißt bei den 
deutschen Soldaten Knochenbrecher (Horn, a. a. 0., S. 126; Klenz, S. 86). 

3) Nach Cremer, a. a. 0., S. 475 soll für den Train in der Kunden- 
spräche auch Bäckerinnung gebräuchlich sein. 
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Horn, a. a. 0., S. 30; vgl. auch Klenz, Schelten-W.-B., S. 86 unter 
„Laternenanzüender“). 

Beleg: Ostwald 93. 

Totengräber = Pioniere, gleichfalls ursprüngl. bayerischer 
Soldatenausdruck (s. Horn, S. 32), in Österreich auch Benennung 
ärztlicher Beamter (Horn, S. 126). 

Beleg: Ostwald 155. 


Nachträge und Berichtigungen 
zu Abschnitt B, Kapitel 1—5 (Archiv, Bd. 48, S. 311 ff. 
bis Bd. 51, S. 137 ff.) *). 

Zu Bd. 48, S. 312, 313, Anna. 2: Das 1 für ch in Bai cholem 
*= „ein Beamter, der die Gaunersprache kennt“ (bei Groß, Rabben 
u. Ostwald) beruht vielleicht nur auf einem Irrtum oder Druck¬ 
fehler. 

Zu (ebds.) S. 312, 314, 321 (betr. die Eigentümlichkeit, daß Bai 
und Isch in Zusammensetzungen voran stehen) sei noch bemerkt, 
daß dies auch im Hebräischen die regelmäßige Wortstellung isL 

S. 318 ist statt xörcog zu lesen: rürcog. 

Zu S. 320, Anm. 2: ischschäch (bei Meisinger in der Z.f. 
hochd. Mundarten I, 173) beruht wohl auf Verwechslung des hebrä¬ 
ischen h mit cb. / 

Zu S. 324: Dem Rosch, Resch in Roschgoi = „Anfänger 
in der Polizei“ die Bedeutung „den Anfang machend“ beizulegen, 
hält Dr. Landau nicht für zulässig. Überhaupt erscheine die ganze 
Zusammensetzung verdächtig; vielleicht liege ein Mißverständnis 
Thieles vor, dem A.-L. und Groß folgten. 

Zu S. 325/26 (Belege für Goje [lit. f.]): Merkwürdig ist die 
Bedeutung Goje — alte Kuh in der Vogelsberger Maurer¬ 
sprache (Weber-Günther in d. Hess. Bl. f. Volksk. XI/2, S. 137). 
Vielleicht handelt es sich dabei um eine frivole Metapher als Um¬ 
kehrung von Kuh = Dirne (s. „Anthropopbyteia“ V, S. 8), wie ja 
auch das französiche Gauner-Argot vache = »liederliches Frauen- 


1) Sehr viele von den hier angeführten Berichtigungen verdanke ich wieder 
gefälligen brieflichen Mitteilungen des Herrn Dr. Alfred Landau (Wien). 
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zimmer“ (s.Villatte, S. 391) kennt (vgl. Weber-Günther, a.a.0., 
S. 170/71). 

Zn S. 329, Anm. 2 u. S. 331 (Belege für Kaff = Dorf and 
Kaffer u. ä. => Bauer): Auch die Vogelsberger Maurerspracbe 
kennt Kaff — Dorf und Kabbes oder Kaffer = Dorfbewohner, 
Bauer (s. Weber-Günther, a. a. 0., S. 132, 137, 155, 165). 

Zu S. 332ff.: Von den Zusammensetzungen mit Kaffer dürften 
einige, die Gaunerarten oder Gaunergenossen bezeichnen, vielleicht 
von hebr. chäbör (in jüd. Ausspr. chawwer), d. h. „Gefährte, Ge¬ 
nosse“ (vgl. Archiv, Bd. 38, S. 197, Anm. 1 u. Bd. 43, S. 22 ff.) her¬ 
stammen oder sich wenigstens an dieses Wort anlehnen. Ferner 
könnte die Form Gaver mit der Bedeutung „Mann“ (s. S. 332) 
noch durch das hebr. gäber = „Mann“ (in jüd. Ausspr. gower, 
guwwer) beeinflußt worden sein. 

Zu S. 335 (unter „Aules-Kaffer“): Schibbaules = „eine volle 
Tasche“ (bei Kahle 33) gehört wohl besser nicht zu rotw. Aules 
= Krug, Topf, Gefäß usw., sondern zu Schibboles bei A.-L. 598, 
dessen Etymologie aber weder zu der dort angegebenen Bedeutung 
(„Gewinn, Vorteil aus der Diebesbeute“ u. dgl. m.) noch zu der bei 
Kahle paßt (nach Landau). 

Zu S. 338/39 u. 342/43 (Belege für Schekez, Scheeks u. ä. 
bezw.für Schickse) s. auch Weiß, Polizeischule I,S. 536: Scheeks 
= „männlicher Begleiter einer Schickse“; Schickse = „Frauen¬ 
zimmer auf der Wanderschaft“. Bei den Bochumer Musikanten 
bedeutet Scheeks schlechthin „eine Person“ (s. Weber-Günther, 
a. a, 0„ S. 128, 160). 

Zu S. 339 (betr. Schütz = Meister und Zusammensetzungen 
damit): Auch die Vogelsberger Maurersprache kennt Schütz 
= Meister und Bärjerschütz« Bürgermeister (s. Weber-Günther, 
a. a. 0., S. 136, 138, 185). 

Zu Bd. 49, S. 335: Das Wort Jent (in den Zus. Sohchter- 
Jent = Kaufleute) steht dem italien. gente lautlich doch wohl 
näher als dem französ. ge nt. 

Zu (ebds.) S. 335 u. Anm. 3: Die Bezeichnung des Schafes als 
Blederman (im Duisburg. Vokab. 1724 [184]) hängt nach An¬ 
sicht Dr. Landaus nicht mit „Blättern“ zusammen, da sich ja das 
Tier nicht von solchen nähre (wogegen jedoch auf das Synon. Klee¬ 
beißer zu verweisen ist), sondern es sei eher zu denken an das 
vorzugsweise für das Blöken des Schafes gebrauchte plärren, 
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blären, blerren (s. Grimm, D. W.-B. VII, Sp. 1898 u. II, Sp. 66, 
108), bes. thüring. blähen (s. Grimm II, Sp. 62; L. Hertel, 
Thüring. Sprachschatz [Weimar 18951, S. 69), woher die Bezeichnung 
„Bläbscbaf, -lamm“. Das d inBlederman weise auf eine Mundart 
hin, wo das r dental ausgesprochen wird. — Über Zns. mit „Mann“ 
als Tierbezeichnnngen in unserer volkstüml. Gemeinsprache s. auch 
Rieh. Wossidlo, Mecklenburg. VolksQberliefernngen, Bd. II (Die 
Tiere im Munde des Volkes [Wismar 1899]), Teil I (an verschiedenen 
Stellen, z. B. S. 4ff, 329, Nr. 18 usw.). 

Zu S. 336, Anm. 4 (betr. Obermann = Hut): In der Lingel- 
bacher Mnsikantensprache kommt Övermännche = Kappe 
vor (s. Weber-Günther, a. a. 0., S. 122, 191). 

Zu S. 339, Anm. 3: Eine ähnliche Redensart wie „(einen) 
Bammelmann machen“ = „(sich) aufbängen“ ist das Berliner 
Lademann (nn Söhne) machen = „(Geld) abladen, rausrücken“ 
(s. H. Meyer, Rieht Berliner, S. 80). 

Zu S. 340 (betr. die Erklärung der Bezeichnnng Freymann =* 
Scharfrichter [-knecht], Abdecker) s. auch die Ausführungen bei Otto 
Benecke, Von unehrlichen Leuten usw. (2. Aufl„ Berlin 1889), 
S. 166/67, welcher zum Schluß meint, daß der Name „entweder ans 
(der) vogelfreien — oder aus (der) durch Schutzbriefe (Freibriefe) 
gefreiten Stellung (der Scharfrichter) entstanden sein“ möge. 

S. 343, Anm. 1 (Zeile 7 von oben) ist statt Höhn ern zn lesen: 
H ühnern. 

Zu S. 348, Anm. 2 (Belege für Malbusch n. ä. = Rock): Als 
Mahlbnrscb (also gleichsam angedeutscht) ist das Wort (für „Rock“) 
auch der Lingelbacher Mnsikantensprache bekannt (s. Weber- 
Günther, a. a. 0., S. 123, 167). 

Zu S. 352, Anm. 1: Nach Ansicht Dr. Landaus ist das jüd. 
Chossen (eigentl. „Bräutigam“) die Übersetzung von „Freier“, nicht 
umgekehrt letzteres die Übersetzung von Chossen. 

Zu S. 354/55 (betr. die Etymologie und Bedeutung von Boos f 
Baas): Baas bedeutet bei den Schülern (z. B. in Crefeld) auch den 
Direktor; s. H. Wehrle in der Zeitschr. f. deutsche Wortforschung, 
Bd. XIII (1911), S. 78. 

i 

Zu S. 357: Penneboß = Wirt kennen auch die Bochumer 
Musikanten (s. Weber-Günther, a. a. 0., S. 128, 175). 
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Zu Bd. 50, S. 140, Anm. 4 (betr. Irdruckfisl = Faulenzer, 
zu irdrucken =» faulenzen) vgl. das landschaftl. (u. schon mhd.) 
itrücken = „Wiederkäuen“ (Grimm, D. W.-B. IV, 2, Sp. 2183; 
Scb melier, Bayer. W.-B. I,Sp. 176,11, Sp.48), in der Form nidrecken 
auch z. B. allgemein im oberhess. Vogelsberg (s. Weber-Günther, 
a. a. 0., S. 138), das (nach Landau) wegen der Ruhe des beschau¬ 
lich wiederkauenden Tieres leicht zu der Bedeutung „faulenzen“ 
führen konnte. 

Zu (ebds.) S. 141, Anm. 4 (betr. Euttfisl = Spötter, zu 
kuttern = spotten) vgL kuttern, kittern = „spöttisch lachen“ 
(8. Grimm, D.W.-B.V, Sp.2905ff.u. 865ff.). — Zu (ebds.)Schlimpen- 
fis 1 = „Lumpenkerl“ vgl. Schlampen = Lappen, Lumpen, Fetzen 
(Grimm, D.W.-B. IX,Sp. 436, Nr. 2; Scbmelier, Bayer. W.-B. II, 
Sp. 524); 8. auch Schlumpe (D. W.-B. IX, Sp. 827, Nr. 1); vgl. 
noch Weigand, W.-B. II, Sp. 721 (unter „Schlampe“) u. 739 (unter 
„Schlumpe“). 

Zu S. 143: Rattfisl = Pächter könnte vielleicht mit den Pacht¬ 
zinsraten in Zusammenhang gebracht werden. 

Zu S. 143, Anm. 1: Der zweite Teil von Patronal-Schure = 
„Rosenkranz“ ist vermutlich das neuhebr. schürä(h) = „Linie, 
Reihe“, vom bebr. schür = „reihen, ordnen“ (vgl. A.-L. 466), mit 
Beziehung auf die Reihe der Paternosterkugeln. 

Zu S. 145 (betr. Streichhärtlingfisl * „Godscheer"): Die 
„Gottscheer“ (aus dem Herzogtum Gottschee in Krain) sind herum¬ 
ziehende Händler mit Südfrüchten, die vielleicht früher auch als 
Scherenschleifer wanderten (nach Dr. Landau). 

Zu S. 146, Anm. 1 (betr. die Ausdrücke Pechfisel bzw. Pick- 
fister [Pechfarzer] für den Schuster) s. auch noch Albr. Keller, 
Die Handwerker usw„ S. 33, Anm. 3 u. 4 (mit Lit.-Angaben). 

Zu S. 150, Anm. 2: Die Personifikation Hutterergesellen — 
Filzläuse bedeutet nicht „Hautgesellen“ (A.-L. 550), sondern „Hut¬ 
machergesellen“, zu Hutterer, bayr.-österreich. für Hutmacher (s. 
Schmeller, Bayer. W.-B. I, Sp. 1190), deren Arbeitsmaterial der 
Filz ist 

Zu S. 150 (Text, betr. Zus. mit „Knecht“ für Berufe) vgl. 
die frühere ironische Bezeichnung Fadenknecht für den Schneider 
(nach A. Keller, Die Handwerker, S. 154). 

Zu S. 156/57 (betr. Zus. mit „Junge“ für Berufe) vgl. noch 
das Berlin. Bankjunge = „Börsenstutzer“ (s. H. Meyer, Rieht. 
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Berliner, S. 15), das allerdings schon halb mit auf eine Eigenschaft 
hinweist. 

Zu S. 157, Anm. 1: Fohsenjunge im Sinne von „junger Auf¬ 
passer“ ist auch bei Weiß, Polizeiscbule I, S. 535 angeführt. 

Zu S. 159 (unter „Peitscberlbua“): Betr. Fuchtel als mundartl. 
Bezeichnung für leichtsinnige (liederliche) Weibspersonen s. weitere 
Angaben noch in d. „Antbropophyteia“, Bd. IX, S. 73 („Nachträge u. 
Berichtigungen“). 

Zu Bd. 50, S. 342ff. (betr. Zus. mit »Frau“ und anderen un¬ 
gefähr gleichbedeutenden Wörtern für weibliche Standes- u. Berufs¬ 
bezeichnungen) s. gleichfalls weiteres noch „Anthrop.“, Bd. IX, S. 22ff. 
u. 72/73. 

Zn (ebds.) S. 343, Anm. 1 (betr. den Gebrauch von „Mensch“ 
für weibliche Personen): s. auch K. H. Schaible, Deutsche Stich- 
und Hiebworte (2. [unveränderte] Aufl., Straßb. 1885, S. 11, 12). 

Zu S. 345ff., 348ff. (betr. Moß = Frau und Zus. damit) sei 
erwähnt, daß auch die LingelbacheT Musikanten- und die 
Vogelsberger Maurerspracbe Moß ■= Frau und verschiedene 
Zus. damit kennen (s. Weber-Günther, a. a. 0., S. 126, 127, 140) 
und zwar sowohl für Verwandtschaftsbegriffe (DiIle-Moß oder 
Trübmoß = Großmutter [so bei den Vogelsb. Maur.]) als auch 
für Standesbezeichnungen (Eabbesmoß *= Bauernfrau, ebds.) und 
eigentliche weibliche Berufe (Flattermoß™ „Totenfrau“, Schraze- 
moß = Hebamme u. Sossetsmoß — „Zuckerfrau“ bei den Lingelb» 
Mus.). Zur Erklärung der einzelnen Ausdrücke s. Weber-Günther, 
a. a. 0., S. 178 vbd. mit S. 156, 165, 168, 176, 188. 

Zu S. 351 ff. (betr. Dill[e], Tille u. ä. = Mädchen u. dgl. und 
Zus. damit): Dille ist für „Frauenzimmer auf der Wanderschaft“ 
(s. S. 352, lit. b) auch bei Weiß, Polizeiscbule I, S. 535 angeführt; 
ferner kennen die Lingelbacher Musikanten Dill (Dimin. 
Dillerchen) —* Mädchen, die Bochumer Dillm in gleicher Be¬ 
deutung, die Vogelsberger Maurer Dille in den Zus. Dil 1 e- 
Moß = Großmutter u. Dille-Wilangs — Großvater (s. Näh. dazu 
bei Weber-Günther, a. a. 0., S. 123, 128, 140, 176). — Die Form 
Tülle (8. S. 352, lit c) ist mit der engeren Bedeutung „Prostituierte“ 
bei W. J. in H. Groß’ „Archiv“, Bd. 51, S. 311 erwähnt. 

S. 358, Anm. 1 (Zeile 21, 22 von oben) ist statt S. 141 zu 
lesen: S. 147. 
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Zu S. 359, Anm. 1 (betr. Kinehbruader): Kinnem = Läuse, 
Ungeziefer kennen auch die Lingelbacher Musikanten- und die 
Vogelsberger Maurersprache (s. Weber-Günther, a. a. 0., 
S. 126, 137, 157). 

Zu S. 359/360, Anm. 1: Eine Art Synonym zu den gauner- 
bezw. kundensprachl. Ausdrücken Hopfenbruder, Soruffbruder 
(u. ä.) und Schwächbruder enthält der allgem. Berliner Dialekt 
in dem Proppenbruder (zu Proppen, d. h. Pfropfen,Flaschenkork) 
= Trinker (im Plural *= Leute, die stets gemeinsam kneipen). 

Zu S. 364, Anm. 3 (betr. die Zus. mit Meika) ist zu bemerken, 
daß maika im Slovenischen und Serbischen „Mutter" bedeutet. 

Zu S. 369 (Belege für Kalle): Kalle ist für „Wirtstochter“ 
(aber auch „Braut“) auch bei Weiß, Polizeischule I, S. 535 angeführt. 

Zu Bd. 51, S. 142, Anm. 1 (betr. Zus. mit Fritz[e] für Standes- 
und Berufsbezeichnungen) ist allenfalls zu vgl. auch noch das Berlin. 
Strampelfritze —> Radfahrer (s. H. Meyer, Rieht Berliner, S. 134). 

Zu (ebds.) S. 144, Anm. 3, lit b (Belege für Hans Walter == 
Floh): Der Ausdruck ist nach R. Wossidlo, Mecklenburg. Volks¬ 
überlieferungen, Bd. II, S. 453, Nr. 1856 auch in Mecklenburg im 
Volksmunde bekannt. S. ebds. S. 472/73 betr. mit menschl. Vornamen 
gebildete Tierbezeichnungen überhaupt. 

S. 146, Anm. 1 (Zeile 6 von oben) ist statt z'Sgäh zu lesen: 
z'äqäb. 

S. 148, Zeile 5 (von oben) ist statt Teil I zu lesen: Teil II.. 

Zu S. 153, Anm. 1: Als ein Seitenstück zu den Bezeichnungen 
Kirschenpeter u. Kuhpeter (für Speisen) erscheint auch das 
Berlin. Wackelpeter für eine „Art süßer Speise“ (s. H. Meyer, 
Rieht. Berliner, S. 148). 

Zu S. 155, Anm. 1 (Gebrauch des Namens Joseph für Sachen): 
Bei Wegeier, Wörterbuch der Koblenzer Mundart (Köln 1863), S. 24 
findet sich: Jusep (auch = Joseph) *= der Unterrock (jupes), wobei 
das französ. jupes doch wohl nur zur Erklärung hinzugefügt (nicht 
als Bucbstabenumstellung aufgefaßt) ist. Auch Sch melier, Bayer. 
W.-B. I, Sp. 1134 führt das Wort (unter „Hansl“) aus Köln und 
Büren an (Mittig, von Dr. Landau). 

Zu S. 155, Anm. 3: Der (Berlin.) Ausdruck Harfenjule = 
(herumziehende) Harfenspielerin (vgl. Einleitung, S. 212) soll nach der 
neuesten Aufl. von H. Meyers „Rieht. Berliner" (S. 48) „ursprünglich 
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der Spitzname einer bestimmten Person' gewesen sein. — Zu 
Fiedel-Else = Freudenmädchen s. auch 0. Meisinger i. d. Z, 
f. hochd. Mundarten, Jahrg. VI (1905), S. 86, Nr. 11, der bemerkt 
daß „Eis., (schon) im Mittelalter als Name leichtfertiger und 
törichter Weiber“ galt; s. dort noch Näheres. — Ebds. (Anm. 3) Zeile 4 
von unten ist statt Waschtrogtoner zu lesen: -tonerl. 

Zu S. 157, Anm. 1: Über das mundartl. Wilhelm = falscher 
Zopf s. auch H. Meyer, Eicht. Berliner, S. 152. 

Zu S. 157/58 (zu Alphons = Zuhälter) vgl. auch noch im 
französ. Argot arthur u. ä. = „Herzensliebhaber eines von einem 
anderen unterhaltenen Frauenzimmers“ (ViHatte, S. 14, lit. a). 

Zu S. 158: Darauf, daß Louis = Zuhälter wohl (zunächst) ans 
Berlin stammt, hat auch schon A.-L. III, S. 168, Anm. 1 hingewiesen. 

S. 159, Anm. 3 a. E. ist statt tobmoy zu lesen: tomboy. 

Zu S. 160, Anm. 2: Zu dem (volkstüml.) Gebrauch von Kar(o)- 
line = Schnapsflasche s. auch E. Albrecht. Die Leipziger Mund¬ 
art usw., Leipzig 1881, S. 18; vgl. Meisinger in d. Z. f. hd. Mund¬ 
arten VI, S. 87, Nr. 19. — Lies’l = Sonne ist nicht nur auf die 
Wiener Gaunersprache beschränkt, sondern in Wien auch allgemein 
volkstümlich; s. Schranka, Wien. Dial.-Lex., S. 106 (der jedoch 
auch keine nähere Erklärung gibt). 

Zu S. 164, Anm. 3: Der eigentliche Familienname des als 
„Hölzerlips“ bekannten Räubers war nicht (wie Meisinger II, 
S. 17, Nr. 82 sagt) Philipp Hölzer, sondern Georg Philipp Lang, 
und sein Spitzname Hölzerlips stammt daher, daß er eine Zeit 
lang einen „Handel mit hölzernen Waren“ getrieben (s. Pfister, 
Aktenmäßige Geschichte der Räuberbanden an den beiden Ufern des 
Mains usw., Heidelberg 1812, S. 51; vgl. auch A.-L. I, S. 110). Der 
Gebrauch des Namens als Gattungsbegriff steht also mit dem von 
Lips Tullian und Schinderhannes auf gleicher Stufe. In 
Bayern wird wohl auch noch Hies’l (nach dem sog. „bayrischen 
Hiesel“, eigentl. Matthias Klostermayer [s. Näh. bei A.-L. I, S. 243]) 
in ähnlicher allgemeiner Weise gebraucht; s. Meisinger, a. a. O. 
vbd. mit Sch melier, Bayer. W.-B. I, Sp. 1180, Nr. 1). 

Zu S. 164, Anm. 4: Eine Verbindung mit dem Familiennamen 
Meier zur Kennzeichnung eines Berufs findet sich in der Lingel- 
bacher Musikantensprache, wo Bohmeier den Lehrer (und 
danach Bohmeiers-Kaste die Schule) bedeutet, dessen erste Silbe 
aber etymologisch schwer zu deuten ist (vgl. Web er-Günther 
a. a. 0., S. 127 u. 200). 


Go igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Beiträge zur Systematik und Psychologie des Rotwelsch usw. 191 


Zu S. 165, Anm. 5 (betr. Zus. mit älteren bistor. Namen als 
Berufsbezeichnungen) vgl. noch das Berlin. Fassaden-Raphael = 
Maler (Anstreicher); s. H. Meyer, Hiebt. Berliner, S. 39. 

Zu S. 167, Anm. 2: Zu dem Gebrauche gewisser Familiennamen 
(auf -mann) für bestimmte Eigenschaften oder Zustande (wie in der 
Gauner- u. Enndenspr. Unzelmann u. Bassermann) gehören auch 
die besonders in Berlin bekannten Redensarten mit Otto Bellmann 
zur Bezeichnung von etwas ausgesucht Gutem, so z. B. (nach H. Meyer, 
Rieht. Berliner, S. 101) die Wendung: „Nu wer ’k Ihnen mal eenen 
(z. B. Kognak) jeben — der soll Otto Bellmann heeßen“. Wie 
mir Dr. H. Klenz (Leipzig) schrieb, stimmt damit überein der im 
Verkehr der Spiritusbranche gebräuchliche Ausdruck „der heißt Otto 
Bell mann“ für eine gute Qualität Dr. Klenz teilte mir ferner 
noch folgende Beispiele für die Verwendung des Namens aus der 
neueren Literatur mit, die hier — als interessante Ergänzungen zu 
H. Meyer, a. a. 0. — Platz finden mögen: „Das ist allerdings ein 
Wunsch, der Otto Bellmann heißt“ (Victor Blüthgen, Die drei 
Baßgeigen, im „Universum“, Jahrg. IX [1893], S. 823); „ .. haut er 
mir noch eene Otto Bellmannsche runter“ (d. h. eine kräftige 
Ohrfeige, bei J. J. Kujawa, Marsch- und Quartier-Erlebnisse, Mün¬ 
chen 1894, Folge 5, S. 30); „ . . ick segg Sei, de Braden seggt 
Otto Bell mann, dat is en Braden, för den sich de Paster nich tau 
schanieren brukt* (sagt ein Schlachterjnnge bei H. Bandlow, Straten- 
fegels V, Leipzig, Reclam [1902], S. 67). Auch hat David Kaliscb 
(1870—72), der Begründer des „Kladderadatsch“, eine Posse mit dem 
Titel „Otto Bellmann“ geschrieben. Wer war nun dieser viel 
zitierte Otto Bellmann? Während die 6. Aufl. des „Richtigen Ber¬ 
liners“ (S. 90) sich darüber noch in Stillschweigen hüllte, belehrt uns 
die neueste (S. 101) dahin, daß Otto Bellmann „ein biederer (Ber¬ 
liner) Seilermeister in der Sophienstraße“ gewesen, „der sehr gnte 
Ware, namentlich an Bühnen lieferte.“ — Die Berliner Redensart „Det 
kann Lehmanns Kutscher ooch“, d. h. das ist kein Kunststück, ist 
„vielleicht durch die Wilkensche Posse ‘Kläffer’ populär geworden 
und hat die ältere von ‘Fetschows Hausknecht’ verdrängt“ (H. M eyer, 
a. a. 0., S. 82, vgl. S. 41). Über die Entstehung verschiedener Redens¬ 
arten mit „(Farrer [d. i. Pfarrer]) Aß mann“ gibt auch die neueste 
Auflage des „Richtigen Berliners“ (S. 11 unter „Aßmann“) keine 
nähere Auskunft. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-rn 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



192 


XVL L. Günther 


Zu den Literaturangaben für Teil III (Archiv, Bd. 54, 
S. 148, Anm. 1): Eine interessante Parallele zu der Lingelbacher 
Musikantensprache bildet die sog. Elesmersprache der umher 
ziehenden jüdischen Musikanten in Bußland, die unlängst von Dr. 
S. Weißenberg zum Gegenstand einer Untersuchung gemacht worden 
ist (Die „Klesmer“spräche, mit einer Ergänzung: Zur russisch-jüdi¬ 
schen „Klesmer“spräche von Dr. A. Landau, S.-A. aus Bd. LXIII 
(der dritten Folge Bd. XIII] der „Mitteilungen der Anthropologischen 
Gesellschaft in Wien“ [S. 127 ff.], Wien 1913). Die Arbeiten der beiden 
gelehrten Verfasser ergeben u. a., daß auch in dem Jargon dieser 
russischen Musikanten mancherlei Ähnlichkeiten mit unserem Rotwelsch 
vorhanden sind. 
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XVII. 

Ein kriminalistisches Rcichsinstitut für Deutschland. 

Zur Frage des Unterrichtes in den strafrechtlichen 
Hilfswissenschaften. 

Von 

Hans Gross. 


Das k. k. kriminalistische Universitätsinstitut, welches nach den 
Bemühungen von fast zwei Jahrzehnten endlich in Graz ins Leben 
gerufen wurde, besteht nunmehr ein Jahr, es entwickelt sich in un¬ 
erwartet erfreulicher Weise und so halte ich es für gestattet, über die 
gemachten Erfahrungen zu sprechen und auf einige Momente hinzu¬ 
weisen, die bei der Schaffung ähnlicher Institute berücksichtigt werden 
sollten. Um die Frage enger zu fassen, erlaube ich mir auszuführen, 
wie ich mir ein solches Institut in Deutschland vorstellen würde. — 

Ich will vor allem einen Teil des schon wiederholt veröffent¬ 
lichten Programms unseres Grazer Institutes hier wieder Vorbringen, 
um an die einzelnen, rege gewordenen Fragen besser anknüpfen zu 
können. 

Die Abteilungen, welche dermalen unser Institut bilden, sind: 

I. Vorträge 

über strafrechtliche Hilfswissenschaften; sie werden an der juristischen 
Fakultät der Universität im Rahmen des Institutes vom Leiter und 
Vorstand des Institutes gehalten, und zwar in jedem Semester über 
einen Gegenstand: 

1. Krirainalpsychologie, 

2. Kriminalanthropologie, 

3. Kriminalistik, 

4. Kriminalstatistik. 

Archiv für Krimirmlanthropologio. M. IM. ' ■* 
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II. Handbibliothek; 

sie soll enthalten: 

1. Bücher rein kriminalistischen Inhalts; 

2. Bücher über die genannten strafrechtlichen Hilfswissenschaften; 

3. Ein Auswahl von Werken gerichtlich-medizinischen Inhalts; 

4. Ebenso psychiatrisch-forensen Inhalts; 

5. Werke über allgemeine Psychologie; 

6. Gewisse technische Bücher (über Waffen, Photographie, Spreng¬ 
technik nsw.); 

7. Nachschlagewerke allgemeiner Natur. 

Bis zur Schaffung dieser Bibliothek steht die des Professors 
Dr. Hans Groß, welche für strafrechtliche Hilfswissenschaften nahe¬ 
zu vollständig ist, dem Institute leihweise zur Verfügung. 

III. Kriminalmuseum. 

Dieses, vom Leiter des Institutes 1896 beim Landes- als Straf¬ 
gerichte Graz eröffnet, wurde an die Universität übertragen und steht 
nun im Institute. Sein Zweck ist einerseits, die Grundlage bei den 
Vorträgen über Kriminalistik zu bilden und Lehrobjekte abzugeben, 
anderseits Vergleichsgegenstände in praktischen Fällen zur Verfügung 
zu stellen. Dem Herkommen nach sind die Objekte zum Teil abge¬ 
tanen Straffällen entnommen (Tötungswerkzeuge, verletzte Knochen, 
Projektile, Falsifikate aller Art, Brandlegungsapparate, Chiffren, Gifte, 
Abortiva usw.), zum Teile sind es Arbeiten aus Strafprozessen (Muster 
von Anklagen, Urteilen, Lokalaugenscbeinsaufnahmen, Tabellen; dann 
Restaurierungsarbeiten, Pläne, Skizzen, Reliefs, Abklatsche usw.), zum 
Teil wurden die Sachen zu Lehrzwecken eigens angefertigt (Spuren, 
Aufnahmen, Papillarabdrücke, Photographien usw.). 

IV. Laboratorium. 

Dieses soll verschiedenen Zwecken dienen: 

1. Für Erzeugung und Beschaffung von Objekten für das Kri¬ 
minalmuseum. 

2. Für den Unterricht und die Vornahme von Übungen mit den 
Studenten; z. B.: Erzeugung von Fußspurabdrücken; von Abklatschen; 
Herstellung von Croquis, Skizzen, Reliefkarten usw.; Zusammensetzen 
von zerrissenem, Konservierung von verkohltem Papier; Unter¬ 
suchungen von Fälschungen; Aufnahme von Photographien; Dakty¬ 
loskopische Übungen usw. 

3. Für die Arbeiten der kriminalistischen Station, die zumeist 
nur in einem Laboratorium gemacht werden können. 
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V. Die kriminalistische Station. 

Diese soll eine Art strafrechtlicher Klinik darstellen und einer¬ 
seits über Verlangen von Gerichten und Staatsanwaltschaften für 
diese Arbeiten leisten, die nur mit den Hilfsmitteln des Institutes her¬ 
gestellt werden können, andererseits aber den Studenten, die hiebei 
mitarbeiten oder Zusehen, Gelegenheit zum Lernen geben. 

Als solche Hilfeleistungen wären zu denken: Äußerungen über 
alle Arten psychologischer Fragen, dann über Gaunerpraktiken, 
weiter Ergänzung und Deutung von Fußspuren, namentlich von un¬ 
klaren und unvollständigen Teilspuren; ebenso Erklärung, Zeichnung 
und Deutung von Blutspuren, soweit diese nicht in das Gebiet des 
gerichtlichen Mediziners oder gerichtlichen Chemikers zu fallen haben; 
weiter Papillarlinien und sonstige verschiedene Spuren; ferner: Be¬ 
urteilung, Erkennung und Erklärung von Falsifikaten verschiedener 
Art (Urkunden, Siegel, Stempel, Maße, Gewichte usw.), natürlich auch 
nur insoweit, als sie nicht anderen Sachverständigen zuzufallen haben; 
dann (mit derselben Beschränkung) Beurteilung von falschen Anti¬ 
quitäten, Raritäten und Kunstsachen; Äußerungen über Wesen und 
Bedeutung von Ausdrücken der Gaunersprache und Gaunerzeichen; 
über Verständigungs- und Fluchtversuche usw., ebenso über Gegen¬ 
stände des Aberglaubens, seine strafrechtliche Bedeutung, Erklärung 
und Folgen; weiter über Wesen, Gebräuche, Sitten, Geschicklichkeiten 
usw. der Zigeuner, ihre Art, Verbrechen zu begehen usw., Beurteilung 
von Apparaten für Brandstiftungen; endlich Gutachten über Ver¬ 
stellungskünste, Tätowierungen usw. 

Bezüglich dessen, was die Studenten hierbei lernen sollen, wird 
der Wert nicht auf praktische Fertigkeit, sondern darauf gelegt, daß 
den Studenten die Theorie klar wird, nach welcher sie vorzugehen 
haben. 

VI. Wissenschaftliches Organ. 

Als solches soll das von Professor Dr. Hans Groß bei F. C. 
W. Vogel in Leipzig herausgegebene und jetzt im 54. Bande stehende 
„Archiv für Kriminal-Anthropologie und Kriminalistik“ dienen. 

Zweck und Aufgabe des Kriminalistischen Institutes ist, den 
Unterricht im Strafrecht durch Pflege der strafrechtlichen Hilfswissen¬ 
schaften und ihrer Realien auf breite, dem Leben entnommene Grund¬ 
lage zu stellen, ihn der Wirklichkeit näher zu bringen und so In¬ 
teresse und Verständnis für das Strafrecht zu fördern; es bandelt 
sich nicht darum, den Studenten Fertigkeiten beizubringen, sondern 

13 * 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



196 


XVII. IIans Gkoss 


ihnen mit Hilfe der Anschauung die theoretischen Lehren des Straf¬ 
rechtes klarzulegen. Deshalb haben die reichen Sammlungen des 
Institutes in erster Linie den Zweck, die Grundlage für wissen¬ 
schaftliche Arbeiten, namentlich kriminalpsychologischen In¬ 
haltes, zu bilden. So wurden bis jetzt von den Leuten des Institutes 
gearbeitet: „Kriminalpsycbologiscbe Bedeutung des Verbrecherwerk- 
zeuges“. Dann die kriminalpsychologische Untersuchung eines Briefes, 
den ein zum Tode Verurteilter unmittelbar vor seiner Hinrichtung 
diktiert hat Konstruktion des Sachverhaltes auf Grund eines Zettels, 
den der Schreiber nicht vollkommen fertig beschrieben hat, weil er 
hiebei meuchlings erschlagen wurde; Untersuchung gefälschter Karten 
vom psychologischen Standpunkte aus. Eine umfangreiche Arbeit 
bildet die kriminalstatistische Verwertung einer großen Sammlung von 
Verbrecherhandschriften (nicht graphologisch, sondern inhaltlich). 
In ähnlicher Weise sollen die weiteren Bestände der Sammlungen 
nach und nach aufgearbeitet werden — das Material reicht auf viele 
Jahre fleißiger Arbeit. 

All’ dies soll den Studenten zeigen, wie jede strafrechtliche Unter¬ 
suchung nichts anderes sein darf, als ein wissenschaftliches Problem, 
das in voraussetzungsloser Arbeit, Erkenntnis über ein Geschehnis 
schaffen soll. Es muß ihnen hiebei aber auch klar werden, daß das 
gewöhnlich benutzte Material nicht ausreicht; Zeugenaussagen, Wahr¬ 
nehmungen von Sachverständigen und Richtern versagen in bezug 
auf Richtigkeit in den meisten Fällen; sie müssen durch psychologische 
Forschungen eingewertet und brauchbar gemacht, aber auch durch 
das unabsehbare Gebiet der strafrechtlichen Realien ergänzt werden. 

Die Studenten sollen darauf verwiesen werden, daß das gesamte 
Strafverfahren den Zweck hat, den erkennenden Richter in die 
Lage zu versetzen, in der er wäre, wenn er den fraglichen Vorgang 
mit eigenen Sinnen und den Kenntnissen des Sachverständigen wahr¬ 
genommen hätte. Zu lernen, wie diese Aufgabe zu lösen ist, dazu 
dienen einerseits die genannten wissenschaftlichen Arbeiten, welche 
das Material unserer Sammlungen verarbeiten, andererseits aber die 
Arbeiten unserer „Station“ (Abteilung V), welche von und mit den 
Studenten durchgeführt, so eigentlich das bieten sollen, was eine 
medizinische Klinik für die Ärzte ist. Seitdem das k. k. Justiz¬ 
ministerium (im Februar 1. Js.) auf die Tätigkeit unserer Station auf¬ 
merksam gemacht bat, erhielt diese aus allen deutschen Teilen des 
Reiches Arbeiten (bis heute, also in kaum 4 Monaten, 14 an der Zahl), 
welche Vermessungen, Untersuchungen, Darstellungen, Gutachten usw. 
betrafen und an welchen den Studenten Art des Arbeitens, alle sich 
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ergebenden Möglichkeiten und theoretische Werte gezeigt werden 
konnten. Ich bin davon überzeugt, daß meine Studenten, welche 
z. B. bei der Lösnng psychologischer Fragen, bei der Untersuchung 
von Fälschungen, von Fußspuren, Aufklärung merkwürdiger Verun¬ 
reinigungen usw. mitgearbeitet haben, ein für allemal über den Vor¬ 
gang, die Zufälligkeiten und die Gefahren unrichtiger Beobachtung 
und falschen Schließens genügend unterrichtet sind. 

Aus dem Gesagten ergeben sich einige Leitsätze: 

1. Ein wissenschaftlicher Forschung gewidmetes kriminalistisches 
Institut muß unbedingt einer Universität angegliedert werden. Die 
Durchführung des mehrere Male gemachten Vorschlages, das Institut 
dem Justizministerium zu unterstellen, würde daraus — abgesehen 
von unzähligem sich erhebenden Schwierigkeiten — etwas ganz anderes, 
eine praktischer Arbeit und etwa auch der Ausbildung von Beamten 
gewidmete Einrichtung machen. 

2. Gleichwohl muß ein wissenschaftliches kriminalistisches In¬ 
stitut in fortwährender Verbindung mit der Justizverwaltung bleiben: 
einerseits nm von dieser durch alle Gerichte Ergänzungen der für 
seine Zwecke überaus wichtigen und unentbehrlichen Sammlungen 
zu erhalten, anderseits um der „Station“, der kriminalistischen Klinik, 
Unterrichtsmaterial zu verschaffen. 

3. Ein kriminalistisches Universitätsinstitut muß auf eine mög¬ 
lichst breite Grundlage gestellt werden. Dies ist aus mehreren Ur. 
Sachen nötig. Vor allem muß der Erwerbungsbezirk für die Samm¬ 
lungen ein möglichst großer sein, da deren Material nur durch 
Reichhaltigkeit und in vielen Richtungen (wo die Gemeinschädlich¬ 
keit einer kriminalistischen Erscheinung nachgewiesen werden soll) 
geradezu nur durch die Masse belehren und überzeugen kann. Ebenso 
sind wissenschaftliche Verwertungen des Sammlungsraateriales nur 
dann von Bedeutung, wenn sie nicht auf Einzelfällen, sondern auf 
möglichst langen Reiben ruhend, ausgearbeitet werden können. Zehn 
Belegstücke können eine Regel Vortäuschen, hat man aber hundert, 
so ergeben sich vielleicht gerade jene ersten zehn Stücke als Aus¬ 
nahmen. 

Weiter kann die „Station“ am Institut nur erfolgreich wirken, 
wenn ihr aus einem weiten Bezirke gerade die interessantesten Fälle 
Zuströmen und wenn das Institut in Richtung auf Personale, Räume. 
Sonderbibliothek und Hilfsmittel der verschiedensten Art denkbar 
reichlich ausgestattet ist Das kostet aber ein gut Stück Geld und 
diese Mittel kann man allenfalls auf ein Institut, nicht aber auf eine 
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Anzahl davon aufwenden; wollte man daran denken, derartige Insti¬ 
tute etwa an jeder Universität zu errichten, so erzeugt man lediglich 
eine Konkurrenz, die jedes der Institute schädigt, vielleicht alle un¬ 
möglich macht. — 

Das Gesagte muß, zusammengehalten und auf Deutschland an¬ 
gewendet, zu dem Schlüsse führen, daß für das gesamte Deutsche 
Reich eineinziges„KriminalistischesReich s-InstitutanderUniversität X“ 
zu errichten wäre. Diese Universität müßte selbstverständlich eine 
der größten sein, ob es aber die von Berlin oder München oder 
Leipzig oder die entstehende in Hamburg wäre, müßte als ziemlich 
gleichgültig bezeichnet werden. 

Abgesehen davon, daß für reichliche Mittel, sehr ausgedehnte 
Räume und brauchbare Leute gesorgt werden müßte, wäre namentlich 
für die erwähnte denkbar „weite Grundlage“ zu sorgen. Notwendig wäre: 

a) Die vier genannten Hilfswissenschaften, welche auf dem 
Grazer Institute vorgetragen werden, sollen noch durch einige andere 
Hilfswissenschaften vermehrt werden: Kriminalsoziologie, Kriminal¬ 
psychiatrie, Toxikologie, angewandte gerichtliche Medizin und 
Chemie usw. Nicht hierher gehört Gefängniskunde und Poenologie. 

b) Dem Institute einzugliedern und dessen Leiter zu unterstellen, wäre 
eine Anzahl von Fachmännern, die nicht als Sachverständige, sondern 
als Referenten die ihnen vom Leiter des Institutes zugeteilten Fach¬ 
fragen zu lösen hätten: Gerichtsarzt, Mikroskopiker, Chemiker, 
Daktyloskopiker, Photograph usw. Diese arbeiten, wie gesagt, als 
Fachreferenten, unter der Verantwortung des Institutsleiters. 

Selbstverständlich würde hierdurch die Tätigkeit der eigentlichen 
Sachverständigen nicht berührt, da das Institut programmäßig nur 
in Fragen einzugreifen hat, für welche es eigentliche Sachverständige 
nicht gibt. Die Fachreferenten sind nur für Nebenfragen, die sach¬ 
licher Art sind, bestimmt und haben namentlich darauf aufmerksam 
zu machen, ob und wann ein bestimmter Fall eigentlichen Sachver¬ 
ständigen abzutreten ist. Hierdurch würden namentlich viel zahl¬ 
reichere Fälle, als dies bedauerlicherweise heute der Fall ist, den 
eigentlichen Sachverständigen zugeführt werden. 

c) Die Justizverwaltungen aller Bundesstaaten hätten sämtliche 
Gerichte und Staatsanwaltschaften anzuweisen, corpora delicti, Muster¬ 
arbeiten, Pläne, Skizzen, Präparate usw. aus abgetanen Strafsachen 
dem Reichsinstitute anzubieten, an welches die von ihm ausgewählten 
Objekte für die Sammlungen einzusenden wären. Für den Vorgang 
ua l die Sicherung der Objekte, die ja im Bedarfsfälle wieder zurück- 
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zusenden sind, gibt cs ein sorgfältig ausgearbeitetes und bewährtes 
System. — 

d) Ebenso hätten alle Justizverwaltungen des Reiches ihre Ge¬ 
richte und Staatsanwaltschaften auf die Tätigkeit der „Station“ an 
dem „kriminalist Reichsinstitute“ aufmerksam zu machen und dessen 
Inanspruchnahme zu gestatten. — 

Die prozessuale Stellung des Institutes müßte besonders fixiert 
werden. Entweder dienen die Leute des Instituts einfach als Sach¬ 
verständige, oder es wird ihnen eine ähnliche Stellung eingeräumt 
wie sie nach österr. Prozeßrecht (§ 126 St.-.P-O.) der medizin. Fakultät 
zugesprochen wurde. Ebenso könnte auch verfügt werden, daß das 
Institut lediglich als Gehilfe des Untersuchungsrichters angesehen 
wird, gleicherweise, wie sich ja auch jetzt schon der Untersuchungs¬ 
richter eines Zeichners, Malers, Modelleurs, eines Chemikers, Physikers, 
Photographen oder eines geschickteren Kollegen für einzelne Arbeiten 
zu bedienen pflegt, für die er aber selbst die Verantwortung behält. 
Endlich wäre auch zu denken, daß die schriftliche Arbeit des Institutes 
lediglich als „Bericht“ oder „Mitteilung“ angesehen wird, welche 
nach freier Beweiswürdigung einzuwerten ist. Solche Berichte er¬ 
halten wir ja täglich von Gendarmen, Gemeinden, Banken, Asse¬ 
kuranzgesellschaften und ähnlichen Instituten — sie werden be¬ 
nützt, ohne daß sie prozessual genau irgendwo eingescbachtelt er¬ 
scheinen. — 

Daß ein solches großes Institut die wissenschaftliche Forschung 
und den wirklich wissenschaftlichen Unterricht auf das lebhafteste 
fördern müßte, wird kaum zu bezweifeln sein; die Kosten, auf das 
ganze Deutsche Reich verteilt, könnten nicht abschrecken, aufzuwenden 
wäre nur viele Mühe und viel Zeit — vor Ablauf einer längeren 
Reibe von Jahren wäre an die Instandsetzung nicht zu denken; ich 
wäre glücklich, wenn ich es erleben könnte, daß der Gedanke 
im Prinzipe angenommen wäre! 


Druck-von -T. B. Hirsclifeld (Aujjnsl Pries) in Leipzig 
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XVIII. 

Aus dem k. k. kriminalistischen Institut der Grazer Universität. 

Über Falschspielerkarten. 

Von 

cand jur. Friedrich Januschke, Volontär am Institut. 

(Mit 5 Abbildungen). 

Im Volksmund heißen die Spielkarten auch „das Gebetbuch des 
Teufels“. Das ist ein Symbol, in dem sich gewiß schon ein strenges 
Urteil des Volkes über die Sitte des Spielens ausdrückt. Und es ist 
ja in der Tat ein Mittel, um gegen die weite Verbreitung einer 
im allgemeinen zwar harmlosen Sitte, die aber hie und da doch ver 
derblich werden kann, ein sicherndes Gegengewicht zu schaffen, das 
man über die Sitte selbst möglichst streng, abschreckend urteilt und 
die mit ihr verbundene Gefahr übertreibt; denn eine große Gefahr 
wirkt immer nachdrücklicher auf die Gemüter ein als eine, die einem 
Schritt auf Tritt begegnen kann, weil man sich mit einer solchen 
bald abzufinden lernt — man sieht sie einfach nicht mehr — während 
um die große Gefahr gleichsam eine Wolke von Scheu herum ist. 
die nur ein festerer Entschluß noch durchbricht, um die Gefahr heraus¬ 
zufordern. Als ein Mittel, eine solche große Gefahr aus dem Karten¬ 
spielen zu machen, lassen sich die verurteilenden Sprüche und Reden 
übers Spielen verstehen. Denn daß das Spiel als solches etwas Schäd¬ 
liches oder Verwerfliches wäre, wird wohl niemand noch behaupten, 
sonst müßte er die Hälfte der menschlichen Betätigungen gleichfalls 
schädlich oder verwerflich nennen. Wieviel im menschlichen Tun 
und Lassen kommt von der unbewußten Sucht, sich zu erregen, her. 
Wobei unter Erregung nicht etwas Affektmäßiges verstanden ist, 
sondern die gleichmäßige Steigerung aller Lebensfunktionen, eine Be¬ 
schleunigung des Verbrennungsprozesses im Organismus, sozusagen 
eine intensive Durchglübung des Organismus. In dieser Erregung 
spürt der Mensch mehr und tiefer in ihm ruhende Fähigkeiten ins 
Bewußtsein gehoben als im Alltag. Vor der Erregung öffnen sich 
die Kraftreservoirs im Menschen, die sich dem kühlen Willen noch 
verschlossen halten. So kommt auch das Leben, wenn es vom 

Archiv für Kriminalanthropologie. 54. Bd. 14 
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Menschen größere Leistungen, ungewohnte Taten verlangt, ihm da¬ 
durch zu Hilfe, daß es ihm zugleich die Erregung schickt Diese 
hat etwas die Kräfte Ordnendes und Zusammenfassendes und zugleich 
etwas Läuterndes und Reinigendes. Daß sie sogar eine Heilkraft ist, 
beweist die Tatsache, daß sie oft imstande ist, auch äußere Krank¬ 
heiten zu heilen (Fiebererscheinungen und dgl.). Und der Mensch 
verspürt im Unterbewußtsein gar wohl ihre reinigende Wirkung und 
sucht sie daher schon aus Trieb, aus Instinkt auf. So auch der 
Spieler. Der Spieler sucht im Spiel die Erregung, die seine sonst 
für gewöhnlich brach liegenden inneren Fähigkeiten wecken und in 
Funktion setzen soll. Von jeder ethischen Wertung absehend, kann 
man jedoch sagen, daß das Spielen nur egoistische Instinkte weckt 
und fördert. In diesem Wettstreit der Kräfte gibt es keinen Raum 
für die gütigen Regungen des Mitleids, der Nachsicht und des Helfen- 
wollens, rücksichtslos will der Nachteil des „Gegners“ konstruiert 
und ausgenützt werden. Über seine Lage muß der Spieler den 
Partner sorgfältig im unklaren halten — wofern er nicht die er¬ 
drückende Übermacht hat, die am wirksamsten offen vorgeht —; er 
soll, wenn er enttäuscht ist, heiter, und wenn er befriedigt ist, kummer¬ 
voll dreinblicken; und je geschickter er seine Absichten versteckt und 
maskiert und seinen Gegner irreführt (z. B. durch suggestives Hin¬ 
halten der schlechten Karte, oder beim Schachspiel durch Schauen 
oder Hingreifen auf gänzlich belanglose Figurengruppen), desto ge¬ 
wisser wird er über seinen ehrlicheren Gegner siegen — übrigens 
lauter Erscheinungen, die ihre vollkommenen Analogien im Kampf 
des Lebens, besonders des Wirtschaftslebens, finden. Zahlreiche, vom 
Spielen fürs Leben genommene Redewendungen, wie „sich nicht in 
die Karten blicken lassen, ein verstecktes Spiel spielen“ und dgl. m. 
weisen ja deutlich auf die nahen Beziehungen zwischen Spiel und 
Leben hin. Das Spielen ist sozusagen ein Extrakt des Daseins¬ 
kampfes; doch ohne dessen Ernst: ein Spiel. Der Einsatz von 
materiellem Gut, die Aussicht auf Gewinn und Verlust greifbarer 
Werte trägt freilich etwas von dem Ernst ins Spiel hinein, der dem 
Spieler (meistens) aber nur dazu dient, den bloß intellektuellen 
Antrieb, Sieger zu sein, durch materielle Interessen noch zu ver¬ 
stärken. 

Aber hier ist zugleich der Punkt, wo die Möglichkeit, diese Art 
von Betätigung geistiger Kräfte betrügerisch auszubeuten, einsetzt. 

Um seinen Zweck, den Sieg im Spiel und den damit verbundenen 
materiellen Vorteil zu erreichen, stehen dem Falschspieler mancherlei 
Wege offen. Er nimmt Karten vom Spiele weg oder legt andere 
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dazu (transportieren) oder tauscht gewisse Karten des Spieles gegen 
gefälschte (Portäes) ein, er „mischt“ das Spiel „falsch“ (Salatmachen), 
er bewirkt durch Einschieben einer breiteren Karte, daß an der ihm 
genehmen Stelle abgehoben wird (die falsche Coupe), er zieht statt 
der obersten Karte frech die zweite oder dritte ab, so, daß es nicht 
bemerkt wird (Filage)'), er braucht Komplizen und andere Beihilfe. 
Z. B. er legt seine metallene Zigarettendose auf den Tisch und zwar 
so, daß, wenn sein Partner ihm die Karten zum Ziehen hinhält, sich 
ihre Bilder im blanken Deckel spiegeln. Ein hübsches ähnliches 
Beispiel, versöhnlich dargestellt, ist auch der Herr Pfarrer in Peter 
Roseggers Abelsberger Chronik, der seinen Spielgenossen mit dem 
Rücken gegen den Spiegel setzt und dessen Blatt darin so gut er¬ 
blickt wie dieser selbst Oder der Falschspieler kennzeichnet (merkt) 
die wichtigeren Karten derart, daß er sie während des Spieles heraus¬ 
zukennen imstande ist. Von dieser Methode der Kartenmerkung oder 
Maquillage gibt es wieder verschiedene Arten. Der Rand gewisser 
Karten wird durch Streichen mit einem scharfen Messer rauh ge¬ 
macht, oder einzelne Karten werden durch Stiche mit einer wachs- 
nmkleideten erwärmten Nadel pointiert, so daß das Wachs das ent¬ 
standene Loch verklebt; oder die Rückseite einzelner Karten wird ge¬ 
waschen und entglänzt (Groß, Handbuch für Untersuchungsrichter). 
Oder aber der Betrüger bringt seine Zeichnungen einfach mit dem 
Fingernagel oder Bleistift an. Von diesen letzteren zwei, wohl primi¬ 
tivsten Arten der Kartenmerkung enthalten die Sammlungen des 
kriminalistischen Institutes der Grazer Universität Beispiele in drei 
Kartenspielen, die Betrügern abgenommen worden sind. 

1) Psychisch verwandte Kalkulationen stellt der an, der seinen Gegner 
beim Wurfkarten („Schmeiß u karten, Kümmelblättchen, le bonneteau) ■= Spiel 
beträgt. Drei Kärtchen, von denen eines mit einem Bild geschmückt und die 
anderen leer sind, legt er, nachdem er sie dem Gegner gezeigt und ihn auf ge¬ 
fordert hat, auf die mit dem Bild versehene Karte genau zu achten, unter fort¬ 
währendem Vertauschen auf dem Tisch hin und her, und nimmt sie dann zwischen 
Daumen und die geschlossenen anderen Finger der nach abwärts gerichteten 
Hand, und zwar so, daß er das.bildgeschmückte zu unterst hält Er wettet nun 
mit seinem Gegner, daß das unterste Blatt, sobald er es fallen läßt, leer sein 
werde; der Gegner wettet dagegen. Nun hält der Betrüger aber die obere der 
drei Karten, eine leere, so locker zwischen der oben weiter geöffneten Hand, 
daß er sie mit einem unmerklichen Ruck über die anderen hinwegschleudern 
und statt der bildgeschmückten unteren Karte fallen lassen kann. Der Gegner, 
der der bemalten Karte bis zu dem Augenblick, da sie zu unterst in der Hand 
des Schwindlers stak, ganz richtig mit den Augen gefolgt war, den Trick beim 
Fallenlassen der Karte aber nicht gemerkt hatte, ist überzeugt, er habe beim 
Durcheinanderlegen der Karten auf dem Tisch sich täuschen lassen. 

14 * 
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Der erste Teil meiner Betrachtung beschreibt diese drei Spiele. 
Im zweiten Teil will ich auf eine vielleicht noch unbekannte Er¬ 
scheinung aufmerksam machen, die an sich völlig harmlos, doch dem 
Wissenden, der dieses Wissen böswillig zu verwerten bereit ist, ein 
kaum nachweisliches und daher desto gefährlicheres Mittel zum Falsch¬ 
spiel bietet. 

Ich wende mich zuerst zu den drei, mit Nagel und Bleistift ge¬ 
merkten Kartenspielen unserer Sammlungen. 

Es scheint kaum glaublich, daß so geringe Vertiefungen, so feine 
dünne Punkte im Karton, besonders im zerkratzten von schon abge¬ 
nützten Karten, und bei der dem Betrüger gebotenen Unauffälligkeit 
und Eile noch gefühlt und gesehen werden können. Allein, die durch 
natürliche Anlage und Übung gesteigerte Tastempfindlichkeit der 
wohlgepflegten und überdies oft mit Glyzerin, Coldcreame usw. sach¬ 
kundig behandelten Falschspielerband und ein höherer Grad von 
Schärfe des Gesichtes machen dem so ausgerüsteten Schwindler 
dieses Wunder möglich; und was Hand und Auge zu bewältigen 
doch nicht imstande wären, ergänzt von der anderen Seite her die 
Geschicklichkeit des Betrügers überhaupt, seine Äußerungen zu be¬ 
mänteln und den Partner abznlenken. 

Kombinationen von Merkungszeichen ergeben sich aus der Ver¬ 
schiedenheit des Ortes ihrer Anbringung, ihrer Stellung und ihrer 
Länge und Tiefe natürlich genug, um alle Karten, die der Schwindler 
merken will, individuell festzulegen. 

Die besondere Betrachtung der einzelnen Spiele auf ihre Nagel- 
merkung hin hatte folgendes Ergebnis: 

Die Könige des ersten Spieles (Katalog Nr. 1282) zeigen eine 
relativ deutliche Merkung an den Rändern; und zwar: Herz-König 
an einer Schmalseite, knapp neben ihrer Hälfte; Treff-König in der 
Hälfte beider Schmalseiten; Caro-König je einen Nageleindruck in 
der Mitte beider schmalen und einer Längsseite; der Pik-König zeigt 
in der Mitte der einen Schmalseite einen Nageleindruck, an der 
anderen, nicht ganz symmetrisch angebracht, deren zwei, und schließ¬ 
lich (wenn man die Karte so legt, daß die zweimal gemerkte schmale 
Seite nach unten kommt, und zwar: die Rückenansicht der Karte be¬ 
trachtet !) an der rechten Längsseite unterhalb der Mitte einen kräftigen 
Nageleindruck. 

Die Damen dieses Spiels haben die Markierung in ihrem innern 
(ungefähr entsprechend dem auf der Vorderansicht eingerahmten) Feld: 
Herz-Dame einen langgestreckten, gegen das Eck zu laufenden Ein- 
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druck; Treff-Dame einen kurzen, hart am Rande; Caro-Dame einen 
gleichfalls kurzen, nur weiter im Innern der Karte — diese sämtlich 
im ersten, bzw. vierten Viertel der Karte angebracht; die Pik-Dame 
zeigt vier Eindrücke, die das Bild etwa eines lapidar stilisierten 
Paragraphenzeichens geben, das vom Mittelpunkt der Karte bis zum 
Eck gestreckt ist. 

Die Buben haben die Markierung wieder an den Rändern: 
Herz-Bub einen kurzen, tiefen, senkrecht zum Längsrand gestellten 
Strich, nicht ganz in seiner Hälfte; Treff-Bub zwei Striche in der 
Mitte beider Längsseiten, parallel zu ihnen; Caro-Bub einen längeren, 
schräg in die Mitte eines Längsrandes gesetzten; Pik-Bub einen eben¬ 
solchen, aber außerdem noch einen kurzen, tiefen, senkrecht in der 
Mitte einer Schmalseite. 

Die Asse dieses Spiels weisen sämtlich einen längeren, parallel 
zur Schmalseite gelegten Strich in der Mitte ihres Randes auf. 

Schließlich sind bei diesem Spiel noch mit Nageleindruck ge¬ 
zeichnet die Treff- und Caro-Sieben; die erstere wie die Asse mit 
einem, nur kürzeren Strich, die letztere mit vier langen Strichen, je 
einem an beiden Schmalseiten, und zweien parallelen nebeneinander 
an der einen langen Seite. 

Das zweite Spiel (Nr. 853 des Kataloges) ist nicht so reich mar¬ 
kiert Hier finden sich Nageleindrücke nur an den Königen, Damen 
und Buben. 

Und zwar zeigen die Könige eine ausgiebige Markierung an den 
oberen und unteren Rändern. Der Caro-König drei Eindrücke, 
einen am obern, zwei am untern Rand, und diese so nahe beisammen, 
daß sie sich am Rücken der Karte wie eine breite Erhebung anfühlen; 
der Pik-König hat fünf Eindrücke, zwei davon sich fortsetzend am 
einen, drei parallel untereinander am anderen schmalen Rand; der 
Treff-König zeigt nicht weniger als sieben Eindrücke, rückwärts aller¬ 
dings auch mit dem Vergrößerungsglas kaum unterscheidbar, und 
der Herz-König sogar acht, ebenso einzeln kaum erkennbar, durch 
die Anordnung jedoch von denen des Treff-Königs deutlich verschieden. 
Alle Zeichen sind an den Schmalrändern, in ihrer Mitte oder in 
deren Nähe angeordnet. 

Die Damen dagegen haben ihre Merkung in der Mitte der 
Längsränder, außerdem noch (wie beim erstbesprocbenen Spiele) 
im inneren Feld der Karte. Die Caro-Dame an einem Rand und 
in der Mitte der Karte je einen, am andern Rand zwei, wie zum 
Dach gegeneinander gelehnte Striche — vielleicht die halbe 
Kontur des Caro-Zeichens; Pik-Dame in der Hälfte beider 
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Längsseiten nnd zwei Eindrücke in ihrer Mitte; Kreuz-Dame je 
zwei Eindrücke an beiden Längsseiten, an der einen kreuzweise 
übereinander gelegt; die Herz-Dame zeigt drei Eindrücke, zwei an 
einem, einen am andern langen Rand. 

Die Buben sind nur an beiden Längsseiten markiert, außerdem 
haben sie noch zahlreiche, vielleicht absichtlich ihrer Rückenseite bei¬ 
gebrachte Kratzer; nur der Herz-Bub hat noch in der Mitte der Karte 
zwei sehr starke Eindrücke. 

Bei dem dritten betrachteten Spiele sind gleichfalls nur die Könige, 
Damen und Buben gemerkt, die Merkungen sind durchwegs in der 
Mitte der Schmalseiten angebracht und zeigen nur äußerst geringe 
Verschiedenheiten im Aussehen, was, sowie auch die kluge Einpassung 
der Zeichen genau in dunklerfarbige Stellen oder Linien der Bilder 
auf der Vorderseite, auf einen besonders vorsichtigen und ökonomischen 
Besitzer deutet. Bezeichnend hierfür ist auch die Erscheinung, daß 
ein König ungemerkt gelassen ist; die Karte zeigt aber auf dem 
Rücken einen glänzenden Streifen wie von einer kleben gebliebenen 
Flüssigkeit, weshalb wohl der Schwindler eine weitere Merkung für 
überflüssig fand. 

Wie schon einleitend bemerkt, weisen alle drei Spiele neben der 
Merkung durch Fingernageleindruck noch Bleistiftpunktierungen auf. 
Ist diese Tatsache allein schon sonderbar — welchem Zweck dient 
die doppelte Markierung? Um das eine Zeichen durch daB andere 
noch zu verstärken; oder um, was das eine an Individualisierung 
fehlen läßt, durch das andere zu ergänzen? — so führt der Umstand, 
daß die Punkte auf dem Kartenrücken oft so undeutlich und flüchtig 
sind, daß es trotz scharfer Vergrößerung unmöglich ist, zu entscheiden, 
ob sie noch Merkung oder schon zufällig entstandene Kratzer im 
Karton sind, die Untersuchung noch weiter in die Irre. Aus diesem 
Grund, daß nämlich zwischen der ausgesprochenen Markierung und 
dem zufälligen Kratzer auf der Karte keine Grenze zu finden ist, 
konnte auch kein System der Punktmarkierung aufgedeckt werden 
und ist es unmöglich, eine Beschreibung der drei Kartenspiele nach 
dieser Richtung hin zu geben, ohne vage Vermutungen aufzustellen 
oder gewaltsame Abgrenzungen vorzunehmen. 

Wie schwer es überhaupt ist, den Falschspielern auf ihre Zeichen 
draufzukommen, beweist ein viertes Spiel unserer Sammlung (Nr. 1832), 
das trotz genauester Untersuchung, auch mit starker Vergrößerung, 
nicht die geringste Merkung erkennen ließ. Es sind aber zweifellos 
gemerkte Karten, und erwiesen ist, daß ihr Besitzer sie zum Betrug 
verwendet bat. 
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nicht rmader wichtiges üesaltat, Die Karten beider Spiele zeigen 
auf ihrer Rückseite das eigentümliche wirre Bild von zackig geführten. 
mäßi|r idiarkeh, schwatzen und roten Linien auf weißem Grund, das 
den Karten dieser Art den Kamen „Bliizkarien" gegeben.-bat. 

Bei geRfttierem Ilinsehtm auf einzelne., Karten beginnt das v$v 
wirrgfide BUd gicb aber zu ordnen, und in seiner Mitte fängt eine 
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markantere Figur daraus hervorzuleuchten an. Sie sieht wie ein kurz 
und krumm gestielter Morgenstern aus, von dem in schräger Richtung 
ein langgestrecktes, sechserartiges Gebilde (oder besser: wie ein um¬ 
gelegtes, kleines Delta) seitlich wegstrebt. Der Verdacht, daß es sich 
hier um eine schon von der Fabrik den Karten zugefügte Merkung 
handle, mußte aber im Moment, da er auftauchte, wieder fallen. 
Denn wenn auch eine unlautere Manipulation bei der Herstellung 
der Karten sich dem allgemeinen Bekanntwerden beharrlich zu ent¬ 
ziehen vermöchte, so ist es doch ausgeschlossen, daß eine Industrie 
ihr Produkt mit einer Eigenschaft versieht, von der die Konsumenten 
nichts wissen und die sie daher nicht schätzen und begehren können. 
Die Untersuchung war von jetzt an vielmehr bestrebt, festzustellen, 
auf welchen Karten die oben beschriebene Zeichnung erscheine, und 
diese selbst zu erklären. 

Dabei stellte sich heraus, daß bei dem einen (Nr. 235) der beiden 
betrachteten Spiele nicht nur vereinzelte, sondern alle Karten und 
manche sogar doppelt, mit der morgensternartigen Figur versehen sind. 
Jedoch ist diese auf den Karten, auf denen ich sie anfangs nicht be¬ 
merkt hatte, dadurch schwerer herauszukennen, daß sie schon mehr 
seitwärts gegen die Kartenränder zu angebracht oder von diesen 
selbst durchschnitten ist und nur als Hälfte erscheint. Beim andern 
Spiel (Nr. 487), dessen Karten ein kleineres Format haben, zeigte 
sich aber, daß einerseits den vier Königen (es handelt sich nm ein 
deutsches Skatspiel) das bewußte Zeichen völlig fehlt und daß es 
andererseits auf keiner Karte zweimal auftritt. Diese Beobachtung 
zog eine Kette von Vermutungen nach sich: daß nämlich alle Karten 
eines Spieles aus größeren Kartons geschnitten seien; daß diese 
Kartons noch als ganze auf der einen Seite mit den einzelnen Karten¬ 
bildern (mit den Kartenwerten) und auf der anderen, der rückwärtigen 
Seite, mit einer einheitlichen, über den ganzen Karton reichenden 
Zeichnung bedruckt würden; und daß diese Zeichnung im vorliegenden 
Falle (bei den Blitzkarten) sich aus einem, periodisch sich wieder¬ 
holenden, und zwar ungefähr so oft, als das Spiel Karten hat, wieder¬ 
kehrenden Teilbild zusammensetzt. Von hier aus ließ sich jetzt ver¬ 
mutungsweise auch die Erscheinung erklären, daß auf einzelnen 
Karten des zweiten Spiels (487) die morgensternartige Figur, ein 
sicherer Beweis für die Wiederkehr des periodischen Bildteils, nicht 
auftritt: der flächengrößere, periodische Bildteil überragt nämlich das 
Maß der einzelnen nur kleinen Karte; er erscheint auf keiner Karte 
in seiner Gänze, vielmehr fallt ein Teil von ihm auf jeder Karte fort, 
und bei den vier Königen ist dies gerade jener Teil, auf dem sich 
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das besagte Zeichen befindet. Die Annahme, daß die Herstellung des 
Kartenspiels durch Schneiden und Bedrucken großer Kartons geschehe, 
erfuhr die Bestätigung einer authentischen Auskunft Und zwar er¬ 
folgt der Kartendruck auf lithographischem Wege. Den Zusammen¬ 
hang der Rückenzeichnungen und ihr Hinüberfließen von einer Karte 
auf die andere darzutun, war der Zweck des mühsamen Versuches, 
die zusammenpassenden Kartenauszumitteln und nebeneinander zu legen. 

Das Resultat war, bildförmig dargestellt, wie S. 202 und 203 
angegeben. 

Dieses Spiel ist also offenbar aus drei Kartons entstanden, wobei 
jedoch die Zusammenhänge innerhalb des dritten, der Kartenanzahl 
wegen — das Spiel ist ein vollständiges Tarockspiel — selbstver¬ 
ständlich unvollständigen Kartons zerrissen sind. Überhaupt wird 
über die zwölf Karten dieses dritten Kartons noch zu reden sein. 

Wie die punktierten Linien neben den Kartengrenzen zeigen 
(siehe Bild), die System und Lage der Rückenzeichnung andeuten 
und deren Kreuzungspunkte den Mittelpunkt [des morgensternartigen 
Gebildes bezeichnen, so tritt dieses letztere auf den Tarockkarten 
XV—XX und VII durchwegs in einer Entfernung von 42 mm von 
der Oberseite, jedoch in sich verändernden Seitenabständen (zwischen 
27 nnd 54, bzw. 37 und 10 mm) auf. Es ist also keine Karte rück¬ 
wärts gleich der anderen. Die Karten der zweiten Reihe der ersten 
Tafel (Tarock VIII—XIV) zeigen die Figur zweimal in gleich¬ 
bleibenden Vertikalabständen und in (wie bei der ersten Kartenreihe) 
anwachsenden, bzw. abnehmenden Horizontalentfernungen von den 
Kartenrändern. Auch hier stimmt keine Karte bezüglich der Rücken¬ 
seite mit der anderen überein. Und ebenso verhält sich dies mit der 
dritten Tarockreihe und den Kartenreiben der zweiten und dritten 
Tafel. 

Was nun diese letztere betrifft, so fällt schon bei oberflächlicher 
Betrachtung ein viel frischeres, neueres Aussehen der Karten auf. 
Die Ecken sind noch fest und scharf, die Ränder kantig und das 
Bildwerk auf den Kartenrücken glatt und glänzend, während bei den 
Karten der vollständigen zwei anderen Tafeln die Rückenbilder matt 
und aufgerauht und die Kanten und Ecken stumpf sind. Es ist nun 
einmal möglich, daß der Karton, von dem die zwölf neuer aussehenden 
Karten geschnitten wurden, aus einem Papiermaterial besteht, das 
besser, haltbarer ist Oder es hat der Falschspieler die Karten zweier 
gleicher, aber verschieden stark benützter Spiele untereinander ge¬ 
mischt, um gewisse Karten zu unterscheiden. Es braucht kein Zufall 
zu sein — als Zufall wäre es allerdings merkwürdig — daß er ge- 
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r&de die zwölf Karten durch andere ersetzt hat, die nach vollständiger 
Zusammenstellung der zwei Tafeln als Rest Zurückbleiben; denn ge¬ 
rade auf diesen zwölf Karten ist die Stellung des morgensternartigen 
Zeichens von der auf anderen Karten desselben Spiels mit dem Auge 
nicht sehr deutlich unterscheidbar (vgl. z. B. Herz-Vier mit Treff- 
Caval, Treff-Neun mit Treff-Dame, Pik-Neun mit Treff-König), so 
daß also eine andere Unterscheidung sich als geboten erwies: der 
Falschspieler ersetzte sie einfach durch Karten von einem besser er¬ 
haltenen Spiel. Noch einleuchtender ist aber die Annahme, daß die 
Karten der zwei vollständigen Tafeln und die restlichen zwölf Karten 


192 mm 



Abbildung 4. 

nicht von verschiedenen Spielen herstammen, sondern Karten ein und 
desselben Spieles sind, von denen einige nur unangerührt belassen 
wurden, während der Betrüger die übrigen einer Waschung und Ent- 
glänzung unterzogen bat. Allerdings wäre es da wieder etwas sonder¬ 
bar, daß der Falschspieler sich die Mühe genommen hat, 42 Karten 
zu behandeln, wo er es mit den 12 Karten doch bequemer gehabt 
hätte. Unbekannte Zufälle oder Irrungen, die weder behauptet sein 
sollen noch abgeleugnet werden können, vermöchten es jedoch ohne 
Zwang zu erklären. 

Der Versuch, die passenden Karten nebeneinander zu legen, ist 
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hei dem deutschen Skatspiel vollkommen gelungen. Er ergab das 
folgende Bild. 



46,8 cm 


Abbildung 5. 

Die Stellung des Rückenbildes ist hier gegen die der Karten¬ 
grenzen um etwas verschoben, die horizontalen Verbindungslinien 
zwischen den Morgensternen verlaufen auf dem Bild von links nach 
rechts in etwas aufsteigender Richtung. Da bei diesem Spiel das 
Teilbild der Rückenzeichnung die einzelne Karte im Flächenmaß über¬ 
ragt, erklärt es sich, wie schon erwähnt, daß einer Kartenreihe des 
Tableaus (und zwar: den Grün-, Schellen-, Rot-Königen und Eichel- 
As) das sternartige Zeichen fehlt. (Die Verwechslung zwischen Eichel- 
As und König hat sowie die zwischen Tarock XXI und VII in der 
ersten Tafel des ersten Spiels vermutlich ihren technischen Grund, 
vielleicht ist sie auf einen Zufall während der Fabrikation zurückzu- 
führen.) Am untersten König in der Reihe, dem Herz-König, erscheint 
der Morgenstern wieder zur Hälfte, was durch die erwähnte Neigung 
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des Systems der Riickenzeichnnng gegen das der Kartenkanten er¬ 
klärt ist 

Wie bei dem vordem betrachteten Spiel gleicht also auch hier 
keine Kartenrückenseite der anderen, nnd jede ist, was das praktisch 
Wichtige ist, bei einiger Aufmerksamkeit von der anderen schon mit 
dem freien Auge deutlich zu unterscheiden. Mikroskopisch sind ja 
bei keinem Spiel die Karten ganz einander gleich, es kommt nur auf 
die Grenze an, von wo die Unterschiede dem unbewaffneten Auge 
merkbar werden. Gewiß ist diese Grenze je nach dem Subjekte in¬ 
dividuell verschieden, beim Falschspieler wird sie aber im allgemeinen 
viel früher einsetzen als bei den meisten anderen Menschen. Und 
gerade deshalb können wir im einzelnen Fall von Verschiedenheiten, 
wenn wir sie vielleicht auch erst nach genauem Zusehen entdeckten, 
behaupten, daß sie absolut geeignet sind, den Zwecken des Falsch¬ 
spielers zu dienen. Ohne Zweifel sind die Unterschiede der Blitz¬ 
karten für den Betrüger von Brauchbarkeit, sofern nicht einmal die 
Größe der einzelnen Karte nnd der Bildeinheit auf ihrer Rückseite 
genau zusammentrifft. Es muß also, um meinen Schluß zu ziehen, 
ein Spiel Karten darum, weil es völlig unangetastet und unverändert 
belassen wurde, keineswegs zum Betrüge ungeeignet sein, und anderer¬ 
seits muß ein so wie die Blitzkarten gezeichnetes Spiel durchaus 
nicht zum Betrug verwendet worden sein. Der Besitz eines solchen 
Kartenspiels wird kein Beweis sein können, weder daß damit tat¬ 
sächlich falsch gespielt wurde, noch daß — das positive Ergebnis: — 
der des Falschspiels Verdächtigte unschuldig ist. 

Sicherlich sind aber die Blitzkarten nicht die einzigen dieser Art 
von Betrügerkarten, wenn sich auch mit ihnen die in den Sammlungen 
unseres Institutes befindlichen Beispiele hierfür erschöpfen; es gibt 
gewiß noch manche Karten mit anderer, gleich harmlos erscheinender 
Rückenzeichnung, die nicht minder zum Betrug geeignet sind und 
auch verwendet werden. 
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mitgeteilt vom Ersten Staatsanwalt Dr. Grosch, Freiburg i. B. 


a) Kindestötung. 

Der nachstehend geschilderte Fall ist nicht so sehr durch die 
ruhige Überlegung und Selbstbeherrschung der verbrecherischen 
Mutter als durch die kaum glaubliche Stumpfheit des Gefühls und 
der Sinne der Täterin nach der Ausführung der Tötung bemerkens¬ 
wert. 

A. 0. ist am 15. Mai 1889 zu H. als drittjüngstes von zehn 
Kindern eines Sägers, der sich mit seiner Ehefrau eines durchaus 
guten Leumunds erfreut, geboren. Ihre erste Jugend verbrachte sie 
in ihrem Geburtsort Dann zogen ihre Eltern in den Vorort einer 
benachbarten Fabrikstadt, wo A. 0. die Volksschule absolvierte und 
als nicht sehr begabt, aber nicht unartig galt. Schon daraus geht 
hervor, daß ihre Erziehung nicht schlecht war, wie überhaupt ihren 
Eltern nachgerübmt wird, sie hätten ihre zahlreichen Kinder wohl 
behütet Nach der Schulentlassung kam die A. 0. zu einem Onkel 
in einem Amtsstädtchen, wo sie drei Jahre in der Haushaltung mit 
zuhelfen hatte, aber nicht gut abschnitt. Es zeigten sich Spuren von 
Unehrlichkeit bei dem Mädchen und die Anfänge des Hinneigens 
zum Geschlechtsverkehr. Nach Hause zurückgekehrt war sie in ver¬ 
schiedenen Beschäftigungen, in denen sie aber nie lange aushielt 
Auch lag sie einige Monate im Winter 1808/9 an Blinddarmerkran¬ 
kung und Lungenleiden im Spital. Hier schon galt sie als schwanger. 
Sie stellt aber in Abrede, zu dieser Zeit schon guter Hoffnung ge¬ 
wesen zu sein, und der sichere Beweis ist dafür nicht zu führen. 
Jedenfalls wurde sie bald darauf geschwängert, denn sie wurde am 
25. November 1908 Mutter eines Mädchens, das bei ihren Eltern in 
Pflege ist 

Schon hier zeigte es sich, daß sie in der leichtsinnigsten Weise 
mit Männern verkehrte, denn der eine von ihr als Vater bezeichnete 
Mann galt als Lump und war nicht zu finden. Der Andere schützte 
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natürlich die Einrede der mehreren Beischläfer vor, so daß sie keine 
Unterhaltsrente erhalten konnte. Statt sich nnn durch diese Tatsachen 
warnen zu lassen, verfiel die A. 0. bald wieder in den alten Fehler 
und war im Januar 1910 schon wieder schwanger, wie sie behauptet 
von einem gewissen E. H., der aber nicht zu finden ist. Die Macht 
der Erkenntnis ihres neuerlichen Mutterwerdens ließ sie aber nicht 
mehr zu Hause bleiben. Angeblich weil ihre Mutter ihr gelegentlich 
gesagt hatte, wenn sie noch einmal schwanger werde, dürfe sie nicht 
mehr heimkommen, verließ sie Ende April 1910 die Eltern, nachdem sie 
einige Unehrlichkeiten begangen hatte, für die sie später vom Schöffen¬ 
gericht ihrer Heimat eine Geldstrafe von 20 Mark erhielt. Sie fand 
nach ihrem Weggange von Hause alsbald in der Stadt F. eine Stelle 
bei einem Wirt und bezog mit diesem Anfang Mai 1910 eine in der 
Nähe der Stadt im Walde gelegene Wirtschaft, wo sie als Küchen¬ 
mädchen und Aushilfskellnerin Dienste tat. Im Sommer 1910 sah 
man ihr die Schwangerschaft an und beredete sie darüber. Sie hatte 
darauf aber nur eine leichtsinnige Bemerkung und pflog auch hier 
schon wieder intimen Verkehr mit dem Hausburschen der Wirtschaft* 
Die Wirtsleute waren in der ersten Zeit mit ihr zufrieden, obwohl 
sie in der Arbeit etwas unnett schien. Später ließ sie in der Pflicht¬ 
erfüllung immer mehr nach. Sie war regelmäßig heiteren Gemüts, 
aber launisch und, wenn viel zu tun war, unwirsch. In ihrem 
Äußern war sie schlampig und wenig sauber. Für ihr bei den Eltern 
untergebrachtes Kind hat sie nur zweimal geringe Geldsummen nach 
Hause gesandt, sonst sich aber gar nicht darum gekümmert Danach 
muß man als ihre Charakteristik aufstellen: sie war ein nicht sehr 
begabtes, äußerlich unsorgfältiges, leichtsinniges, in sittlicher Be¬ 
ziehung tiefstehendes und auch in Ehrlichkeitssachen angekränkeltes 
Mädchen. 

Die A. 0. schlief damals im Wirtshaus allein in einer kleinen 
Kammer des dritten Stockwerks. In der Frühe des 12. Oktobers 
1910 verspürte die A. 0. Wehen, die aber nicht sehr stark waren 
und schon nach etwa einer Vierteltunde in normaler Lage ein 
Kind männlichen Geschlechts zur Welt beförderten. Gleich nach dem 
Kinde kam die Placenta. Das Kind lebte, es atmete, wimmerte und 
bewegte sich. Während sie das Kind ohne weitere Veränderung bei 
sich liegen ließ, zündete sie eine Kerze an. Dann nahm sie das 
Neugeborene auf, um es in eines ihrer Hemden zu wickeln, da sie 
ja irgendwelche Vorbereitungen nicht getroffen hatte. 

Nach etwa einer Viertelstunde erhob sich die A. 0. vom Lager 
und begab sich, während sie das Kind im Bette liegen ließ, in die 
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Küche im Erdgeschoß, bereitete dort heißes Wasser und brühte da¬ 
mit Kamillentee an. Mit Wasser und Tee stieg sie wieder nach dem 
oberen Stockwerk unter Mitnahme einer Schere. Alsbald hat sie 
hier das Kind abgenabelt, die Nabelwunde mit Zinksalbe bestrichen, 
das Kind gewaschen und es in ein frisches Hemd gewickelt unter 
die Bettdecke gelegt, so daß aber der Kopf noch hervorragte. Schließ¬ 
lich gab sie dem Neugeborenen einen Löffel voll Kamillentee zu 
trinken, den das Kind schluckte. 

Nun ging sie, damit die Herrschaft nichts merke, an die Arbeit, 
nahm aber, wie schon bei dem ersten Weggehen und auch später 
jedesmal den Schlüssel zur Kammer mit sich. Um 9 Uhr morgens 
ging sie wieder hinauf und gab dem Kinde nochmals einen Schluck 
Tee. Gegen Mittag wurde sie von ihrer Dienstherrin wegen ihres 
schlechten Aussehens befragt, antwortete aber, es fehle ihr nichts. 
Um 12 Uhr ging sie zum dritten Male, um 5 Uhr zum vierten Male 
zum Kinde. Jedesmal atmete es. Ebenso stand es, als sie sich 
abends um 9 Uhr unter Mitnahme eines Glases Malaga, einer Tasse 
mit schwarzem Tee, sowie eines Gläschens Essigessenz zu Bette 
begab. 

Im Laufe des Tages hatte sie immer über ihre Lage nachge¬ 
dacht und war schließlich auf den Gedanken gekommen, es wäre 
am besten, das Kind würde sterben. So reifte in ihr der feste Ent¬ 
schluß, das Kind wegzuschaffen. Zu diesem Zwecke hatte sie die 
Essigessenz mitgenommen, von der sie wußte, daß sie „lebensgefähr¬ 
lich“ sei. In ihrem Zimmer angelangt, wollte sie dem Kinde noch¬ 
mals Tee geben, es nahm -aber nichts mehr an. Dann setzte sie 
sich auf den Hand des Bettes und schaute ihr Kind eine Weile au. 
Es kämpfte heftig in ihr, ob sie es wirklich umbringen solle. Schließ¬ 
lich meinte sie aber keinen andern Ausweg finden zu können und 
entschloß sich, die Tat auszufübren. Sie richtete das kleine Wesen 
etwas in die Höhe und hielt ihm das Gläschen mit der Essigessenz 
unter die Nase. Das Kind fuhr zusammen und wendete sich von 
dem Glase weg. Wiederum wartete die Mutter eine Weile, kämpfte 
mit sich und entschloß sich dann, ein Ende zu machen. Sie holte 
ein frisches Taschentuch, legte es der Länge nach zusammen und 
band es dem Kinde über Mund und Nase derart, daß sie es hinten 
am Nacken zusammenzog und knüpfte. Sie löschte das Licht aus, 
legte sich in das Bett und nahm das Kind in den Arm. Sie fühlte 
noch, wie es strampelte, und schlief dann rasch ein. 

Als sie am andern Morgen erwachte, war das Kind tot. Es war 
bläulich im Gesiebt. Mit derselben Kaltblütigkeit, mit der sie den 
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Tod herbeigeführt und abgewartet batte, ging sie nun daran, die 
Leicbe zu verstecken, bis sie die Überreste, wie sie vorbatte, im 
Walde vergraben könne. Die obere hohle Säule des gußeisernen 
Zimmerofens bot ihr zum Versteck eine günstige Gelegenheit. Sie 
hob den Deckel ab, schob die Leicbe mit den umhüllenden Tüchern 
hinein nnd verschloß hierauf wiederum mit der rnnden Ofenbekrö¬ 
nung, die dicht abdeckte. 

Mit seltener Energie hielt sie sich in der Folgezeit anfrecht, so 
daß niemand im Hanse merkte, was geschehen war. Anfangs scheint 
die unheimliche Nähe der vorläufigen Begräbnisstätte beim allnächtlich 
benutzten Bette doch einigen Eindruck auf die unnatürliche Mutter ge¬ 
macht zu haben. Dann aber gewann der Leichtsinn wieder die 
Oberhand, denn niemand im ganzen Hanse bemerkte an ihr irgend¬ 
wie eine gedrückte Stimmung. Alsbald fing sie wieder ein schon 
vorher vorbereitetes geschlechtsvertrauliches Verhältnis mit einem 
Arbeiter an und gab in der Folge auch diesem wieder Anlaß zur 
Eifersucht. Am 14. März 1912, nachdem sie ein Jahr und fünf 
Monate neben der Leiche ihres Kindes frohgemut ge¬ 
schlafen hatte, trat sie ohne Kündigung ans und nahm nach 
einigen Tagen eine andere Stelle als Kellnerin in der nahe gelegenen 
Stadt an. Es fällt schwer zn glauben, daß sie in der ganzen Zeit 
nicht dazu gekommen sein solle, die Kindesleiche wegznbringen. 
Wohl aber mag sie die Furcht abgehalten haben, das Unheimliche 
nochmals zn berühren. Auch nach ihrem Austritt zog es sie natur¬ 
gemäß an den Ort des Verbrechens zurück und sie legte Wert dar- 
anf, nicht alle Brücken, wieder dahin zurückkommen zu können, 
abzubrechen. 

Am 30. April 1912 vormittags fand die Wirtin, welche in der 
Mädchenkammer nach einem zerbrochenen Waschkrug suchte, die 
steinhart eingetrocknete Kindesleiche. Die Erhebungen führten bald 
auf die A. 0. und sie legte denn auch, nachdem sie kurze Zeit zu 
beschönigen versucht hatte, ein umfassendes Geständnis ab, auf 
welchem die vorstehende Schilderung beruht An der Richtigkeit 
des Geständnisses zu zweifeln, besteht kein Anlaß. 

Die Geschworenen bejahten die Frage nach der Kindestötung 
und mildernden Umständen. Die A. 0. erhielt hiernach eine Ge¬ 
fängnisstrafe von drei Jahren, an welcher zwei Monate Untersuchungs¬ 
haft abgehen, und nahm ihre Strafe alsbald an. 
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b) Der „Trick“, mit dem sich ein junger Verbrecher 
der Verfolgung zu entziehen suchte, 
soll den Fachleuten nicht vorenthalten bleiben: 

Der nahezu 20 Jahre alte P. Z. aus A. war in einer Stadt als 
Diener bei einem Junggesellen in Diensten unter dem Namen A. H. 
aus B. Eine Legitimation auf den falschen Namen hatte er sich 
durch Kauf von einem zur See gehenden jungen Manne verschafft. 
Ob dies geschehen ist, weil er Bich unter seinem richtigen Namen 
nicht vor Verfolgung irgendeiner Behörde sicher fühlte oder weil er 
vorhatte, unter dem falschen Namen leichter bei Gelegenheit eine 
strafbare Handlung begehen zu können, ist nicht aufgeklärt. Als nun 
sein Herr am Sonntag, drei Tage vor Weihnachten, für 10 Tage ver¬ 
reiste und unter Verschließung der Wohnung ihn im Dienerzimmer 
zurückließ, benutzte er die Gelegenheit, in der Wohnung seines Herrn 
einzubrechen und sich mit Kleidern, Wäsche und einem Koffer zu 
versehen. In der Cbristnacht vom 24. auf den 25. Dezember brach 
er auch noch im Bureau seines Herrn ein, nahm dort ein Fahrrad 
sowie eine erkleckliche Summe Geldes mit und reiste sofort zu seinen 
Eltern, wo er mit dem Schnellzuge noch am ersten Feiertag eintraf. 
Nachdem er die Feiertage bei seinen Eltern verbracht hatte, meldete 
er sich bei dem zuständigen Bezirkskommando freiwillig zur Marine, 
wurde am 2. Januar untersucht, einer Matrosendivision überwiesen 
und wenige Tage später eingestellt Da wäre er nun sicher gewesen, 
wenn er nicht die bekannte Dummheit begangen gehabt hätte, sich 
am Tage vor seiner Flucht in - einen neu gekauften Hut die Initialen 
„P. Z.“ machen zu lassen. Diese Feststellung im Verein mit den Aus¬ 
sagen eines nach langen Bemühungen ermittelten frühem intimen 
Bekannten führten auf seine Spur. Als er merkte, daß er entlarvt 
werde, wurde er fahnenflüchtig, konnte aber nach wenigen Wochen 
in Hamburg verhaftet werden. 

Seine Aburteilung muß durch das Marinegericht auch für die 
Diebstähle erfolgen, da seine Entlassung, nachdem er fahnenflüchtig 
geworden ist, nach §§ 6, 7 MStGO. nicht mehr möglich ist. 
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Kriminalistische Rundschau. 

(Auf dem Gebiete des Urkunden- und Schriftwesens.) 

Von 

Dr. iur. Hans Sohneiokert, Berlin. 

Versteckte Anonymität. 

Bei einem Landratsamte ging ein Denunziationsschreiben ein mit 
der Unterschrift „Schomaker“. Die Strafkammer sprach den Ange¬ 
klagten von der Anklage wegen Urkundenfälschung frei mit der 
Begründung, daß jene Eingabe insofern keine Urkunde sei, als sie 
ihrem Inhalte und ihrer Unterzeichnung nach nicht auf eine bestimmte 
Person als Aussteller hinweise. Die Strafkammer nimmt an, daß ein 
Fall sogenannter versteckter Anonymität vorliege, und leitet diese 
daraus her, daß der Unterzeichnete Name „Schomaker“ in dortiger 
Gegend sehr häufig wiederkehre, und daß es in dem Dorfe M., auf 
das sich der Inhalt des Schriftstückes beziehe, allein 7—8 Familien 
dieses Namens gebe. Der Fall sei nicht anders zu beurteilen, als 
wenn in einer großen Stadt jemand ein mit „Müller“ oder „Schulze“ 
unterzeichnetes Schreiben an eine Behörde absende. 

Das Reichsgericht erklärt in seiner Entscheidung vom 25. Oktober 
1912 (Band 46, S. 298 ff.) dieses Urteil nicht frei von Rechtsirrtum, 
da die Strafkammer zu weit gehende Anforderungen an die begriff¬ 
lichen Voraussetzungen einer Urkunde stelle. Allerdings habe das 
Reichsgericht stets an dem Erfordernis festgehalten, daß der als Ur¬ 
kunde in Betracht kommende Gegenstand auf eine bestimmte Person 
als Aussteller hinweise. Dies sei aber nicht dabin zu verstehen, daß 
aus der Urkunde allein und unmittelbar erkennbar sein müsse, welche 
zur Zeit der Ausstellung lebende Person die Urkunde ausgestellt habe. 
Außer dem Inhalt der Urkunde und außer der etwaigen Unterschrift, 
ihrer Art, Form und sonstigen Beschaffenheit, dürfen vielmehr bei der 
Frage, ob die Urkunde einen solchen Hinweis enthalte, die begleitenden 
Umstände mit herangezogen werden, insbesondere die mit dem Inhalte 
der Urkunde gegebenen tatsächlichen und rechtlichen Beziehungen. 
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Selbst wenn die Urkunde eine Unterschrift aufweise, was begrifflich 
nicht notwendig sei, und wenn die Unterschrift den vollen Namen 
des Ausstellers wiedergebe, werde eine Prüfung dieser Art kaum zu 
entbehren sein, zumal im Rechtsleben gar nicht vorausgesetzt werden 
könne und brauche, daß es überhaupt nur einen einzigen Träger eben 
dieses Namens gebe. Wenn solche Schriftstücke auch nur mit dem 
Zunamen des Ausstellers gezeichnet seien, könne ihnen nicht mit der 
Behauptung mangelnder Erkennbarkeit des Ausstellers die Eigenschaft 
einer Urkunde versagt werden. Diese hier aufgestellten Gesichts¬ 
punkte führen endlich dazu, daß einem derartigen Schriftstück, selbst 
wenn es nur mit dem Vornamen des Ausstellers oder mit den Anfangs¬ 
buchstaben seines Namens oder ähnlich gezeichnet sei, nicht grund¬ 
sätzlich die Bedeutung einer Urkunde abgesprochen werden dürfe. 

Weitergehende Anforderungen seien auch an eine fälschlich an¬ 
gefertigte, eine unechte Urkunde, nicht zu stellen. Es komme nur 
darauf an, daß die als fälschlich angefertigt in Betracht zu ziehende 
Urkunde den Anschein einer echten erwecken soll, also u. a. in dem 
vorstehend dargelegten Sinne auf eine bestimmte Person als Aussteller 
hinweise. 

Für die Annahme einer fälschlich angefertigten Urkunde sei nichts 
weiter erforderlich, als daß sich diese als die Nachahmung einer 
echten Urkunde zeige, d. h., daß, soweit das Erfordernis des Hinweises 
auf eine bestimmte Person als'Aussteller in Betracht komme, der aus 
ihr zu entnehmende Hinweis, unter Voraussetzung ihrer Echtheit, 
binreichen würde, sie als Urkunde zu kennzeichnen. Es sei darum 
genügend, wenn sie den Eindruck hervorrufe, eine bestimmte Person, 
die den darunter gesetzten Namen trage, wolle sich zu ihr als Aus¬ 
steller bekennen, sich als ihr Aussteller erkennbar machen. Ob aber 
diese Person wirklich ermittelt werden könne, sei rechtlich ohne 
Belang, sie brauche weder zu leben, noch gelebt zu haben; sie könne 
vielmehr auch lediglich vorgetäuscht (fingiert) sein. Deshalb komme 
es auch nicht darauf an, ob sich der ^Empfänger“ einer Urkunde 
unter ihrem Absender eine bestimmte Person vorstellen könne: er 
brauche diese Person, selbst wenn sie lebe oder gelebt habe, weder 
zu kennen, noch von ihr zu wissen. 1 ) 

Aus diesen Gründen werde ein — fälschlich angefertigtes — 
Schriftstück, das einen sich als Unterschrift einer Person gebenden 

1( Hiermit hält also das E.-G. auch an dem früheren Grundsatz fest, daß 
die Beweiserheblichkeit einer Urkunde in abstracto zu führen 
sei. (Vgl. Entscheidung Bd. 32 , S. 56; vgl. auch „Archiv“ Bd. 52, S. 91). 
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Namen trage, wenn sonst alle Voraussetzungen einer Urkunde vor¬ 
liegen, in der Regel als Urkunde betrachtet werden müssen. 

Anders liege die Sache allerdings dann, wenn durch die Urkunde 
trotz ihrer Unterzeichnung mit einem Personennamen gar nicht der 
Eindruck erweckt werden solle, als rühre sie von einer der Indivi¬ 
dualität nach bestimmten Person dieses Namens ber, wenn vielmehr 
ersichtlich nur auf irgendeinen, gleichviel welchen der vielleicht sehr 
zahlreichen Träger des unterschriebenen Namens hingewiesen werde. 
Tn einem solchen Falle käme die Unterschrift nach der Urkunde und 
dem Eindrücke, den sie hervorrufen solle, sachlich einer gattungs- 
oder klassenmäßigen Bezeichnung des Ausstellers gleich; sie besage 
soviel, als ein „Träger des Namens Müller oder Schulze“. So ver¬ 
standen, würde eine Unterschrift dieser Art nichts wesentlich anderes 
bedeuten, als die Unterschrift „ein Bürger der Stadt“, „ein Mitglied 
der Gemeinde“, „ein akademisch Gebildeter“ u. dgl. Alsdann könne 
sogen, versteckte Anonymität angenommen werden. 

Aus diesen Gründen wurde das Urteil der Strafkammer auf¬ 
gehoben. 

Handschriftenfälschung durch Nachahmung einer 
fremden Handschrift. 

Diese Frage spielte in einem Privatklageprozeß kürzlich eine 
besondere Rolle. Eine anonyme Sch mäh postkarte, die unverkennbare 
Schriftzüge der Angeklagten aufwies, sollte von einer dritten Person 
geschrieben worden sein, welche die oder wenigstens einige augen¬ 
fällige Schriftzüge der Angeklagten (und übrigens in erster sowie in 
zweiter Instanz Verurteilten) nachgeahmt haben soll. Dazu sind vom 
Standpunkt der Wissenschaft aus folgende Ausführungen zu machen: 

Daß jemand die Handschrift des zunächst Beschuldigten nach¬ 
geahmt bat, ist ein in Strafprozessen nicht seltener Verteidigungs¬ 
einwand. Die Frage, ob die Handschrift einer dritten Person nach¬ 
geahmt werden kann, ist, allgemein gesprochen, wohl zu bejahen und 
kommt, soweit die fälschliche Nachahmung von Unterschriften in 
Betracht kommt, sogar sehr häufig vor. Handelt es sich aber um 
die Herstellung eines ganzen Schriftstückes, so ist die Sachlage ganz 
anders zu beurteilen und die Nachahmung der fremden Handschrift 
regelmäßig zu verneinen, und zwar aus folgenden Gründen: 

Wer die Eigenheiten der Handschrift einer dritten Person nach¬ 
ahmen will, und zwar in fließender Schrift, muß einmal die Fähig¬ 
keit besitzen, diese Eigenheiten zu erkennen und richtig, d. h. in 
echter Form zu reproduzieren, sodann die weitere Fähigkeit, sich seiner 
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eigenen Handschrift zu entäußern, d. b. die Eigenheiten der persön¬ 
lichen Handschrift auszuschalten. Daß nicht jeder Beliebige diese 
Fähigkeiten hat, ist wohl selbstverständlich; nur ausnahmsweise 
trifft man Handschriftkünstler an, die in Verstellung und Nachahmung 
fremder Schriften Erstaunliches leisten. Busse hat in den „Grapho¬ 
logischen Monatsheften“, Jahrgang 1903, Seite 17 ff., über einen solchen 
Handschriftenkünstler Näheres berichtet und 33 Handschriftenverstel¬ 
lungen eines solchen Künstlers analysiert. 

In konkreten Fällen wird also bei dem Einwand nachgeabmter 
Handschriften stets zu prüfen sein, ob die der Handschriftenfälschung 
verdächtige Person solche Fähigkeiten hat, ob sie sich insbesondere 
mit einschlägigen Studien und Übungen befaßt hat, Literaturkennt¬ 
nisse hierüber besitzt, woraus natürlich wertvolle Schlüsse zu ziehen 
wären. Ist Anlaß zu einer Durchsuchung gegeben, so wird man 
darauf ganz besonders zu achten haben, sodann auch auf etwaige 
Spuren vorgenommener Übungen im Handschriftenverstellen und 
-nachahmen. Vor allem muß nachgewiesen werden können, daß sich 
die verdächtige Person im Besitze der etwa naebgeahmten Handschrift 
befindet oder, wenn auch nur vorübergehend, befunden hat Denn aus 
dem Gedächtnis eine fremde Handschrift ohne vorherige Übungen 
nachzuahmen, kann als ausgeschlossen gelten, die Abweichungen 
wären dann zu augenfällig. Schließlich entscheidet der Befund der 
unter Anklage gestellten Handschrift, wobei es vor allem darauf an¬ 
kommt, ob und inwieweit der zunächst der Urheberschaft Beschul¬ 
digte, der eben den Einwand der Schriftnachahmung macht, selbst 
in der Lage ist, seine Handschrift zu verstellen. In dieser Unter¬ 
scheidung liegt eben die größte Schwierigkeit, nämlich festzustellen, 
ob die tatsächlich vorhandenen Übereinstimmungen zwischen der 
Originalschrift des Beschuldigten und der unter Anklage stehenden 
Schrift tatsächliche Spuren der nicht weit genug verstellten oder ver¬ 
änderten Originalschriftzüge sind oder wirkliche Nachahmungen eines 
Dritten. Wollte man aber auf den generellen Einwand, daß eine 
dritte, gänzlich unbekannte Person die Handschrift des Angeklagten 
naebgeahmt habe oder haben könnte, eingehen. so verließe man den 
realen Boden und könnte ins Uferlose gelangen, mit anderen Worten 
die Beweislosigkeit eines jeden kriminellen Indiciums sich bestätigen 
lassen. 

Anonyme Maschinenschriftstücke. 

Die Befürchtung, daß die anonymen Briefschreiber in Zukunft 
die Maschinenschrift bevorzugen würden, hat sich bisher lange nicht 
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in dem Maße bewahrheitet, als man es vermutet hatte. Zur Her¬ 
stellung krimineller Schriftstücke bleibt die Verwendung der Schreib¬ 
maschine doch auf verhältnismäßig wenige Ausnahmefälle beschränkt. 
Fürchtet der anonyme Schreiber einerseits, durch seine Handschrift 
als Urheber erkannt zu werden, so hindert den Besitzer einer Schreib¬ 
maschine die gleiche Furcht, seine eigene Maschine anzuwenden, 
wenigstens solange tatsächliche Beziehungen zwischen dem Schreiber 
und Empfänger des Briefes vorhanden sind oder waren. In diesem 
Falle wird er immer seiner „Kunst“ der Schriftverstellung mehr ver¬ 
trauen, als sich durch seine Schreibmaschinenschrift, die keine Ver¬ 
stellung verträgt, verraten. Er weiß auch zu gut, daß die Schreib¬ 
maschine einen viel zuverlässigeren objektiven Vergleichungsbefund 
liefert, als je eine Handschrift Außerdem ist jene Befürchtung insofern 
ganz grundlos, als die meisten anonymen Schreiber infolge ihrer 
niederen sozialen Stellung sich selten oder gar nicht mit der Schreib¬ 
maschine beschäftigen werden. Andererseits wird der Maschinen- 
schreibkundige, der aber selbst nicht im Besitze einer Maschine ist, auch 
nicht einmal als Geschäftsangestellter, ebenfalls anonyme Schriftstücke 
„im Bedarfsfälle“ lieber handschriftlich herstellen, als sich durch 
Beschaffung der Schreibgelegenheit auf einer fremden Maschine 
unvorsichtigerweise unangenehme Zeugen seiner Anonymität zu 
schaffen. Gerade die Herstellung anonymer Schriftstücke ist eine 
Betätigung, die meistens ohne Zeugen und Mitwisser geschieht Die 
Mittäterschaft auf diesem Gebiete kommt viel seltener vor, als man 
allgemein annimmt, wenn man von der Absendung anonymer, auch 
beleidigender, „Scherzpostkarten“ absehen will. 

Die Erkennung des Systems der zu Schriftstücken verwendeten 
Maschine bereitet dem Fachmann keine besonderen Schwierigkeiten, 
es gibt dafür auch eigene Sachverständige; doch ist die Schreib¬ 
maschine heutzutage fast ein Massenumsatzartikel, so daß man auch 
nach Feststellung des in Betracht kommenden Maschinensystems in 
der Ermittelung des Urhebers kaum einen Schritt weiterkommt. 

Vor kurzem ist von einem Fachmanne l ) eine sehr bemerkenswerte 
Anregung gegeben worden, wie es ermöglicht werden könnte, den 
Besitzer der zur Herstellung eines Schriftstückes benutzten Schreib¬ 
maschine ausfindig zu machen. Ich will hier seine Ausführungen 
über die technische Ausführungsmöglichkeit seines Vorschlages folgen 
lassen: 


1) A. Wienecke, Anonymität und Schreibmaschine. (Kl. Journal v. 21. 
4 . 13 ). 
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„Bei den meisten Schreibmaschinenfabrikanten kommen för ab¬ 
sehbare Zeit für die Numerierung nur fünfstellige Zahlen in Frage. 
Die Numerierung ließe sich nun in der Weise bewerkstelligen, daß 
für Einer, Zehner, Hunderter, Tausender und Zehntausender je ein 
bestimmter großer Buchstabe das Erkennungszeichen wäre. Beispiels¬ 
weise also könnte das „A“ die Einer bedeuten, und aus den zehn 
verschiedenen Formen des „A u ließe sich die bestimmte Einerzahl 
von 0—9 feststellen, je nach der verwendeten Form des „A u . „B“ 
wäre das Zeichen für die Zehner, „C“ das Zeichen für die Hunderter, 
„D“ für die Tausender und „E“ dasjenige für die Zehntausender. 
Um einen Überblick bei den Zebntausendem zu haben, würde man 
an den Schenkeln des „E“, an der Anordnung des Mittelstrichs oder 
an der jeweiligen Länge des oberen oder unteren wagerechten Striches 
mit Leichtigkeit erkennen können, ob die Maschine eine Fabriknummer 
mit 10000 oder mit 20 000 trägt Also mit anderen Worten würde 
das große „E“, welches sich in den Maschinen von 10000 bis 19999 
vorfindet, eine, wenn auch nur wenig in die Augen springende Ab¬ 
weichung von demjenigen „E“ haben, welches man in den Maschinen 
20—30000 vorfindet. Genau dieselben Abweichungen würden alle 
anderen Buchstaben tragen, die berufen wären, als Geheimzeichen zu 
gelten. Für den Fabrikanten würde eine derartige geheime Numerierung 
nicht allzu schwierig sein. Der Mechaniker, welcher in die Maschine 
die Typenhebel einsetzt, würde dann nicht in einen Kasten hinein¬ 
zugreifen haben, sondern er würde dann beispielsweise bei den Einern 
darauf Obacht zu geben haben, daß er das große „A“, welches in 
seiner Gestaltung anzeigt, daß es die Geheimnummer „4“ bedeutet, 
aus dem mit „A4“ bezeichneten Kasten herausnimmt. Würde also in 
eine soeben in der Fabrik fertiggestellte Maschine, bei der die Mon¬ 
tierung der Typenhebel an der Reihe ist, der Monteur die Geheim¬ 
nummer einzureihen haben, so würde gegen früher die kleine Um¬ 
ständlichkeit darin bestehen, daß er eben für jeden der fünf großen Buch¬ 
staben — eine fünfstellige Zahl angenommen — je zehn verschiedene 
Kästchen vor sich haben muß, denen er die jeweilig benötigten Buch¬ 
staben mit dem Zahlengeheimnis entnimmt. Es würden also zehn 
verschiedene Kästchen nebeneinander stehen, die alle Typenhebel mit 
dem großen „A“ — den Einern — beherbergen, bei denen sieb aber 
das „A“ des linken Kastens, welches die Geheimnuramer „t“ in sich 
schließt, doch wesentlich, wenn auch nicht leicht erkennbar, von dem 
„A“ unterscheidet, welches sich in dem rechten Kasten befindet, weil 
dessen abweichende Form die Ziffer „9“ bezeichnet. Das gleiche 
würde von den Kästen mit „B“ — Zehnern —, „C“ — Hundertem —> 
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„D“ — Tausendern — und „E“ — Zehntausendern — gelten, von 
denen sich auch je zehn verschiedene nebeneinander befinden müßten.“ 
Die Fabrikanten, die gerade jetzt im Begriffe seien, sich zu einem 
Verbände zusammenzuschließen, würden wohl leicht einen Modus 
finden können, um die Systeme und deren Fabriknummer auf den ersten 
Blick, und zwar an der Hand eines Verzeichnisses, zu erkennen. Diese 
Idee hätte aber auch für die Fabrikanten selbst gewisse Vorteile, nämlich 
bei Ausführung von Aufträgen auf Lieferung von Maschinenersatzteilen, 
deren Beschreibung und genaue Bezeichnung bei den wechselnden 
Modellen und den damit verbundenen Änderungen zeitraubende Korre¬ 
spondenzen nötig machen. — Im Laufe von etwa zehn Jahren 
könnten die meisten im Gebrauche befindlichen Schreibmaschinen mit 
solchen Geheimzeichen versehen werden, wie jener Fachmann meint. 


Sammlung von Verbrecherhandschriften. 

Die Einwohner von Pegomas (Frankreich) waren von einem 
Banditen lange schwer heimgesuchtworden. In einem ironischen heraus¬ 
fordernden Briefe machte er sich zu alledem noch lustig über die 
Mißerfolge der ihn suchenden Polizei. Da man den Täter unter 
den Einwohnern des Ortes vermutete, ließ die Polizei von allen Er¬ 
wachsenen von Pägomas Schriftproben aufnehmen, die, um sich nicht 
selbst zu verdächtigen, von allen gerne geleistet wurden. Der Täter 
und Schreiber jenes Briefes, der richtig unter den Einwohnern zu 
suchen war, wurde trotz seiner groben Schriftverstellung alsbald er¬ 
kannt und gestand nach seiner Verhaftung auch seine Urheberschaft 
sowie die ihm zur Last gelegten Verbrechen ein. Über diesen großen 
Erfolg der Schriftvergleichung berichtet der Advokat am Pariser 
Appellationsgericbtshof, Dr. Paul de Fallois in der Märznummer 
der Zeitschrift „La Graphologie“ und schlägt vor, durch diesen Erfolg 
ermuntert, Sammlungen von Verbrecherhandschriften anzulegen, die 
ähnlich wie Bertilions Meßkarten auf Grund des Signalement graphique 
zu registrieren wären. Jedenfalls ist es merkwürdig, daß de Fallois, 
ohne die einschlägigen Einrichtungen unserer Polizeibehörden zu 
kennen, auf die gleiche Idee der Handschriftenregistrierung auf Grund 
der Schriftmerkmale kommt, die wir tatsächlich schon eingeführt 
haben. — In seinen weiteren Ausführungen nähert sich de Fallois 
übrigens auch den von den deutschen Vertretern der wissenschaftlichen 
Graphologie, in Abweichung von der alten Schule, die zu mechanisch 
Buchstaben mit Buchstaben verglich, aufgestellten Ausdrucks- und 
Bewegungslehre (Bewegungsphysiognomik, Graphokinetik), die es am 
ehesten ermöglicht, die konstanten Schriftmerkmale festzustellen. 
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Periodenstörungsmittc]. 

Ein Beitrag zur Kenntnis des kriminellen Kurpfuschertums. 

Von 

Dr. J. R. Spinner, Rüschlikon, Zürich. 


Bei der Bearbeitung des gesamten ärztlichen Rechtes bin ich 
im großen Gebiet der Kurpfuscherei auch auf dieses Thema gestoßen, 
und hat mich speziell diese Frage mit Interesse erfüllt, weil ich sab, ein 
wie rentabler Schwindel die Periodenstörungsmittel sind. Ein hoher 
Prozentsatz der Geheimmittel betrifft die Sexualsphäre im weitesten 
Sinn: Krankheiten, Schwächezustände, Hebung der Potenz usw. Viele 
Mittel betreffen die Schwangerschaft speziell. 

Gerade konzeptionBhindernde Mittel und Periodenstörungsmittel 
sind Gegenstand des raffiniertesten Schwindels geworden. Zurzeit sind 
es namentlich die Periodenstörungsmittel, die mit einer Hoch¬ 
flut von Reklame ins Publikum lanciert werden 1 )« In der Zukunft 
werden es wohl die Potenzerhöhungsmittel sein, nachdem Yohim¬ 
bin und Muira Puama pharmazeutische Spekulationsprodukte ge¬ 
worden sind. 

Bei den Vertreibern haben wir in erster Linie zwischen denjenigen 
zu unterscheiden, die tatsächlich mit dem Mittel auf die Genital- 
spbäre einwirken wollen, und denen, die rein kaufmännisch, spekulativ 
arbeiten, welchen das Mittel und seine Zusammensetzung gleichgültig 
ist, den Schwindlern im ureigensten Sinn. 

Periodenstörungen haben verschiedenen Ursprung, ebenso 
sind auch die Krankheitserscheinungen verschieden, was aber von 
der Volkspsyche hauptsächlich als Periodenstörung bezeichnet wird, 
ist das Ausbleiben der Periode, die vermutete Schwangerschaft 
Die Reklame nimmt darauf Rücksicht. Sie paßt sich der Wissen¬ 
schaft an und bleibt doch denen, die Mittel suchen, verständlich, ja 

1) Vgl. H. Gross, Hdb. f. U.R. 5. Aufl. S. 770. 
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sie wird noch deutlicher und schreibt „Unregelmäßigkeiten, 
Reinigungsmittel“. 

Die Beschaffenheit des Mittels richtet sich nach dem Geschäfts¬ 
betrieb und dem gewollten Erfolg. Ist der Vertreiber ehrlich, will 
er den tatsächlichen Bedürfnissen des Volkes entgegenkommen, wird 
er eines der volksmedizinisch gebrauchten „inneren Abortiva“ 
abgeben. Es gibt eine ganze Anzahl Mittel, die von der Wissenschaft 
als unwirksam bezeichnet werden und doch im Volke als geeignet 
erscheinen. Ich möchte sie als relative Abortiva bezeichnen. 
Ein sicheres inneres Abortivum gibt es nicht Dagegen gibt es eine 
Anzahl relativ tauglicher Mittel, die bei gewissen Personen, unter 
gewissen Umständen Abortus bewirken können. Wurde ein Mittel 
irgendwelcher Art angewendet, ohne daß eine Schwangerschaft be¬ 
stand und trat die Periode ein, dann ist ein neues taugliches Mittel 
gefunden. Idiosynkrasien und allfällige äußere Momente (Alkohol, 
Anstrengung usw.) können ein Mittel verhältnismäßig rasch in den 
Geruch eines tauglichen Arbortivums bringen, falls eine solche Person 
davon weitererzählt. Auf diese Weise mag das Nitrobenzol speziell 
für die Magdeburger Gegend Abortivum geworden sein ')• 

Solche relative Abortiva kommen unter den nachträglich auf¬ 
geführten Mitteln wiederholt vor. 

Zum größten Teile aber sind die Mittel absolut untauglich, und 
der Verkauf ein bewußter Schwindel. 

Dagegen kommt bei diesen Betrieben weiter in Betracht, daß 
die Spekulanten oft nur die Leute fest in die Netze verwickeln wollen, 
um ihnen nachher für noch teureres Geld tauglichere Mittel abzugeben, 
ja sogar den kriminellen Abortus auf mechanischem Wege vorzu¬ 
nehmen. Es werden Mittel vertrieben mit dem speziellen Hinweis 
darauf, daß, falls sie nicht wirken Rollten, auch weitere Hilfe zu 
Diensten stände. Diejenigen, die solchen Betrieben vorstehen, gehen 
mit erstaunlicher Vorsicht und Routine vor. Auch einer Bestrafung 
wegen Betrugs wissen sie meist geschickt auszuweichen. 

Ein Fall dieser Art gibt Gelegenheit, auf die Praxis und den 
Betriebsmodus eines solchen Instituts näher einzutreten. 

Es wurden Inserate folgender Art erlassen: 

+ Frauenleiden f 
Regelstörung, Weißfluß usw. 
behandelt gewissenhaft und diskret Frau M. 

Viele Dankschreiben. 

1) Spinner, J. R. Nitrobenzol als gewerbliches und kriminelles Gift. 
Pharmazeutische Zentralhalle 1913. 
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Frauen! 

Wenn Sie leidend? 
so schreiben Sie an 
Kosmos in Herisau (Schweiz). 
Spezialbehandlung: Frauenleiden. 

(Viele Dankschreiben, Rückporto erbeten.) 

Bemerkenswert ist, daß sich viele Blätter um solche Inserate 
geradezu bewerben, wie in diesem Prozeß ausdrücklich fest¬ 
gestellt wurde. An die betreffende Kurpfuscherin wurde geschrieben, 
daß der betreffende Leserkreis für solche Inserate geeignet sei. Inse¬ 
riert wurde namentlich in Witzblättern, Bombe usw. und dann aber 
auch in kleinen Lokal- und Familienblättern. *) 

Wurde auf ein solches Inserat reagiert, so kam als Rückantwort 
ein Schreiben folgender Art: 

Kosmos, Chemisches Laboratorium, Versand medizinischer, kosme¬ 
tischer, antiseptischer und ähnlicher Präparate. Hygienische Bedarfsartikel, 
unerreichte Auswahl aller empfehlenswerten Neuheiten. Preisliste gratis, 

H., den .... 

Sehr geehrte Frau! 

Indem ich Ihnen den Empfang Ihres gefl. Schreibens gern bestätige, 
erwidere höfl., daß Sie von mir gegen Störung der Periode ein 
ganz vorzügliches und unübertroffenes Mittel erhalten können. 

Dasselbe ist der Gesundheit garantiert unschädlich, wirkt schnell 
und durchgreifend, behebt die Unregelmäßigkeit der Blutzirkulation auf 
ganz normalem Wege und wird auch in diesbezüglichen Fällen von 
Ärzten mit stets gleichem Erfolg angewandt und empfohlen und wird 
auch Ihre volle Zufriedenheit finden. Außerdem erhalten Sie während 
und nach der Kur jede Auskunft sowie diesbezüglichen Rat gratis. 

Der Preis beträgt 10 Kronen. Ich sende Ihnen das Mittel ganz 
nach Wunsch, franko und streng diskret, gegen vorherige Einsendung 
des Betrages, eventl. aber auch gegen Nachnahme. Die Zusendung 
dieses Medikamentes erfolgt ganz unauffällig als .Doppelbrief. 

Bei Sendungen, welche unter Chiffre-Adressen oder postlagernd ab¬ 
verlangt werden, ist der Betrag vorher einzusenden, da in diesen Fällen 
Nachnahme nicht zulässig ist. Gleichzeitig erlaube ich mir die 
höfl. Bitte, in jedem Briefe genaue und deutliche Adresse anzugeben. 

Indem ich jeder Dame, welche sich in dieser unangenehmen Lage 
befindet, die sofortige Anwendung dieses Medikamentes dringend 
empfohlen halte, rate ich Ihnen gleichzeitig, sich nicht durch zwecklose, 
meist der Gesundheit schädliche Mittel irre führen zu lassen und bemerke 
noch, daß ich, um strengste Diskretion wahren zu können, keine 
Dankschreiben veröffentliche, sondern meiner hochgeschätzten 
Kundschaft nur auf ganz ausdrücklichen Wunsch eine beliebige Anzahl 
Dankschreiben zusende. Ich setze allerdings in diesen Fällen strengste 
Diskretion voraus. 

t Diese Verhältnisse sind von Cattani unter spezieller Berücksichtigung 
des Falles M. im Näheren dargestellt worden. 
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Da auch Sie sich meiner strengsten Diskretion nnd gewissenhafter 
Bedienung versichert halten können, hoffe ich Ihnen recht bald dienen 
za können und zeichne hochachtungsvoll 

M. 

Bisweilen wurde auf das Formular mit Stempel aufgedrückt: 

„Wie Sie wissen, darf ich gegen Schwängerung nichts versenden!“ 

Die Inhaberin hat auch noch auf andere Weise das Dekorum 
zu wahren gesucht, um nicht wegen Abtreibung oder Beihilfe belangt 
werden zu können. Beleuchtend wirkt hier folgende Korrespondenz: 

E. den 12. Juli 09. 

Kosmos ehern, anal. Lab. Herisau. 

Inliegend sende Ihnen in Papierschein D. Nr. 203169 den Betrag 
von 10 Mark und bitte höflichst um baldige Übersendung, bitte zu be¬ 
achten, daß ich seit dem 13. Mai in anderen Umständen bin, vielleicht 
muß es danach eingerichtet werden, außerdem bitte mir zu schreiben, 
wie ich mich zu verhalten habe. Frau N. N. 

Eichenberg, Post X. bei Y. Deutschland. 

Diskretion selbstverständlich. 

Dazu kommt folgende lakonische Bemerkung der Frau M.: 

Da Schwangerschaft das Geld zurückgesandt. M. 15./7. 

Um seinen Zweck zu erreichen, durfte man dieser Person gegen¬ 
über nichts von Schwangerschaft oder Abortus äußern, sondern 
mußte sich mit mehr oder minder deutlichen Umschreibungen behelfen. 
Tatsächlich ist sie auch zumeist verstanden worden. 

Das von ihr abgegebene Mittel ist ein Kamillenpulver (Pulvis 
Anthem, nobil.), von dem 100 Gramm zu 10—25 Mark oder Kronen 
verschrieben wurden. Damit wurden aber Prospekte versandt über 
hygienische Mittel,. Mutterspritzen und ähnliches. Sehr geschickt war 


1) Ich habe den Fall M. in meinem im Verlag Julius Springer demnächst 
erscheinenden Buch Ärztliches Recht ebenfalls behandelt, 8. 95ff. Ich ent¬ 
nehme der dortigen Darstellung folgendes betreffend die Vorbehalte: 

„Schwangere werden vor dem Gebrauch dieser Mittel gewarnt, da sonst 
anfehlbar Abortus eintreten würde usw.“ 

Dräsecke zitiert: 

„Ich erkläre hiermit, daß ich die Kur nicht etwa dazu gebrauchen will, um 
eine eventuelle Schwangerschaft zu unterbrechen, sondern nur um einen Versuch 
zu machen, meine monatliche Regel wieder in Ordnung zu bringen, da ja Perioden- 
Btockungen verschiedene Ursachen haben können.“ 

Diese Vorbehalte haben doppelten Zweck: 

1. Sie decken den Pfuscher gegen Strafverfolgung. 

2. Sie machen das Publikum darauf aufmerksam, daß eventuell beim Ge¬ 
brauch dieser Mittel Abortus eintreten könne. Vergl. auch Cattani S. 61. 
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der Betriebsmodus: In der Schweiz wohnen, und in Deutsch¬ 
land und Österreich inserieren und Mittel vertreiben! 
So war es ihr möglich, lange Zeit unbehelligt ihr Gewerbe zu 
betreiben. Dem Pulver wurde eine Gebrauchserklärung beigegeben 
folgenden Wortlautes: 

Sehr geehrte Frau! 

Indem ich Ihnen den Empfang Ihres Gefl. dankend bestätige, er¬ 
halten Sie anbei das gewünschte Mittel gegen Störung der Periode. 

Dasselbe ist der Gesundheit garantiert unschädlich, es bezweckt viel¬ 
mehr das Regeln der Blutzirkulation auf ganz normalem Wege und es ist 
kein Abortivmittel. 

Von dem Pulver nehmen Sie täglich 3—4 mal je einen Teelöffel 
voll in Kaffee, Milch oder Kakao und trinken nach Belieben etwas nach. 
Ist das Leiden schon älter und man beabsichtigt die Anwendung durch¬ 
greifender, so kann man das Pulver auch in warmem Rotwein nehmen 
und trinkt stets ein Glas recht warmen Rotwein nach. 

Auch empfiehlt es sich, während des Einnehmens täglich 1—2 recht 
warme Sitzbäder mit gleichzeitiger Scheidenspülung, sowie des morgens 
und abends ein recht warmes Fußbad zu nehmen. 

Bei dieser Anwendung wird sich Ihr Leiden sehr bald verlieren und 
die Blutzirkulation wird wieder ganz normal. 

In der angenelimen Erwartung, von Ihnen recht bald eine günstige 
Antwort zu erhalten, zeichnet, Ihnen auch für die Zukunft gerne zu 
Diensten Hochachtungsvoll 

M. 

Zweifellos ist diese Vorschrift tauglicher, um einen Abortus zu 
provozieren, als das Kamillenpulver. 

Die M. verstand es bei ihrem dubiosen Betrieb nach außen jeden 
Schein zu vermeiden — es ist kein Abortivmittel — und doch 
sehr deutlich auch weitere Hilfe zu offerieren: auch für die Zu¬ 
kunft gerne zu Diensten. Sie hat auch persönlich solche weitere 
Hilfe geleistet. ^ 

So wurde sie denn vom Schwurgericht Augsburg wegen Ab¬ 
treibung (tödliche Peritonitis eines jungen Mädchen durch operativen 
Eingriff) zu zwei Jahren Zuchthaus verurteilt. Ihr Gehilfe und 
Ehemann, der Masseur Bruno M. hat sich bei Anhörung des Urteils 
erschossen. Die M. waren früher Schaubuden- und Karussell besitzen 
Ibr neues Gewerbe war sehr einträglich und einfach, Tageseinnahmen 
bis zu 200 Franks waren keine Seltenheit. Zahlreiche Dankschreiben 
waren vorhanden und wurden beigelegt: 

Frau W. in Fr. schreibt: 

Liebe Frau M.! 

Habe soeben von einer bekannten Dame erfahren, daß Sie ein gutes 
Mittel gegen Perioden-Störung haben. Es ist bei mir schou 9 Wochen, 


Go igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Periodenstörungsmittel. 


231 


daß die Periode ausblieb und habe immer Kreuzschmerzen und furcht¬ 
bare Blähungen dabei. Kann auch nachts nicht recht schlafen. 

Bitte senden Sie mir sofort per Nachnahme Ihr Mittel usw. 

Hochachtend Frau 0. W. 

Frau L. Z. in Sch. schreibt: 

Sehr geehrte Frau M ! 

Warte auf die Zusendung Ihres Medikamentes. 

Ich bitte um dieselbe Art wie diese war, welche Sie im vorigen 
Jahre an mich gesandt hatten. 

Die letzte Regel hatte ich vor sieben Wochen und nun empfinde 
ich ununterbrochene Schmerzen. 

Inzwischen freundlichen Gruß Frau L. Z. nsw. 

Daneben betrieb die M. auch ein Entbindungsheim und vermittelte 
Adoptiveltern auf ähnliche Weise, wie dies in Henriette Arendts Buch 
Kleine weiße Sklaven eingehend geschildert ist, gegen einmalige 
Abfindungssummen. 1 ) Ein Beruf, der ebenso anrüchig ist, als der 
Heilmittelschwindel, den sie, nachdem ihr in Zürich der Boden zu 
heiß geworden war (das ganze Lager wurde polizeilich beschlag¬ 
nahmt) vom Kanton Appenzell aus in noch größerem Maßstab 
weiter betrieben hatte. 

Daß sie selbst die Überzeugung hatte, daß ihre Mittel nicht unbedingt 
wirksam seien, ergibt sich daraus, daß sie Intrauterinspritzen verkaufte. 
Mußte doch eine verkaufte Spritze ihr dauernde Kunden für ihr 
„wirksames Pulver“ rauben. Der Verkauf dieser Pulver ist ein 
Schwindel von sozialökonomisch größter Tragweite; denn, wenn man 
100 g Kamillenpulver für 10—15—20 Franks verkauft oder wie 
Borsch (Nr. 52 der Tabelle) 100 g Faulbaumrinde zu 31 Kronen, dann 
wird das Publikum in schamlosester Weise ausgebeutet Eine Aus¬ 
beutung, die auch nicht dadurch entschuldigt werden kann, daß die 
Abnehmer unsittliche Zwecke verfolgen. 

1) Im April 1911 stand vor dem Bezirksgericht Zürich ein böhmisches Ehe¬ 
paar wegen gröblicher Verletzung der Elternpflichten und Vernachlässigung ihres 
Pflegekindes. Die Eheleute hatten von diesem „Arzt“ Bruno M. ein solches Kind 
gegen eine Abfindungssumme von 600 Franks übernommen. Schon nach kürzerer 
Zeit erstickte der Knabe, weil er angeblich mit dem Gesicht in den Kissen lag. 
Die Eheleute wurden zu 3 Monaten Gefängnis und 10 Jahren Landesverweisung 
verurteilt. 

Es ist dies ein typisches Bild für das Gedeihen der „abgefundenen“ Kinder. 
Die M. pflegte aber weit höhere Abfindungssummen (1000—3000 Franks) zu er¬ 
halten, als sie nachher an die Leute abführte. Sie „vermittelte“, verhandelte die 
Kinder in skrupellosester Weise. Bei den eingegangenen Anfragen an die M. 
um Übernahme von Kindern spielt stets die Höhe dieser Abfindungssumme eine 
bedeutende Rolle. 
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Die Zahl derartiger Schwindler ist im Zanehmen begriffen. l ) Man 
vergleiche nachstehendes Inserat 

Obacht! Aufbewahren! 
f Sehr wichtig für Damen f 

Geheime Frauen-Leiden, Fluß, Regelstörungen 
etc., sichere Hilfe durch meine absol. unschädl. Spezial- 
mittel. — Diskret. — Briefe vertrauensv. an W. S. 

Täglich zu sprechen 9—3 Uhr. 

Diesen Zettel aufbewahren! 

Meine Behandlung gegen Blutstörungen vermittelst meiner 
Spezialmittel ist absolut unschädlich und von keinerlei nachteiligen 
Folgen. — 

Sie besteht im Einnehmen meines bluttreibenden Elixir’s und meiner 
Pulver und in örtlicher Behandlung (Einspritzungen) vermittelst des 
patentierten Apparates „Frauen-Freund* 4 oder „Frauen Doktor“ 
bequem, selbstmachend, unbemerkbar und ohne Störung. 

Sie erkalten nach Wunsch alles diskret nebst genauen Anweisungen 
franco zugesandt gegen Honorar von M. 12,90, vorherige Einsendung 
oder per Nachnahme. — 

Strengste Diskretion! 

W. S. in München. 


1) Bereits in Nr. 26 S. 327 ff. des Archivs hat Schneickert verschiedene 
derartige Formulare publiziert, man vrgl. darum auch diese: Seit 1906 hat dieser 
Schwindel aber eine bedeutende Höhe erreicht. Neu ist die „kombinierte Behand¬ 
lung“ nach folgendem lukrativen Muster. (Zusammen nur 16 Franken!): 

S o c i 616 Parisiana, Genf. 

Geehrte Damen! 

Wenn Sie sich um Ihre Gesundheit bekümmern, ist es wichtig die Regel¬ 
mäßigkeit Ihrer Perioden zu versichern. Verspätungen und Unterbrechungen der 
Regeln verursachen immer Unwohlsein, was leicht zu verhüten ist mit dem 
Gebrauch unserer: 

Globulines emmenagogues . . . das Flacon Fr. 5.50 

Olivettes revulsives. „ „ „ 5.50 

Ovules fondants (diverse Essenzen) „ ,, „ 5.— 

Jede Dame soll, wenn es nötig ist, ein Flacon unserer Produkte zur Hand 
haben; einer frischen Verspätung ist leicht nachzuhelfen. 

Gebrauchsanweisung: 

Sobald die Unregelmäßigkeit erwiesen ist, nehme' man in einem Löffel voll 
irgendwelcher Flüssigkeit: 

1—3 Globulines am Morgen nüchtern, 

1—3 Olivettes revulsives vor dem Mittagessen, 

1—3 Globulines vor dem Nachtessen. 

Bevor man ins Bett geht, muß man 1—2 Ovules in die Geschlechtshöhlung 
hineinführen und sich wie für die Periode verbinden. Wenn am Anfang eine 
Besserung vorkommt, soll man noch einige Tage fortfahren, aber nur mit 1—2 
Olivettes pro Tag. Diese combinierte Behandlung ist sehr wirksam. 
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P. P. 

„Frauen-Freund“ — Lady’s friend 
soll und muß für jede Dame ein Kleinod der Körperpflege sein. Bei 
keiner Dame, ob verheiratet oder ledig, darf „Frauen-Freund“ im 
Toilettekasten oder Nachttisch fehlen. 

Die sicheren, hilfreichen Wirkungen des „Frauen-Freund“ 
bei den diversen geschlechtlichen Situationen der Frau sind wunderbar 
und von keinem Apparat oder sonstigen Vorsichtsmaßregeln etc. bis jetzt 
erreicht, außerdem die enorme Bequemlichkeit und Handhabung in 
der Anwendung desselben bei den verschiedensten Vorgängen des Ge¬ 
schlechtslebens. Ffir jede Dame ist der Besitz und die richtige Anwen¬ 
dung des „Frauen-Freund“ das sicherste Gewähr zur Erhaltung der 
Gesundheit und Konservierung der weiblichen Reize! „Frauen-Freund“ 
ist der einzig reelle und absolut sichere, bequeme Frauen¬ 
schutz, hat sich tausendfach bewährt und empfohlen. 

Von den vielen Zuschriften, welche ich täglich erhalte, lasse ich 
einige Auszüge kurz folgen: 

NB. Außerdem bitte ich die Beilagen aufmerksam zu beachten! 

Ergebenst! 

W. S. in München, 
vormals Apotheken-Besitzer. 

Aus den nachstehenden Inseraten ergibt sich die bedanerliche 
Tatsache, daß auch die Apotheker solchen Schwindel betreiben, 
offenbar zufolge ungenügender Aufsicht. 

Meistenteils suchen sich diese Institute ihre Abnehmer im Aus¬ 
lande, um vor der Polizei ihres Wohn- und Geschäftsortes so lange, 
wie möglich unbehelligt zu bleiben. Auch ganz kleine Inserate sind 
leicht verständlich. Der Züricher Post vom 10. April 1913 entnehme 
ich folgendes Inserat. 

Störungen heilt mit Erfolg Pharmacie 
de la Loire, Nr. 112, ä Nantes France). 

Zur Bekräftigung weitere Inserate aus zürcherischen Zeitungen! 

t Frauen + 

gebraucht bei Unregelmäßigkeiten meine extra stark 
angefertigten Tropfen zu Fr. 6. Erfolg gar., sonBt 
Geld zurück. Nachnahme versandt Kronenapo¬ 
theke Schnierlach. (Elsaß). 

[Anzeiger des Bez. Horgen] 

Damen! 

Unfehlb. Metb. geg. alle Störungen d. monatl. Vorgänge. 

Radium Medical Nr. 94, Nantes (France). [Volksrecnt]. 

Frauen 

bei Unregelmäßigkeiten nur ein Versuch mit Francol 
extra stark. Preis 8 Fr. Garantiert unschädlich, bei 
Nichtwirkung Geld zurück. Versand M. B., Apo¬ 
theker Mühlhausen. [Anzeiger des Bezirks Horgen]. 

Archiv für Kriminal Anthropologie. 54. Bd. iß 
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Zwei Momente sind es nun, die uns Veranlassung geben müssen, 
diesem Treiben nicht untätig mehr gegenüber zu stehen, sondern 
Mittel und Wege zu suchen, um diesem Handel nach Möglichkeit 
Grenzen zu setzen: Schädigung der Gesundheit und der 
Psyche, und anderseits eine maßlose Ausbeutung des Publi¬ 
kums. 

Der Laie wird durch diese Angebote in seiner Meinung bestärkt, 
es gebe „sichere innere Mittel“, er wird darin bestärkt, bei einer ver¬ 
muteten Schwangerschaft allen Krimskrams aus irgendwelcher Sudel¬ 
küche zu schlucken, oder die willig angebotene Hilfe zu verbreche¬ 
rischen Handlungen anzunehmen. Es werden Suggestionen 
wach gehalten, ja gezüchtet und so das moralische Ver¬ 
antwortlichkeitsgefühl abgeschwächt Das Verbrechen wird 
suggeriert. 

Anderseits ist der ökonomische Schaden durch eine Übervor¬ 
teilung um das bis Hundertfache ein ganz enormer. In nachahm- 
lieber Weise bat B. K. in der Zürcherischen Sozialdemokratischen 
Zeitung „Volksrecht“ 1 ) eingehend diese Schäden aufgerollt und 
gerade die Hauptopfer, die Proletarier vor diesem Schwindel gewarnt 
Haufenweise fallen gerade diese Kreise auch auf die hohen Preise 
hinein. 

Und hernach werden gerade sie auf die Anklagebank geschleppt, 
indes die gewissenlosen Händler das Weite suchen, indem sie den 
Schauplatz ihrer Tätigkeit ändern. 

Bei dem Periodenstörungsmittel wird bei der Unwirksamkeit 
desselben nicht stehen geblieben, wirksamere Mittel werden gesucht, 
offeriert, angenommen. Bis endlich ein Erfolg eintritt Das un¬ 
schädliche wirksame Pulver ist das Anfangsglied einer 
Kette, deren Endglied eine kriminelle Handlung, der be¬ 
freiende Eingriff ist. 

Es ist eine Rechtsfrage, ob in dem Angebot eines Mittels gegen 
die Störung nicht eine strafbare Handlung begründet sei. Ob nicht 
die Aufforderung zu einem strafbaren Tun darin enthalten sei, ob 


1) Leitartikel v. 22. Februar J 913. Trotzdem kann sich dieselbe Tages¬ 
zeitung nicht enthalten, den Schwindel im Inseratenteil weiter zu führen. Vergl. 
nachstehendes Inserat: 

Für Damen welche an Störungen oder Verspätungen, 
schwierige Regel leiden, empfehlen die besten Ärzte stets 
unsere Behandlung nach einer neuen Formel. Sofortige 
Frankosendnng gegen Fr. 5.50. Man schreibe an: Institut 
Hygie A.-G., Genf, 
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nicht Beihilfe oder Anstiftung vorliege. Eine derartige Bestrafung 
ist in einem Fall (Nr. 46) der Tabelle erfolgt. Meist aber waren die 
Händler klug genug, auch diese Tatbestände zu vermeiden. Es 
lassen sich derartige Betriebe und * Schwindler mit den Strafgesetzen 
nur schwer fassen. Hier helfen nur umfangreiche polizeiliche und 
Aufklärungsmaßnahmen. 

Das Staatswesen ist verpflichtet, der Schädigung der Einzelnen 
möglichst weitgehend vorzubeugen, Verbote zu erlassen, um Aus¬ 
breitung verderblicher Praktiken zu verhüten. Es ist dies auch durch¬ 
aus möglich, ohne daß der staatsrechtliche Grundsatz der Handels¬ 
und Gewerbefreiheit verletzt wird. 

In der Schweiz ist ein Anfang hierzu gemacht: 

Zwischen 11 Schweiz. Kantonen besteht ein Konkordat (Aargau, 
Schaffbausen, St Gallen, Thurgau, Zürich, Zug, Graubünden, Luzern, 
Baselstadt, Bern und Appenzell a. Rh.) zum Zwecke der Kontrolle des 
Verkehrs mit Geheimmitteln und medizinischen Spezialitäten. Ich 
zitiere den § 2 der Vereinbarung: 

Die Kontrollstelle hat die ihr von einer bei dieser Vereinbarung 
beteiligten kantonalen Sanitätsbehörden zur Prüfung übermittelten 
Gebeimmittel und medizinischen Spezialitäten zu begutachten auf: 

a) Gesundheitsschädlichkeit, 

b) Zweckdienliche Zusammensetzung, 

c) Schwindelhaften Charakter von Annoncen, Etiquetten und 
Prospekten. 

d) Verhältnis des Verkaufspreises zum Werte des Mittels. 

Nach den von dieser Kontrollstelle (1 Arzt, 1 Apotheker, 1 Che¬ 
miker) ausgestellten Gutachten und Anträgen (bis Aug. 1911: 512) 
wird der Vertrieb und die Ankündigung entweder erlaubt oder verboten. 
Die Wirksamkeit solcher Vorschriften hängt aber von der Art und 
Intensität der Handhabung ab. 

Nur wo eine energische Durchführung, mit Durchsicht auch 
der Reklamen, Praxis ist, wird überhaupt etwas zu erreichen sein. 
Im Kanton Zürich haben zwei derartige Mittel behördliche Sanktion 
erhalten (49/50), sie passierten die Kontrollstelle und wurden erlaubt. 
Eine materielle Nachprüfung der Grundlagen zu dieser Erlaubnis kann 
bei dem einerseits fehmeartigen Verfahren und anderseits summari¬ 
schen Gutachten der Kommission nicht slattfinden. Wir haben des¬ 
halb bereits früher den Grundsatz der Publizität dieser Gutachten 

Ein diesbezügliches Inserat entnehmen wir dem Tagesanzeiger der Stadt 
Zürich vom 29. Juli 1913. 

16* 
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vertreten. 1 ) Die Berichte der Kommission sollen eingehender sein 
und im Amtsblatt publiziert werden, zum mindesten wenn sie von 
einem Verbote gefolgt sind. 

Die Schwächen des ganzen Systems liegen im örtlichen Geltungs¬ 
bereich. Das Konkordat umfaßt zurzeit nur die Hälfte der Kantone, 
es macht aber Halt vor allen andern und dem Ausland, deren Zei¬ 
tungen und Zeitschriften doch diese Mittel wieder inserieren. Nur 
dann, wenn die andern Staaten mitarbeiten, ist ein Erfolg in der Be¬ 
kämpfung dieser Insertionen gewiß. 

Obwohl auch in Deutschland vielerorts gegen diesen Schwindel 
zu Felde gezogen wird (Ortsgesundheitsräte und -ämter), so fehlt noch 
vielfach der Kontakt, die gemeinsame Aktion, um erfolgreiche Schritte 
zu tun. Es sind aber sind auch gerade die Ärzte zu indolent, um ihre 
Behörden zu Schritten zu veranlassen. Und die Blätter aller politi¬ 
schen Parteien sind in dieser Richtung gleich skrupellos. 

Um den Beweis zu erbringen, daß es sich hier um einen groß¬ 
zügigen Schwindel handelt, haben wir in der Folge 122 derartige 
Mittel zusammengestellt, an Hand deren wir zeigen können, wie sehr 
Maßnahmen am Platze sind, ein weiteres Fortschreiten aufzuhalten. 

Schon die Namen! Bei der Betrachtung der Namen haben wir 
vielfach das Gefühl, daß dieselben suggestiv wirken sollen; teils wird 
ihre Bestimmung mehr oder minder deutlich umschrieben, teils lehnen 
sie sich an die Geschlechtssphäre und physiologische Vorgänge an: 

Ohne Sorge — Frauenlob — Mensol — Frauenheil — Frauen¬ 
hilfe — Regula — Frauenpillen — Reguliertropfen — Perioden¬ 
mittel — Mensestropfen — Frauenwohl — Menstruationstropfen — 
Reinigungstropfen — Menstrolina — Sorgenlos — Regula Mensis — 
Frauentee — Tee gegen Blutstockung — Monatstropfen — Frauentrost 

— Menstruatin — Menstruationspillen — Frauenglück — Periodin — 
usw.; teils auf das Geschlechtsleben im weitesten Sinne: 

Favorit — Geisha — Berolina — Amasira — Venus — Salome 

— Sphinx — Puella (!) — Gouttes de Paris. 

Gebrauch von ärztlichen Namen — Phantasie oder Mißbrauch (!?) 

— kommt oft vor! Dr. Blons — Dr. Schneiders — Dr. Scbäffers — 
Dr. Karstens — Dr. Adlers — Dr. Drakes usw. Periodenstörungsmittel, 

— um damit eine gewisse Suggestion der ärztlichen Anerkennung zu 

1) Die Kurpfuscherei und ihre Bekämpfung. Ein Beitrag zur Rerision des 
zürcherischen Medizinalgesetzes: von J. Spinner, Zürich. Schweizerische Juristen- 
Zeitung, V11L Jahrg., Heft 18, v. 15. März 1912. Es besteht keine Notwendigkeit, 
Geheimmittel auch geheimnisvoll zu bekämpfen! Die Publikation der Zusammen¬ 
setzung wirkt präventiver, als das bloße Verbot 
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erzeugen. Nur selten hat der Name Bezug auf den Inhalt: Apiolin — 
Kamillol — Erpiol — Croco. — Einmal wird „Sabina“ wohl in 
Anlehnung an den volkstümlichen Juniperus sabina für ein Mittel 
gebraucht, das jedoch Sabina nicht enthält (No. 102). 

Wichtiger ist für uns die Zusammensetzung dieser Mittel. 

Es gibt kein innerlich wirkendes Abortivum, das 
sicher den Abgang der Frucht bewirken würde, ohne das 
Leben der Mutter auf das äußerste zu gefährden. Ein jedes hat 
nur eine beschränkte Wirkung. Alle innerlichen Abortiva sind entweder 
untauglich oder aber relativ tauglich; sie wirken dann, wenn beson¬ 
dere Umstände nicht näher erkennbarer Art in der Mutter und der Frucht 
vorhanden sind. (Idiosynkrasie, andere Krankheiten usw.) In fast 
allen Fällen kann die Frage gestellt werden: Hätte der Abortus 
nicht auch unabhängig von der abortiven Medikation 
eintreten können? 

Im Volke sind eine ganze Anzahl derartiger Stoffe bekannt, die 
mit einiger Sicherheit Abortus hervorrofen sollen. Sie entstammen 
fast alle dem Pflanzenreich. In der Folge soll nun festgestellt werden, 
wie viele dieser relativen Abortiva zu der Zubereitung dieser Mittel 
Verwendung fanden (wir fügen jeweilen die betr. Nummer der 
Tabelle bei): 

Safran 5 (1, 8, 94, 95, 96) Kosmarin 4 (5, 34, 84, 92) 

Zimt 17 (6, 7,9,10,11, 24,33, 34,47,64, 84,97,98, 99, tOO, 101,109,119) 
Aloe 3 (28, 94, 98) Colocynthen 1 (98) 

Hedeoma pulegioides 1 (30) Ergotin 2 (31 (46?)) 

Aquilegia 1 (62), Paeonia 1 (62) 

Senfmebl 2 (77, 114) Chinarinde 1 (90) 

Baldrian 15 (6, 7, 9, 10, 23, 24, 25, 47, 64, 79, 87, 97, 99, 100, 109, 
113, 115) 

Nelken 18 (6, 7,9,10, 23, 24, 25, 47, 62, 64, 79,84,97, 99, 100,101, 109, 
117, 118) 

Myrrhe 4 (1, 23, 95, 96) 

Apiol (das wirksame Prinzip von Apium Petroselium, Petersilie) 
in 2 (27. 31). 

Diachylon 1 (28) ist das einzige anorganische Mittel, das unter 
diesen Abortiva vorkommt; ein Bleipflaster. Blei ist ein abortives 
Gift! Daneben kommt noch Alaun vor; ein allerdings zweifelhaftes 
Abortivum (5). 

Von allen diesen Drogen muß gesagt werden, daß sie nach 
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Lew in (Fruchtabtreibung durch Gifte und andere Mittel II. Aufl. 
Berlin 1904) volksmedizinisch als Abortiva gebraucht werden. 

Es werden hier Kompositionen verwendet, die tatsächlich abortiv 
wirken können, lyenn nicht die prozentuale Zusammensetzung so 
schwach ist, daß die vorgeschriebene Dosis unschädlich ist. Nun 
entspricht es aber allgemein der Volkspsyche, die Dosis nicht inne¬ 
zuhalten, sondern „etwas“ mehr, unter Umständen das 10 fache zu 
nehmen, „damit es auch sicher und schnell wirke. u (Sogenannte 
Roßkur!) 

Leider sind die Mengenverhältnisse in den Analysen nicht ent¬ 
halten, so daß nicht hervorgebt, ob der Zusatz wesentlich ist, oder bloß 
formell, um den Vertreiber dem Publikum gegenüber von dem Vor¬ 
wurf des schwindelhaften Verkaufs unwirksamer Mittel zu reinigen 
und zugleich seine Straflosigkeit zu sichern. 

Auffallend ist bei den Mitteln, wie groß der Prozentsatz derer 
ist, welche Kamillen enthalten: 

Von den 122 Präparaten sind 14 in ihrer Zusammensetzung un¬ 
bekannt; von den übrigen 108 enthalten 56 Kamillen in irgend einer 
Form (sind mit * bezeichnet); davon enthalten 40 Kamillen allein 
als wirksames Prinzip. 

Kamillen sind aber nicht als Abortivum zu betrachten; sehr oft 
ist aber der Anwendungsmodus durch Zugabe von Vorschriften einiger¬ 
maßen korrigiert, so daß eher auf Grund dieser Nebenumstände 
Abortus eintreten wird. 

Ein Beispiel! Dem Pulver „Sorgenlos“ No. 74 lag folgender 
Zettel bei: 

Zur Beachtung. 

Bei kräftigen Personen, oder wenn die Periode ungewöhn¬ 
lich länger ausgcblieben, ist es ratsam, das Mittel durch 
öftere, sehr heiße Senfmehl-Fußbäder zu unterstützen 
(abends etwa 2 Hand voll ■= */ 4 Pfund Senfmehl auf ein 
Fußbad). Ab und zu ein heißes Sitzbad, oder heiße Aus¬ 
spülungen sind ebenfalls sehr zweckdienlich. 

Inseriert wurde: 

Jede Frau benützt bei Ausbleiben bestimmter Vorgänge 
das bestbewährte Mittel „Sorgenlos“. Nur echt durchs 
Hygien. Versandhaus Columbia, Hauptpostfach 
5248, Zürich I. Prospekte gegen 10 Cts.-Marke. 

[Tburgauer Arbeiterzeitung.] 

Diese Praxis deckt sich mit der früher skizzierten. 

Ara 22. April 1913 stand die Vertreiberin dieses Pulvers vor dem 
Zürcherischen Obergericht Sie hatte außer dem Vertrieb dieses 
Pulvers einer gewerbsmäßigen Abtreiberin Kunden vermittelt. Ein 
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Beweis für die Wirksamkeit ihres Mittels „Sorgenlos“! Laut einem 
von Prof. Zangger abgegebenen Gutachten wurden von dieser Person 
auch Tropfen vertrieben, die aus Eisennitraten und Zimttinktur 
bestanden, sowie ein ad hoc zusammengestellter Tee aus Thuya oder 
Juniperns Sabinazweigen zusammen mit Sennesblättem, eine Kompo¬ 
sition, die als relatives Abortivum gelten kann. Sie wurde je nach 
„Umständen“ zusammengesetzt. Wegen dieser Mittel wurde 
die R. nicht bestraft, dagegen wegen der einer Abtreiberin ge¬ 
leisteten Vermittlerdienste mit 4 Monaten Gefängnis, ein Beispiel für 
die Unzulänglichkeit der Justiz bei derartigen Fällen. 

Viele dieser Mittel sind zweifellos geeignet, die Gesundheit zu 
schädigen, es besteht also die Möglichkeit einer Bestrafung von diesem 
Gesichtspunkte aus; bei den unwirksamen von der Art der Kamillen¬ 
pulver kommt Betrug in Frage. 

Wir sehen an diesem Fall wieder deutlich, wie zu stärkeren 
Mitteln iibergegangen wird, wie man sich bei diesen Leuten gegen hohe 
Anzahlung für ein Schundpulver das Recht erwirbt, weitere und 
„bessere Mittel“ von der gleichen Adresse zu beziehen. 

Diesen verschiedenen Bedürfnissen wird Rechnung getragen, 
namentlich wird auch stets betont, daß Tropfen stärker wirken als 
Pulver. 

Einen weiter sehr bezeichnenden Fall der verbrecherischen Kur¬ 
pfuscherpraxis dieser Art, hatte das zürcherische Schwurgericht am 
19. Februar 1913 zu behandeln: Eine Naturärztin deutscher Nationali¬ 
tät hatte erst im Kanton Glarus, dann in Lutzenberg (Kt. Appenzell a.Rh.) 
ihre Praxis aufgeschlagen. Neben ihr praktizierte auch ihr Ehemann 
und ihr Sohn, jedes schön für sich. Zur Illustration des Betriebes 
reproduzieren wir folgende Inserate: 

Aber auch Alle 

lesen meine so wichtigen und sichere Hülfe 
bringenden Prospekte gegen 20 Cents von C. Mohr, 

Arzt, Wolfhalden 18, Appenzell a. Rh. 

Alle Damen 

wenden sich am besten an Frauenärztin Mohr, Lutzenberg, 

Kanton Appenzell a. Rh. 

[Tagesanzeiger der Stadt Zürich 6. VII. 1912.] 

Das feine Kleeblatt Mohr vertrieb auch Periodenstörungsmittel, 
und das eigentümlichste daran ist, alle das nämliche Pulver, aber 
jedes unter einem andern Namen. Die Zusammensetzung und die 
Namen sind mir nicht bekannt, die Tatsachen wurden mir von einem 
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Untersuchungsbeamten erzählt, sie tun aber auch wenig zur Sache. 
Fest steht aber, daß die unfehlbaren Mittel der Frau Mohr nicht aus¬ 
reichten, um ein junges Mädchen von einer Schwangerschaft zu be¬ 
freien, so daß die Naturärztin Veranlassung fand, ihre Klientin einem 
berufsmäßigen Abtreiber zuzuführen, an dessen Behandlung das 
Mädchen zugrunde ging. 

Wegen dieser Beihilfe wurde die Pfuscherin zu 8 Monaten Arbeits¬ 
haus und 100 Fr. Buße verurteilt. 

Diese Frauenärztin war Köchin, ihr Ehemann Naturarzt. Beide 
spekulieren vor allem auf den Geldbeutel derer, die an „Störungen“ 
leiden, der Sohn folgt ihrem würdigen Vorbilde. Bereits hat das 
Geschäft soviel eingetragen, daß sie imstande sind, eine eigene Villa 
zu bewohnen. Ihre Inserate finden wir in allen Zeitungen, auch in 
solchen, die als anständige Blätter gelten wollen. 

Der gewerbsmäßige Abtreiber konnte leider das Weite suchen, 
er hatte die Mohr für jeden ihm zugewiesenen „Fall“ mit 20 Franks 
honoriert. 

Das vorliegende Beispiel ist ein deutliches Beleg für die Ge¬ 
wissenlosigkeit der Pfuscher und für den Betriebsmodus derer, die 
„Störungen“ zu „heilen“ imstande sind. 

Aus der Tabelle ergibt sich folgende Zusammenstellung: 

Pulver 39 
Tropfen 47 
Tabletten 3 
Tee 19 
Pillen 3 
Kapseln 25 
Dragees 3 
Mus 1 
Likör 1. 

Es sind somit auch hauptsächlich Pulver und Tropfen, die auf den 
Markt geworfen werden. Andere Formen nur in verschwindend 
kleinem Prozentsatz- mit Ausnahme des Tees. 

Zusammenfassend ist zu sagen: Der Handel mit Menstrua- 
tions- und Periodenstörungsmitteln nimmt stetig größere 
Dimensionen an. 

Die Mittel werden aus verschiedenen Motiven in den 
Handel gebracht: 

1. Mit dem Willen, abzutreiben. (Seltenster Fall). 

2. Mit dem Willen, zu betrügen (unwirksame Mittel um 
teures Geld zu verkaufen, häufig). 
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3. Um Kunden für die eigene oder fremde Abtreibe¬ 
praxis zn gewinnen. 

Die Mittel bestehen in der Mehrzahl aus an und für 
sich nicht zweckdienlichen Präparaten, die unter Um¬ 
ständen Gesundheitsschädigungen veranlassen können, 
ohne einen Abort zu verursachen. 

Der Preis dieser Mittel ist ein schwindelhafter, er 
beträgt das 20—lOOfache des Drogenwertes. 

Der Kampf gegen diesen Schwindel ist mit allen zu 
Gebote stehenden Mitteln auf möglichst breiter Basis 
aufzunehmen und durchzuführen. 

Als Kampfmittel kommen in Betracht: Verbot der Ankündigung 
und des Verkaufs. (Bestrafung wegen Anstiftung zum strafbaren 
Tatbestand im Übertretungsfalle) Analyse der verkauften Mittel und 
Publikation unter Warnung des Publikums in den zuständigen Amts¬ 
blättern. Strengere Beaufsichtigung der Apotheken und Drogen¬ 
handlungen nach dieser Seite des Betriebes. 

Versuch einer internationalen Übereinkunft zur Regelung des 
Geheimmittelschwindels. *) 


Benützte Quellen: 

Cattani, P., Die Medizin in der politischen Presse. Diss. 
med. Zürich 1913. 

Schneickert. Aus dem Formularmagazin unserer Kur¬ 
pfuscher. Diese Zeitschrift Bd. 26 S. 327 ff. 
Pharmazeutische Zentralhalle = Ph. Ch. 

Riedels Mentor (versch. Jahrgänge I) = R. M. 

Münch, med. Wochenschrift = M. M. W. 

Sexualprobleme = S. P. 

Verzeichnis der im Kant. Z. verbotenen Geheimmittel (schwarze 
Liste) = Schw. L. 

Schw. Zeitschrift f. Chemie u. Pharmazie=Schw. Z. f. Ch. u. Ph 
Pharmazeutische Zeitung = Ph. Ztg. 

Der Gesundheitslehrer = Ges.-L. 

Eigene Beobachtungen, Prospekte, Gutachten, Notizen aus Polizei- 
nnd Strafakten. 

Als Anhang publizieren wir die tabellarische Zusammenstellung 
der gesammelten Angaben: 

1) Analog dem internationalen Übereinkommen vom 29. November 1906 
betreffend Vereinheitlichung der Vorschriften für die starkwirkenden Arzneimittel. 
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Nr. 

Name 
des Mittels 

Zusammensetzung 

Auf- | 
machung | 

Zitiert 

nach 

Be¬ 

merkungen 

1 

„Fortuna“ 

Safran, Myrrhe Sulf.prae- 
cipit aa. 

Pulver 
zu 1,0 

Ph. Ch. 
1910 


2 

„Ohne Sorge“ 

Pulvis Anthemis nobilis.* 

Pulver 

Eig. Beob. 
Zürich 
Schw. 
Liste. 

Schachtel 
3—15 Mk. 
Nr. 291 

3 

„Miraosa“ 

röm. und gew. Kamille.* 

Pulver 

Ph. Ch. 
1909 


4 

„Pohli“ 

römische Kamille | 

Anth. nobil. * 

Pulver 

Ph. Ch. ! 
1910 j 

1 


5 

1 

„Regina“ 

1 

Kakaoschalen, Lavend. 
flor. Rhiz. Calami, fl. Cha- i 
momill.fol Rosmarini,fol. 
Eucalypti, fol. Jugland. 
fol. Menyanthes, fol. Bc- 
tulae, Alum. crud. pulv * 

Tee 

1 

1 

Ph. Ch. | 
1910 | 

1 

1 

i 

i 

! 

1 

t 

1 

1 

6 

„Cito“ 

i 

! 

Destill. a/Herb. Millef. 
Fluidextrakt a/Anthem 
nob. Caryophyll. Chamo- 
mill. vulg. t Cort. Cinnam. 
Rad. Valerian. Spirit dil* 

Tropfen 

Ph. Ch. 
1910 

1 

1 

1 

7 

„Favorit“ 

Alkohol Destillat Rhiz. 
Valerian. Cinnam. 
Caryophyll. 

Tropfen 

Ph. Ch. 
1910 

1 

[ 

i 

i 

8 

„Frauenlob“ 

Tinct. ferri pomat. Tinct. 
Rhei, Tinct. Croci. 

Tropfen 

Ph. Ch. 
1910 

i 

9 

„Geisha“ 

Destillat: Zimt, Nelken, 
Baldrian. 

Tropfen 

Ph. Ch. 
1910 


10 

„Mimosa“ 

wie Cito Nr. 6. * 

Tropfen 

Ph. Ch. 
1910 

Ph. Ch. 1911 
S. 547 Spiritus 
Melissae 

11 

nach R. Möller 

Destill. Romey, Meertau, 
Zimt. 

Tropfen 

Ph.Ch.do. 

compositae 

12 

„Mesembryan- 

themum 

Pulv. Chamomill. vulg., 
Anthem, nobilis. * 

Pulver 

Ph.Ch.do. 


13 

„Flaggol“ 

! 

Acth. Pflanzenauszug 

1 

1 

Tropfen 

Ph. Ch. 09 
S.687 
R.M.1910 


14 

„Mensol“ 

unbekannt. 

i 

Tee 

R.M. 190b 


15 

„Berolina“ 

1 Kamillenpulver. * 

Pulver 

R.M. 1909 
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Nr. 

Name 
des Mittels 

Zusammensetzung 

Auf¬ 

machung 

Zitiert 

nach 

Be¬ 

merkungen 

16 ! 

„Venus“ 

Kamillenpulver * 

Pulver 

R.M. 1909 

1 

17 

i 

i 

„Minerva“ 

Chamom. vulg. u. Anthem, 
nobilis. * 

Pulver 

R. M. 1909 


IS 

„Regina“ 

Kamillen, Kalmus, Nuß¬ 
blätter, Faulbaumrinde.* 

Bade- 

Pulver 

R.M. 1910 


19 

„Erreicht“ 

Anthem, nobilis. 0 

Pulver 

R.M. 1910 


2°, 

„Frauenheil“ 

Anthem, nobilis. 0 

Pulver 

R.M. 1910 

! 

21 

„Frauenhilfe“ 

Anthem, nobilis. * 

Pulver 

R.M. 1910 


22 1 

„Riga“ 

Anthem, nobilis. * 

Pulver 

R.M. 1910 


23 

„Regina“ 

Destillat aus Lorbeer, 
Myrrhe, Baldrian und 
Nelkenöl. 

Tropfen 

R.M. 1910 

1 

I 

24 | 

„Regula“ 

wie Cito Nr. 6 u.Mimosa 
Nr. 10. * 

Tropfen 

R.M. 1911 


25 

„Fortuna“ 

wie Favorit Nr. 7. 

Tropfen 

R.M. 1911 

I 

26 

| 

„Frebar“ 

Anthem nobilis. * 

Tee 

R.M. 1911 
Ph. Ch. 10 
S. 379 

Pckg. 

4—6 Mk. 

27 

„Apiolin“ 

Aus dem rohen Peter¬ 
silienöl gewonnene Sub¬ 
stanz in Gelatinekapseln. 

Kapseln 

R.M. 1908 

! 


2$ 

„Frauenpillen" 

Diachylon, Aloe, Colo- 
cynth. 

Pillen 

R.M. 1908 


29 

„Kamillol“ 

Kamillen Fluidextrakt 0 

i 

Tropfen 

R.M. 190S 

| 


30 

Penny Royal 
Pills 

Aeth. Öl v. Hedeoma 
pulegioides 

Pillen 

R.M. 1908, 


31 

„Erpiol" 

1 

0.30 Oleoresin. Petroselii, 
0,06 Ergotin, 

0,18 Gossypin. 

Kapseln 

R.M. 1909! 


32 

„Frebar“ 

Kartoffelstärke und rö¬ 
mische Kamille. • 

Tabletten 

R.M. 1910 


33 

Reguliertropfen 

Tinct. fern pomat. und 
Tinct. Cinnamom. 

Tropfen 

R.M. 1910 


34 

Regulier¬ 

tabletten 

Zimtpulver u. Extractum 
Fern pomat. 

Tabletten 

R M. 1910 
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Nr. 

Name 
des Mittels 

Zusammensetzung 

Auf¬ 

machung 

Zitiert 

nach 

Be¬ 

merkungen 

35 

Japantropfen 

j 

Römisch. Kamillenöl und 
Spiritus * 

Tropfen 

R.M. 1911 


36 

1 

Lindekuhs 

Periodenmittel 

i 

Chamomill. Roman, und 
Ch. vulg. * 

Pulver 

R.M. 1911 


37 

„Japanol“ 

■ 

Jap. edle Romey, 
Anthem, nob. * 

Pulver 

Eig. Beob. 
Prosp. 

Dose 

Mk. 3.- 

38 

„Elektra“ 

flor. Anthem, nob. * 

Pulver 

Eig. Beob. 
Prosp. 

Schachtel 
Mk. 2.50 

39 

„Victoria“ 

Anthem, nobilis * 

Pulver 

Eig. Beob. 
Prosp. 

Schachtel 
Mk. 3— 

40 

„Japan“ 

unbekannt. 

Tropfen 

Eig. Beob. 
Prosp. 


41 

„Geisha“ 

Anthem, nobilis * 

Pulver 

Eig. Beob. 
Prosp. 

Schachtel 
Mk. 3 — 

42 

„Gloria“ 

Anthem, nobilis * 

Pulver 

Eig. Beob. 
Prosp. 

Mk. 3.— per 
Schachtel 

43 

„Gloriatropfen 1 * 

Ia. 

Destill, aus Chamom. rom. 
conc. Cinnamom. Caryo- 
phyll. fruct carvi foL Ros¬ 
marin , fol. Sennae. fol. 
Uvae ursi, fruct. Juniperi. 

Tropfen ') 

Eig.Beob. 

Prosp. 

Zusammen¬ 
setzung nach 
Prospekt 
Fl. Mk. 6.- 

44 

Dr. Blons 

Anthem, nobilis. * 

Pulver 

Ph. Ch. 10 
S. 879 


45 

„Colidea“ 

i 

Cnicus benedictus. 

Tee 

Ph. Ch. 10 
S. 379 


46 

i „Kokostropfen“ 

i 

i 

i 

i 

1 

i 

Vielleicht Seeale cornut.? 

1 

i 

i 

Tropfen 

M.M.W. 12 
S. 63 
Sexual- 
Probl. 
1912Nr.25 

Der Vertreib, 
wurde mit 

3 Mon.Gefgn. 

bestraft, 
Ges. L. Nr. 11 

47 

i 

Dr. Schneide 

M. Tropfen 

1 

Alkohol - Destillat aus 

1 Zimt, Nelken und 
> Baldrian. 

Tropfen 

Zürich 

Schwarze 

Liste 

Ges. L. Nr. 15 
Nr. 197 


1) Zusammensetzung nach Ch. Untersuchungsamt Dresden 1910 (Pb. Ch. 1911, 
S. 511) Auflösung aetherischer Öle, Zimt und Nelken, öl in der Hauptsache in 
16 o/o Spiritus. Preis für 150 ccm 6 Mk. 
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Nr. 

! 

Name 
des Mittels 

Zusammensetzung 

Auf¬ 

machung 

Zitiert 

nach 

Be¬ 

merkungen 

4S 

i 

St. Afrapulver 

Anthemis nobilis mit Zu¬ 
satz von aether. 
Kamillenöl. * 

Pulver 

Zürich 

Schwarze 

Liste 

Nr. 296 

49 1 

1 

„Mensol“ 

(Anth. nobilis?) 
Zusammensetzg. unbek. 

Pulver 

f. Kanton 
Zürich 
frei- 


50 

„Amasira“ 

(Anth. nobilis?) 
Zusammensetzg. unbek. 

Pulver 

gegeben 

Schachtel 
Fra. 3.—, 
Mk. 2.50 

51 

1 

„Japol“ 

Jap. edle ßomey (Anth. 
nob. pulv.) * 

Pulver 

Eig. Beob. 
Prosp. 

Dose 

Mk. 3 — 

52 

Borschs Tee 

Rhamnus Frangulac 
(Faulbaum) 

Tee 

Zeitungs¬ 

notiz 

100 g 

31 Kronen! 

53 

„Han-Koh" 

Anthem, nobil. * 

Pulver 

Eig. Beob. 

Dose 

ä Mk. 3.— 

54 

Mensestropfen 

Kräuterdestillat, Zusam¬ 
mensetzung unbekannt 

Tropfen 

Eig. Beob. 
Prosp. 

Flasche 
Mk. 5.— 

55 

„Salome“ 

Anthemis nobilis. * 

Pulver 

Eig. Beob. 
Prosp. 

Schachtel 
Mk. 2.50 

56 

„Salome“ 

Unbekannt. 

Tropfen 

Eig. Beob. 
Prosp. 


57 

„Cito“ 

Anthemis nobilis. * 

Pulver 

Eig Beob. 
Prosp. 

Schachtel 
Mk. 3.— 

58 

„Cre8cent“ 

I 

Feldkalaminthe, 
Knöteriche, 
Feldkamille. * 

Tee 

Kontroll¬ 
stelle An¬ 
trag auf 
Abweis. 

Pckg.Frs.6.50 
Zürich 
Schw. L. 

Nr. 63 

59 

Frauenwohl 

Kräuterdestillat. 

Tropfen 

Ph.Ch. 10 
S. 242 

Bestrafung 
weg. Verkfs. 

60 

Fortuna (II) 

Anth. nob. pulv. * 

Pulver 

Ph. Ch. 12 
S. 511 

1 

1 

61 

Mikado 

Anth. nob. pulv. * 

Pulver 

Ph. Ch 12 
S. 511 


62 

Mikado 

i 

Destillat aus Fenchel, 
Akelei, Alchemilla, 
Paeonia, Nelken und 
Sarsaparill wurzel. 

Tropfen 

Ph. Ch.11 
S. 7S9 
Ph.Ch. 12 
S. 511 

i 
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Nr. 

1 Name 

j des Mittels 

Zusammensetzung 

Auf¬ 

machung 

Zitiert 

nach 

Be¬ 

merkungen 

63 

Dr. Schaffers 

Anth. nob. pulv. * 

* Pulver 

Ph. Ch. 



Periodenmittel 



1912 


64 

Frauenhilfe 

Destillat aus Zimt, 

Tropfen 

Ph. Ch. 12 

| 



Nelken und Baldrian. 


S. 511 


65 

Princesse, franz 

. Ähnliche Zusammensetz. 

Tropfen 

Ph. Ch. 12 

• 60 g 


Menstr.-Tropfer 

t wie Carmelitergeist des 


j S.511 

Mk. 5.50 



Arzneibuches (DAB 5) 


[ 


66 

Menstrolina 

Dragees zu 1,1 g Kern 

Dragees 

Pb. Ch. 12 




Anth. nob. Hülle aus 


| S.511 




rotem Zucker. * 

j j 

R.M.1913 


67 

Superol 

nicht angegeben. 

Pulver 

Sex. Prbl. 

Bestrafg. der 





1912S.277 

Vertreiber 

6$ 

Superol 

nicht angegeben. 

Tropfen 

Sex. Prbl. 

weg. Betrugs 
mit 6 und 3 

1 

1 




1912S.277 

Mon. Gefngn. 

69 j 

Klepperbeins 

Gereinigtes Fruchtmus 

j Mus 

Zernick 

Dose ä 100 g 

i 

ostindisches 

von Cassia fistula. 


D.M.W. 

Mk. 2.— 


Kasöiamark 



1912S.710 


i 

TO | 

Venus 

Tee aus 

Tee 

S. 909 


! 


Cardobenedictuskraut. 


Ph. Ch. 12 


71! 

Venus 

Karmelitergeist. 

Tropfen 

S. 909 


1 




Ph. Ch. 12 


72 ! 

I 

Sorgenlos 

Karmelitergeist. 

Tropfen J 

do. 


73 

Cebeda 

Köm. Kamillen pulv. *: 

Pulver ! 

do. 


1 

| 


I 

i 

1 

Schw. Z. 


1 



f. Ch. undi 





, 

Ph.1911 


1 

1 

| 



i 

S. 182 


74 

Sorgenlos 

Rom. Kamillen pulv. * 

Pulver 

do. 

Bestrafg. der 

9 





Vertreiberin 

i 



i 

i 

d. das Zürich. 

1 

1 





Obergericht 






22 IV. 13 




i 

i 


4 Monate 

75 

Cedro, echt 

Blüh. Kraut v. Marubium 

l 

Tee ! 

S. 909 

Gefängnis. 

1 

Orient. Frauen¬ 

album und Tussilago 

Ph. Ch. 12 


i 

tee 

farfara. 




i 

76; 

Sphinx 

| 

1 

Pulver i 

S. 403 


1 



Ph. Ch. 12 



I 
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Nr. 

Name 
des Mittels 

Zusammensetzung 

Auf¬ 

machung 

Zitiert 

nach 

Be¬ 

merkungen 

77 

Menstrolina 

7i) Senfmehl, 30 Nuß¬ 
blätter. 

Bade- 

Kräuter- 

Tee 

Gesundhi. 
15. Jg. 
Nr. 11 

R. M. 1913 

78 

Arwu 

rotgefärbte röm. Kamille.* 

Dragöes 

Gesundhi. 
15. Jg. 
Nr. 11 

R. M. 1913 

79 

Menstr.-Tropf, 
i v. Dr. Adler 

Vegetabilischer Auszug 
nach Nelken u. Zimt¬ 
riechend. 

Tropfen 

do. 


SO 

Regula Mensis 
v. Lehmann, 
Schöneberg- 
Berlin 

Ein dem Karmelitergeist 
ähnliches Destillat mit 
geringen Mengen Phe¬ 
nolphthalein. 

Tropfen 

do. Nr. 12 
R.M.1913 


S1 

SaHna,MenstrU‘ 
altropfen von 
Dr. Karsten 
& Co. 

do. wie Nr. 80. 

Tropfen 

do. 

Ph. Ch. 
1913 

S. 487 


S2 

Frauentee 

Kardobenediktenkraut. 

Tee 

Ph. Ch. 11 
S. 437 


S3 

\ 

Tee geg. Blut¬ 
stockung 

Herba Marubii albi. 

Tee 

do. 


S4 

Cebeda- 
| Tropfen 

Destillat aus 
Nelken, Zimt, Wachol¬ 
derbeeren, Rosmarin 
und röm. Kamillen. * 

Tropfen 

I 

Ph.Ch.ll 
S. 493 u. 
1913S.477 
Schw. L. f. 
Ch. u. Ph. 
1911 S182 


S5 

Martins 

Frauentce 

Cortex frangulae, Folia 
Sennae, Herba Millefolii, 
Rhizoma Graminis aa. 

Tee 

Ph. Ch. 11 
S. 497 

Ph -Ztg 
1911 S. 18 


S6 

Puelia, Monats¬ 
tropfen 

Wässrig alkoholisches 
Destillat von Anthemis 
nobilis. * 

Tropfen 

Ph. Ch. 11 
S. 511 
Chem.UL. 
Dresden 

50 g 6 Mk.! 

87 

Mittel geg. Blut¬ 
stockung 

Baldriantinktur in Zucker¬ 
lösung. 

Tropfen 

do. 

von einer 
Kurpfuscher, 
vertrieben 

S8 

Crocotropfen 

Wässerige Lösung v. ca. 
12 % apfelsaurem Eisen¬ 
extrakt. 

Tropfen 

Ph. Ch. 11 
S. 546 
R.M.1913 
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Nr. 

Name 
des Mittels 

Zusammensetzung 

Auf¬ 

machung 

Zitiert 

nach 

Be¬ 

merkungen 

89 

Frauentrost 

Kamillen¬ 

balsam 

Kamillenblütenfluid- 
cxtrakt * 

Tropfen 

Ph. Ch. 
1911 

S. 546 


90 

Mensistee von 
Paul Fritz 

Folia Mentbae, Flores 
Chamomill Herba Violae 
tricolor. Radix Graminis, 
Flores Sambuci u. Cortex 
Chinae. * 

i Tee 

do. 

S. 547 


91 

Menstruatin 

Hydrastis Fluidextract. 

Tropfen 

do. 


92 

: 

Frauenlob 

1 

Kräutergemisch u. a. 
Flores Chamomill. Rhiz. 
Calami, fol. Rosmarini, 
Lavandulae. Cortex 
Quercus fol. Menth, crisp. 
fol. Salviae. * 

Bade- 

Kräuter- 

Tee 

do. 


93 

Menstruations¬ 

pillen 

Rosagefärbte Pillen, ent¬ 
haltend Ferroearbonat, 
Kalisulfat, Zucker, Ma¬ 
gnesia, Altheewurzelpulv. 

Pillen 

do. 


94 

„Felicitas“ 

12 abgeteilte Pulver, ä 
1,1 enthaltend Eisenzucker, 
Safran, Aloe und Zucker. 

Pulver 

do. 


95 

.Sur secours“ 

12 abgeteilte Pulver, ä 
1,0, enthaltend Safran, 
Myrrhenharz, Schwefel, 
Rohrzucker. 

Pulver 

do. 


96 

1 

„Croco“ 

Safran, Myrrhenharz, 
Schwefel, Rohrzucker. 

Tabletten 

do. 


1 

97 i 

„Frauenglück“ 

Destillat enth. Pfeffer¬ 
minze, Zimt, Nelken, 
Baldrian. 

Tropfen 

do. 


98 

„Frauenlob“ 

Tinkturengemisch aus 
Aloe- und Zimttinktur. 

Tropfen 

do. 


99 

i 

i 

i 

Hagena 

Destillat angeblich enth. 
Herba Millefolii flores 
Anthemis nob. Chamo- 
milla vulg. Cort. Cinnam. 
Radix Valerian. Caryo- 
phylli, Spiritus dilutus. * 

Tropfen 

do. 
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Xr. 

Name 
des Mittels 

Zusammensetzung 

Auf¬ 

machung 

Zitiert 

nach 

Be¬ 

merkungen 

100 i 

Igena 

Alkal. Flüssigkeit angeb¬ 
lich Destillat aus Zimt, 
Nelken, Baldrian, röm. 
Kamillen. * 

Tropfen 

Ph. Ch. 11 
S. 547 


101 

„L’Giusto“ 

Alkohol. Auszug aromat. 
Vegetabilien, vorwiegd. 
Zimt und Nelken. 

Tropfen 

do. 


102 1 

„Sabina* 

Dragees 

Anth nobilis pulvis. * 

Dragees 

do. 

! 

1 

103 

1 

Schweizer 

Menstruations- 

Pulver 

Gepulv. röm. Kamillen.* 

Pulver 

S. 548 


104 

Frau Bocks 
Frauentee 

Folia Sennae, Lignum 
Santali rubri, Fructus 
Foenic. und Anisii. 

Tee 

do. 


105 

Echt destillierte 
Menstruations¬ 
tropfen 

Wässeriger Auszug aus 
röm. Kamillen. * 

Tropfen 

Ph. Ch. 11 
S. 789 

75 ccm 6 Mk. 

106 

Dr. Drakes 
Menstr -Pulv. 

Pulv. röm. Kamille. * 

Pulver 

do. 


107 

„Periodin“ 

Pulv. röm. Kamille. * 

Pulver 

do. 


10S 

Krokostropfen 

Praep. ähnl. Tinct ferri 
pomat 

Tropfen 

Ph. Ch. 13 
S. 406 


109 

Gouttes de Paris 

Alkoholisch.Destillatau8 
Nelken, Zimt u. Baldrian. 

Tropfen 

do. 

R.M. 191.3 


110 

Haruko 

Monatstropfen 

Destillat aus 
flores Anth. nobilis. * 

Tropfen 

do. 

R.M. 1913 


111 

Cardui 

Frauentee 

Zerhackter 

Carduus benedictus. 

Tee 

Ges.-L. 

15.Jg.Nr.! 


112 

Mays Frauen¬ 
tee 

1 

Zerhackte röm. Kamillen* 

Tee 

do. 

Xr. 2 


113 

Laetitia, Mcn- 
strualtropfcn 

Baldriantinktur. 

Tropfen 

Ph. Ch. 13 
S. 477 


114 

j Kräuterbad 

1 

Arnikablüten, Feld¬ 
thymian, Schwarz. Senf 
gestoßen, Salbei 

1 

Bade- 

kräuter- 

Tee 

Paket 

Schnei- 
ckert 
l.c. S.332 

i 

50 g 5 Mk. 
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des Mittels 

Zusammensetzung 

Auf¬ 

machung 

j Zitiert 
| nach 

Be¬ 

merkungen 

115 

Tee gegen 
Blutstockung 

Kardobenediktenkraut, 
Katzpfötchenblüten, 
Cassiaschoten, Baldrian. 

Tee 

Schnei- 
ckert 1. c. 
S. 333 

50 g Mk.5.— 

116 

Herba-Tropfen 

Alkohol. Auszug aus 
Droguen, nach Muskat¬ 
nuß riechend (Griebel). 

Tropfen 

R.M.1913 


117 

Frauenwohl 

Gelbl. Pulver, enthaltend 
Süßholzpulver, Magnesia, 
römische Kamillen, 
Eumenol (Griebel). * 

Kapseln 

R.M. 1913 


118 

Frauenlikör 

Üetty 

Süße Losung ätherisch. 
Öle, vorwiegend Nelken¬ 
öl in 30 Volumprozent 
Alkohol. Zweite Probe 
ungleich der ersten! 

(Griebel.) 

Likör 

R.M. 1913 


119 

Ad ers Menstru¬ 
ationstropfen 

Alkoholarm. Vegetabilien- 
auszug nach Nelken und 
Zimt riech. (Griebel.) 

Tropfen 

R.M. 1913 


120 

Globulines em- 
menagogues 

Von der Soeiötö Parisia- 
na in Genf vertriebene 
kombinierte Behandlung 
unbekannter Zusammen¬ 
setzung 

Kapseln 

Prospekt 

. 

Flasche 

Frs 5.50 

121 

Olivettes re- 
vulsives 


Kapseln 


Flasche 
Frs. 5.50 

122 

Ovules fondants 


Ovules 

externe 

Anwendg. 


Flasche 
Frs. 5 - 
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Alte schwäbische „Jauner“-Patente. 

Kriminalhistorische Studie. 

Von 

Ernst Arnold, Straßburg i. E. 

Bei den Vorarbeiten zu meinem Buche „Der Malefizschenk und 
‘seine Jauner’“, das dem segensreichen Wirken des Reichsgrafen 
Franz Ludwig Schenk von Kastell, des volkstümlichen „Malefizschen¬ 
ken“ oder „Henkersgrafen* um die öffentliche Sicherheit in Ober¬ 
schwaben und angrenzenden Gebietsteilen in der Zeit von 1788 bis 
1808 gewidmet ist, beschäftigte ich mich, wie in der Einleitung dazu 
erörtert, vornehmlich auch mit dem Studium der seit dem Jahre 1895 
im württenobergischen Staatsfilialarchiv zu Ludwigsburg aufbewabrten 
Akten und Aktenreste des ehemaligen Kriminalarchivs von Ober- 
dischingen, dem Besitz und Wirkungsorte des Grafen Schenk. In 
diesen leider großenteils sehr lückenhaften und schlecht erhaltenen 
Aktenresten fand sich auch eine verhältnismäßig vollzählige Samm¬ 
lung alter schwäbischer „Jauner“-Patente, das heißt Erlässe ver¬ 
schiedener schwäbischer Behörden und Korporationen über Maß¬ 
nahmen, die man in Schwaben und Nachbargebieten zur Bekämpfung 
der schweren Gaunerplage im 17. und 18. Jahrhundert traf oder zu 
treffen versuchte. 

Diese einem Aktenvermerk zufolge der gräflich Scbenkscben 
Kanzlei aus dem Stuttgarter Kreisarchiv überlassene Sammlung, deren 
Lücken ich zum guten Teile leicht aus mir nach und nach bekannt 
gewordenen anderen einschlägigen Verfügungen, teils auch aus der 
Literatur zu ergänzen vermochte, ist so interessant und kriminalhistorisch 
wichtig, ja — da man bisher ein Pendant von gleicher Vollständig¬ 
keit gerade aus dem politisch damals so arg zerrissenen Süden 
Deutschlands nicht kennt — so wertvoll, daß sie eine Behandlung 
an dieser Stelle verdient. Ein näheres Eingehen darauf ließ sich 
nämlich mit dem für obengenanntes Buch vorgesehenen Umfange 
leider nicht in Einklang bringen und mußte daher dort unterbleiben. 

17 * 
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Das in jener Sammlung aufbewahrte älteste Mandat vom 22. 
bis 28. September 1654 erinnert in Fassung und Inhalt an mir von 
einer bezüglichen kleineren Arbeit über die Bekämpfung der Zigeuner¬ 
plage in Kursachsen bekannte ältere Verfügungen verschiedener 
anderer deutscher Staaten, die einander vielfach sehr ähnlich sahen 
und überdies in späteren Erneuerungen immer wieder fast wortgetreue 
Wiederholung fanden. Der Erlaß wendet sich in weitschweifigen 
Worten gegen die Zigeuner, angebliche “Pilgram“ oder vorgeblich 
soeben erst freigekommene, gänzlich verarmte „Gefangene vom Tür- 
cken“, auch wohl gelegentlich gegen Leute, die angaben, sie sammel¬ 
ten Lösegeld für noch in türkischer Gefangenschaft befindliche Per¬ 
sonen, ferner gegen „starcke Bettler, herrenlose gartende Knechte und 
anders dergleichen müßiggehendes, umbschweiffendes unnüzes Ge- 
sindlein“. 

Eine Erneuerung dieses Mandats vom 20.—30. April 1670, be¬ 
schlossen in der „Creysz-Versamblung“ der schwäbischen Stände vom 
November 1669, wendet sich außerdem noch gegen „die mit falschen 
Brieffen umb Erledigung (d. h. Befreiung) einer vom Türcken ge¬ 
fangener Persobnen oder zu Ersamblung einer angebenden Brand- 
und Beysteur herumbschweiffende Leuth-Betrüger“ und fordert die 
Behörden unter anderm auf, die ergriffenen Vaganten usw., falls sie 
nicht schwerere Strafen verwirkt haben, „zu gemeiner Herschafftlichen 
Gebaü-Arbeit“ einzuliefern. Die Zigeuner richtete man damals, wie 
anderwärts, auch in Schwaben ohne Urteil auf grausame Weise hin, 
weil man sich davon abschreckende Wirkung auf die Vaganten über¬ 
haupt versprach. 

Dann folgen Erlässe oder Wiederholungen solcher, datiert aus 
Ulm vom 15.—25. April 1693, worin u. a., und zwar augenscheinlich 
zum ersten Male für Oberschwaben, von Verschickung der Verbrecher 
„auf die Galeeren“ die Rede ist, von Memmingen unterm 12.—22. Mai 
1699 und 2. Juni 1700, eine Verfügung des Markgrafen Louis zu 
Baden, gegeben im Hauptquartier Göckingen am 7. September 1703, 
also während des spanischen Erbfolgekriegs; weiter Erlässe der Kreis- 
Versammlungen aus Memmingen vom 15. Dezember 1705, Lindau 
vom 25. Juli 1707, Ulm vom 17. März 1710, 29. Oktober 1710, 12. 
November 1711 und 23. November 1714, Augsburg vom 24. Novem¬ 
ber 1716, Ulm vom 11. August 1732, 22. Juni 1734, 19. Juni 1737, 
11. Juni 1746, 27. Juni 1747, 19. Mai 1749 und 5. Juni 1750, sowie 
Harthausen vom 4. Januar 1751. 

Außerdem enthält die Sammlung noch ein Mandat aus München 
vom 29. Dezember 1719, erlassen durch den Kurfürsten Maximilean 
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Etnanuel, das sich inhaltlich den übrigen größtenteils ganz ähnlich 
erweist und zugleich auf einige gemeinsame Maßnahmen der westlich 
an Bayern grenzenden Länder Bezug nimmt. 

Die große Anzahl dieser Verfügungen, die jeweilig nach Be¬ 
ratungen der Kreisvertreter ergangen sind, ihre vielfachen Wieder¬ 
holungen an sich und im Inhalte, vor allem aber die oftmals darin 
enthaltenen Klagen über das Überhandnehmen des Unwesens zeigen 
deutlichste wie ungemein schwierig damals infolge der Kleinstaaterei 
die einigermaßen wirksame Bekämpfung solcher Landplage gewesen 
sein muß. Ja, man darf sogar, ohne Gefahr zu laufen, in eine Über¬ 
treibung zu verfallen, von fast gänzlicher Ohnmacht der sogenannten 
herrschenden Gewalten in diesen kleinen Staaten des deutschen Südens 
gegenüber dem Gaunerunwesen sprechen! Schon ein flüchtiger Blick 
in jene Erlässe, oder auch nur auf deren Eingangsworte lehrt das 
deutlicbst erkennen. Beginnt doch zum Beispiel das Mandat vom 
23. November 1714 mit den Worten: „Obwohlen fast alljährlich von 
allhier (sc. in Ulm) gehaltenen schwäbischen Kreis*Versammlungen 
die wohlgemeinte Erinnerungen“ usw. Gleich die nächsten Erlässe 
fangen wieder mit „Obwohl“ oder „Nachdeme“ an, wobei jedesmal 
zum Ausdrucke gelangt, daß die Sache eher schlechter als besser ge¬ 
worden sei. Die Verfügung vom 19. Juni 1737 führt besonders be¬ 
wegliche Klage, worin davon die Rede ist, die beteiligten Staaten 
und Herrschaften möchten doch entgegen sonstiger Gepflogenheit des 
‘laisser faire, laisser aller’ in nächster Zukunft alles aufwenden, was 
in ihren Kräften stehe, um dem schrecklichen Unwesen einigermaßen 
mit Aussicht auf nachhaltigen Erfolg zu steuern. Die häufige „Neu¬ 
auflegung“ der Erlässe zeigt, wie wenig diese Erwartung zutraf. 

Julius Ernst Günthert führt in der „zweiten Reihe“ von Johann 
Baptist Pflugs „Erinnerungen eines Schwaben“ auch ein „Jauner- 
Patent“ des Herzogs Carl Friedrich von Württemberg und des Bischofs 
von Speyer und Konstanz an, das ich im Original noch nicht einge¬ 
sehen habe, weil es nach Güntherts Auszug nichts zu enthalten scheint, 
was von den übrigen Verordnungen dieser Art wesentlich abweicht. 
Allenfalls ist es vielleicht umfangreicher; aber als Original oder Vor¬ 
bild für andere Mandate, wofür es Günthert — seiner Darstellung 
nach zu urteilen — gehalten zu haben scheint, darf man es nach 
meinen Beobachtungen nicht ansehen, weil alle solche Verordnungen 
in vielen deutschen Staaten aus dem 17. und 18. Jahrhundert eben 
immer wieder viele gemeinsame Züge auf weisen. Das gilt auch von 
diesem Patent von 1742 und dem weiterhin abgedruckten „Jauner- 
Patent“ des schwäbischen Kreises von 1751, indem beide bis au 
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wenige Verschiedenheiten übereinstimmen, wobei nicht nur die meisten 
Artikel gleichen Inhalt, sondern bis auf Kleinigkeiten denselben Wort¬ 
laut haben. Auch das von Günthert mitgeteilte Projekt für die 
„Streifen“ stimmt mit demjenigen überein, das ich als Beilage des 
9 Jahre jüngeren oberschwäbischen Patents fand. Für die Gegend, 
in der Graf Schenk dreißig bis vierzig Jahre später wirkte, scheint 
dieses Programm, wie man aus einzelnen Episoden auch näher nach- 
weisen könnte, bis in dessen Zeiten Geltung behalten und Wert ge¬ 
habt zu haben. 

Greifen wir wieder zu unserer Aufzählung und deren Betrachtung 
zurück, von der wir bei dem Patent vom 19. Juni 1737 abschweiften, 
so bestätigt gleich die nächste Verfügung, wie wenig nachhaltig die 
Wirkung des 1737er Patents gewesen sein muß. 

Zehn Jahre später nämlich, am 27. Juni 1747, beginnt der 
„Jauner“-Erlaß mit den viel sagenden Worten: „Man ist zwar in der 
guten Hoffnung gestanden etc.“ Zweimal versuchte man es nun 
seitens der Kreisversammlung noch mit dergleichen Verfügungen, und 
zwar im Mai 1749 und Juni 1750; dann rafften sich die schwäbischen 
Stände zu einer umfänglicheren Maßnahme auf, worüber uns das 
„Jauner-Patent“ von 1751, datiert aus Ulm unterm 10. Juli eben¬ 
genannten Jahres, einige nähere Anhaltspunkte überliefert. Mit diesem 
Patent werden wir uns weiterhin noch zu beschäftigen haben. 

Hier mag zuvor noch der Rest jener Sammlung der Dischinger 
Akten zur Aufzählung und kurzen Besprechung gelangen. Zwölf 
Jahre jünger als das Patent ist die nächste Verfügung vom 23. März 
1763; ihr folgen — gleich dieser aus Ulm datiert — solche vom 
13. Februar 1764 und 22. Juni 1769. Weitere Erlasse von Augsburg 
d. d. 9. Dezember 1797 und 12. desselben Monats und aus Ulm vom 
18. Dezember 1801 führen schon mitten hinein in die Zeiten der 
Tätigkeit des Malefizschenken. Nur der Vollzähligkeit halber mag 
noch ein Ausschreiben des „kais. königl. Vorderösterr. Appellations¬ 
und Kriminalobergerichts“, datiert aus Wien vom 26. November 1802, 
wegen Einsetzung eines besonderen „ Militär-Appellazionsgerichtes“') 
von Neujahr 1803 ab, sowie ein badischer Erlaß über Maßnahmen 
zur Gaunerverfolgung, gegeben zu Karlsruhe am 30. Januar 1804 
und veröffentlicht im „Kur-Badischen Regierungs-Blatt“ vom 7. Februar 
gleichen Jahrs, hier Platz finden, damit alle in den Resten des 

1) Diese Maßnahme traf man sowohl deshalb, weil damals vielfach des 
Hierzu stand* halber Kriegsreiht galt, als auch wegen der vielen Gauner, die 
in den Heeren jener Zeit Unterschlupf suchten und fanden. 
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Dischinger Kriminal-Archivs noch vorhandenen diesbezüglichen Ver¬ 
ordnungen neben einigen andren hier zur Aufzählung kommen. 

Beiläufig noch die Bemerkung, daß die auffällige Seltenheit 
solcher Verfügungen im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts wohl 
auch einen Rückschluß auf die Ersprießlichkeit tatkräftiger Krimina¬ 
listen wie des Grafen Schenk, der Oberamtleute Roth zu Emmen¬ 
dingen und Schäffer zu Sulz u. a. m. gestattet. 

Nebenher liefen, wie man ans verschiedenen Spuren schließen 
kann, eine ganze Reihe von Maßnahmen einzelner Herrschaften, doch 
haben sich schriftliche Erlasse dazu nur ganz spärlich erhalten. Das 
kann kaum wunder nehmen, weil die Anordnungen dieser Art zweifel¬ 
los zumeist mündlich oder handschriftlich erfolgten und nicht im 
Druck erschienen. 

Im Jahre 1754 scheint den Besitzern zweier größerer Territorien 
in Oberschwaben einmal der Geduldsfaden gerissen zu sein — freilich 
wohl infolge besonderer Vorkommnisse, die sie beim Kaiser in Miß¬ 
kredit bringen konnten: nämlich der weiterhin gleich erwähnten Über- 
- fälle auf die Kaiserlichen oder richtiger Thum- und Taxis’schen Posten. 
Daher erließen Franz Conrad, Bischof zu Constanz, „des Heil. Römisch. 
Reichs Fürst, Herr der Reichenau und Oehningen, auch infulirter 
Probst zu Eyszgarn in Ungarn etc.“, und Karl, Herzog zu Württem¬ 
berg und Teck, Graf zu Mömpelgard, „Herr zu Heydenheim und 
Jastingen etc. Ritter des goldenen Vliesses, und des Löbl. Schwäbisch. 
Creyses General-Feld-Marschall etc.“, unterm 21. Oktober 1754 ein zwar 
kurzes, aber um so bestimmteres Mandat, worin es zu Beginn heißt: 

„Ob man zwar ab seiten dieses Löbl. Schwäbischen Creyses zu 
Herstellung der allgemeinen Ruhe und Sicherheit gegen das verruchte 
Jauner-Vaganten- auch Herrenlose Gesindel an heilsamen Vorkehrungen 
niemalen etwas erwinden lassen; so ist doch deren Frech- und Bos¬ 
heit einige Zeit her so hoch angestiegen, dasz selbige keinen Scheu 
tragen, die Kayserl. Reichs-Post so gar auf offener Land-Strassen 
hier und dar anzugreiffen und auszuplündern, etc. etc.“ 

Nach Erwähnung einer kaiserlichen Aufforderung um Abstellung 
solcher Vorfälle, erinnern die Mandat-Erlasser nun die Stände des 
Kreises, „es möchten Dieselbe sich in dieser so wichtig — das Com¬ 
mune Intereffe totius Imperii betreffenden Sache mit allem 
Eifer und Ernst zu verwenden angelegen seyn lassen,.... in ihren 
Territoriis Herrschafften und Gebiethen die so hochnöthige Ver¬ 
anstaltungen dahin zu machen belieben, womit vermittelst vorzu¬ 
nehmenden Straiffungen, ingleichem durch fleiszige Erkundigung derer 
Thäter, nach denen ihnen von des Herrn Fürsten von Thum und 
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Taxis Lbden (Liebden) bereits an Händen gegebenen oder etwan 
noch künfftig gebenden legalen Indiciis.die bisbero so viel¬ 

fältig unterbrochene allgemeine Sicherheit der Kayserl. Reichs-Posten 
zum Besten derer mit selbigen reysenden Personen und ihrer mit sich 
führenden oder dabin abgebenden Effecten, gäntzlich wiederum 
herge8tellet und bestmöglichst erhalten werden möchte.“ 

Seit dem in oben mitgeteilter Liste aufgezäblten Erlasse des 
Markgrafen Louis von Baden vom 7. September 1703 ist dies — 
soweit die bezügliche Mandatssammlung des ehemaligen Stuttgarter 
Kreis-Archivs in den Resten des Discbinger Kriminal-Archivs auf 
Vollständigkeit Anspruch erheben kann oder in Dischingen nicht doch 
Teile daraus in Verlust geraten sind — wohl das erste Mal des Ein¬ 
greifens einzelner Souveräne in die auf Bekämpfung der Gaunerplage 
bezügliche Tätigkeit des Schwäbischen Kreises gewesen, denn das 
Mandat des bayrischen Kurfürsten Max Emanuel vom 29. Dezember 
1719 dürfte nur zufällig in jene Sammlung gekommen sein, gehört 
auch seinem Inhalte nach nicht in den Bereich der Gaunerverfolgung 
durch den Schwäbischen Kreis. Zu Ausgang des 18. Jahrhunderts,- 
am 1. Juni 1795, greifen der Konstanzer Bischof und der Herzog 
von Württemberg — Max Christian und Friedrich Eugen — nach 
der Discbinger Sammlung wieder einmal durch einen derartigen Er¬ 
laß in die Tätigkeit des Kreises ein. 

Besondere Beachtung verdient zweifellos das „Jauner-Patent“ von 
1751, weil es gleichsam eine Neuregelung der gesamten Angelegen¬ 
heit bringt, die systematische und grundlegende Regel für sachdien¬ 
liche Absuchung des ganzen großen Gebietes und einiger angrenzender 
Bezirke als Ergänzung bietet und gewiß auch der Tätigkeit des 
Malefizschenken und andrer vorgearbeitet oder ihnen später wohl 
auch als Richtschnur gedient hat. Diese Verordnung mag daher hier 
im Wortlaute folgen. 

Die Vorderseite der zwei Foliobogen trägt die Aufschrift: 

Jauner-Pate nt. 

1751. 

Auf der Rückseite beginnt der Text, der sieben Seiten füllt, unter 
einem Holzschnitte als Kopfleiste. Dieser stellt einen Adler mit ge¬ 
spreizten Schwingen und einer Kaiserkrone über dem Haupte dar; 
in der linken Klaue hält das Tier ein Zepter, in der rechten trägt 
es den Reichsapfel und ein Schwert. Ein Band, daß sich hinter 
seinem Leibe herum quer über die Seite schlängelt, zeigt die Inschrift: 
SUB UMBRA ALARUM TUARUM. 
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Das Patent lautet: 

Nachdeme bey gegenwärtig — abbaltend — allgemeinem Creysz- 
tag zerschiedene Nachrichten eingelauffen, was massen die Aus- 
schweiffungen und Plackereyen des herumziehenden Herrenlosen- und 
andern liederlichen Jauner- und’Diebs-Gesinds hier und da in diesem 
Schwäbischen Creysz dergestalten überhand zu nehmen beginnen, dasz 
die Unterthanen auf dem Land, anstatt sie nach Ausstehung so vieler 
Kriegs-Beschwerlichkeiten anjetzo einer Sicherheit und Ruhe zu ge¬ 
messen haben sollten, sich der beständigen Gefahr, durch Diebstahl, 
Raub, und andere Gewaltthaten, ja gar durch Mord und Brand um 
das Ihrige zu kommen, ausgesetzet sehen müssen; und nun das Amt 
einer jeden Christlichen Obrigkeit mit sich bringet, gegen derley bos- 
baffte Leute und Stöhrer der menschlichen Gesellschafften den Ernst 
fürzukehren, und zu deren Austilg- und Bestraffung alles Möglichste 
mit beyzutragen; Als haben Hohe Fürsten und Stände gedachten 
I^öbl. Schwäbischen Creyses sich über folgende Verordnung verglichen 
und einverstanden, nemlich 

1 . 

Sollen sich alle ausländische Bettler und Vaganten, es seyen 
Christen oder Juden, Deserteurs und abgedanckte Soldaten, 
Hausierer oder solche Leute, welche zum Verkauff allerhand geringen 
Lumpen-Sachen, als Zahn-Stierer (Zahnstocher), Zahn-Pulver, Haar- 
Buder, Blumen-Sträusz, Schuh-Scbwärtze, gedruckte Lieder und der¬ 
gleichen herum tragen, und unter diesem Schein eigentlich betteln, 
hauptsächlich auch die schändliche Lieder absingen, fahrende Schüler, 
Leyrer, Sack- und andere Pfeiffer, Hackbrettler, Riemen-Stecher, 
Glücks-Häfener, Scholderer, etc. ä dato Publicationis dieses 
Patents innerhalb 14. Tagen also gewisz ausser dem völligen Be- 
zirck dieses Schwäbischen Creyses begeben, als sie widrigen Falls, 
da sie sich nach dieser Zeit in demselben betretten lassen, Handvest 
gemacht, und entweder in ein Zucht- und Arbeits-Haus, oder in 
andere Gewahrsame gebracht, 8. oder 14. Tag lang scharff gezücbtiget, 
oder was zumahlen gesunde starcke Personen sind, an die Karren 
geschlossen, zu Verbesserung der Weg und Strassen, Schantz- und 
Vestungs-Bau, oder andern strengen Arbeit angehalten, sodann bey 
deren Entlassung von Stand zu Stand unter hinlänglicher Begleitung 
ausser den Creysz ihrer Heymath zu geführt, wo sie sich aber wieder 
hereinschleichen würden, (worauf jedoch die Beamte nebst denen 
Mauth- und Zöllnern an denen Gräntzen genaue Achtung zu tragen,) 
noch schärffer, als das erstemal abgestrafft, und nach abgeschworner 
Urphede aus dem Creysz verwiesen, wo sie sich aber das drittemal 
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einfinden, als meineydige Frevler und gottlose Verächter dieser Ver¬ 
ordnung peinlich processiret, oder mit der Galeeren-Straff unnach- 
bleiblich beleget werden sollen, allermassen dann auch 

n. 

Allen und jeden Unterthanen auf das nachdrucksamste und bey 
empfindlicher Geld- oder Leibes-Straff hiemit untersaget wird, der¬ 
gleichen Leuten nach Publication dieses Patents einigen Unter- 
schlauf zu geben, vielmehr dieselbe, wo sie von solchen Vaganten 
Wissenschaft haben, ihren Vorgesetzten Beamten, unter nur bemerckter 
Straffe sofort die Anzeige darvon zu thun, damit sie nach ihnen 
pfänden, und vorstehende Verfügung sträcklich vollziehen können. 
Zu dem Ende und damit 

III. 

Um so weniger einiger Schleich hierunter fürgehen möge, mehr- 
gedachtes Herren-loses Gesind, wo es bey gefangen wird, genau zu 
examiniren, an was vor Orten und bey weme es sich aufgehalten, 
um nicht nur gegen diejenige, so die Herberge verstattet, die behörige 
Straffe verhängen, sondern auch die Beamte und Dorff-Schultheissen, 
wo Sie in Auftreib- und Ausschaffung derley Leuten einige Saumsaal 
begangen, mit einer Geld-Busz, oder nach Befinden mit der Cassa¬ 
tion zu belegen. Hingegen 

IV. 

So viel die einheimische Arme belanget, so wird Ein jeder Hocb- 
und Löbl. Stand von selbsten die Verfügung thun, damit diese in 
denen Orten und Communen, wohin sie gehörig, mittelst Anschaffung 
convenabler Hand-Arbeit, Aufrichtung einer Armen-Caffa durch 
jährlich- oder wöchentlichen Beytrag von wohlhabigen Leuten, All¬ 
mosen-Sammlung in Kirchen und Zusammenkünfften, oder wie es 
hier und dorten am vorträglichsten erachtet werden mag, nothdürfftig 
unterhalten, zu dem Ende förmlich beschrieben, ihnen gewisse Zeichen 
und Marquen, welche sie bey Straff des Zucht-Hauses nicht von 
sich legen dörffen, öffentlich zu tragen, anbefohlen, das Auslauffen 
aber in andere Orte, oder gar in fremde Territoria um so mehrere 
bey harter Züchtigung untersaget werde, als sonsten der Müssiggang 
und das Herumvagiren zu grobem Lastern Anlasz giebet, und 
zumahlen die Jugend in eine Unwissenheit aller Göttlichen und welt¬ 
lichen Gesetzen, zu schwehrer Verantwortung derjenigen, welchen 
deren Handhabung obgelegen, verfallet, folglich auch bey erwachsenen 
Jahren nichts anders, als ärgerliche, schädliche und unerträgliche 
Bürden einer Gemeinde daraus zu erwarten; Daferne aber 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSETY OF MICHIGAN 



Alte schwäbische „Jauner u -Patente. 


259 


V. 

Derley einheimische Bettler sich durch ermeldte Anordnung gleich- 
wohlen nicht binden, oder von dem Auslauffen in fremde Terri- 
toria abhalten lassen wollten, so sind dieselbe auf Betretten das erste¬ 
mal zu warnen, sich sogleich zuruck- und in ihr Heimwesen zu be¬ 
geben, auch nicht mehr wieder zu kommen, das zweytemal hingegen 
nach einer Züchtigung mit wohl-angemessenen Streichen dem Stand, 
Herrscbafft oder Obrigkeit, worunter sie gehören, auf seine Kosten 
zuzuschicken; welches dann auch mit denenjenigen Bettlern zu beob¬ 
achten, welche sonsten lange Zeit an einem Ort gedultet worden, und 
anbenebens keine Heymath wissen und hätten, oder auch, wie bey 
Convertiten geschehen mag, nicht dabin zuruck kehren können; 
Ansonsten 

VI. 

Arme Geistliche, männ- und weiblichen Geschlechts, Eremiten, 
Pilgram, Convertiten, und zu Einsammlung einer Brand-Steuer oder 
Ranzionirung gefangener Christen bestellte Personen, nicht minder 
die Studenten, Kramer, herum ziehende Pfannen-Flicker, Musicanten 
und Spielleut anderster nicht als unter gültiger Attestaten von ihren 
Obrigkeiten, welche hernach von Ort zu Ort zu unterschreiben, pas- 
siret, verstellte und verdächtige Geistliche und Ordens-Leute aber 
dem nächsten Decano, oder allenfalls der Bischöfflieben Curiae 
zugeführt, allda examinirt, und bey falsch befindenden Vorgeben 
der weltlichen Obrigkeit extradirt, und mit gleicher Straffe, als gegen 
andere Vaganten verfahren werden solle, massen denn auch obge¬ 
dachte mit Attestaten versehene Personen, wenn sie sich derne zum 
Herumschweiffen bedienen wollten, nicht zu dulten, sondern dieselbe, 
wo ein Miszbrauch wahrzunehmen, von Stand zu Stand nach ihrer 
Heymath oder aus dem Creysz hinaus zu führen. Deszgleichen 

VII. 

Bey denen reysenden Handwercks-Purschen, welche öffters dem 
Fechten, wie sie es nennen, lieber naebgehen, als sich auf ihrer Hand- 
thierung fortbringen, zu beobachten, dasz nemlich dieselbe, wo sie 
nicht nach Maszgab des unterm 22. Junii 1731. ergangenen- und 
von lhro Kayserl. Majestät allergnädigst bestättigten, auch unterm 
31. Octobr. nur besagten Jahrs in diesem Hoch-Löbl. Schwäbischen 
Creysz per Patentes puplicirten Reichs-Schlusz, mit einem darinnen 
vorgeschriebenen Attestat versehen, nicht zu passiren, sondern so¬ 
gleich anzuhalten, und an Ort und Ende, wo sich dermalen Werbungen 
befinden, zu bringen und unter die Miliz zu stecken. Belangend nun 
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VIII. 

Das gottlose und verruchte Jauner- und Zigeuner-Volck, so wird 
nicht allein dasjenige, was deszfalls in Annis 1718. 1720. und 1730. 
per Patentes kund gemacht und statuirt worden, hiermit wieder¬ 
holet und bestätiget, dasz sie nemlicb, sie seyen auf einer Missethat 
ergriffen, oder sonsten in andere Wege kündbar gemacht, sine 
strepitu Judicii, und nur auf einig vorläufiges Examen zum 
Rad condemnirt werden sollen; jedoch mit dieser modification, 
dasz es zu eines jeden Hoch- und Löbl. Stands eigenem Ermessen 
ausgestellt bleibe, denen etwa befindlichen trifftigen Umständen nach 
von dieser geschärpfften Verordnung in etwas abzugehen, und an 
statt des Rads die Schwerdt- oder eine andere Straff zu dictiren, 
nur dasz das Gemeine Wesen von solch losem Gesind würcklich 
gereiniget und in genügsame Sicherheit gesetzt werde; sondern es 
wird auch 

IX. 

Sothane Verordnung dahin weiter geschärffet, dasz deren Weibern 
und Kindern, so das 18. Jahr erreichet, und solcher leichtfertigen 
Bande nacbgefolget, auch sich vom Raub und Diebstahl ernähret, in 
Kürtze der Procefs zu machen, und an statt des Schwerdts der 
Strang anzu dictiren. Da es sonsten 

X. ' 

Ratione der übrigen Räuber und Diebe, bey deme, was in der 
Peinlichen Hals-Gerichts-Ordnung Kayser Carls des Fünfften, und 
denen gemeinen Rechten verordnet, und der Observanz gemäsz ist, 
sein Bewenden behält. Da aber 

XI. 

Mehrmalen auch Jauner- und Zigeuner-Kinder, oder solche Per¬ 
sonen beigefangen werden, welche sich zur Todes-Straffe nicht quali- 
ficiren, so sind dieselbe in die hier und darangelegte, theils in voll¬ 
kommenen Stand gesetzte, theils so bald immer möglich noch dahin 
zu setzende Zucht- und Arbeits-Häuser zu bringen, um dieselbe nebst 
nötigen Unterricht im Christentbum auch zur Arbeit und Verdienung 
ihres Unterhalts anzustrengen. Darneben 

XII. 

So viel den Mo dum anbetrifft, dieses höchst-schädliche Jauner 
und Zigeuner-Gesind beyzufangen, und zur behörigen Straffe zu ziehen; 
all vorderist die vorige Verordnung, Krafft deren auch diejenige, welche 
dergleichen Leuten wissentlich und ohngedrungen beherbergen, oder 
ihnen Atzung zu bringen, item deren geraubte Sachen verkauffen, 
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an sich erhandeln, oder auch den Raub ausspähen, verkundschafften, 
und sonsten in andere Wege behülflich sind, falls nur ein- oder 
anderer gefährlicher Umstand unterloffen, und rechtlicher Ordnung 
nach auf sie gebracht worden, mit der Straffe des Strangs zu belegen, 
hiermit ausdrücklich wiederholet wird, und zwar also und derge- 
stalten, dasz 

XIII. 

Bey Examinirung der Beygefangenen, wie bereits oben §_3. 
fürgekommen, auf den Ort und diejenige Leute, wo und bey welchen 
sie sich aufgehalten, genau zu inquiriren, um durch Vollstreckung 
vorermeldeter Straff andern ein Exempel und Warnung zu geben. 

XIV. 

Wenn bey Jahr- und andern Märckten Diebstähl geschehen, wo¬ 
von die Thäter nicht sogleich kündbar werden, so hat jede Obrig¬ 
keit diejenige, denen solcbergestalten etwas entwendet worden, zu 
vernehmen, und das Quantum des Diebstahls eydlich erhärten zu 
lassen, damit wenn solches Diebs-Gesind daraufhin ertappet wird, 
das Corpus Delicti durch bescbebende Communication desto 
ebender heraus gebracht und verificirt werden könne. Über dieses 
alles aber und damit 

XV. 

Das herum vagirende liederliche, wie auch das Jauner- und 
Zigeuner-Volck desto zuverlässiger aus dem Creysz elim iniret werden 
möge, verbindlich geschlossen worden, nicht nur ein- und andere 
General-Streiffe, auf die besonders abgeredete Zeit und Weise durch 
den gantzen Creysz, unter anhoffenden Beytritt von Oesterreich und 
der Reichs-Reichsritterschaft, fürzunehmen, sondern auch mittler Zeit 
Patrouillen anzuordnen, welche in gewissen verglichenen Districten 
die Strassen bereiten, auch in die Dörffer, einzele Höfe, Schenck- 
und Wirths-Häuser so Tags als Nachts ausgehen, um das verdächtige 
Gesind aufzuheben, und zur gefänglichen Hafft zu bringen; Wozu denn 

XVI. 

Ein jeder Hoch- und Löbl. Stand, wo der Streiff gegen sein 
Territorium annahet, und ibrae von denen vorgelegenen Beamten 
die Notification davon geschiehet, seine Contingentien zu Fusz 
und zu Pferd parat zu halten, damit solcher unter Aufbiet- und mit 
Beyziehung des Land-Ausschusses und anderer bewehrten Mann- 
scbafft, sonderheitlich aber auch der der Jägerey zu Durchstreiffung 
der Waldungen, nach vorheriger Besetzung der Brucken und anderer 
Passagen bis an allerseitige Gräntzen des Creyses in uno tractu 
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dergestalten fortgesetzet werden könne, dasz niemand Verdächtiges 
hindurch gelassen, diejenige aber, welche sich gewaffneter Hand wider¬ 
setzen, sogleich auf der Stelle todt geschossen werden. 

XVIL 

Verbleibet jeder Obrigkeit, wohin fremde und einheimische Bettler 
und Vaganten, Räuber, Diebs- und verdächtiges Gesind entweder 
eingeliefert, oder sonsten betretten und angehalten wird, die Bestraffung 
nach seinen hergebrachten Rechten lediglich Vorbehalten, doch dasz 

XVIII. 

So wohl bey dem General-Streiff, als auch bey dem Patrouil- 
liren erlaubet seyn solle, die Strassen, einschichtige Oerter, Scbenck- 
und Wirths-Häuser, auch alle Gegenden, wo etwas Verdächtiges zu 
vermuthen, die Jurisdiction möge auch hin gehören, wo sie wolle, 
zu besuchen und zu durchstreichen, ohne dasz es jemanden an seinem 
Recht und Gerechtigkeiten, wie sie Nahmen haben mögen, praeju- 
dicire, oder in Zukunft pro actu poffefforio angeführet — son¬ 
dern alles pro non facto gehalten werde, und gleichwie 

XIX. 

Allerseitige Obrigkeiten an dergleichen beygefangenen Leuten 
nach Bewandtnusz der Umstände, die gebührende Straffe zu voll¬ 
ziehen haben, immassen sonsten, wo man dieselbe wiederum lauffen 
Hesse, und einem andern Stand oder Herrschaft ein Schaden hier¬ 
durch zuwüchse, dieser sich deszhalb samt allen Kosten an den 
säumigen Theil zu halten haben würde. Also hat man auch 

XX. 

Vor billig angesehen, dasz diejenige, so zu ßeyfangung solcher 
verruchten Leute etwas beytragen, dieselbe offenbahren und angeben, 
nicht onbelohnet bleiben, massen denn derjenige, so einen Jauner 
oder Zigeuner entdecket, dasz man dessen habhafft, und die Justiz 
mit der Todes-Straffe an ihm vollstrecket werden kan, nebst Ver¬ 
schweigung seines Nahmens, vor jede Person von denen Districts 
Verwandten 10. fl. vor eine andere betrügerische Person aber 2. fl. 
haben, und wenn ein solcher Denunciant von der Bande selbsten 
wäre, und die Entdeckung freywillig thäte, neben solcher Belohnung 
auch noch sicher Geleit und Pardon, auch bewandten Umständen 
nach noch mehrere gemessen solle. Wie dann ferner 

XXI. 

Denen Soldaten dasjenige, was bey den Jaunern und Zigeunern 
gefunden wird, hinfüro, wenn solches erst vorhero der Obrigkeit ein- 
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geliefert worden, weil dadurch das Corpus Delicti viel ehender 
kan an den Tag gebracht werden, nach Befinden, und da sich kein 
Eigenthiimer dazu angibt, wohl überlassen werden kan; Uber dem 
allen sollen auch 

XXII. 

Die schädliche Wilderer, und Wildpret-Schiitzen, welche die Forst- 
Bediente öfters auf Leib und Leben angehen, aufgefangen, und zur 
Straff gezogen, auch gegen einander auf beschehene Anzeige und 
Nahmbafftmachung derer Delinquenten hülfliche Hand gebotten, 
die Mit-Ergreiffung und Auslieferung befördert, und keinen künd¬ 
baren Wilderer wissendlicher Dingen von denen Unterthanen, unter 
harter Straffe, Unterschleif gegeben, vielmehr, wenn auch gleich das 
Verbrechen in fremden Forsten geschehen, der Verbrecher nichts desto 
weniger zur Hafft gezogen, und mit demselben, denen Peinlichen 
Rechten nach, verfahren werden: Und damit 

XXIII. 

Diesem allen desto mehr nachgelebet werde, auch sich keiner 
mit der Unwissenheit entschuldigen könne: So ist dieses Patent 
sofort an gewöhnlichen Orten zu verkünden und zu affigiren, auch 
alle Quartal vor denen Kirchen und Raths-Häusern abzulesen, etc. 
Urkundlich unter der 5. Bäncke gewöhnlichen Besiegelung, so ge¬ 
schehen Ulm den 10. Julii 1751. 

Der Fürsten und Stände des Löbl. Schwäbischen Creyses bey 
gegenwärtigem gemeinem Creysz-Convent anwesende Räthe, 
Bottschaffter und Gesandte. 

(L. S.) (L. S.) (L. S.) (L. S.) (L. S.) 

So nahe es auch läge, den Inhalt dieses Patents nach rechtlichen 
und kulturgeschichtlichen Gesichtspunkten einer Erörterung zu unter¬ 
ziehen, und so reizvoll dieserart Behandlung auch für den Kultur¬ 
historiker sein mag, muß das hier doch unterbleiben, weil der Raum 
dazu fehlt. Doch ist das Patent in seiner urwüchsigen Fassung, ab¬ 
gesehen von mancher Schwülstigkeit in der Sprache, worüber den 
aufmerksamen Leser indessen sein Interesse leicht hinweghelfen kann, 
ja recht gut verständlich und wirkt schon an sich zur Genüge, um 
darzutun, wie sehr man vor reichlich anderthalb bis vor einem Jahr¬ 
hundert gerade in Schwaben unter der Gaunerplage gelitten hat. 
Überdies habe ich in meinem „Malefizschenk“ bereits soviel hierzu 
Gehöriges behandelt, daß ich eine Wiederholung scheuen muß. 

Zu diesem Jauner-Patent von 1751 gehört nun, wie schon er¬ 
wähnt, noch ein ihm als Anlage beigegebenes: 
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Proj ect, 

Wie die Straiff auf die Jauoer und anderes Herren-loses Gesiod, 
in allerseitigen Districten, unter denen Hoch- und Löbl. Ständen, 
benachbarten Herrscbafften und Obrigkeiten, ohne Prae judiz männig- 
licb, durch nähere einvernehmliche Zusammentrettung veranstaltet, 
und von diesen Land*verderblichen Leuten aller Orten die Sicherheit 
verschaffet und hergesteilet — zumahlen denenselben die Gelegenheit, 
von einem Territorio in das andere zu ziehen, und hernach ihre 
Laster-Thaten auszuüben, benommen werden möge. 

Dieses Projekt, das hierunter nur auszugsweise zur Wiedergabe 
gelangt, teilt die abzusuchende Gegend in vier große Teile und gibt 
dabei für den ersten und zweiten die Einteilung in die vorzunehmenden 
„Straiffe“ mit sieben und sechs an, während es den dritten Teil in 
zwanzig kleinere Streifbezirke und den vierten — ohne derart in 
Einzelheiten zu gehen — in sechs solche gliedert. 

I. „Von dem Neckar rechter Hand gegen den Rhein. Wobey 
dieses zu beobachten, dasz sich die straiffende Mannscbafft nicht Links 
über diese Routen — sondern Rechts extendiren solle, damit alle in 
der Mitte liegende Orte auch betroffen werden.“ Bei „Erster Straiff 
Rechts gegen den Rhein“ sieht dieser Vorschlag zwei „Rott(en)“ vor; 
erwähnt dabei aber für „2. Rott“ bereits: „ist aber außer dem Löbl. 
Schwäbischen Creysz“. Der zweite und dritte „Streiff“ sehen je drei 
Rotten vor; der vierte deren vier, der fünfte bis mit siebente je fünf. 

II. „Von dem Neckar-Strohm lincker Hand gegen Francken und 
die Douau. Wobey dieses zu beachten, dasz sich die straiffende 
Mannschafft nicht Rechts über diese Routen — sondern lincker Hand 
extendiren solle, damit die in der Mitte liegende Ort auch betroffen 
werden.“ Der erste „Straiff“, der von „Heylbronn Lincks gegen 
Weinsperg“ usw. gehen soll, um von „Neckars-Ulm zurück auf Heyl- 
bronn“ zu führen, „endet sich und continuirt Francken allein“. 
Einteilung in mehrere Bezirke fehlt Der zweite, vierte und fünfte 
„Straiff“ weisen je drei Rotten, der dritte deren vier, und der sechste 
nur zwei auf. 

III. „Straiff jenseits der Donau bis an den Boden-See.“ Dieser 
Abschnitt des Projekts umfaßt: 1. Ulmischer; 2. Ocbsenhausischer; 
3. Truchsässischer; 4. und 5. Kemptischer und Trauchburgischer; 
6. Montfort- und Lindauisclier District; 7. Land-Vogtey oder Wein¬ 
garten; S. Biberachischer District; 9. Marcbthal; 10. Buchau; 11. Alsch- 
hausen; 12. Linzgau oder Mörspurg; 13. Friedberg- oder Scheerischer 
District; 14. Hochfürstl.Costantz: Reichenau: Amr; 15. Sigmaringischer; 
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16. Hechingischer; 17. Sulzischer District; 18. Fürstenberg in der 
Bahr; 19. ßothweil und Conzenberg und 20. Rothenburgischer District. 

IV. „Straiff zwischen der Donau, Iller und dem Lech.“ Dieser 
Schlußteil des Programms umfaßt: 1. Memmingischer; 2. Kemptischer; 
3. Burgauischer; 4. Mündel heimischer; 5. Irrsee- und Kauf fbeyrischer; 
6. Hoch-Stifft Augspurgiscber District. 

An Hand einer Landkarte läßt sich leicht feststellen, daß der 
Bearbeiter dieses Projekts, der entweder ein Offizier oder ein er¬ 
fahrener Kriminalpolizeimann gewesen sein dürfte, recht geschickt die 
Hauptstraßen, die Gebirgszüge und Flüsse des Gebiets als Rieht- und 
Grenzlinien für die bezeichneten Rayons zu wählen verstand. Doch 
würde eine genaue Nachweisung dieses Moments um so mehr hier viel 
zu weit führen, als sie ein wesentlich näheres Eingehen auf Wortlaut 
und Bedeutung des Streifplans zur Vorbedingung machen müßte. 

Eine wissenschaftlich abgeschlossene Kritik des Themas „Alte 
schwäbische ‘Jauner’-Patente“ zu geben, lag übrigens für diese Ver¬ 
öffentlichung nicht in meiner Absicht; vielmehr wollte diese Dar¬ 
stellung lediglich an einem bislang wenig beachteten Beispiele wieder 
einmal dartun, wie absonderlich es mitunter in der sogenannten „guten, 
alten Zeit“ zuzugehen pflegte. 


Archiv filr Kriminalanthropolourio. 54 Bd. 
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Mimik und Pantomimik, Physiognomik und Charakterologie. 

Von 

E. Kleemann, Anstaltsgeistlicher in Leipzig. 


Die Psychologie hat sich in moderner Zeit gegenüber der Natur¬ 
wissenschaft, den Geisteswissenschaften und der Philosophie eine selb¬ 
ständige Stellung errungen. Dies verhindert jedoch nicht, daß die 
Wissenschaft der unmittelbaren Erfahrung zu den übrigen Wissens¬ 
zweigen in einem ergänzenden Verhältnis steht und daß Fortschritte 
auf der einen auch der anderen Seite zugute kommen. Insbesondere 
Erkenntnisse anatomischer und physiologischer Art sind in neuerer 
Zeit für die psychologischen Gebiete von wesentlichem Vorteile ge¬ 
wesen, welche wir betrachten: Mimik und Pantomimik, Physiognomik 
und Charakterologie. 

Vordem stellten sie ein sonderbares Gebilde dar. Mit Phreno¬ 
logie und Cheirognomik, späterhin auch mit Graphologie sich ver¬ 
mischend, noch heute oft mit ihnen fälschlich auf eine Stufe der Wert¬ 
schätzung herabgedrückt, war die Lehre der mimischen und panto¬ 
mimischen Ausdrucksbewegungen, der physiognomiscben Züge und 
des Charakters eine solche, die sich Willkürlichkeiten aller Art ge¬ 
fallen lassen mußte, bis die moderne experimentelle Psychophysik 
auch jene vier Spezialfächer aus ihrer metaphysischen Verklammerung 
herausriß, die Haltlosigkeit ihrer Grundlagen nachwies und ihnen 
sicherere Stützen gewährte. Die Gegenwart nimmt an dieser Wandlung 
teil. Die populäre Anschauung steht zwar noch im Banne einer ver¬ 
alteten Mimik und Physiognomik. Man glaubt nach seiner eigenen 
Weise die körperliche Gestalt und Bewegung des Menschen, insbe¬ 
sondere dessen festes Gepräge deuten und aus ihnen entsprechende 
Charaktereigenschaften absehen zu dürfen. Selbst ein Teil der so¬ 
genannten Gebildeten verfährt ebenso, besitzt keine Klarheit über diese 
psychischen Vorgänge oder spricht sogar im Übereifer der wunder¬ 
lichen Kunst jede Berechtigung ab. Daher kommt es, daß Mimik 
und Pantomimik, Physiognomik und, soweit sie sich daran anschließt, 
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die psychologische Charakterologie im allgemeinen nicht die Achtung 
und Beachtung erfahren, die ihnen gebührt. Namentlich die Physio¬ 
gnomik ist heftiger Anfeindung ausgesetzt. Sie ist teilweise seihst 
schuld daran. Ist sie es doch gewesen, die vorwiegend mit Chiro- 
mantik und Eranioskopie liebäugelte und in einen unedlen Wettstreit 
eintrat, während die Mimik und die ihr eng verbundene Pantomimik 
stets ein bescheideneres Dasein führten und die Charakterologie von 
jeher eine selbständigere Stellung einnahm. Die heutige Physiognomik 
aber, durch die moderne Betrachtungsweise der Ausdrucksbewegungen 
neu belebt und befruchtet, bildet die ebenbürtige Genossin der mit ihr 
zusammengestellten Gebiete wissenschaftlicher Erfahrung und braucht 
keine Unterstellung mehr zu befürchten. Unsere Aufgabe soll es sein, 
Wesen, Recht und Zusammenhang der vier Verwandten zu zeigen, 
die man als vier Schwestern oder auch so ansehen kann, als ob die 
Physiognomik eine Tochter der Mimik, die Charakterologie eine Stief¬ 
schwester der Physiognomik sei. Inwiefern dies der Fall ist, wird 
die Darlegung nachweisen. 

Wir geben nun zunächst einen historischen Überblick, der zu 
gleich in das Wesen der vier Gebiete einführen soll. Ein zweiter 
und dritter Abschnitt behandelt die Eigentümlichkeiten der Physio¬ 
gnomik und Charakterologie, ein letzter, vierter Teil bringt Anwen¬ 
dungen auf die Praxis. Dabei soll nicht eine vollständige Mimik und 
Pantomimik, Physiognomik und Charakterologie geboten werden 
sollen nicht die mimischen und pantomimischen Bewegungen, die 
physiognomischen Züge und die Cbarakterlehre im einzelnen und in 
ihrem ganzen Umfange beschrieben werden. Solches kann nur in 
umfangreicheren Werken geschehen, wie sie bereits in der unten an¬ 
geführten mannigfaltigen Literatur vorhanden sind. Es gilt vielmehr 
nur das Wesen der genannten Gegenstände zu skizzieren, desto mehr 
aber auf ihr Recht, ihren Zusammenhang und die Nutzanwendungen 
hinzuweisen. Also keine neue Mimik, sondern neue Gesichtspunkte! 

Als Hilfsmittel zum besseren Verständnis empfiehlt es sich für 
Nichtmediziner, einen anatomischen Atlas zur Hand'zu nehmen. Außer¬ 
dem ist es zum Studium der Ausdrucksbewegungen dringend nötig, 
Abbildungen nachzusehen, wie sie in den unten angegebenen Büchern, 
von Engel, Piderit, Hughes, Wundt (Völkerpsychologie), Skraup 1 ) 
vorhanden sind. Der zuerst und der zuletzt Genannte schreiben für 


1) Vgl. auch die vorzüglichen „Physiognomisch-mimischen Studien von 
Augnst Proft“, Lehrer der Schauspielkunst, 12 Tafeln, zu haben beim Photo¬ 
graphen Brokesch in Leipzig. 
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die Praxis des Schauspielers, aber ihre bildlichen Darstellungen sind 
ebenso anerkennenswert wie die des Mediziners Piderit und der beiden 
Psychologen, zum Teil sind sie sogar voneinander übernommen. 

I. 

Mimik und Physiognomik besitzen eine eigenartige Geschichte. 
Ihr Verlauf gleicht der Wanderung zweier Personen durch eine Ebene 
hindurch und alsdann einen Berg hinan. Auf flachem Gefilde kann 
man leicht neben einander gehen, sich bequem verbinden und ver¬ 
ständigen. Schmale, beschwerliche Pfade führen zur Anhöbe empor. 
Jeder muß für sich selbst einstehen. Gebirgsluft wirkt reinigend 
und klärend. 

Lange Zeit erscheinen Mimik und Physiognomik innig verbunden. 
Erstere ist die ältere von beiden, das menschliche Antlitz, seine Be¬ 
wegung und Beobachtung. Man liest alsdann von ihm Cbarakter- 
eigentümlichkeiten ab. Zur Mimik gesellt sich die Physiognomik. 
Zum Beweise dessen dienen uns orientalische Denkmäler. 

Die Bilder ägyptischer Könige in den Grüften wollen nicht Zug 
für Zug naturgetreue Abbilder der sie darstellenden Persönlichkeiten, 
sondern im Verein mit ihren Beigaben Sinnbilder von Herrscher¬ 
tugenden sein. Das gleiche gilt von den merkwürdigen assyrischen 
Götter- und Götzenbildern. Massive, kolossale Menschengestalten 
werden zu Typen von Macht und Größe. Jene orientalischen Figuren 
und Zeichen können kaum den Anspruch erheben, wahre Konterfeie 
zu sein. Wirken sie doch insgesamt infolge ihrer Starrheit zu monoton 
auf den Beschauer. Aber sie deuten den Wert der Persönlichkeiten 
an. Ihre Züge, ihre Gestalten, so ungeschliffen sie auch sein mögen, 
sprechen von Menschen- und Herrscherwürde, eben von dem, was 
man den Mienen und Gebärden der Lebenden abnimmt oder ab¬ 
nehmen zu können glaubt. Die Alten meinen mit diesem Gesicht, 
mit diesem mimischen Gesichtsausdruck die Physiognomie eines 
Helden oder Königs, eines Heroen oder Gottes getroffen zu haben. So 
ungefähr, wie sie abgebildet ist, muß nach antiker Vorstellung mimisch 
und physiognomisch die Idealgestalt eines erhabenen Wesens aussehen. 

Jedoch deutlicher als orientalische Steindenkmäler berichtet ein 
Literaturdenkmal von der frühen Verbindung der Mimik mit der 
Physiognomik: Physiognomonica, ein Werk, das den Namen des 
Aristoteles an der Spitze trägt, auch von ihm verfaßt sein kann. 

Er soll nicht der erste Physiognomist von Fach gewesen sein. 
Beruft er sich doch im ersten Kapitel ausdrücklich auf seine Vor¬ 
gänger. Der blinde Sänger Homer mit seinen zahlreichen, auf die 
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rnenschlicbe Gestalt sich beziehenden Beiwörtern und mit seinen merk¬ 
würdigen Vergleichen aus dem Tierreich ist angeblich sein Lehr* 
meister gewesen. Pythagoras prüfte bei Aufnahme von Schülern ihre 
Physiognomie. Dasselbe wird von Sokrates behauptet bei Platos 
Rezeption. Tierdienst und Seelenwanderungslehre stellen die Ägypter, 
pbysiognomische Regeln für die Brautschau auch die Inder unter die 
Vorgänger des Aristoteles. Bibelstellen 1 ) erweisen die Hebräer als 
feine Beobachter der menschlichen Gesichtszüge. Der Schöpfer eines 
Systems aber bleibt Aristoteles. 

Man verwirft bei einiger Bekanntschaft seine Lehre. Seine Sätze 
sind zumeist unbewiesen und unbeweisbar. Aber Aristoteles hat bis 
in die moderne Zeit das Denken beherrscht. Er muß ein vorzüglicher 
Menschenkenner gewesen sein. Seine Behauptung einer Wechsel¬ 
wirkung zwischen Körper und Seele, die Erkenntnis von der Wichtig¬ 
keit der Belegung (ex motibus) und des Mienenspieles, sowie die 
Aufforderung, nicht nur einem Zeichen zu trauen, machen ihn uns 
sympathisch. Aber er will nun auch, ja vorzugsweise die natürliche 
Veranlagung erkennen {(pvaioyvwnoveiv, indolem dignoscere) aus den 
festen Bestandteilen des menschlichen Körpers (ex figuris, ex colo- 
ribus, et ex moribus apparentibus in facie, et ex pilis, et ex laevitate, 
et ex voce, et ex carne, et ex partibus, et ex figura totius corporis) 
und sucht zum Beweise seiner Lehre die unglaublichsten Vergleiche 
mit dem Tierreiche anzustellen, Vergleiche, die sich nicht jedermann 
gefallen zu lassen braucht — 

Die Römer haben infolge ihres auf das Praktische gerichteten 
Verstandes kein Wejk geschaffen, welches dem des Aristoteles gleicht. 
Aber pbysiognomische Beobachtungen und Bemerkungen finden sich 
n. a. in 

Cicero de legibus I, 9: Speciem (natura) ita formavit oris, ut in 
ea penitus reconditos mores effingeret: nam et oculi minus arguti, 
quem ad modum animo affecti simus, loquuntur, et is, qui appellatur 
vultus, qui nullo in animante esse praeter homincm potest, indicat 
mores, cuius vim Graeci norunt, nomen omnino non habent. 

Cicero de oratore III, 59: Omnes autem hos motus subsequi 
debet gestus, non hic verba exprimens scenicus, sed universam rem 
et sententiam non demonstratione, sed significatione declarans . . . 
Manns autem minus arguta, digitis subsequens verba, non exprimens; 
brachium procerius proiectum quasi quoddam telum orationis. . . Sed 
in ore sunt omnia. In eo autem ipso dominatus est omnis oculorum. 

1) Psalm 45,3 (Jes. 53,a), Sprüche 6,12—u, 15,is, 17,24, 21,20, 30,13, Sirach 
19, ao, 37, Matthäus 6, *5:1,33, (Lucas 11,31—3«), Lucas 0,20. 
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Sallust beschreibt den Catilina (bell. Cat 15): Color ei exanguis, 
foedi oculi, citus modo modo tardus incessus: prorsns in facie vultu- 
que vecordia inerat 

Plutarch bringt von Cäsar (in Caes. 62) die Bemerkung, er 
furchte mehr die Bleichen und Mageren, als die Fetten und Hunden 
(Shakespeare Jul. Cäs. I, 2): oti 7tävv xovxovg diöoixa xovg 7ia%eTg 
xal xofitjxag, fiäkkov di xoüg <b%Qoi>g xal kertxoig ixelvovg. 

Qnintilian (instit. orat. XI, 3): Dominatur autem maxime vultus.. . 
sed in ipso vultu plurimum valent oculi, per quos maxime animus 
eminet . . . Multum et snperciliis agitur. Nam et oculos formant 
aliquatenus et fronti imperant. 

Seneca de ira I, 1: neque enim ulla vehementior intra cogitatio 
est, quae nihil moveat in vultu. II, 35. Quälern intus putas esse 
animum, cuius extra imago tarn foeda est? quanto illi intra pectus 
terribilior vultus, acrior spiritus est, intensior impetus,« rupturus se 
nisi eruperit? 

Plinius nat hist. XI, 37: Facies 1 ) bomini tan tum, ceteris os aut 
rostra. frons et aliis, sed homini tantum tristitiae, hilaritatis, clemen- 
tiae, severitatis index. In adsensu eius supercilia et pariter et alterna 
mobilia, et in iis pars animi . . . Superbia ... in corde nascitur, huc 
subit, hic pendet . . . profecto in oculis animus habitat 

Latinus Pacatus, duodecim panegyrici veteres (ed. Cellar. pag. 416): 
intimos mentis adfectus proditor vultus enuntiat, ut in speculo fron- 
tium imago exstet animorum. — 

Im Mittelalter und in der Folgezeit vermischt sich die Physio¬ 
gnomik mit der Chiromantik. Beide stehen im Zeichen der Mystik 
und des Aberglaubens. Man glaubt Physiologie und Psychologie zu 
treiben, tut aber dabei im wesentlichen nichts weiter, als daß man den 
Aristoteles aus- und abschreibt Über die umfangreiche Literatur 
jener Zeit gibt Fülleborn in ausgezeichneter Weise Auskunft Wir 
heben daraus nur hervor Descartes, Über die Leidenschaften der Seele, 
Artikel 113, Von den Augen- und Gesichtsbewegungen: 

Jede Leidenschaft 2 ) ist an den Augen erkennbar; bei einigen ist 
dies so deutlich, daß selbst die dümmsten Diener an den Augen ihres 
Herrn es merken, ob er böse auf sie ist oder nicht. Obgleich man 
diese Bewegung der Augen und ihre Bedeutung leicht erkennt, so 
ist sie doch schwer zu beschreiben; denn jede Leidenschaft enthält 

1) Facies nicht gleich npüotunor (Cic: vultus), sondern die gesamte Physio¬ 
gnomie. 

2 ) Er versteht unter Leidenschaft (passio) etwa Affekt. 
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vielerlei Wechsel in der Bewegung und in der Gestalt der Augen, so 
eigentümlich und fein, daß man sie einzeln nicht unterscheiden kann, 
wenn auch das Ergebnis ihrer aller leicht erkennbar ist Beinahe 
dasselbe gilt von den die Leidenschaften begleitenden Veränderungen 
des Gesichts. Wenn sie auch bemerkbarer als bei den Augen sind, 
so bleiben sie doch einzeln schwer zu erkennen, und sie unterscheiden 
sich so wenig, daß manche Menschen bei dem Lachen beinahe die¬ 
selbe Miene wie andere bei dem Weinen annehmen. Einzelnes ist 
allerdings auffallender, wie das Stirnrunzeln beim Zorn und gewisse 
Bewegungen der Nase und der Lippen beim Unwillen und Spott, 
aber diese scheinen mehr willkürlich als natürlich. Überhaupt kann 
die Seele alle Bewegungen des Gesichts, der Augen verändern, wenn 
sie, um die Leidenschaften zu verbergen, sich lebhaft die entgegen¬ 
gesetzte vorstellt Man kann sich so dieser Zeichen ebensogut zur 
Verhüllung wie zur Kennbarmachung der Leidenschaften bedienen. 

Einen Markstein in der Geschichte der Physiognomik bedeutet 
das voluminöse Werk Portas. Der Titel zeigt bereits, um was es sich 
handelt 1 ) Buch 1 behandelt die Geschichte der Physiognomik, Buch 2 
die einzelnen Körperteile, Buch 3 die Augen. Buch 4 enthält eine 
Charakterologie. In seiner Temperamentslehre erweist er sich als An¬ 
hänger Galens. Buch I cap. 41 bringt eine Definition seiner Physio¬ 
gnomik: Est igitur morum inspiciendorum naturae ratio, ex iis, quae 
corpori insunt fixis signis, et accidentibus, quae signa mutant. — 
Porta stellt in einer für uns fast lächerlichen Weise bisweilen Seite 
für Seite die Abbildung eines Menschen und eines Tieres nebenein¬ 
ander und beschreibt sie. Einen Markstein bedeutet Portas Werk in¬ 
sofern, als es zeigt, auf welche Abwege man durch die übertriebene 
Benutzung und Nachahmung des Aristoteles geraten war. — 

Reichlich ein Jahrhundert später erscheinen Gellerts Moralische 
Vorlesungen. 2 ) Sie muten nach den durch Aristoteles hervorgerufenen 
Wirren uns als eine Erquickung an. Natürlich hat er von moderner 
Psychologie keine Ahnung. Aber seine Gedanken sind edel, inhalt- 
voll und geistreich: Auf der Miene beruht in Ansehung der Wobl- 
anständigkeit unendlich viel. Sie wird erzogen durch Umgang und 
durch den Charakter des Geistes und Herzens, der durch das Auge 
und Gesicht redet Eine freundliche Miene ist voll Herzensgüte. Das 
beste Mittel dazu ist ruhig und fein denken, ein Herz voll Religion 


1) Vgl. Literaturangabe. 

2) Vgl. S. Abteilung, 14. Vorlesung. 
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und Tugend. Man verschönere sein Herz, und das Gesicht wird 
schöner 1 ). 

Wie wenig aber selbst in jener klassischen Zeit Aristoteles über¬ 
wunden war, zeigt das umfangreichste Werk unseres Gegenstandes: 
Johann Caspar Lavaters Physiognomische Fragmente. Wir wollen 
nicht hart über ihn urteilen. Man vergleiche Goethes 2 ) Aussprüche 
über ihn, die, abgesehen von späterer Zeit, bisweilen an Bewunderung 
grenzen. Aber neben Aristoteles hat Lavater es verschuldet, daß 
Mimik und Physiognomik bis in die Gegenwart in Mißkredit ge¬ 
raten sind. 

Er definiert Physiognomik als die Fertigkeit, durch das Äußer¬ 
liche eines Menschen sein Inneres zu erkennen. Im engeren Sinne 
ist Physiognomie die Gesichtsbildung. In der Mittellinie des Mundes 
ruht und wirkt die ganze Seele des Menschen. Mit Geliert behauptet 
er 3 ) die Harmonie der moralischen und körperlichen Schönheit: Je 
moralisch besser, desto schöner — je moralisch schlimmer, desto 
häßlicher. Wie Aristoteles zieht er ständig die Parallele zwischen 
Mensch und Tier und sucht wie Porta in Tierbildern menschliche 
Züge darzustellen und ihre Eigenschaften zu beschreiben. Sein Haupt¬ 
fehler — hier trifft er wieder mit Aristoteles zusammen — beruht 
darin, daß er aus der festen Gestalt des Körpers und seiner Teile, 
aus Schädelbildung und Knochenbau den moralischen Wert eines 
Lebewesens erkennen will. Original ist er eigentlich nicht gewesen. 
Seine Vorgänger übertrifft er nur insofern, als er sein System auf 
breiterer Basis anlegt als sie. Piderit sagt, Lavater bringe Redensarten 
statt Gesetze, Meinungen statt Gründe, religiöse Tiraden statt wissen¬ 
schaftlicher Methode. 

Sein Hauptgegner Lichtenberg bezeichnet in seinen Vermischten 
Schriften 4 5 ) Lavaters Physiognomik als transzendente Ventriloquenz 
und stellt ihr in der richtigen Erkenntnis, daß bewegliche Körper¬ 
teile den festen vorzuziehen sind, die Pathognomik •') (etwa unsere 
heutige Mimik) gegenüber: „die ganze Semiotik der Affekte, oder 
die Kenntnis der natürlichen Zeichen der Gemütsbewegungen nach 


1 ) Ähnliche Gedanken in Herders Plastik, 3. u. 4. Abschnitt. 

2 ) Aus meinem Leben III, 14. IV, IS. 19. Robert König, Deutsche Literatur¬ 
geschichte. Bielefeld und Leipzig, Verlag von Velhagen und Klasing. 25. Auf¬ 
lage. I, 362. II, 24. 39. Groß, Handbuch für Untersuchungsrichter, 5. Auflage. 
S. ISO f. 

3) 1, 4. 9. 

4) 2. Band S. 176 ff., 3. Band S. 401 ff. 

5) HI, 429. 
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allen ihren Gradationen und Mischungen“. Lichtenberg hat für Lavater 
nur Spott und Hohn übrig: „Wenn die Physiognomik das wird, was 
Lavater von ihr erwartet, so wird man die Kinder aufhängen, ehe 
sie die Taten getan haben, die den Galgen verdienen. Es wird also 
eine neue Art von Firmelung jedes Jahr vorgenommen werden müssen 
— ein physiognomisches Autodafe ... Es ist besonders und ich 
habe es nie ohne Lächeln bemerkt, daß Lavater mehr auf den Nasen 
unserer jetzigen Schriftsteller findet, als die vernünftige Welt in ihren 
Schriften.“ Mit Lavater fällt für Lichtenberg auch Geliert: Es sei 
fraglich, „ob die Tugend schöner, das Laster häßlicher macht. Es 
gibt auch schöne Banditen“. 

Damit waren jedoch Aristoteles und Lavater keineswegs über¬ 
wunden. Ihre Ideen treiben wunderliche Blüten bis in die neueste 
Zeit hinein. So vorsichtig auch z. B. Lotze verfährt, so hoch er 
auch die Symbolik der menschlichen Gestalt, die Schönheit des mensch¬ 
lichen Körpers gegenüber dem des Tieres preist, er findet doch in 
der hin und wieder vorhandenen Tierähnlichkeit einen Kern von 
Wahrheit und gedenkt in diesem Zusammenhang der Gesichter 
schmatzender Karpfen und der Adlernasen. Selbst Darwin, der 
manches richtig erkennt, eine Physiognomik auch gar nicht schreiben 
will, stellt zum Nachweis seiner bekannten Prinzipien Bilder von 
Tieren und kleinen Kindern nebeneinander, ein Verfahren, welches 
bei Darwins Standpunkt hinsichtlich des Verhältnisses zwischen Mensch 
und Tier nicht überrascht. Der dänische Major und Historienmaler 
Sophus Schack aber, der zwar nicht mit Diogenes den Menschen als 
ein zweibeiniges Tier ohne Federn ansehen will, da sein aufrechter 
Gang auf höhere Fähigkeiten hinweist, versteigt sich zu der kühnen 
Behauptung, daß Aristoteles und Porta im Menschen Ähnlichkeit, er 
aber Übereinstimmung mit Tieren findet. Er stellt dar: Kleber und 
Mirabeau als Löwen, Bernadotte, Ludwig XIV., XV., XVI. als Adler, 
Voltaire als Affen, Talleyrand, Mephistopheles als Fuchs, Karl II. von 
Spanien, Franz I. von Österreich, die Juden alp Schaf, Robespierre 
als Hyäne, Lola Montez, die Maitresse Ludwigs I. von Bayern, als 
Katze. 

Der Fehler des Aristoteles und Lavater, den Charakter aus den 
festen Teilen erkennen zu wollen, begegnet uns ferner bei Carl Gustav 
Carus. Er verwirft zwar jene, ebenso die verworrenen Theorien der 
Chiromantie nnd Phrenologie, ist aber von ihren Irrtümern nicht frei. 
Die äußere Gestalt ist das Symbol, das Zeichen des inneren Menschen 
und seiner Seele. Es gilt die Besonderheit der Konstitution, des 
Temperaments und der geistigen Anlagen, wie sie in irgendeinem 
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Menschen verbunden erscheinen, aus der körperlichen Bildung des¬ 
selben mit möglichster Bestimmtheit zu erörtern und darzulegen. Zoo¬ 
logie und vergleichende Anatomie sollen zu Hilfe genommen werden. 
Patbognomik und Physiognomik sollen getrieben werden mit Hinzu¬ 
nahme der Organoskopie. Letztere drei machen die Symbolik aus, 
deren Aufgabe eine divinatorische ist. Er betrachtet, wie Piderit 
richtig bervorhebt, das knöcherne Gerüst des Gesiebtes. Er ist geist¬ 
reich, aber die Richtigkeit seiner Behauptungen erscheint fraglich. 
Die Bewegungen, das Mienenspiel berücksichtigt er nicht. — Höchst 
sonderbar sind Schopenhauers Theorien: Nur beim ersten Anblick 
erkennt man die Physiognomie, das wahre Wesen des Menschen 
richtig. Das Pathognomische, sein Mienenspiel richtet jeder so ein, 
daß er, sich verstellend, die gute Seite nach außen kehrt. — Ebenso 
unterscheidet Schack zwischen Physiognomik nnd Patbognomik. Die 
Physiognomik ist die Wissenschaft, welche an den menschlichen 
äußeren Merkmalen u. zw. vornehmlich an den Formen des Gesichtes 
und dessen Liniamenten es zu erschließen sucht, was dem Menschen¬ 
inneren innewohnt und was darin sich regt. Wir haben im Patho- 
gnomischen der Physiognomie, den weichen und beweglichen Teilen 
derselben, das zu suchen, was wir sind, in deren festen und unbe¬ 
weglichen Teilen aber das, was wir vermögen. Als Anhänger der 
Phrenologie faßt er vorwiegend die festen Formen ins Auge. Mora¬ 
lische Eigenschaften sollen sich in den beweglichen und weichen 
Teilen der Physiognomie kundgeben. Berührungspunkte mit Carus’ 
symbolischen Anschauungen sind vorhanden. 

War dem Pbysiognomisten xctt t£,o%i]v Lavater in Lichtenberg 
ein entschiedener und trotz aller Satire in sachlicher Hinsicht gerechter 
Gegner entstanden, so findet nun, bald nach dem Erscheinen von 
Lavaters Physiognomik, die Mimik einen für jene Zeit glänzenden 
Darsteller und Beurteiler in J. J. Engel. Sein Buch handelt meist 
von den Bewegungen des Schauspielers. Er beobachtet das Mienen¬ 
spiel, Haltung und Bewegung des Körpers, wobei er allerdings die 
Ausdrücke Mime und Pantomime ziemlich gleichbedeutend gebraucht. 
Alle Gebärden zerfallen in malende und ausdrückende, letztere wieder 
in absichtliche (z. B. Hinneigen zum beobachteten Gegenstand), nach¬ 
ahmende oder analoge (z. B. der langsamere oder schnellere Schritt 
je nach Ideen) und in physiologische (Weinen, Lachen). Engel be¬ 
schreibt und zeichnet den Ausdruck der untätigen Ruhe, der Ver¬ 
standestätigkeit und selbst der Affekte in einer Art nnd Weise, wie 
sie bisweilen selbst modernen Ansprüchen genügt. Jedenfalls werden 
hier — dies gereicht dem Verfasser zur Ehre — aus festen Körper- 
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teilen Or&kelsprüche nicht mehr erteilt, wird der Mensch menschen¬ 
würdiger behandelt als in Aristoteles 1 und Lavaters Fabelbtichern. 

Es ist nicht zu leugnen: Aus Engels Briefen spricht eine Geistes¬ 
schärfe, die bisweilen an den von ihm zitierten Lessing') erinnert. 
Letzterer kommt hin nnd wieder auf Mimik und Physiognomik zu 
reden, dabei maßvoll und verständig urteilend. Auch Schiller 2 ) ist 
sich einigermaßen klar über Wert oder Unwert der Physiognomik, 
eine Klarheit, die wir bisweilen bei Goethe 3 ) vermissen. 

Bereits Engel bat, die Mimik, insbesondere die Pantomimik stu¬ 
dierend, jene Klippe, in die Torheit einer superklugen Physiognomik 
zu verfallen, glücklich umfahren. Freilich verfolgt er, vielleicht unbe¬ 
wußt, das rechte Ziel. Er faßt nur den Schauspieler und seine leb¬ 
haften Bewegungen ins Auge, den Mimen und seine Kunst, und bei 
dieser Beobachtung einer Darstellung von des Lebens wechselvollem 
Spiele findet er nicht Gelegenheit, Physiognomik zu treiben. 

Der erste, der mit Bestimmtheit das Wesen der Mimik und Phy¬ 
siognomik einigermaßen richtig erkennt, ist Theodor Piderit. Hughes 
bezeichnet ihn als den Vater der wissenschaftlichen Mimik. Die 
Höhen Wanderung 4 ) beginnt. Im Tale sind beide, Mimik und Physio¬ 
gnomik, nebeneinander her- und ineinander übergegangen. Jetzt, seit 
Piderit, wird man sich über die Formen der Ausdrucksbewegungen, 
obwohl ihre Begründung noch verkehrt ist, klar und lernt eine un¬ 
sinnige, aller Gründe entbehrende Physiognomik von einer allein zu 
Recht bestehenden, wenn auch ein bescheideneres Dasein führenden, 
loslösen. Piderit, praktischer Arzt in Valparaiso, hat unserem Gegen¬ 
stände unschätzbare Dienste geleistet Der Mediziner, der das Messer 
zur Isolierung zu führen versteht, betrachtet die beweglichen Gesichts¬ 
muskeln und behauptet: Vorübergehende Seelenzustände veranlassen 
vorübergebende Veränderungen der Gesichtszüge. Mimische Züge 
werden durch häufige Wiederholung zu bleibenden, d. h. physio- 
gnomischen. Seine Hauptgrundsätze sind folgende: 


1) Engel 5. Brief vgl. Lessing, Hamb. Dram. I, 13 Sara, vom Sterben, und 
IV. Laokoon II—IV. — Wie die Alten den Tod gebildet. 

2) Über den Zusammenhang der tierischen Natur des Menschen mit seiner 
geistigen. § 22. Sein Urteil iiber Lavater. 

3) vgl. außer den oben zitierten Stellen S. 272 auch Wilh. Meisters Lehr¬ 
jahre. 6. Buch. Bekenntnisse einer schönen Seele und das Buch: Goethes Schöne 
Seele Susauna Katharina von Klettcnberg. Ein Lebensbild.... entworfen von 
Dr. phil. Hermann Dechent Gotha 1896. Friedrich Andreas Perthes — sowie 
Goethes Gedicht: Physiognomische Reisen. 

4) vgl. S. 268 unter I. 
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1. Da jede Vorstellung dem Geiste gegenständlich erscheint, so 
beziehen sich die durch Vorstellungserregungen veranlaßten mimischen 
Muskelbewegungen auf imaginäre Gegenstände. 

2. Die durch angenehme oder unangenehme Vorstellungen ver¬ 
ursachten mimischen Muskelbewegungen beziehen sich auf harmo¬ 
nische (angenehme) oder disharmonische (unangenehme) Sinnesein¬ 
drücke. 

Er irrte in folgenden Punkten: 

1. Er ist Anhänger einer verfehlten Phrenologie. 

2. Die mimischen Muskelbewegungen geschehen angeblich ab¬ 
sichtslos, die pantomimischen absichtlich. 

3. Seine Theorie ist von ästhetisch-symbolischen Anschauungen 
beherrscht ')• 

4. Er räumt den Vorstellungen eine Prävalenz ein, die ihnen nach 
unseren psychologischen Begriffen nicht zukommt. Erst wird nach 
seiner Meinung eine Vorstellung erregt. Die Erregung des Vorstellungs¬ 
organs wird durch den auf die Erregung sich reflektierenden Willen 
verstärkt. Die das Vorstellungsorgan erregenden Sinneserregungen 
sind um so intensiver l. je intensiver ein adäquater Reiz auf das 
entsprechende Sinnesorgan einwirkt, 2. je plötzlicher ein adäquater 
Reiz einwirkt, 3. je ausgeprägter die harmonische oder disharmonische 
Natur der durch den adäquaten Reiz hervorgebrachten Sinneserregung 
ist. Auch Ideenassoziationen sind im Zentralorgan möglich, u. zw. 
um so leichter, je intensiver, plötzlicher, harmonischer oder disbarmo 
nischer die Erregung ist. Die imaginäre Mitempfindung kommt zur 
Erscheinung am Gesichtsorgan, sodann am Gescbmacksorgan, selten 
am Geruchs- und Gehörorgan. Als Beweis des gegenständlichen 
Denkens werden metaphorische Ausdrücke angeführt: Schmerz der 
Trennung, süße Liebeslust, finstere Mordgedanken, Strahl des Lichtes, 
heiße Gefühle, schauderhafte Begebenheit usw. 

Wenn also auch von falschen Voraussetzungen ausgehend, schil¬ 
dert nun Piderit die sichtbaren Ausdrucksbewegungen sowie die daraus 
sich ergebenden pbysiognomischen Erscheinungen im wesentlichen 
richtig: Spannung der Augenmuskeln beim Denken, Erglänzen der 
Augen bei geistiger Tätigkeit, aufwärts gehobener Blick bei schwärme¬ 
rischen, gesenkter bei mißtrauischen Menschen — Spannung der 
Augenbrauenmuskeln bei disharmonischer Erregung, angeblich um 
Verengerung der Augenspalten zu unterstützen und Lichtstrahlen ab¬ 
zuhalten, verbunden mit vertikalen Stirnfalten, erkennbar bei leidenden, 

1 ) vgl. oben S. 27 3 f. Carus. 
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kurzsichtigen und spekulativen Menschen. — Offener Mund bei Schwer¬ 
hörigen und Idioten, geschlossener bei selbstbewußten Menschen. — 
Rüsselartige Gestalt des Mundes beim Schmecken und Prüfen, Hebung 
des Gaumengewölbes, der Oberlippe und der Nasenflügel bei dis¬ 
harmonischen Eindrücken. — Gespannte Nasenflügel bei tatkräftigen 
und denkenden Menschen, enge Nasenlöcher bei disharmonischen 
Eindrücken usw. 

Von Einzelheiten abgesehen bleibt das Hauptverdienst Piderits 
die Betonung der Bewegungen auf dem Gebiete der mimischen Ge¬ 
sichtsmuskeln, sein Hauptfehler die Begründung seines Systems von 
den imaginären Sinneseindrücken aus. Wiewohl er nicht als ‘erster 
in der Mimik auf die Bewegung Wert legt, indem ihm hierin bereits 
Engel vorausgegangen ist, hat dennoch Piderit zuerst geflissentlich 
Mimik und Physiognomik, soweit es nicht auf richtige psychologische 
Darstellung, sondern auf die bloße Erscheinungsweise ankommt, an¬ 
nähernd richtig beschrieben. 

Piderits Arbeit ist als Versuch einer psychologischen Theorie zu 
betrachten. Dagegen will nun Herbert Spencer die Erscheinungs¬ 
formen der Ausdrucksbewegungen begründen. Jedoch ist seine physio¬ 
logische Begründung, bald von falschen oder unbeweisbaren Voraus¬ 
setzungen ausgehend, bald in sonderbare physiologische und psycho¬ 
logische Erklärungen sich verlierend, als nicht gelungen zu bezeichnen. 

Jeder Nerv wird durch Reize beliebiger Art immer dieselbe 
Wirkung hervorzubringen veranlaßt (Kontraktion). Er ist keiner an¬ 
dauernden Reizung noch auch andauernden Entladung fähig. Nerven¬ 
reize und Nervenentladungen bestehen aus Wellen molekularer Ver¬ 
änderung, welche sehr rasch durch die Nervenfasern aufeinander 
folgen. Die durch einen Reiz in einem beliebigen Nervenzentrum 
freigemachte molekulare Bewegung strebt längs der Linien des ge¬ 
ringsten Widerstandes durch das Nervensystem abzufließen, wobei sie 
andere Nervenzentren erregt und weitere Entladungen hervorruft. 
Gefühle jeder Art, solche mäßigen wie heftigen Grades, welche von 
Augenblick zu Angenblick im Bewußtsein auftauchen, sind stets die 
Korreiativa von Nervenwellen, die beständig erzeugt und beständig 
durch das ganze Nervensystem hindurch wieder zurückgeworfen 
werden, und die unaufhörliche Nervenentladung, welche sich aus 
diesen unaufhörlich erzeugten Wellen ergibt, beeinflußt nun sowohl 
die Eingeweide als die willkürlichen nnd unwillkürlichen Muskeln. 
Es sind zu unterscheiden a) allgemeine (diffuse oder zerstreute) und 
b) spezielle (beschränkte) Entladungen. Bei den zu a) gehörigen Er¬ 
scheinungen werden stets die beweglichsten Teile zuerst erregt, erst 
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später and nur bei gewaltigen Erregungen die größeren und schwe¬ 
reren Teile des Körpers. Mit Überwindung geringsten Widerstandes 
bewegte Muskeln deuten zuerst die auftretenden Erregungen an. So 
beim Lächeln und Lachen und beim Weinen. Beispiele zu b) sind 
das Stimrunzeln bei unangenehmen Affekten wie im Zorn, angeblich 
ein Rest des Beschattens der Augen beim Kampfe der Urmenschen 
und der Tiere, indem man wie unter dem Schutze einer Blende 
schärfer sehen will, sodann das Erweitern der Nasenlöcher in Wut, 
ursprünglich geschehen zum Zwecke rascher Lufterneuerung im 
Kampfe, ferner das Knurren der Hunde, Brummen und Aufschreien 
der Menschen in heftigem Zorn als Überbleibsel von Drohmitteln der 
Urzeit. — Als Komplikationen sind die Hemmungen zu betrachten, 
welche wir absichtlich den Tätigkeiten der äußeren Organe aufer¬ 
legen, um unsere eigentlichen Gefühle zu verbergen oder sogar andere 
vorzutäuschen. Besonders die Hände spielen dabei eine Rolle. Innere 
Erregung gibt sich kund in den umhertastenden Fingern, im Zupfen 
an der Schürze, falsche Scham dadurch, daß für die Hände keine 
passende Haltung gefunden wird, Schmerz und Zorn im krampfhaften 
Zusammenkrümmen der Finger, unverhüllte Neugier und Schlauheit 
in seitlicher Kopfstellung. 

Spencer hat gut beobachtet. Soweit seine Erklärungen psycho¬ 
logischer Art sind, genügen sie modernen Anforderungen nicht mehr 1 ). 

Ebenfalls physiologisch, nur gründlicher geht G. B. Duchenne zu 
Werke. Der Titel seines Buches 2 ) zeigt bereits, welche Mittel er da¬ 
bei anwendet. Namentlich der 4. Teil „Bewegungen des Gesichts“ 
ist von Wichtigkeit Er soll „eine Orthographie der Physiognomie 
in Bewegung“ sein. Dabei wird folgendes anatomisches Präparat 
der Gesichtsmuskeln dargestellt 8 ): 


Frontalis 

Orbicularis extra-palpebralis Su¬ 
perior 

Palpebralis superior und inferior 

Orbicularis extra-palpebralis in¬ 
ferior 


Muskel der Aufmerksamkeit. 

M. des Nachdenkens. 

M. der Verachtung und Ergän¬ 
zungsmuskel zum Weinmuskel. 
M. des Wohlwollens und Ergän¬ 
zungsmuskel der Heiterkeit. 


Zygomaticus minor M. des mäßigen Weinens und 

des Kummers. 

1 ) Vgl. die Darlegungen unten auf S. 2S0 u. ff. 

2) Vgl. Literaturangabo. 

3) Seite 628. 
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Levator proprius labii superioris M. des Weinens. 
Levator communis Jabii superioris M. der Weinerlichkeit, 
alaeque nasi 


Zygomaticus maior 
Masseter | 

Orbicnlaris oris 

M. der Freude. 

Triangularis menti J 

M. der Traurigkeit und Ergän¬ 
zungsmuskel der aggressiven 
Leidenschaften. 

Supraciliaris 

M. des Leidens. 

Pyramidalis nasi 

M. des Angriffs. 

Transversus nasi 

M. der Lüsternheit und Schlüpf¬ 
rigkeit 

Dilatator alae nasi 

Ergänzungsmuskel des leiden¬ 
schaftlichen Ausdrucks. 

ßuccinator 

M. der Ironie. 

Quadratus menti 

Ergänzungsmuskel der Ironie und 
der aggressiven Leidenschaften. 

Subcutaneus colli 

M. der Furcht, des Schreckens, 
Ergänzungsmuskel des Zornes. 


Die psychologische Aufklärung im einzelnen fehlt 

Ungefähr zur gleichen Zeit erscheint das ebenfalls physiologisch 
orientierte Werk eines Professors der Medizin in Kopenhagen mit dem 
Titel: Über Gemütsbewegungen. Eine psycho-physiologische Studie 
von Dr. G. Lange- Er spricht von einem zerebralen Mechanismus, 
beschreibt ausführlich die Erscheinungsweisen von Kammer, Freude, 
Schreck, Zorn und Wut Verlegenheit, Spannung, wobei er aus den 
Ausdrucksbewegungen die Affekte ableitet — also umgekehrt als wir 
es gewöhnt sind 1 ), und stellt folgendes Schema 2 ) auf: 

Schwächung der willkürlichen Innervation == Enttäuschung, 

desgleichen 4 - Gefäßverengerung = Kummer, 

desgleichen 4 - „ 4 - Spasmus 

der organischen Muskeln = Schreck, 
desgleichen 4- Inkoordination = Verlegenheit. 

Erhöhung der j 4 - Spasmusder organischen Muskeln = Spannung, 
willkürlichen | 4 - Gefäßerweiterung = Freude. 

Innervation | 4 - „ + Inkoordination = Zorn. 


1) Vgl. Wandt, Philosophische Studien Band VI, S. 349. 

2) Seite 40. 
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Nach mancherlei Bemühungen und Bestrebungen, Irrwegen in 
alter und ältester Zeit (Aristoteles — Porta — Lavater), Versuchen 
zu reinlicher Scheidung zwischen Mimik und Physiognomik etwa von 
Piderit an, war es nun der modernen Psychologie ermöglicht, das 
Wesen der Mimik und Pantomimik sowie der Physiognomik zu er¬ 
kennen und diese Gegenstände wissenschaftlich zu behandeln. Wir 
nennen drei Werke: 

1. Wundts Völkerpsychologie. 1. Band. 1. und 2. Kap. 

2. Hughes, Die Mimik des Menschen. 

3. Ziegler, Das Gefühl. 

Sie sind unter sich nicht gleichartig, sowohl hinsichtlich ihrer 
Ausgangspunkte als auch ganz besonders in bezug auf die dabei ge¬ 
wonnenen Resultate. Ehe wir dies zu charakterisieren und darzu- 
stellen versuchen, mögen zwei Arbeiten Erwähnung finden, eine ältere, 
kürzere, die aber bereits unter dem Einflüsse von Wundts Vorlesungen 
über die Menschen- und Tierseele und Grundzügen der physiologischen 
Psychologie zu stehen scheint, und eine neuere, umfangreichere, die 
sich mit Hughes berührt: 

Über die Grundlagen der Physiognomik von Birch-Hirschfeld. 
1889. 

Mimik und Gebärdensprache von Skraup. 1908. 

Birch-Hirschfeld legt dar, daß eine wissenschaftliche Physiognomik 
nur von der Beobachtung mimischer Bewegungen ausgehen kann. 
Letztere sind angeblich angeboren und dienen vorwiegend zum Schutze 
gegen unangenehme Eindrücke oder zur Unterstützung und Förderung 
der Sinneswahrnehraung. Die Grundlage der Mienensprache und der 
Physiognomik sind die angeborenen Verknüpfungen gewisser Gesichts¬ 
muskelbewegungen mit den durch Gesichtseindrücke hervorgerufenen 
Beeinflussungen der Atmung und mit der Funktion bestimmter Sinnes¬ 
nerven. Der Schlüssel für das Verständnis der Mimik liegt im Er¬ 
kennen der ursächlichen Beziehungen zwischen Gesichtsmuskelbewegung 
und innerer Empfindung, wobei letztere durch körperliche oder geistige 
Zustände erregt wird. Die Physiognomik insbesondere sucht durch 
Beobachtung der Mienen Kenntnis vom augenblicklichen Erregungs¬ 
vorgang, sowie von Temperament, Charakter und intellektuellen Eigen¬ 
schaften zu gewinnen. Jede vom Bewußtsein kontrollierte physio- 
gnomische Beurteilung müßte notwendig zunächst feststellen, welche 
mimische Deutung den einzelnen den Gesichtsausdruck hervorrufenden 
Zügen zukoramt, und hier wieder würde das Verständnis durch Be¬ 
stimmung der ursprünglichen körperlichen Bedeutung der betreffenden 
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Gesichtsmuskelbewegung gefördert werden. Die Physiognomik hat 
ihre berechtigte Grundlage, ist aber auch fehlerhaften Schlüssen ans¬ 
gesetzt; denn auch krankhafte Störungen beeinflussen den Gesichts¬ 
ausdruck, manche Züge sind mehrdeutig und bisweilen werden natür¬ 
liche und künstliche Mimik (absichtliche Täuschungsversuche) ver¬ 
mischt Man lasse Bich darum nicht durch den äußeren Eindruck 
neuer Personen ‘) im Urteil beeinflussen. Man gebe sich über die 
Ursachen des Eindruckes Rechenschaft, sehe dabei nicht auf Form 
und Farbe. Empfehlenswerter als eine über das Ziel hinausschießende 
Physiognomik ist die Beobachtung des Mienenspieles in seiner mo¬ 
mentanen Beziehung zur Stimmung und zur Erregung durch Vor¬ 
stellung und Affekt. — 

Skraup schreibt einen Katechismus für Schauspieler nach fol¬ 
genden Grundsätzen: 

Alles, was mir unangenehm ist, will ich von mir weisen oder 
entfernen. 

Alles, was mir angenehm ist, will ich festbalten und erreichen. 

Wo ich angreifen will, dort setze ich meinen Körper in das 
günstigste Licht, d. h. in die beste Erscheinung. 

Wo ich mich verteidigen will (und meinerseits ein Angriff aus¬ 
geschlossen ist), setze ich mich ins ungünstigste Licht, in die unan¬ 
genehmste Erscheinung. 

Die Phrenologie verteidigt, die Physiognomik verwirft er zwar. 
Aber seine Beschreibung von Typen des Charakters und des Standes 
(zur Nachahmung für Schauspieler) ist nichts anderes als eine Mimik 
und Physiognomik. Vorzüglich sind die Abbildungen der Mienen 
und Gebärden. — 

Wundts Anschauungen über unseren Gegenstand lernen wir aus 
den beiden ersten Kapiteln seiner Völkerpsychologie 1 2 ) kennen. Er 
behandelt ausführlich die Ausdrucksbewegungen und die Gebärden¬ 
sprache. Ausdrucksbewegungen heißen die im Gefolge von Affekten 
und Gefühlen auftretenden, ursprünglich triebhaften und zum Teil 
willkürlichen, später durch Gewohnheit vielfach mechanisierten, reflex- 
artig gewordenen Bewegungen der Gesichtsmuskeln, der Extremitäten, 
des Gesamtkörpers (mimische uud pantomimische Bewegungen). Sie 

1 ) Vgl. oben Schopenhauer Seite 274. 

2 ) Der 2. Auflage 1. Band. Die Sprache. Vergleiche auch Gmndzügc der 
physiologischen Psychologie, 6. Auflage, III, 17. Kap., Grundriß der Psychologie* 
6 . Anflage §§ 12—14, Vorlesungen über die Menschen- und Tierseele, 5. Auflage, 
26. Vorl., Philosophische Studien VI, S. 365. 

Archiv für Kriminalanthropolofrta. 54. Bd. 19 
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treten in der Regel unwillkürlich auf, entweder reflexartig den Affekt¬ 
erregungen folgend oder in der Form impulsiver, aus den Gefühls¬ 
bestandteilen des Affekts entspringender Triebhandlungen. Es sind 
drei Richtungen von Ausdruckserscheinungen zu unterscheiden: 

1. Intensitätsäußerungen der Affekte. 

Sie bewegen sich zwischen den Gegensätzen der Erregungs- und 
Hemmungssymptome. Am deutlichsten ist dies beim Herzen zu ver¬ 
folgen, dessen Pulsationen bei starken Affekten wie Schreck, Angst, 
Wut zunächst in ihrer Frequenz enorm gesteigert werden können, 
worauf dann sehr bald ein plötzlicher Abfall der Höhe der Pulskurve 
oder selbst Herzstillstand eintritt. Starke Affekte äußern sich in 
raschen und wechselnden Bewegungen. Alle Affekte gehen beim 
äußersten Grade in einen einzigen intensivsten Affekt von schreck¬ 
haftem Charakter über, und ihr innerer Verlauf wie ihre äußeren 
Symptome werden von diesem Punkte an gleichförmig. Herzinner¬ 
vation (Erregung und Hemmung gleich Zu- und Abnahme 4- Be¬ 
schleunigung und Verlangsamung derselben) und Gefäßinnervation 
(Erregung und Hemmung gleich Verengerung und Erweiterung der 
Gefäße, wobei Erröten und Erblassen sich zeigt auf Wangen — Stirn, 
Nacken, Hals — Kopfhaut bis zum Sträuben der Haare) bleiben reine 
Intensitätssymptome. An den Erregungs- und Hemmungssymptomen 
nehmen außer dem Herzen und den Blutgefäßen auch die Atmungs¬ 
muskeln, sodann die mimischen Gesichtsmuskeln, die pantomimischen 
Muskeln (Arme und Hände) und schließlich die Gehwerkzeuge teil. 
Letztere sind nur bei stärksten Affekten tätig. 

2. Qualitätsäußerungen der Affekte. 

Dabei kommen als Grundlagen der Qualitätssymptome die Ge¬ 
fühlsdimensionen Lust — Unlust, Spannung — Lösung in Betracht. 
Auge und Mund, in Verbindung mit letzterem auch die Nase und die 
Nasenflügel bilden den Mechanismus der mimischen Ausdrucksbe¬ 
wegungen, während das Ohr verkümmert und untauglich ist. Ins¬ 
besondere das Geschmacksorgan ist befähigt, die Lust- und Unlust¬ 
gefühle auszudrücken. Seine Bewegungen sind veranlagt und ge¬ 
schehen reflektorisch. Das Süße wird an der Spitze, das Sauere an 
den Rändern, das Bittere, auch das Salzige an den oberen Flächen 
der Zunge wahrgenommen. Dem entspricht bei Süß die enge Be¬ 
rührung der Lippen mit der Zungenspitze, bei Bitter die Senkung 
der Zungenwurzel und Hebung des weichen Gaumens, verbunden mit 
Herabziehen des Mundwinkels und Emporziehen des Nasenflügels, bei 
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Sauer die Erweiterung der Mundspalte und Hebung der Mundwinkel, 
Daraus ergibt sich bei jedem höheren Gefühle der Lust ein süßer 
bei Unlust ein bitterer Gesichtsausdruck, während der sauere Aus¬ 
druck ein Gemisch darstellt. Das lachende und weinende Gesicht 
zeigt einen geöffneten Mund. Jedoch ist das Lachen verbunden mit 
erweiterter Nasenöffnung, gehobenen Nasenflügeln, geöffneten Augen, 
das Weinen mit verengerter Nasenöffnung, herabgezogenen Nasen¬ 
flügeln, sich schließenden Augen, dazu sich neigenden Stirnfalten. 
Entsprechend wird bei Geruchs- und Lichtreizen die Nase erweitert, 
der Flügel gehoben, das Auge geöffnet Die umgekehrten Bewe¬ 
gungen geschehen, wenn Schutz nötig ist Heftiges Lachen und 
Weinen sehen ähnlich aus, nur wird beim Weinen die Lippe leicht 
gebogen, bei heftigem Lachen tritt Hebung der Nasenflügel und eine 
Veränderung des Nasenrückens bis zu grinsender Verzerrung ein. 
Auge, Nase und Mund geben bei stark bitterem, Ekel erregendem Ge¬ 
schmacksreiz ein ähnliches Bild der gesteigert bitteren Miene wie beim 
Unlustaffekt von Zorn, Wut, Verachtung. Als eine Kombination von 
Süß und Bitter, wobei Mundwinkel und Nasenflügel kaum merklich 
gesenkt sind, stellt sich die bittersüße Miene der resignierten, halb 
selbstzufriedenen, halb weltscbmerzlichen Stimmung dar. 

Zu obigen Lust — Unlust andeutenden mimischen Bewegungen 
an den Sinnesorganen des Angesichts treten solche der Wangen¬ 
muskeln hinzu, welche Spannung — Lösung ausdrücken. Dauernde 
Stimmungen, nicht Affekte kommen hier in Betracht, z. B. dauernde 
Befriedigung, erkennbar an mäßiger tonischer Spannung der Wangen- 
muskeln mit leichter Schließung der Mundspalte und starre Fixation 
vermeidendem Blicke. Sämtliche Zeichen sind gesteigert bei Hochmut 
und (mit dem Zuge der Bitterkeit und Senkung eines Mundwinkels) 
bei Verachtung. Dabei wendet sich der Blick zum Gegenstände der 
Verachtung, die Blickrichtung selbst geht an ihm vorbei. Äußerste 
tonische Spannung findet beim Schmerz statt, indem auch Kiefer, 
Stirn, Auge, Zähne beteiligt sind. Lösung dagegen gibt sich in 
Schlaffheit der Wangenmuskeln, passivem Ausdrucke kund. So bei 
Schreck, Kummer, Angst. Bei letzterer tritt Hemmung des Herz¬ 
schlages, Blässe.und sogar Haarsträuben ein. 

3. Vorstellungsäußerungen der Affekte. 

Hier handelt es sich um die hinweisenden und nachahmenden 
pantomimischen Bewegungen. Die hinweisende Gebärde (z. B. beim 
Kinde) ist eine abgeschwächte Greifbewegung. Letztere geht in Deute¬ 
bewegung über. Dem folgt die nachabmende Bewegung. Manche 
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verwickeltere pantomimische Bewegungen sind wahrscheinlich auf 
einstige Willkürhandlungen zurückzuführen. Die Bewegung des Zor¬ 
nigen, das Ballen der Faust ist eine hinweisende Gebärde und zu¬ 
gleich eine nachahmende (Angriff auf den Feind). 

Wundts Darlegungen über die Ausdrucksbewegungen und das in 
seiner Völkerpsychologie folgende Kapitel über die Gebärdensprache 
zeigen deutlich das Recht der Mimik, aber auch der sich daraus er¬ 
gebenden Physiognomik. Es sei nur der Satz 1 ) erwähnt: „Mimische 
Ausdrucksformen, die ursprünglich von Sinneseindrücken ausgeben, 
wie der süße, bittere, saure Ausdruck usw., können durch Gewohn¬ 
heit und Übung zu tonischen Zuständen führen, wo sie dann in 
physiognomische Züge übergehen.“ Er steht im Gegensatz zu dem 
Urteile am Schlüsse des Artikels Archiv Band 40, S. 146 f.: „Das 
Subjektivste von allem ist und bleibt aber die Physiognomie, daher 
denn Physiognomik wie die Graphologie (als Charakterdeutung) sicher 
nie zum Range einer Wissenschaft aufsteigen werden“ 2 ). Es kommt 
nur darauf an, wie, d. b. unter welchen Voraussetzungen und mit 
welcher Begründung Mimik und Physiognomik betrieben werden. — 

Der Inhalt des Buches „Die Mimik des Menschen“ von Henry 
Hughes unterscheidet sich von Wundts Anschauungen insbesondere 
sowohl im Ausgangspunkt als auch in der Ausführung und in den 
Ergebnissen. 

t. Nach Hughes ist der Willensvorgang nicht ein Gefühlsverlauf, 
sondern jedes Gefühl ein aus Willenselementen zusammengesetzter 
komplexer Vorgang 3 ). Er bat Wundts Voluntarismus konsequent 
durchzuführen gesucht. 

2. Hughes wendet der Physiognomik eine größere Aufmerksam¬ 
keit zu. Sie hat wissenschaftlich ihr gutes Recht. Sowohl die Phy¬ 
siologie wie die Psychologie verlangt nach einer Ergänzung, welche 
die Brücke zur Praxis schlägt, nämlich nach der Pathologie und 
Charakterologie. Just auf diese Absonderlichkeiten der allgemeinen 
Mimik gründet sich die Physiognomik 4 ). 

Es werden Mimik und Physiognomik der Lebensalter, der beiden 
Geschlechter, der vier Temperamente, der einzelnen Stände, der körper¬ 
lich Kranken, der Geisteskranken in bekannter Weise beschrieben 
ferner — um nur einiges hervorzuheben — insbesondere 

1 ) Seite 110, vgl. auch S. 121—123. 

2 ) Das sagt auch Ebstein nach dem Vorgang von Karl Rosenkranz, Psycho¬ 
logie, 2. Auflage, S. ISO, vgl. Archiv Band 3S, S. S7f. 

31 Wundt, Völkerpsychologie I, 1. S. SO Anm. 

4i Hughes S. 35. 
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a) die Augen: Offene Augen als Zeichen von Wißbegier, nament¬ 
lich bei geistig bedeutenden Männern, von Wohlbehagen, Stolz, Dünkel 
— verschleierte Augen als Zeichen der Ermüdung, Blasiertheit, Passi¬ 
vität, Sinnlichkeit, Niedergeschlagenheit Blick fest bei Aufmerksam¬ 
keit, schwankend bei Gleichgültigkeit, Leichtsinn, rasch bei plötzlicher 
Aufmerksamkeit, ein Zeichen von bösem Gewissen, Neid, Zorn, Ver¬ 
achtung, langsam bei Erschöpfung und Selbstbewußtsein. Da der 
Blick im kleinen die Bewegungen des Körpers widerspiegelt, so läßt 
die Blickart die Regsamkeit des Leibes und zugleich der Seele er¬ 
kennen. Die rasche Flucht der Augen steigert die Empfänglichkeit 
des Geistes. Normales Geradeausblicken deutet Offenheit an, steife 
Kopfhaltung Zurückhaltung, versteckter Blick mit Kopfsenken Heim¬ 
tücke, Blick nach oben Kraft und Stolz. Folgt das Haupt nicht dem 
aufwärts gerichteten Blicke, so liegt in der Hemmung ein Bekenntnis 
der eigenen Schwäche und Niedrigkeit. Himmelnder Blick bei Ver¬ 
zückung oder Scheinheiligkeit. Blick nach unten deutet das Gefühl 
der Schwäche, bei erhobenem Haupte Herablassung, seitlicher Blick 
von oben Verachtung an. 

b) Der Mund: Offener Mund ein Zeichen von Verwunderung 
oder Beschränktheit, verbissene Miene bezeugt den bestimmten und 
entschiedenen Charakter des Trägers. 

c) Die einzelnen Körperbewegungen: Der Kopf zeigt emporge¬ 
richtet Selbstbewußtsein, Stolz, Hohn, Hartnäckigkeit, der gesenkte: 
Schwäche, Trauer, Mutlosigkeit an — der gebeugte Rumpf: An¬ 
näherung, der gestreckte: Selbstbewußtsein und Hoheit — die Ein¬ 
atmung: Entschlossenheit, die Ausatmung: Schwäche, Furcht — her¬ 
aufgezogene Schultern: Trotz und Widerspruch. In der Pantomimik 
— gemeint sind die Bewegungen der Gehwerkzeuge — hat der 
Wechsel des Standortes die nämliche Bedeutung wie der Wechsel 
des Blickpunktes in der Mimik: Veränderung der Affekte und Ge¬ 
danken. Zuneigung und Abneigung werden am ausdrucksvollsten 
durch Zustreben und Fortstreben des ganzen Körpers versinnlicht, 
u. zw. je lebhafter das Gefühl, desto schräger die Stellung. 

3. Aus dem abschließenden Kapitel über die Ausdrucksweisen 
der Affekte sind folgende Abschnitte besonders hervorzuheben: 

a) Die Stimmung. Freude: Spannung der gesamten Körper¬ 
muskulatur. Leid: Erschlaffung. Schnelle Stimmungsänderungen: 
Laune. Langandauernde Stimmung: Temperament 

b) Die Aufmerksamkeit (Erstarkung und Erschlaffung): Munter¬ 
keit, Tätigkeit, Energie, Wildheit, starre Wut — und ihre Gegensätze. 
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c) Die Neigung: Kampf und Liebe werden in der pantomimischen 
Schauspielkunst vorgeführt. Bei der Zuneigung herrschen Annäherungs¬ 
gebärden vor, bei der Abneigung Fluchtbewegungen. 

d) Die Achtung. Die Neigung entspringt aus dem Herzen, die 
Achtung aus dem Kopfe. Ausdrucksformen für Hochachtung und 
Mißachtung bestehen in höherer oder tieferer Körperstellung. 

Hughes Verdienst beruht hauptsächlich in der Ausführlichkeit 
und Vollständigkeit, mit der er Mimik und Pantomimik, Physiognomik 
und selbst Charakterologie behandelt. Wer die Ausdrucksbewegungen 
eingehend studieren will, kann nur auf ihn hingewiesen werden. 
Mögen auch seine Begründungen teilweise erheblich abweichen von 
denen anderer Psychologen, insbesondere von denen Wundts, so geht 
doch, abgesehen von der oben angeführten, veralteten und als un¬ 
wissenschaftlich geltenden Literatur, kein Fachgelehrter so genau auf 
die soeben angedeuteten Details unseres Gegenstandes ein wie Henry 
Hughes. — 

Ebenso lehrreich als eigenartig sind Zieglers Darlegungen in 
seiner psychologischen Untersuchung über das Gefühl.') Gegen Kants 
einseitige Betonung des Denkens und gegen Wundts Voluntarismus 
findet er im Gefühl das Primäre, im Vorstellen das Sekundäre, im 
Wollen das Tertiäre. Das Gefühl ist „das Motiv aller Motive, der 
Bestimmungsgrund alles menschlichen Handelns, die psychische Be¬ 
tätigungsweise des Menschen gegenüber allen von außen an ihn heran¬ 
kommenden Reizen, der psychische Akt der Selbstbehauptung oder 
das psychische Zeichen für diesen Akt, ein Bewußtsein des Fertig¬ 
oder Nicht-Fertigwerdenkönnens mit einem Reiz, das psychische Er¬ 
leben von Kraft oder Ohnmacht“ 1 2 ). 

Ziegler erklärt, daß die Gefühle zumeist qualitativ bestimmt sind. 
Jeder Affekt wirkt zuerst als Überraschung (Kant), er ist unlust- oder 
lustbetont, asthenisch oder sthenisch, jedenfalls aber auch nach Ziegler 
ein psychophysischer Vorgang. Der Affekt ist akut, die Stimmung 
chronisch. Die Disposition zu Stimmungen liegt im Temperament. 
Stimmungswechsel heißt Laune. Die Gefühlsäußerungen werden im 
Kapitel V dargestellt. 

A) Die unwillkürlichen Ausdrucksbewegungen. 

Im allgemeinen sucht sich jedes Gefühl zu äußern, und wenn es 
nur stark genug its, ganz besonders also, wenn es die Form des 

1 ) Vgl. meine Kritik in der Zeitschrift für Religionspsychologie III, 5 
S. 204 ff. 

2) Seite S und 112. 
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Affekts annimmt, so gibt es sich auch wirklich durch Bewegungen 
nach außen hin kund. Unlustgefühle werden durch solche Ausdrucks¬ 
bewegungen abgeschwächt, Lustgefühle werden dadurch verstärkt und 
verlängert. Darauf fährt Ziegler wörtlich fort >): 

„Diese Bewegungen bringen also äußerlich zum Ausdruck, was 
im Innern vorgeht, sind Zeichen eines solchen Inneren, einer Gemüts¬ 
bewegung. Da aber jede Bewegung, wie wir wissen, das zweite Mal 
ausgeführt leichter vor sich geht als das erste Mal, indem sie Spuren, 
Dispositionen (unterläßt, so bilden sich konstante Ausdrucksbewegungen 
(dieselbe Bewegung für dasselbe Gefühl) und als Träger derselben 
wohl auch vererbliche Muskelstellungen. Darauf beruht das Recht 
der Physiognomik, die sich nur allzu leicht in das Spielerische ver¬ 
liert — man denke an Lavaters Versuche, die Ähnlichkeit zwischen 
Menschen- und Tierphysiognomien nachzuweisen — und die sich da¬ 
bei viel zu sehr an die festen Formen des Knochengerüstes gehalten 
und so zu der Torheit der Gallschen Schädellehre geführt hat, statt 
daß sie das wechselnde Spiel der Muskulatur vor allem ins Auge 
hätte fassen müssen.“ 

B) Die willkürlichen Ausdrucksbewegungen im Dienste der Mitteilung 

an andere. 

Hierbei werden behandelt: 

a) Die Sprache. Vergleiche die gründlichere Darstellung des 
Gegenstandes in Wundts Völkerpsychologie. 

b) Das Spiel. 

c) Die Kunst: Malerei und Plastik, Musik und Poesie, Schauspiel¬ 
kunst. Mittel der letzteren sind Wort und Ton, Ausdrucksbewegung 
und Mienenspiel, und daher ist für den Schauspieler das Studium 
und die Kenntnis dieser Ausdrucksbewegungen so wichtig, weil er 
sie den Affekten ablauschen muß, um durch ihre Nacherzeugung 
diese Affekte darzustellen, vielleicht sogar in sich hervorzurufen nnd 
in den Zuschauern das entsprechende Gefühl anklingen zu lassen. 

d) Die Kultur. 

e) Der Kultus. Da Gefühle in Bewegungen und Handlungen 
sich umsetzen, so drängt das religiöse Gefühl zum religiösen Handeln, 
zum Kultus. So entstehen Gebet und Opfer. Außerdem verbindet 
sich der Kultus gern mit dem Ästhetischen, mit der Kunst. 

Zieglers Anschauungen weichen von denen Wundts beträchtlich 
ab. Ihr Ausgangspunkt ist ein völlig anderer, wie es, dem Wesen 

1) Seite 243 f. 
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unserer Aufgabe entsprechend, nur skizziert werden konnte. Der Vor¬ 
zug des Zieglerscben Buches liegt in seiner Einfachheit und Klarheit. 
Gelehrter Ballast fehlt Freilich Klarheit ist nicht immer das Siegel 
oder die Garantie der Wahrheit. Es lassen sich gegen seine Dar¬ 
legungen hinsichtlich Mimik und Physiognomik — er spricht meist 
nur von Ausdrucksbewegungen — mancherlei Einwände erheben. 
Wir wollen aber nicht verschweigen, daß die besten Partien des Buches 
die sind, die uns hier nichts angehen. 

1. Die einseitige Betonung des Gefühls dürfte nicht jedermann 
gutheißen. 

2. Er erkennt zwar das Recht der Physiognomik an. Auch sein 
Vorwurf, sie verliere sich nur allzu leicht in das Spielerische usw., 
ist begründet. Aber seine Behauptung, daß sie das wechselnde Spiel 
der Muskulatur ins. Auge hätte fassen müssen, ist nicht mehr am 
Platze; denn das, was Ziegler als Forderung hinstellt, ist längst zur 
Tat geworden, nicht nur durch Darwin, den er anführt, sondern 
durch andere oben angeführte Werke, insbesondere Wundt und Hughes. 

3. Die Behandlung der Kunst und des Kultus als Ausdrucksbe¬ 
wegungen ist sehr knapp. Gründlicher arbeitet hier, was namentlich 
die körperlichen Ausdrucksbewegungen anbetrifft, Hughes und auch 
Wundt. Die kultischen Gebärden sind namentlich von Hughes vor¬ 
züglich dargestellt worden, was allerdings in obiger Inhaltsangabe, 
um Weitschweifigkeit zu vermeiden, kaum berührt werden konnte. 

Trotzdem dürfte jeder, der sich rasch über das Wesen der Aus- 
drucksbewegungen orientieren will, gern Zieglers Buch über das Ge¬ 
fühl zur Hand nehmen. Es enthält im einzelnen vortreffliche Winke 
und beschreibt die Mimik der Affekte oft sehr drastisch, z. B. das 
Entsetzen (obstupui), Ekstase, Verdruß und Ärger (stomachari, die 
Affektion des Magens), Zorn und Entrüstung mit Abkehrbewegungen, 
die Verzweiflung, wo Zustände stummer Apathie und Niedergeschlagen¬ 
heit mit wilden Szenen abwechseln, in denen der Mensch wie ein ge¬ 
fangenes Raubtier gegen die unzerbrechlichen Gitter und Bande des 
Schicksals wütet und tobt 1 )- 

II. 

Der geschichtliche Überblick über Mimik, Pantomimik und Phy¬ 
siognomik nebst Andeutungen der Charakterologie, der zugleich als 
Einleitung in den Inhalt der vier Gebiete dienen soll, zeigt das Recht 
sowohl der Mimik und Pantomimik als auch einer vernünftigen 
Physiognomik. Der Mimik und Pantomimik ihre Berechtigung 

1 ) Seite 217«. 
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absprechen zu wollen, ist ein Ding der Unmöglichkeit. Ist doch unser 
sprachlicher Gedankenaustausch ständig von Mienen und Gebärden 
begleitet und untrennbar mit ihnen verbunden. Einen schwierigeren 
Stand hat die Physiognomik. Je klarer man sich durch fortschreitende 
wissenschaftliche Erkenntnis über das Wesen der Mimik ward, desto 
mehr wurde jener das Recht einer ebenbürtigen Schwester oder Tochter 
abgesprochen, bis moderne Psychologen sie wieder zu Ehren bringen 
und den Übergang mimischer Züge in physiognomische nicht in Ab¬ 
rede stellen. In die Fehler der Antike, ferner eines Porta, Lavater 
oder Schack fallen wir nicht zurück. Ihre abenteuerlichen Behaup¬ 
tungen gelten als widerlegt, ihre Unklarheiten als überwunden; denn 
seit Piderit ist zwischen Mimik und Physiognomik eine reinliche 
Scheidung eingetreten. Auch wissen wir jetzt sehr wohl, daß ge¬ 
gebenen Falles bei Beurteilung des psychischen Geschehens mimische 
Bewegungen mehr ins Gewicht zu fallen haben als sogenannte phy¬ 
siognomische, d. h. dauernde Eigentümlichkeiten, da letztere, wie 
Birch-Hirschfeld vorzüglich hervorhebt, mancherlei fehlerhafte Schlüsse 
herbeiführen können. Eine gewisse Vorsicht vorausgesetzt, lassen wir 
eine verständige Physiognomik nicht nur zu Recht bestehen, sondern 
behaupten sie als ein notwendiges Produkt menschlicher Erfahrung 
und Erkenntnis. 

Wir alle denken physiognomisch. Darum ist uns der erste Ein¬ 
druck eines Menschen nicht ohne Bedeutung, lassen ihn freilich zu 
gerechterer Beurteilung gern durch wiederholte Beobachtung derselben 
Person sich modifizieren. Wir sprechen — ohne daß wir derartiges 
beschreiben wollen — von einer Gauner-, Verbrecher-, Mörder-, Galgen¬ 
physiognomie. Welches Material hat hierzu Lombroso in Wort und 
Bild, durch Messungen und Statistiken zu liefern gesucht! Zahlreiche 
Sprichwörter enthalten physiognomische Beobachtungen. Dr. Paul 
Wigand hat in einem Schriftchen „Der menschliche Körper im Munde 
des deutschen Volkes“ 1112 solcher Redensarten an 90 Körperteilen 
zusammengebracht. Er sagt: „Von Herz, Kopf, Hand und Auge gibt’s 
am meisten Ausdrücke. Es sind das eben im Bewußtsein des Volkes 
die sozusagen faßbarsten, hervorragendsten und edelsten Teile. Von 
Herz haben wir 113, von Kopf 92, von Hand 71, von Auge 70 Aus¬ 
drücke. Andere Köperteile wie Lunge, Nieren, Zehe sind wenig ver¬ 
treten. Gar nicht kommen vor: Milz, Kinn, Kinnlade, Lid und Schläfe“. 
Wir wollen diese bestehenden Sprichwörter usw. nicht auf ihre Be¬ 
rechtigung hin prüfen. Derartige Experimente würden auf Lavaters 
Kunststückchen zurückfübren. Aber es sei nicht verschwiegen, daß 
Wigand auch die symbolischen Bewegungen des menschlichen 
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Körpers berücksichtigt. Physiognomisches findet sich in Kriminal¬ 
psychologien, insbesondere in dem Werke von Groß, 2. Auflage, Seite 99, 
dessen Inhalt wir hier als bekannt voraussetzen dürfen, ferner im 
Archiv Band 20 Seite 178 (Auge), B. 28 S. 220 und B. 38 S. 172 
(böser Blick, vgl. Hughes S. 82), B. 38 S. 68 und B.40 S. 146 (Mörder¬ 
physiognomie). Auch Erzeugnisse der sogenannten schönen Literatur, 
gute Romane und Bücher allgemein sittlichen Inhaltes ließen sich an- 
führen. Freilich verfahren letztere häufig nach dem von Geliert und 
Herder oben Seite 271 f. angeführten Rezept. Einige Proben hierzu: 

1. Martensen, Ethik I, Seite Ulf. 

Der Punkt, bei welchem man es allgemein anerkennt, daß die 
Leiblichkeit des Menschen ein Ausdruck seiner Seeleneigentümlichkeit 
sei, ist die Physiognomie, insonderheit die Gesichtsbildung, in welcher 
ein Sichtbarwerden nicht bloß der Geistesbildung, sondern auch des 
Ethischen, des Grundmenscblichen eines Individuums beobachtet wird, 
sei es, daß dieses Ethische als Charakter aufgefaßt wird, oder nur 
als persönliche Anlage und Möglichkeit .... Wieviel auch mit 
Recht oder Unrecht gegen die Physiognomik eingewandt sein mag, 
glauben dennoch die Menschen fortwährend an ihre Geltung, zwar 
nicht an ihre unbedingte, aber doch an ihre bedingte und beschränkte 
Geltung; und die Verteidiger jener Wissenschaft oder Kunst werden 
allezeit in der Behauptung recht behalten, daß es kaum jemand geben 
werde, der sich völlig und in jeder Hinsicht von der Annahme frei 
machen könnte: das Angesicht sei der Spiegel der Seele, jemand, 
der gegen Aussehen und Blick eines Menschen, welcher zu ihm ins 
Zimmer tritt, ganz gleichgültig bleiben sollte. Wäre die Physiognomie 
ohne alle Wahrheit: warum stellte man alsdann alle Tage an die 
Maler- und Schauspielerkunst nicht bloß pathognomische, nein, auch 
pbysiognomische Forderungen? Und wie erklärt man sonst das von 
jeher allgemeine Verlangen eines solchen Menschen, der sich in der 
einen oder anderen Beziehung, in gutem oder schlechtem Sinne her¬ 
vorgetan hat, auch ansichtig zu werden, ein Verlangen, welches keinen 
Sinn hätte, wenn nicht jeder an ein Durchscheinen, eine Darstellung 
des Inneren im Äußeren, glaubte. 

2. Trine, Was alle Welt sucht. Seite 48, 65, 147. 

Es ist ein Gesetz unseres Wesens, daß wir den Dingen ähnlich 
werden, mit denen wir uns beschäftigen. Sind es wertvolle, edle und 
erhabene Dinge, so werden wir allmählich wie sie. Sind es bloße 
greifbare Dinge, wie Gold oder Silber oder Kupfer oder Eisen, so 
wird unsere Seele, unsere ganze Art, ja sogar unser Gesicht ähnlich 
wie sie, hart und steinern, und alle feineren, besseren und größeren 
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Züge verschwinden. Denk an das Bild eines Oeizbalzes, lebendig 
oder gemalt — und dn siehst sofort, daß ich die Wahrheit sage. Es 
ist das vollkommen naturgesetzlich. . . . Kennst du die Wirkung eines 
solchen Lebens (in der Liebe) auf die Form deiner Züge: daß es sie 
so schön macht, als ein Gesicht überhaupt werden kann? Es gibt 
ihnen die Seelenschönheit, die man so oft auf den Bildern der alten 
Meister sieht. Wahre Schönheit muß von innen herauskommen . . . 
Hege immer nur gute Gedanken — und dein Leben wird in Güte 
strahlen and dein Körper in Gesundheit und Schönheit leuchten; aber 
hege fortwährend schlechte Gedanken und das Gegenteil wird ein- 
treten. Erfülle dich mit Liebe — und du wirst lieben und geliebt 
werden; erfülle dich mit Haß — und du wirst hassen und gehaßt 
werden. 

3. Dora Plattner. Ein Roman von Ernst Clausen. Seite 72. Be¬ 
schreibung des Bankiers Wolff. 

Da schüttelte Wolff den kahlen Kopf, der eigentlich gar kein 
Kopf war; denn es fehlte der Hinterkopf. Vom Nacken heraus war’s 
eine gerade Linie, in die nur über dem hohen Stehkragen eine Fett¬ 
falte etwas Unterbrechung brachte, und die so selbstbewußt dort 
thronte, als wollte sie sagen: Seht ihr wohl, solchen Schädel muß 
man haben, wenn’s einem gut gehen soll. Die Fettfalte kommt dann 
von selbst Nur sich nicht mit schmalen Schädeln und Hinterköpfen 
belasten, in denen alle die Dummheiten sitzen, alle Dummheiten, die 
man in einer zivilisierten Gesellschaft nicht brauchen kann, und die 
größte Dummheit von allen: was man so Ideale nennt. 

Wir unterschreiben nicht jeden Satz, der in den zuletzt genannten 
Büchern, Romanen usw. enthalten ist. Immerhin erscheinen sie dazu 
geeignet das Verlangen nach dem Vorhandensein einer Physiognomik 
zu zeigen, wie sie wissenschaftlich in Werken psychologischen oder 
auch vorwiegend kriminalistischen Inhaltes behandelt wird als die 
Lehre oder Kunde, aus der Physiognomie, dem Habitus der Gesichts¬ 
züge auf den Charakter, die geistige Eigenart eines Individuums zu 
schließen. 

Dient die Sprache bisweilen dazu, Gedanken zu verbergen, seine 
Sprechweise-und der Gebrauch einzelner Wörter, z. B. Gaunerwörter 1 ), 
lehrt den Menschen erkennen als den, der er wirklich ist. Ein Mittel 
zu rechter Menschenkenntnis kann auch die Physiognomik werden. 
Wie ist sie zu betreiben und zu üben? 


1 ) Vgl. meine Psychologie der Gaunersprache, Archiv Band 30 Seite 237. 
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Es herrscht über diesen Punkt keine Einigkeit. Mancherlei Mittel 
werden dazu empfohlen. Es kommt sogar vor, daß ein Physiognomist 
das Gegenteil vom anderen rät. 

Darwin will Kinder, Irre, Elektrisierte, Menschen- und Tierrassen 
studieren lassen. Groß') wünscht, daß zu den Kindern ungekünstelte 
Menschen, Bauern und sonstige unverdorbene Menschen binzugenommen 
werden. Platen 1 2 ) sagt: „Glaube zwar, daß die ersten Eindrücke von 
Bedeutung seien; aber laß dich nicht von ihnen hinreißen. Studiere 
die Physiognomik bei gleichgültigen Personen, aber nicht bei solchen, 
für welche du anfängst, Leidenschaft zu fühlen, weil sie dich bei 
dieser sicher wird irre führen“. Schopenhauer legt auf den ersten 
Eindruck Wert sowie darauf, daß man den Menschen allein, ohne 
seine Gesellschaft betrachte. Birch-Hirscbfeld hält physiognomische 
Kenntnis nur nahe stehender Menschen für möglich. Goethe erklärt: 
„Mißgunst und Haß beschränken den Beobachter auf die Oberfläche, 
selbst wenn Scharfsinn sich ihnen zugesellt; verschwistert sich dieser 
hingegen mit Wohlwollen, so durchdringt er die Welt und die Men¬ 
schen“, und an anderer Stelle: „Der Eindruck, den der Mensch beim 
ersten Begegnen auf mich machte, bestimmte gewissermaßen mein 
Verhältnis zu ihm; obgleich das allgemeine Wohlwollen, das in mir 
wirkte, gesellt zu dem Leichtsinn der Jugend, eigentlich immer vor¬ 
waltete und mich die Gegenstände in einer gewissen dämmernden 
Atmosphäre schauen ließ“ 3 ). 

Bei dem heutigen Stande der Mimik und Physiognomik ist es 
zunächst belanglos, ob das Studium an nahe oder fern stehenden, 
mehr oder weniger bekannten oder unbekannten Personen vorgenommen 
wird. Nur tunlichst objektiv ist zu verfahren. Das gelingt natürlich 
am ehesten bei einfältigen Menschen, d. h. Menschen, die keine Falten 
aufweisen und keine Komödie Vorspielen, also bei Kindern, Bauern usw. 
Sodann kann man mit dem, was man den „ersten Eindruck“ nennt, 
nicht viel anfangen. Der geübte Beobachter darf auf ihn etwas geben. 
Aber gerade er weiß am besten, wie der Schein des sogenannten 
ersten Eindruckes trügt. Endlich „Wohlwollen“ hilft auch nicht weit. 
Das war der Fehler Lavaters, der sein System zumeist auf ethische 
Grundlagen aufbauen und in jedem Menschen das Ebenbild Gottes 
suchen wollte. Wissenschaftliches Interesse haben wir bei der Arbeit 
an den Objekten. Das ist aber nicht gleichbedeutend mit gütigem 
Wohlwollen. 


1) Kriminalpsychologie 1. c. 

2 ) Lebensregeln Nr. 51. 

3) Aus meinem Leben IV, 19. 
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Die Physiognomik hat die Mimik zur Voraussetzung. Die mi¬ 
mischen Bewegungen eines Menschen sind zu studieren, also die Aus¬ 
drucksbewegungen der Lust- und Unlustgefühle und der Affekte wie 
Freude, Entzückung, Ekstase — Enttäuschung, Verdruß, Ekel, Ärger, 
Zorn usw., ferner die Stimmungen, zu denen die Person neigt, die 
Temperamente und Launen. Es ist festzustellen, welche Bewegungen 
sich häufig wiederholen, welche Züge dauernd geworden sind. Die 
Konstanz der Wiederholung, die Festigkeit oder Zähigkeit eines oder 
mehrerer Züge stellt die Physiognomie eines Menschen dar. Erst auf 
Grund derartiger Beobachtung und Erfahrung können unterschieden 
werden: zornige, leichtfertige, selbstzufriedene, hochmütige, bekümmerte 
usw. Personen. 

Diese Art Physiognomik hat freilich nicht mehr viel gemein mit 
der eines Aristoteles, Porta, Lavater. Menschenkenner wollten auch 
sie sein, Menschenkenntnis wollten sie pflegen. Jedoch wich ihr Vor¬ 
gehen in folgenden Punkten von dem gegenwärtigen ab: 

1. Sie halten sich bei Beurteilung des Menschen an seinen festen 
Bau, an das Knochengerüst. Wir erklären dies für verfehlt. Zwar 
müssen auch wir zum Studium der Physiognomik uns eines ana¬ 
tomischen Atlasses bedienen, um uns über Lage und Funktion der 
Muskeln und Faszien, des Herzens und der Blutgefäße klar zu werden. 
Aber die Gestalt des knöchernen Baues ist für uns von nur mittel¬ 
barer Bedeutung. 

2. Ohne Kenntnis der modernen Physiologie, Psychologie und 
Mimik, ist den Alten das Gebiet der Ausdrucksbewegungen, 
wie sie als Begleiterscheinungen von Affekten und Gefühlen an der 
mimischen Gesichtsmuskulatur, am Herzen, an Blutgefäßen, Atmungs¬ 
organen und Extremitäten sich zeigen, fast eine terra incognita. Gerade 
hier befindet sich der Ausgangspunkt der gegenwärtigen Mimik und 
Physiognomik. 

3. Die ehemalige Physiognomik, mit bescheidenen und unvoll¬ 
kommenen Mitteln arbeitend, war unbescheiden in ihren Behauptungen. 
Man wollte vom menschlichen Gesicht und Bau moralische Eigen¬ 
schaften ablesen können. Heute wagt man dies nicht mehr oder nur 
in geringem Umfange. Mimische und pantomimische Bewegungen 
sind ein Spiegelbild oder besser ein Teil psychischer Vorgänge. Es 
bedarf in der Regel längerer Beobachtung, um zu konstatieren, welche 
Bewegungen und ob die Bewegungen in physiognomische Züge über¬ 
gegangen sind. Dabei ergibt sich etwa: Ein Mensch besitzt in psy¬ 
chischer Hinsicht eine Neigung zu diesen oder jenen Affekten und 
Gefühlen. Diese Erkenntnis kann zwar ins moralische Gebiet hinüber- 
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spielen, aber sie bedeutet etwas anderes, als wenn Aristoteles lehrt; 
Weiche Haare sind das Zeichen eines Feiglings, harte das eines 
Tapferen, da Hirsch, Hase und Schaf weiche, Löwe und Eber starke 
Haare besitzen — oder wenn Porta uns an Menschen- und Tierbildem 
signa fixa et accidentia demonstriert — oder wenn Lavater etwas von 
Bären, Faultieren und Wildschweinen erzählt und mit Warzen und 
Leberflecken bestimmte sittliche und öfter unsittliche Eigenschaften 
verbunden sieht 1 ). 

Der alten Physiognomik mag man die Wissenschaftlichkeit ab¬ 
sprechen, ebenso wie irgendeiner veralteten Physiologie oder Psycho¬ 
logie. Aber die moderne Physiognomik ist eine Wissenschaft geworden 
oder sie beruht auf wissenschaftlicher Grundlage. 

III. 

Man glaubt nun von der Physiognomie eines Menschen auf dessen 
Charakter schließen zu dürfen. Das ist, um von den alten Physio- 
gnomisten ganz zu schweigen, die Art und Weise, wie noch Piderit 
verfährt Einige Beispiele, die sich aber bedeutend vermehren lassen, 
finden sich in obiger Inhaltsangabe 2 j. Auch moderne Physiognomen 
wie Birch-Hirschfeld und Hughes scheinen eine Verbindungslinie 
zwischen Mimik, Physiognomik und Charakterlehre ziehen zu wollen. 
Hughes sagt in der Einleitung: „Daher ist die Mimik der Physiognomik 
verschwistert; dank der häufigen Wiederholung gleicher Gesichtsbe¬ 
wegungen prägen sich auf dem Antlitz dauernde Züge aus, welche 
einen Schluß auf die Charaktereigentümlicbkeiten des Trägers ge¬ 
statten. . . . Aus den Handlungen, aber noch mehr aus den Gebärden 
und Mienen schließen wir auf die Gesinnung, auf den Charakter. 
Erst die genaue Kenntnis der Sinnesart erlaubt uns ein planmäßiges 
Einwirken auf den Mitmenschen, eine sichere Leitung der fremden 
Persönlichkeit zu unseren eigenen Zwecken“. Er ist freilich in der 
Ausführung vorsichtig gewesen. Er beschreibt Stimmung, Neigung 
und dgl., also Vorgänge, die recht wohl ins Gebiet der Physiognomik 
gehören, weniger den Charakter, d. h. hier: sichtbare Charakter¬ 
züge der sittlich gearteten Persönlichkeit. 

Es kann nicht unsere Aufgabe sein, eine Darstellung von der 
Lehre des Charakters zu geben. Wir verweisen auf Eislers Wörter¬ 
buch der philosophischen Begriffe, welches viel Wissenswertes aus 
der Literatur enthält, sodann insbesondere auf 

1) Goethe, Aus meinem Leben, IV, 19. 

2) Seite 275 ff. 
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Wundt, Grundriß der Psychologie § 14. 

Grundzüge der physiologischen Psychologie III, 19. Kap. 

Vorlesungen über die Menschen- und Tierseele. 26. u. 29. 

Ethik 3. Aufl. II, Seite 84—87. 

Philosophische Studien, I, 357. VI, 335. 

Ziegler, Das Gefühl, S. 193, 325. 

Groß, Kriminalpsyebologie, S. 63 ff., 97, 360 ff. 

Kinkel, Vom Sein nnd von der Seele, S. 87—116. 

Nur einige Prinzipien seien erwähnt. 

Voraussetzung des Charakters ist die Individualität oder das 
Naturell eines Menschen. Faktoren der Individualität sind Volkstum 
(Rasse, Nation, Gegend), Geschlecht, Spontaneität und Rezeptivitäb 
Temperament und Talent. Namentlich das Temperament kommt in 
Betracht, d. b. die natürliche Beschaffenheit des Menschen hinsichtlich 
seines Gemütes oder die natürliche Veranlagung des Gemütes. Die 
sittlich potenzierte Individualität oder die erworbene dauernde Willens¬ 
beschaffenheit beißt Charakter. Die Individualität ist Naturanlage, 
der Charakter sittlicher Erwerb. 

XctQuxxr t Q bedeutet teils das Werkzeug des Eingrabens, teils das 
Resultat, das Gepräge, u. zw. das Gepräge, das der Mensch sich selbst 
gegeben hat, die bestimmte Willensrichtung. Der Charakter ist Pro¬ 
dukt dessen, was wir von Natur sind, und dessen, was Erziehung, 
Gesellschaft, Umgebung, mit einem Worte das Leben aus uns gemacht 
hat. Es bildet sich ein Charakter im Strom der Welt. Ist Tempe¬ 
rament der auf Veranlagung und Vererbung beruhende angeborene 
Charakter, so baut sich nun darauf der erworbene Charakter auf. 
Das Temperament läßt sich nur wenig ändern, der Charakter ist im 
wesentlichen mein Gepräge, meine Eigenart, meine Willensrichtung. 
Charakter ist vox media, im guten und schlimmen Sinne verwertbar. 
Es können unterschieden werden: reine und unreine Charaktere, gute 
und schlechte oder böse — treue, zuverlässige, wahre Charaktere und 
ihre Gegenteile, starke und schwache, weltgewandte und häuslich be¬ 
schränkte, verschlossene und offene, männliche und weibliche Cha¬ 
raktere usw. Jedoch helfen diese Differenzierungen im allgemeinen 
nicht weit. 

Derartige Erwägungen über das Wesen des Charakters werden 
in der Ethik angestellt. Den Charakter eines Menschen, seine sittliche 
Eigenart erkennen wir aus seinen Handlungen, d. h. aus den Grund¬ 
sätzen seiner Handlungsweise, nicht ausschließlich aus seinen Gesichts¬ 
zügen; denn die Miene könnte auf Verstellung beruhen. Was haben 
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also Mimik und Physiognomik noch mit der Lehre vom Charakter 
zu schaffen? 

Mit Recht deutet Eisler in dem Artikel „Charakter und Charak¬ 
terologie“ an, daß man unter letzterer die Lehre vom psycho¬ 
logischen Charakter des Individuums zu verstehen hat, Psychologie 
der Individualität, Differenzialpsychologie. Psychologie ist die Wissen¬ 
schaft der unmittelbaren Erfahrung, das Wesen der Seele die unmittel¬ 
bare Wirklichkeit der Vorgänge selbst. Die Psychologie wird in 
populärer Weise bisweilen auch als Seelenlehre angesehen und be¬ 
zeichnet. Ein feiner Psycholog ist ein vortrefflicher Menschenkenner. 
Man glaubt die Psychologie eines Menschen zu verstehen, wenn man 
seine guten oder schlechten Eigenschaften weiß. Aber solche Er¬ 
kenntnis gehört wissenschaftlich gar nicht ins Gebiet der Psychologie, 
sondern in das der Ethik und Pädagogik. Zur Psyche des Menschen 
bildet die Physis eine Voraussetzung oder ein Korrelat, zur Psycho¬ 
logie die Physiologie. Beide ergänzen sich gegenseitig. Es handelt 
sich in der Psychologie nicht um ethische Qualitätsbestimmungen, 
sondern um physische und psychische Vorgänge. Das Bereich der 
Psychologie liegt jenseits von Gut und Böse, auch das einer Charak¬ 
terologie, wie wir sie verstehen wollen, als einer Lehre vom psycho¬ 
logischen Charakter des Individuums, wir könnten auch etwa sagen: 
psychophysischen Charakter des Individuums. 

Auf diesem Standpunkte ist es recht wohl möglich, Beziehungen 
zwischen Mimik (einschließlich Pantomimik), Physiognomik und Charak¬ 
terologie festzustellen und anzuerkennen; denn der Charakter gilt uns 
in diesem Falle nicht als dasselbe, was man ethisch und gemeinhin 
darunter begreift: die sittlich potenzierte Individualität oder die er¬ 
worbene dauernde — wir fügen zu obiger Definition hinzu: ethische 
— Willensbeschaffenheit, sondern der psychologische Charakter ist 
ins Auge zu fassen, psychische Vorgänge und Zustände, die sich zu 
dauernden oder bleibenden entwickelt haben, psychische Zuständig¬ 
keiten. Dürfen wir von dort aus bisweilen aufs ethische Gebiet hin¬ 
überschauen, so ist es uns um so lieber. Nur vermischen wollen wir 
nicht, wollen nicht gleich die Kunst verstehen, aus der Physiognomie 
den sittlichen Charakter klipp und klar abzulesen. 

Man hat zur Wesensbestimmung des psychologischen Charakters 
von seinen Grundlagen auszugeben, von der Individualität oder dem 
Naturell des Menschen und deren Faktoren, insbesondere vom Tempe¬ 
rament. Wir bezeichneten es oben als den auf Vererbung beruhenden 
angeborenen Charakter. Temperament und Charakter sind für die 
psychologische Betrachtungsweise Gemütsanlagen: das Temperament 
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Affektanlage, der Charakter Willensanlage. Jenes steht zu den un¬ 
willkürlichen triebartigen Äußerungen des Gemütes in Beziehung, 
dieser zu den besonnenen, vorbedachten Willenshandlungen. Beide 
beeinflussen sich wechselseitig, jedoch das Temperament mehr den 
Charakter als umgekehrt; denn Willensvorgänge gehen aus Affekten 
hervor. In quantitativer Hinsicht sind zu unterscheiden: der gefestigte 
Charakter („Er hat Charakter“) und die sogenannte Charakterlosigkeit 
oder Charakterschwäche. Beim gefestigten Charakter besitzen die 
Willenshandlungen und die sie bestimmenden Motive eine konsequente 
Richtung, beim schwankenden Charakter macht sich ein Schwanken 
der Motive bemerkbar. In qualitativer Hinsicht gibt es gute und 
schlechte oder böse Charaktere usw. Diese qualitativen Differenzierungen 
nnn überlassen wir der Ethik. Wir halten uns an die Quantitätsbe¬ 
stimmungen des Charakters, also: stark — schwach — schwankend. 
Diese sind psychologisch brauchbar und verwertbar. 

Den obigen Ausführungen entsprechend erklärt Wundt in seinen 
philosophischen Studien'), der Charakter resultiere aus ursprünglicher 
Anlage und aus erworbenen Dispositionen, und er führt weiter in 
seinen Vorlesungen über die Menschen- und Tierseele 1 2 ) aus, der 
Charakter sei der Ursprung des Willens, die Ursache der willkürlichen 
Handlungen, während die Motive nur deren mittelbare Ursachen 
sind. Die Motive sind erkennbar, aber die Kausalität des Charakters 
bleibt in ihren letzten Ursachen unbekannt, weil sie in die unendliche 
Reibe der psychologischen Entwickelungsbedingungen des individuellen 
Bewußtseins mündet. Der Charakter ist teils Erzeugnis der Lebens¬ 
schicksale, teils ursprüngliches Eigentum der Persönlichkeit 3 ), und der 
Mensch wird nach dem Verhalten seines Charakters zu äußeren Mo¬ 
tiven beurteilt. 

Demnach läßt sich vorläufig folgendes feststellen: Mimische Aus¬ 
drucksbewegungen sind Äußerungen von Affekten und Gefühlen 
Mimische Ausdrucksformen können in physiognomische Züge über¬ 
gehen und lassen dann dauernde Stimmungen und Temperaments¬ 
lagen erkennen. Der Charakter erzeugt Willenshandlungen, und erst 
diese, resp. ihre Motive gestatten in vollem Umfange einen Schluß 
auf den Charakter. Somit haben wir reinlich geschieden. Nicht jede 

1) 1. Band, Seite 355. 

2) Nr. 29. 

3) Trine, S. 163: Jede Tat wird empfangen und geboren im Denken; die 
Wiederholung der Tat gehafft die Gewohnheit, die Gewohnheit formt ungern 
Charakter, und der Charakter bestimmt unser Leben und unser Schicksal (vgl. 
S. 175). 

Archiv für Kriminalanthropologie. 54. Bd. 20 
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Ausdrucksbewegung, auch nicht die Physiognomie verrät ohne weiteres 
den Charakter. Erst die Kenntnis der Willenshandlungen und ihrer 
Motive gibt uns ein Anrecht auf Aussagen über den Charakter. Diese 
prinzipielle Abgrenzung verhindert jedoch nicht, auf Grund der Be¬ 
ziehungen zwischen Gefühl, Affekt und Willensvorgang auch ver¬ 
bindende Fäden zwischen den Gebieten der Mimik, Pantomimik, Phy¬ 
siognomik und Charakterologie hin- und herzuziehen. 

Die Willensvorgänge in ihrem gesamten Umfang zu betrachten, 
kommt uns nicht zu. Aber 1. ihre Berührung mit den Affekten und 
Gefühlen als den Erregern der mimischen Ausdrucksbewegungen, so¬ 
wie 2. die Art und Weise, wie aus den Willenshandlungen auf den 
Charakter geschlossen werden darf, gilt es in einigen Sätzen auszu¬ 
sprechen. 

Punkt 1 erledigt sich sehr einfach unter der Voraussetzung einer 
summarisch verfahrenden, nur das Wesentliche der Vergleichung 
zwischen Affekt und Gefühl einerseits und Willenshandlung anderer¬ 
seits hervorhebenden Darstellung. In Wirklichkeit liegen die Vor¬ 
gänge nicht ganz so einfach, da die Übergänge ständig fließende 
sind. 

Der Affekt ist ein in sich zusammenhängender Gefühlsverlauf ein¬ 
heitlicher Art. Ein Willensvorgang, der in eine äußere Willenshand- 
lung übergeht, ist ein Affekt, der mit einer pantomimischen Bewegung 
abschließt, die neben der allen pantomimischen Bewegungen eigen¬ 
tümlichen Charakterisierung der Qualität und Intensität des Affekts 
noch die besondere Bedeutung hat, daß sie äußere Wirkungen her¬ 
vorbringt, die den Affekt selbst aufheben. Von einem Motiv be¬ 
stimmte Willensvorgänge, abschließend mit Triebhandlungen, heißen 
einfache Willensvorgänge. Zusammengesetzte Willenshandlungen sind 
entweder Willkür- oder Wahlhandlungen, je nach dem, ob ein Wider¬ 
streit zwischen mehr oder im wesentlichen nur zwei Motiven vorliegt. — 
Daneben gibt es innere Willenshandlungen. Sie entstehen ebenfalls 
durch Gefühle und Affekte, werden aber in ihren äußeren Symptomen 
durch intellektuelle Prozesse abgeschwächt, oder es geben aus einer 
inneren Willenshandlung nur sekundär körperliche Bewegungen her¬ 
vor, wenn der gefaßte Entschluß auf eine zu einem späteren Zeit¬ 
punkte auszuführende äußere Handlung abzielt. 

Demnach gilt folgendes: Sowohl die mimischen und pantomimischen 
Ausdrucksbewegungen als auch die Willenshandlungen werden hervor¬ 
gerufen und beeinflußt durch Gefühle und Affekte. Aber die mimischen 
Bewegungen, die zwar ursprünglich auch Willenshandlungen, insbe¬ 
sondere Triebhandlungen waren, und die pantomimischen Bewegungen, 
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einstmals Willkürhandlungen, sind, von Generation zu Generation sich 
wiederholend, zu automatischen Bewegungen geworden und geschehen 
reflektorisch. Sie kommen uns als Willensvorgänge kaum noch zum 
Bewußtsein. Nur ihre Beziehung zu den Affekten und Gefühlen 
bleibt deutlich erkennbar, indem die Affekte mit ihren Gefühlen je 
nach Intensität, Qualität und Vorstellungsinhalt mimisch sich äußern 1 ). 
So unterscheiden wir z. B. einen angenehmen, lustbetonten (süßen) 
und unangenehmen, unlustbetonten (bitteren) Gesiebtsausdruck. — 
Auch die Willenshandlungen gehen von Affekten und Gefühlen aus. 
Aber ihr motivierter typischer Verlauf endigt mit einer zweckmäßigen, 
bewußt gewollten Trieb- oder Willkür- oder Wahlhandlung. Man 
kann auch sagen: Mimik und Charakterologie haben beide mit Affekten 
und Gefühlen zu tun, aber in der Mimik (einschließlich Pantomimik 
und Physiognomik) tritt der Wille zurück (mechanisierte Willensvor¬ 
gänge), in der Charakterologie tritt er hervor (offenbare Willensvor- 
gänge). 

Punkt 2. Der Charakter wird aus den Willenshandlungen er¬ 
kannt. Der Charakter ist die angeborene Willensanlage. Er kann 
auch als eine Summe von Willenshandlungen dargestellt werden, und 
dieser erworbene Charakter erzeugt neue Willenshandlungen. Maß¬ 
gebend für die Beurteilung der Willenshandlungen und des zugehörigen 
Charakters ist das Verhältnis, in dem sie zu äußeren Motiven stehen. 
Der Vorstellungsbestandteil des Motivs heißt Beweggrund, der Ge¬ 
fühlsbestandteil die Triebfeder des Willens. Die Willkürhandlung 
wird durch ein entscheidendes Motiv, die Wahlhandlung durch ein 
Motiv der Entschließung bewirkt. Der gefestigte Charakter zeigt sich 
darin, daß ständig die gleichen Beweggründe und Triebfedern zur 
Geltung gelangen und sich in Willenshandlungen auslösen, daß bei 
Willkürhandlungen unablässig das gleiche Motiv zur Entscheidung, 
bei Wahlhandlungen unabänderlich das gleiche Motiv zur Entschließung 
drängt. Das Fehlen dieser Symptome kennzeichnet die Charakter¬ 
schwäche. Letzte gilt als unmoralisch. Es kann aber auch eine ge¬ 
wisse Charakterfestigkeit als unsittlich erscheinen (verhärteter Charakter), 
indem der Mensch konstant von unsittlichen Beweggründen und Trieb¬ 
federn sich leiten läßt. Ein Roheitsverbrecher macht sich z. B. wieder¬ 
holt des Widerstandes gegen die Staatsgewalt schuldig — Beweg¬ 
grund: Anblick des Schutzmannes. Triebfeder: Haß gegen jede 
Uniform und Ordnung. 


J) Vgl. oben beite 282—284. 


20 * 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



300 


XXIII. E. Kleemann 


Der Charakter wird aus der Richtung der Willensbandlungen 
und der sie bestimmenden Motive erschlossen. Erst die Kenntnis der 
Summe aller Willenshandlungen ergibt ein klares Charakterbild. Freilich 
liegen nicht jedes Menschen Willenshandlungen offen zutage. Ver¬ 
hältnismäßig einfach lassen sich Tiere, Menschen im Naturzustände, 
Kinder, einfältige Menschen usw. charakterisieren. Ihre Affekte lösen 
leicht äußere Willenshandlungen aus. Infolgedessen ist man z. B. 
zu einer feststehenden Charakteristik der Tiere gelangt: der treue 
Hund, der listige Fuchs usw. 1 ) Leider verführte sie zur Tierphysio¬ 
gnomik (Aristoteles, Porta, Lavater, Schack), die folgendermaßen ver¬ 
fährt: Eine Person X hat einen elefantenähnlichen Schädel Der 
Elefant ist ein kluges Tier. Folglich ist X klug. — Sodann äußern 
schlichte Menschen ihre Gefühle in einfachen Gebärden und in ein¬ 
deutigen Handlungen, so daß auch ihre Charakterisierung unschwer ge¬ 
lingt. Schwieriger gestalten sich die Verhältnisse bei gereiften Per¬ 
sönlichkeiten. Hier drängt nicht jeder Affekt zu äußeren Willens¬ 
handlungen, sondern intellektuelle Prozesse schwächen die Affekte oft 
zu inneren Willensvorgängen ab. Gerade dieser Umstand, nämlich 
die Beherrschung der Affekte, das Maßhalten in äußeren Willens¬ 
bandlungen, die Betätigung in inneren Willenshandlungen, gehört zum 
Wesen des intellektuell und sittlich geförderten Menschen, und eben 
dies, was seinen Wert erhöht, macht seine psychologische Beurteilung 
um so schwerer. Denn wer ist imstande, die äußeren, geschweige die 
inneren Willenshandlungen und ihre Motive selbst bei einer nahe 
stehenden Person sämtlich zu kennen und somit eine vollständige 
Charakterisierung zu geben? Gewöhnlich begnügt man sich mit einer 
abgekürzten Darstellung des Charakters. Man deutet ihn aus einer 
verhältnismäßig kleinen Summe von Willenshandlungen (äußerer wie 
innerer, Motive, Entscheidungen und Entschließungen). Doch ist solches 
Charakterbild, weil unvollständig, anfechtbar. Darum wird derselbe 
Mensch auch oft mehr oder weniger verschieden beurteilt. Dazu 
kommt die innere Mannigfaltigkeit der Charaktere. Die Tempera¬ 
mente, die Affektanlage, lassen sich in die vier bekannten Kategorien 
des sanguinischen, cholerischen, melancholischen und phlegmatischen 
Temperamentes zerlegen, wiewohl diese Einteilung nicht absolut sicher 
durchzuführeu ist. Beim Charakter, der Willensanlage, gelingt eine 
solche Schematisierung nicht. Soviel Menschen, so viel Charaktere. 

Die zuletzt geäußerten Gedanken zeigen die Schwierigkeit der 
Charakterologie. Sie ist umständlicher als die verfehmte Mimik. Aus 


1) Vgl. die Tierfabeln, z. B. Reineke Fuchs von Goethe. 
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den Mienen werden Affekte und Gefühle leichthin erkannt. Dagegen 
der Charakter bleibt infolge dunklen Ursprunges, Unklarheit der Mo¬ 
tive, Abschwächung äußerer zu inneren Willenshandlungen vielfach 
verborgen. Nur die Tatsache, daß die Praxis oberflächlicher Be¬ 
trachtung die Gebiete der Mimik, Physiognomik und Charakterologie 
gern vermischt, läßt das Schwere leicht erscheinen und leistet dem 
Glauben Vorschub, jedermann sei ohne weiteres befähigt, einen 
Menschen mimisch, physiognomisch und cbarakterologisch richtig zu 
beurteilen. Der Schluß unserer Darlegung möge noch zeigen, wie 
etwa die Praxis zu verfahren hat. 

IV. 

Es sei die praktische Behandlung unseres Gegenstandes 
auf die Objekte zugescbnitten, mit denen wir es zu tun haben. Nach 
welchen Gesichtspunkten beurteilen etwa Anstaltsbeamte die Gefan¬ 
genen? Die Personalakten geben uns hierzu Fingerzeige. Sie ent¬ 
halten : 

Haftbefehle und Strafanweisungen mit Namen und Wohnort des 
Inhaftierten, Geburtsort und Geburtstag, Stand, Religionsbekenntnis, 
Familienverhältnisse — Straftat, Art und Dauer der Strafe, Strafan¬ 
tritt, Entlassung, Vorstrafen — Barmittel, Kleidung, Wertgegenstände — 
Verkehr nach außen (Briefe) — Bemerkungen des Arztes — kurze 
Charakterisierungen durch Anstaltsbeamte (z. B. roher und gewalt¬ 
tätiger Mensch, mit Vorsicht zu behandeln usw.). Das wichtigste 
Hilfsmittel zur Wiedererkennung der Person besteht in den Fingerab¬ 
drücken — also allerlei Angaben anthropologischer, anatomischer, 
physiologischer, psychologischer, medizinischer, soziologischer, krimi¬ 
nalistischer, ethischer, religiöser Art. Dazu kommt vielleicht auf einem 
besonderen Blatte die Personbeschreibung, in Sachsen — in anderen 
Ländern dürfte sie in ähnlicher Weise vorgeschrieben sein — mit 
folgendem Vordruck: 

Name: 

Spitzname: 

Größe: 

Gestalt: schwächlich, schlank, untersetzt, kräftig, stark. 

Haar: Farbe, Fülle. 

Bart: Farbe, Form, Fülle. 

Gesicht: Farbe, Form, Fülle. 

Stirn: hoch, geneigt, niedrig. 

Augen: blau, grau, hellbraun, dunkelbraun, schwarz. 
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Augenbrauen: Farbe, Form, bogenförmig oder zusammenge¬ 
wachsen. 

Nase: klein, groß, dick, schmal, breit, eingedrückt, geradlinig, 
wellig, Stumpf-, Adlernase. 

Ohren: klein, mittel, groß, abstehend, durchlocht. 

Mund: klein, mittel, groß, dünne oder aufgeworfene Lippen. 

Zähne: vollständig, lückenhaft, auffallend groß oder klein, schräg 
gestellt. 

Kinn: spitz, breit, Doppelkinn, Grübchen. 

Hände und Füße: wenn besonders groß oder klein. 

Gang und Haltung: wenn besonders auffallend. 

Sprache: Mundart, fremde Sprache, stotternd, lispelnd, auffallend 
tiefe oder helle Stimme. 

Tätowierung: Glieder aufführen. 

Besondere Kennzeichen: Warzen, Narben, Leberflecke, Muttermale, 
Augengläser, X- oder O-Beine, Verkrüppelungen, in die Augen fallende 
Eigenheiten. 

Eine solche Personbeschreibung könnte der alten Physiognomik, 
welche die feste Gestalt betrachtet, Dienste leisten. Der modernen 
Mimik und Physiognomik, welche die Bewegungen beobachtet, nützt 
sie nichts. Aber die Personbeschreibung soll auch gar nicht mimische 
und physiognomiscbe Auskünfte geben. Ihr Zweck ist die Wieder¬ 
erkennung der Person nach äußeren Merkmalen. Nur ein rück¬ 
ständiger Physiognom könnte sie brauchen und etwa behaupten wollen: 
So sieht die Physiognomie des Gefangenen X aus .... Da aber 
immerhin jede den Akten beigeheftete Personbeschreibung an das, 
was oben von Aristoteles, Lavater usw. gesagt wurde, in vielen 
Punkten erinnert, dürfen die zuletzt angeführten Gedanken wenigstens 
nicht unerwähnt bleiben. 

Es mögen nun die einfachsten mimischen und pantomimischen 
Ausdrucksbewegungen, physiognomischen Züge und Zeichen zur 
Charakterdeutung zusammengestellt werden, soweit sie sich leicht an 
den Menschen, denen man begegnet, etwa an Gefangenen, bemerken 
lassen. Zu gründlichen mimischen Beobachtungen gehören Messungen 
der Herz- und Gefäßinnervation und der Atmungsmuskeln. Letzteres 
ist jedoch im praktischen Leben nicht ausführbar. Nur das Erröten 
und Erblassen und eine besonders kräftige Ein- und Ausatmung ist 
hiervon wahrnehmbar und verrät höchste Intensität der Affekte. 

a) Mimische Bewegungen. Lustaffekte: Mund rüsselartig 
zugespitzt und gehoben. Auge offen, horizontale Stirnfalten — Un- 
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lustaffekte: der Mund erweitert sich und senkt sich, das Auge schließt 
sich, vertikale Stirnfalten. 

Zu den Bewegungen von Auge, Nase und Mund beim Lachen 
und Weinen sowie bei Ekel und den gesteigerten Unlustaffekten von 
Zorn, Wut, Verachtung vergleiche oben Seite 282 f., zu den bereits 
ans Physiognomische streifenden Bewegungen bei Spannung — 
Losung (dauernde Befriedigung — Hochmut und Verachtung — 
Schmerz — Schreck, Kummer, Angst) Seite 283. 

b) Pantomimische Bewegungen: Gestikulation der Hände 

und Arme. Sie sind hinweisende oder nachahraende Bewegungen. 
Bei den stärksten Affekten werden auch die Gehwerkzeuge in Tätig- 
keit gesetzt. Ihre Aktion bildet einen Gradmesser der Erregung (Auf- 
und Abgehen des Gefangenen in der Zelle, sprunghafte Bewegungen, 
Toben). * 

c) Physiognomische Züge. Nicht um eine vollständige 
Physiognomik darzubieten, sondern nur um zu zeigen, welche Züge 
man unter Umständen als physiognomische ansprechen darf, sei auf 
das aus Hughes Seite 284 f Angeführte zurückverwiesen. Hughes will, 
wie bereits der Titel seines Buches „Die Mimik des Menschen u an¬ 
deutet, keine Physiognomik geben, sondern er behandelt die mimischen 
Bewegungen des Menschen. Sodann ist in der obigen Darlegung be¬ 
reits betont worden, daß die Unmöglichkeit einer allumfassenden 
Physiognomik in ihrem eigenen Wesen begründet liegt. Es gilt von 
Fall zu Fall an dem Einzelwesen die mimischen Bewegungen zu be¬ 
obachten und sodann festzustellen, welche unter ihnen zu dauernden, 
zu physiognomischen Zügeu geworden sind. Infolgedessen kann auch 
von einer sämtliche Einzelheiten enthaltenden „praktischen Physio¬ 
gnomik“ oder „Physiognomik für die Praxis“ eigentlich keine Rede 
sein. Denn schließlich eignet sich jede mimische Bewegung dazu, 
zu einer bleibenden oder dauernden zu werden. 

Bemerkt man also an einer Person wiederholt die Mimik des 
Süßen, so darf man auf einen heiteren und glücklichen Menschen 
schließen. Oder falls an einem Menschen immer wieder jene mäßige 
tonische Spannung der Wangenmuskeln, verbunden mit leichter 
Schließung der Mundspalte und starre Fixation vermeidendem Blicke') 
offenbar wird, so ist das Gefühlsleben des Menschen von dauernder 
Befriedigung getragen. Man darf ihn vielleicht für einen Phlegmatiker 
halten. Oder es verrät die gesenkte Kopfhaltung je nach dem Demut, 
Verschlagenheit, Trauer, Mutlosigkeit, Scheinheiligkeit. Aber man 

1) Vgl. oben Seite 283. 
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wolle vorsichtig sein, nicht jede Bewegung unbesehen als pbysio- 
gnomiscben Zug hinnehmen, nie einem einzelnen Zeichen bei nur ein¬ 
maliger Betrachtung trauen, damit das vielgeschmähte Recht der 
Physiognomik nicht noch mehr diskreditiert werde. 

d) Zur Charakterologie. 

Hier gilt dasselbe, was bereits unter c) Erwähnung fand. Nicht 
einmalige, nur wiederholte Beobachtung kann helfen. Niemand wolle, 
wie es bisweilen von seiten Anstaltsbeamter hinsichtlich der Gefangenen 
geschieht, behaupten, er könne sofort den Charakter eines Menschen 
beurteilen. Verstehen doch viele Menschen sich selbst nicht Die 
alte Mahnung: „Erkenne dich selbst!“ ist nie unmodern geworden, 
weil es unendlich schwer ist, den eigenen Charakter, geschweige den 
anderer Personen völlig zu begreifen. 

Das Charakterbild ergibt sich aus der Summe der Willenshand¬ 
lungen und ihrer Motive. Willenshandlungen straffälliger Personen, 
auch deren Motive sind uns bekannt. So die Straftat oder die Straf¬ 
taten mit ihren Beweggründen und Triebfedern. Es wäre psycho¬ 
logisch ein Fehler, wollte man aus nur einem Vergehen oder Ver¬ 
brechen den Charakter ergründen, etwa aus einem Diebstahl auf 
dauernd unehrliche Gesinnung schließen. Erst eine Reihe gleichartiger 
strafwürdiger Handlungen und ein konstantes Verhalten zu äußeren 
Motiven (z. B. bei Diebstahl: Anblick wertvoller Gegenstände — Ge¬ 
winnsucht) legen den Charakter bloß. Sodann führt der Inhaftierte 
während seiner Gefangenschaft der Beobachtung zugängliche Willens¬ 
bandlungen aus. Mögen sie auch unter einem Drucke oder Zwange 
geschehen, für die psychologische Betrachtung bilden und bleiben sie 
Willenshandlungen. Hierbei kommt die Arbeit und die Art ihrer Aus¬ 
führung sowie insbesondere das sittliche Verhalten des Sträflings in 
Betracht Selbst innere Willens Vorgänge treten in die Erscheinung: 
Abschwächung und Beherrschung von Affekten auf Grund intellek¬ 
tueller Prozesse, oft auch mimisch bemerkbar (reifliche Überlegung) — 
Willensentschließungen für die Zukunft, etwa Planung eines gefähr¬ 
lichen Anschlages, wie er bereits in der Strafanstalt überdacht wird 
und zur Kenntnis gelangt, oder Vorsätze zur Besserung, die in Briefen 
an Angehörige ausgesprochen werden. Freilich liegt die Schwierig¬ 
keit der Charaktererkenntnis 

I. in dem verhältnismäßig kurzen Lebensausschnitt, der selbst 
bei relativ länger dauernder Strafzeit dem Beobachter vor Augen liegt, 
und, was damit zusammenhängt, 
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2. in der unklaren Entstehung des Charakters, indem sein Kern 
stets ein Erbteil der Ahnen, seine Richtung somit ursprünglich deter¬ 
miniert ist, seine Komponenten undeutlich erkennbar bleiben, und 

3. in der Tatsache, daß wir es bei Rechtsbrechern vorwiegend 
mit unreinen und haltlosen Menschen, schwankenden Charakteren 
und charakterschwachen oder charakterlosen Individuen zu tun haben. 
Allerdings kann, wie oben') erwähnt, selbst in verbrecherischem Tun 
und Treiben sich eine gewisse Charakterfestigkeit kund geben. Zu¬ 
meist bilden aber Faulheit, Vagabundage, sittliche Indifferenz, aus¬ 
schweifendes Leben usw. Vorschulen für das Verbrechertum, also 
negative Willensbestrebungen, die oft nur schwache Willenshandlungen 
auslösen und welche die Charakterlosigkeit, das Gegenbild des starren 
Gepräges einer Persönlichkeit, hervorrufen. 

Für die Praxis unseres Gegenstandes, weniger für das wissen¬ 
schaftliche Stadium und die Begründung der Ausdrucksbewegungen, 
ist übrigens vorzüglich geeignet der oben 1 2 ) erwähnte Katechismus 
von Skraup mit seinen 58 Abbildungen. Für Schauspieler geschrieben, 
zeigt er, wie einzelne Typen des Charakters und des Standes im 
Leben durch Haltung und Gebärde gekennzeichnet und auf der Bühne 
darzustellen sind. So z. B. 

Der Arbeiter: Gleichgültigkeit, eckige und kräftige Bewegungen, 
zusammengeRunkene Haltung. 

Der Proletarier: lichtscheu. Augenbrauen zusammengezogen oder 
indifferent Blick lauernd, eventuell stechend. Das Antlitz offenbart 
Entbehrung und Ausschweifung. Mnnd- und Augenfalten sind mar¬ 
kiert Haltung lässig. Bewegung eckig, unstet, träge. 

Verbrecher und Hochstapler: vom Gesetzesmenschen kaum zu 
unterscheiden. Mimik lehhaft und ausgeprägt. Ohne bleibenden Ein¬ 
druck. Lauernder, stechender Blick, senkrechte Stirnfalten, verbissener 
Zug, grausamer Charakter, für Zorn, Haß und Wut, für alle Angriffs¬ 
und Vernichtungsformen empfänglich. 

Der Bettler aus Not: gedrücktes Wesen des Kummers, des Grames. 
Gang, Haltung und Bewegung verraten Schüchternheit und Demut. 

Der Bettler aus Gewinnsucht: Ausdruck des Kriechers, unver¬ 
schämt und frech. 

Zahlreiche Winke für die Praxis gibt die Kunst, sowohl die dar¬ 
stellende als auch die speziell mimische. Jedermann braucht sich 
nur die ihm bekannten Denkmäler und Gemälde zu vergegenwärtigen. 

1) Seite 299. 

2) Seite 281. 
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Ihre Schöpfer, neuerdings sogar Amateur-, Kunst- und Filmphoto¬ 
graphen besitzen in der Regel, selbst ohne wissenschaftliches Studium, 
ein feines Verständnis für eine ausdrucksvolle Mimik und Physio¬ 
gnomik. Dasselbe gilt vom Schauspieler. Gefühle und Affekte werden 
auf der Bühne mimisch und pantomimisch lebensvoll nacbgebildet, 
physiognomische Züge mit allen dem Mimen zu Gebote stehenden 
Hilfsmitteln (Schminke, Maske) ausgebildet, Charaktere in ihrem 
Werden und Sein abgebildet 

Ist es die Aufgabe der Kunst, Mienen, Gebärden und Charaktere 
schön und richtig darzustellen, so hat nun die Lebenserfahrung uns, 
wenn auch oft unbewußt, mehr oder weniger zu Beobachtern und 
Kritikern mimischer und pantomimischer Ausdrucksformen, sowie zu 
Beurteilern menschlicher Physiognomien und Charaktere erzogen. Wir 
mögen hierbei oft falsche Schlüsse ziehen. Aber wir glauben es 
fühlen zu können, ob und inwieweit Wort und Gebärdeform, einzelne 
Tat oder Willenshandlung und Charakter zusammenstimmen oder ein¬ 
ander Lügen strafen. Der geschulte Kenner der Mimik und Panto- 
mimik, Physiognomik und Charakterologie soll sich freilich des wahren 
Wesens und der Grenzen dieser Gebiete bewußt bleiben und sich 
weiser Vorsicht befleißigen. Er darf bald mehr, bald beträchtlich 
weniger sehen und erkennen als der Laie, dessen Erfahrung wissen¬ 
schaftlicher Grundlagen entbehrt. 

Aus Groß’ Kriminalpsychologie ist außer dem dort gegebenen 
Überblick Uber die geschichtliche Entwickelung der Physiognomik 
und den zahlreichen Nutzanwendungen der Satz 1 ) bemerkenswert- 
„Deshalb ist es wichtig, sich über den Effekt nicht täuschen zu lassen, 
und das kann nur durch die Beobachtung der Gesten geschehen, die 
viel, viel seltener irreführen können, als die Worte.“ Der Inhalt der 
Rede kann aus einem Lügengewebe bestehen. Die Wahl der Aus¬ 
drucksweise, die einzelnen Wörter absichtlich zu verstellen, ist schon 
schwieriger. Der Gebrauch z. B. eines Gauner Wortes kann zum Ver¬ 
räter werden 2 ). Dagegen die Mimik, auf psychophysischen Gesetzen 
beruhend, eignet sich noch schwerer zur Verkehrung und Verdrehung. 
Es gehört viel Schauspielerkunst dazu, um sich in eine dem Indi¬ 
viduum fremde Rolle einzuleben. Darin liegt für uns der unver¬ 
änderliche Wert der Mimik und Physiognomik. Sie bilden Hilfsmittel 
zur Erkenntnis des wahren Charakters eines Menschen. Von dem 
Augenblicke an, wo Rede und Gebärde sich widersprechen, darf und 
muß man an der Wahrhaftigkeit der Person zweifeln. Allerdings hat 

1) Seite 111. 

2) Archiv Band 30, Seite 23T. 
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es zu allen Zeiten Meister der Verstellungskunst gegeben. Sie haben 
ihre Rolle exakt durcbgeführt. Aber sie bilden nur Ausnahmen von 
der Regel, oder ihre Beobachter waren ihnen gegenüber Kinder an 
Erfahrung. Schließlich muß jede Larve als trügerisch erfunden und 
znm Zwecke der Täuschung aufgesetzt auch Handhaben zur Ent¬ 
larvung bieten. So gelangen die oben 1 ) aus Hughes angeführten 
Worte nochmals zur Geltung: „Aus den Handlungen, aber noch mehr 
aus den Gebärden und Mienen schließen wir auf die Gesinnung, auf 
den Charakter. Erst die genaue Kenntnis der Sinnesart erlaubt uns 
ein planmäßiges Einwirken auf den Mitmenschen, eine sichere Leitung 
der fremden Persönlichkeit zu unseren eigenen Zwecken“. Nur möchten 
wir den Anfang des Zitates lieber umkehren: Aus den Gebärden und 
Mienen, aber noch mehr aus den Handlungen schließen wir auf die 
Gesinnung, auf den Charakter. Mienen und Gebärden können täuschen. 
Willensbandlungen und deren Motive stehen in direkter Wechselbe¬ 
ziehung zum Charakter. Aber den zweiten Satz nehmen wir so an, 
wie er da steht: Erst die genaue Kenntnis der Sinnesart, die sich aus 
der Übereinstimmung der mimischen resp. pantomimischen Ausdrucks¬ 
bewegungen, der pbysiognomiscben Züge, des mündlichen Ausdruckes 
nach Inhalt und Form und der Willenshandlungen zu charaktervoller 
Einheit ergibt, erst die genaue Kenntnis der Sinnesart erlaubt uns ein 
planmäßiges Einwirken auf den Mitmenschen. Dieses und die Leitung 
der fremden Persönlichkeit mit Hilfe mimischer Mittel und Beobachtung 
wird auch im täglichen Leben fortwährend geübt. Werden doch der 
sprachliche Gedankenaustausch im Einzelgespräch und die Willens¬ 
beeinflussung etwa zwischen Lehrer und Schüler, Redner und Zu¬ 
hörer usw. ständig u. zw. unwillkürlich von Mienen begleitet und 
anf sie bin kontrolliert. Ja bisweilen beschränkt sich die Zwiesprache 
auf die Gebärde, nicht nur bei den teils künstlich erfundenen, teils 
mit natürlichen Gebärdeformen zusammenhängenden Luftzinken der 
Gauner 2 ), sondern auch im allgemeinen Umgänge der Menschen, in¬ 
dem die Mienen Zeichen der Zustimmung oder Verneinung und Ab¬ 
wehr, Signale der Gefühle, Affekte und Stimmungen mit oder ohne 
Wortwechsel sind. Genetisch gehen, wie Wundt in der Völkerpsycho¬ 
logie zeigt, Ausdrucksbewegungen und Gebärdensprache sogar selb¬ 
ständig der Lautspracbe voran. Schon aus diesem Grunde sollten 
Mimik und Physiognomik, die Kunde der Ausdrucksbewegungen und 
der bleibenden Züge in Antlitz und Gestalt des Menschen als altehr¬ 
würdiger Vermittler des Verkehrs der Lebewesen untereinander, pietät¬ 
voller behandelt werden, als es bisweilen geschieht. 

1) Seite 294. 

2) Archiv Band SO, Seite 249 f. 
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Beiträge zur Systematik und Psychologie des Rotwelsch 
und der ihm verwandten deutschen Geheimsprachen, 

Von 

Professor Dr. L. Günther in Gießen. 

II. 

Die Stände, Berufe und Gewerbe. 

(Fortsetzung.) 

Kapitel 3. Übertragungen von höheren Ständen und Berufen 
auf niedere Berufe und Gewerbe. 

Wie sich die Gauner gern hochtönender Titulaturen für ihre 
Tätigkeit — sowie als Spitznamen unter einander — bedienen (s. 
Einleitg., S. 195 u. oben S. 149), so werden auch die einfachen bürger¬ 
lichen Berufe und Gewerbe in ihrem Munde — und ebenso, ja häufiger 
noch in der Ausdrucksweise der „Kunden 14 — wohl durch mehr oder 
weniger anspruchsvoll klingende Benennungen nach höheren Ständen 
und Berufen umschrieben, wobei zugleich verachtete oder „anrüchige“ 
Gewerbe nicht selten euphemistisch verhüllt erscheinen. 1 ) 

1) Sehr zahlreich sind auch hierfür die Seitenstücke in unserer volkstüm¬ 
lichen Gemeinsprache. Als Ergänzungen zu den bereits in der Einleitg., S. 215 
genannten Fällen seien hier (bes. nach Klenz, Schelten-W.-B.) noch folgende 
Beispiele hervorgehoben: Goldgräber -* Lumpensammler (91); Murerhand- 
lungsdeiner = Maurerhandlanger (95, niedd., in Mecklenburg); Kammer¬ 
jäger =- „Rattenfänger* (114, eigtl ursprüngl. soviel wie ein „fürstlicher Leib¬ 
jäger* 4 ; vgl. dazu Weigand, W.-B. I, Sp. 973 vbd. mit Kluge, W.-B., S. 2*26 
u. Weise, Ästhetik, S. 152; s. auch Nyrop-Vogt, Leben der Wörter, S. 11); 
Straßenjuwclier =■ Steinsetzer (14S, in Leipzig) Einer älteren Zeitepoche 
gehört an Hühnervogt = Landsknecht (mit Bez. auf das Hühnerstehlen; vgl. 
Horn, Soldatenspr., S. 20 u. Anm. 17). Aus der Literatur des 17. u. 18. Jahrh. 
stammen Ausdrücke wie Kleiderarzt, „der Wämser Ingenierer“ od. „der 
iiberbliebcnen Flecke Quartiermeister* für den Schneider (s. A. Keller, 
Die Handwerker, S. 157), aus der des 19. Jahrh. Hosenfabrikante oder Be- 
kleidungskustassessor für denselben Begriff (s. Näh. bei A. Keller, a. a. 
0., S. 69 u. Anm. 1 [S. 171J u. Klenz, S. 127) und Stiefel Wundarzt für den 
Schuhmacher (s. Näh. bei Klenz, S. 144), aus derjenigen der neuesten Zeit (1906) 
endlich Trichinenfabrikant = Fleischer (s. Klenz, S. 29), wozu noch bemerkt 
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Cbarakterisch ist z. B. dafür auch, daß es in der Kundensprache 
drei r feiner 44 klingende Bezeichnungen für das alte gute deutsche 
Wort „Handwerk 44 (Arbeit, Geschäft) gibt, nämlich das dem Franzö¬ 
sischen entlehnte Metier, ferner Kunst sowie endlich gar R e - 
ligion (letzteres wohl mit Anklang an „Profession 4 ' gebildet); vgl. 
auch S. 272 . l ) 

Belege: a) für Metier: Kahle 31; Kundenspr. IV (432); Thomas 24; 
Ostwald (Ku.) 103; b) für Kunst: Schütze 77; Kundenspr. IV (432); 
Erler 11; Ostwald (Ku.) 903) 2 ) c); für Religion: Kahle 32; Groß 424; 
Schütze S6; Wulffen 401; Rabben 111; Kundenspr. II (423), III (428). 
IV (432); Erler 11; Klausmann u. Weien (Ku.) XXV; Thomas 24; Ost¬ 
wald (Ku.) 122; vgl. auch Börstel, Unter Gaunern, S. 13. Über die Neben- 
bedeutg. „Diebesspezialität“ s. schon oben S. 160, Anm. 4. 

Von einzelnen Berufsbezeichnungen gehört hierher z. B. zunächst: 
a) die — schon in der Einleitg., S. 215 erwähnte — Standes- 
erhöhung des Straßenkehrers zum Stadtschreiber in der Wiener 


sei, daß bei W. Cremer, a. a. 0., S. 475 eine ähnliche humoristische Bildung, 
nämlich Schlafrockfabrikant für einen „Sargtischler“ (entspr. dem Berlin. 
Schlafrockfabrik = Sargmagazin [H. Meyer, Rieht. Berliner, S. 121]) als 
künden spracht, angeführt ist Manche interessante (meist euphemistische) Berufs- 
tibertraguugen dieser Art enthält auch das französische Argot und das englische 
Slang. So heißt z. B. bei den französischen Gaunern der Scharfrichter Ope¬ 
rateur und in der gewöhnt volkstümlichen Ausdrucksweise ein Schuhflicker 
Chirurgien en vieux (s. Villatte, S. 264 u. 84), der Schankwirt notaire 
du coin) (s. Villatte, S. 261), ein Raddreher sönateur (ebds, S. 350), der Schuh¬ 
macher ambassadeur (ebds., S. 8) oder gar pontifc (d. h. „Hoherpriester“) bezw. 
souverain pontife (dieses = Schuhmachermeistcr; s. ebds., S. 303). Zu vgl. 
auch noch die (allerdings nur Vergleiche von niederen mit höheren Gewerben 
enthaltenden) euphemistischen Bezeichnungen confiturier oder parfumeur = 
Latrinen- oder Abtrittfeger (s. Villatte, S. 95 u. 273) und perrnquier de la 
crotte (d. h. wörtl. „Friseur des Kotes“) = Schuhputzer (ebds., S. 283). Das 
englische Slang kennt z. B. translator (d. h. Übersetzer) für den Schuh¬ 
flicker (s. Baumann, S. 258), ambassador of commerce für einen Hand¬ 
lungsreisenden, ambassador of tho press für einen Zeitungsberichterstatter 
(Baumannn, S. 3); vgl. auch (das ältere) minor clergy („niedere Geistlich¬ 
keit*) für die Schomsteinfegerjungen (ebds., S. 130), wobei das tertium compara- 
tionis die schwarze f ärbe gewesen, u. a. m. Über das wortspielartige (doppel¬ 
sinnige) master of the rolls =» Bäcker s. Näh. schon in Teil II, Abschn. B, 
S. 148, Anm. 1 a. E. 

1) Seltener findet sich für „Handwerk“ das einfachere Zunft. Vgl. Ost¬ 
wald (Ku.) 172: von der Zunft = „vom gleichen Metier“; nach Thomas 28 
34 enger: Zunft = Begrüßungsformalität (der einzelnen Gewerbe). Uber die 
Nebenbedtg. .Gaunerspezialität* s. schon oben S. 160, Anm. 4. 

2) Im (gewöhnl.) f ranz. Argot bedeutet artiste (Künstler) u. a. auch den 
Handwerksgenossen (s. Villatte, S. 11, iit. c). 
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Gaunersprache (nach Po 11 ak 232), wozu als Synon. das früh er 
in Berlin volkstümliche Majistratsmaler (s. H. Meyer, 
Rieht. Berliner [6. Aufl.], S. 78; vgl. K1 e n z , S. 148) oder Damm- 
mal er (s. H. Meyer, a. a. 0. [7. Aufl.], S. 27 unter „Damm“; 
Klenz, S. 148) erscheint 1 ). Der in diesen letzten Beispielen her¬ 
vortretende Vergleich eines niederen Berufs mit Vertretern der (bilden¬ 
den) Künste ist der Gauner- und Kundensprache gleichfalls nicht 
unbekannt geblieben. Dies zeigen uns: 

b) verschiedene Zusammensetzungen mit den Ausdrücken 
„Künstler“, „Bildhauer“ und „Architekt“, 
a) Zusammensetzg. mit Künstler 2 3 ): 

Schwarzkünstler mit mehrfacher Bedeutung (vgl. Günther, 
Rotwelsch, S. 65; s. auch schon Einleitg., S. 214/15), nämlich: aa) 
Schornsteinfeger, hierfür auch in der allgemeinen Volkssprache ziemlich 
weit verbreitet (s. auch H. Schräder, Scherz und Ernst, S. 93; 
Kluge, Unser Deutsch, S. 81); bb) Buchdrucker, wohl gleichfalls 
volkstümlich (s. Klenz, Schelten-W.-B., S. 19;®) vgl. A. Keller, 
Die Handwerker, S. 40); cc) seltener — und auch nur des Zusammen¬ 
hangs wegen hier zu erwähnen — Geistlicher (vgl. dazu das früher 
bei dem Synon. Schwarzfärber Bemerkte). 4 ) 

Belege: a) für die erste Bedeutung: Schütze 91; Wulffen 402; 
Rabben 122; Eundenspr. III (426), IV (434); Kahle (Ku.) 37; Klausmann 
u. Weien (Ku.) XXV; Thomas 24; Ostwald (Ku.) 141; vgl. auch Klenz, 


1) Genau dem letzteren Ausdruck entspricht im französ. Milit&rargot: 
peintre sur macadam für den Straßenfeger (s. Villatte, S. 280; vgl. auch 
schon Einltg., S. 215, Anm. 1). Ein anderes Synon. dafür ist auch artiste 
(Villatte, S. 14, lit. b). 

2) Auch in unserer Gemeinsprache sind (beim Volke sowie in der Literatur) 
Umschreibungen niederer Berufe durch Zus. mit „Künstler* nicht unbekannt, so 
z. B. (nach Klenz, Schelten-W.-B.) Bartkünstler oder Kotlettenkünstler 
= Barbier (ersteress schon bei Glasbrenner, letzteres im neueren Berliner Volks¬ 
dialekt; s. Näh. bei Klenz, a. a. 0., S. 13, 14) und Tonkünstler = Töpfer 
(S. 152, „mit gedanklicher Anlehnung an Musikus“, schon bei C. J. Weber. 
1828). Die Soldatensprache kennt Fellkünstler für den Tambour (Horn, 
Soldatenspr., S. 35). Über Schwarzkünstler s. den Text u. Anm. 3. Vgl. 
auch noch Schuhbürsten-Virtuose für einen Bedienten (in der Lit. zu Anf. 
des 19. Jahrh., s. Klenz. S. 16). — Über das französ. artiste s. die vorige 
Anm. 

3) Nach Klenz entstammt diese Bezeichnung „wohl der früher allgemeinen 
Verwechslung des Buchdruckers Joh. Fust mit dem Zauberer Joh. Faust“, er¬ 
innert aber „doch auch an die Druckerschwärze - ; vgl. auch Klenz, Die deutsche 
Druckersprache (Straßb. 1900), S. 96 

4) Auch hier mag eine Anspielung auf Schwarzkünstler im Sinne von 
„Zauberer, Zauberkünstler“ (vgl. Weise, Ästhetik, S. 116) mit hineinspielen. 
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S. 136; b) für die zweite Bedeutg.: Rabben 122; Thomas 24; c) für die 
dritte Bedeutg.: Pollak 231; vgl. auch Klenz, S. 43.*) 

ß) Zus. mit Bildhauer 1 2 ): 

Teichbildhauer =* Bäcker (nach A. Keller, Die Hand¬ 
werker, S. 69 auch volkstümlich). 

Belege: Ostwald (Ku.) 153 u. danach auch Klenz, S. 12; vgl. das 
gemeinsprachl. Synonym Teigschuster (oben S. 178, Anm. 1) sowie auch 
das gaunersprachi. Teigaffe (worüber Näh. noch unten im Abschn. B); über das 
Synon. Semmelarchitekt s. die nächste Anmerkg. 

y) Zus. mit Architekt 3 ): 

Sommerarchitekt = herumziehender (Glücks-) Budenbesitzer 
(der sein „Gewerbe“ meist nur im Sommer auf den Märkten usw. 
betreibt). 

Belege: Ostwald (Ku.) 144 u. danach auch Klenz, S. 20; vgl. auch 
Rabben 39 unter „Döpkenspieler“, woselbst noch Näheres. 

c) Ein Vergleich niederer Gewerbe mit gelehrten Berufen 4 ) 
zeigt sich zunächst in der humoristischen Umschreibung: 

Naturforscher — Lumpensammler, die in Berlin auch allgemein 
volkstümlich ist (s. ß .2 in Z. V, 446; H. Meyer, Rieht. Berliner, 
S. 96; Klenz, a. a. 0., S. 91). 

Belege: Schütze 80; Wulffen401; Kundenspr. III (427); Klaus¬ 
mann u. Weien (Ku.) XXIV; Ostwald (Ku.) 107 u. danach auch Klenz, S. 91. 

Ferner gehört hierher der Gebrauch der Titulatur: 


1) Nach Pollak 231 hat Schwarzkünstler in der Wiener Gaunerspr. 
auch noch die Nebenbcdeutg. „Floh“, wofür sonst Scbwarzreiter üblicher 
ist (vgl. dazu schon Teil II, Abschn. A, Kap. 2, S. 133 u. Näh. noch in diesem 
Teil, Abschn. B., „Anhang“). In der Soldatensprache heißt endlich Schwarz¬ 
künstler der Heizer bei der Marine (s. Horn, a. a. 0., S. 38). 

2) Ohne Zusatz findet sich Bildhauer für „Präzeptor, Informator“ ver¬ 
einzelt im Rotwelsch des 18. Jahrhunderts (Hildburghaus. W.-B. 1753ff. [223]; 
Körners Zus. zur Rotw. Gramm, v. 1755 [239]), das insofern hierher gestellt 
werden kann, als man dabei wohl hauptsächlich an den VoIk sSchullehrer zu 
denken hat. Es handelt sich nämlich um ein Wortspiel, bei dem Bild soviel 
wie „podex* bedeutet (vgl. Kluge, Rotw. I, S. 222 u. Anm. 1), so daß Bild¬ 
hauer ungefähr den neueren Bezeichnungen Steißklopper oder Arschpauker 
(vgl. Teil II, Kap. 2, S. 142/43) entspricht. 

3) Als allgemein volkstümlich führen Klenz, a. a. 0., S. 11 u. A. Keller, 
a. a. 0., S. 69 Semmolarchitekt = Bäcker an, das dem künden- 
8prach 1. Synon. Semmelschmied (s. oben S. 177) entspricht. 

4) Als Zusammensetzungen mit dem Worte „Gelehrter“ aus unserer 
Gemeinsprache gehören hierher die ironische Bezeichnung Schriftgelehrter 
für einen Schreiber (s. dazu Klenz, S. 137) u. allenfalls auch noch der wortspiel- 
artige Spottname Grundgelehrter für einen Studenten der landwirtschaftlichen 
Hochschule (Klenz, S. 83; vgl. H. Meyer, a. a. 0., S. 91 unter „Mistiker“). 
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Doktor (sowie einiger Zusammensetzungen damit) für den 
Barbier („Bader“) ’). 

Belege (für Doktor): Schütze 66; Wulffen 397; Babbea SS; 
Kundenspr. in (425), IV (433); Klausmann u. Weien XXII; Thomas 24; 
Ostwald (Ku.) 38; vgl. auch Klenz, S. 13. 

Die Zusammensetzungen mit Doktor 1 2 ) sind das schon 
ältere rotwelscbe: 

Schaardoktor = „Bader“, das der Etymologie nach wohl 
zu dem Zeitworte scheren — „abschneiden“ (s. Kluge, W.-B., 
S. 395; Weigand, W.-B. II, S. 697) gehört; vgl. Feldscher 
und das ältere Bartscherer = Barbier (s. Klenz, S. 13), sodann 
(das erst moderne): 

Schnelldoktor = Barbier. 

Belöge: a) für Schaardoktor: Hildburghaus. W.-B. 1753ff. (231) u. 
Rotw. Gramm, v. 1755 (20 u. D.-R. 30); von Neueren noch Groß 426 (hier 
jedoch enger durch „Kurpfuscher* wiedergegeben); b) für Schnelldoktor: 
Rabben 120; Ostwald (Ku.) 136 u. danach auch Klenz, S. 14. 

Noch stärker herabgewürdigt erscheint eine andere akademische 
Würde, nämlich die des Privatdozenten — oder genauer vielmehr das 
femin. „Privatdozentin“ —, indem sie zur euphemistischen Ver¬ 
schleierung des „Gewerbes“ der Prostituierten gebraucht worden. 
Vgl. Näh. bei Günther in d. „Anthropophyteia“, Bd. IX, S. 48, 49. 
Der (nach Klenz, S. 34) speziell aus Berlin stammende Ausdruck 


1) Doktor (niedd. Doktert = Barbier ist hier und da auch wohl allgemein 
volkstümlich (s. H. Schräder, Scherz und Ernst, S. 90; Klenz, S. 13), ebenso 
Doktor Kratzbart (s. darüber schon Teil II, Abschn. A, Kap. 2, S. 150). Vgl. 
auch das Wortspiel: Augenarzt = „Bader*, weil er auch „Hühneraugen“ operiert; 
9 . Schräder, a. a. O., S. 90; vgl. Nyrop-Vogt, Leben der Wörter, S. 11. — 
In unserer Seemannssprache ist Doktor als Spottname für den Schiffskoch 
gebrauch!, (s. Kluge, Unser Deutsch, S. 112 u. Seemannssprache, S. 188; vgl. 
Klenz, S. 77), womit auch das englische Militär-Slang übereinstimmt (s. Bau¬ 
mann, S. 49 unter „doctor“, lit. c). In der deutsch. Soldatensprache istDok- 
tor wohl Bezeichnung des Lazarettgehilfen, während der Oberlazarettgehilfe gar 
zum Obermedizinalrat (Bayern) erhöht worden ist (s. H o r n, Soldatenspr., 
S 126; Klenz, S. 86). 

2) Aus unserer Gemeinsprache sind zu vergl. die (mehr od. weniger humo¬ 
ristischen) Bezeichnungen Wasserdoktor für einen Brauer, der za dünnes Bier 
braut, Pflügedoktor für einen studierten Landmann und Uhrendokter 
(niedd., Holstein) für den Uhrmacher (s. Klenz, Schelten-W.-B., S. 18, 85, 154; 
vgl. Eckart, Stand und Beruf usw., S. 148, 175). — Bei Suppendoktor für 
einen Rechtsgelehrten (Wortspiel des 17. Jahrh. mit Bez. auf den Doppelsinn von 
jus [a) Suppe; b) Recht]; s. Klenz, S. 117) handelt es sich eigentl. um gleich¬ 
wertige Berufe. Vgl. noch im engl. Slang: Dr. Syntax = Schulmeister (Bau¬ 
mann, Einltg., S. CXH). 
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der heute (in der Dirnensprache [namentlich]) als Spottname für 
-bessere Dirnen“ gebraucht wird>), ist bei den Studenten schon zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts (1825, 1831) für die „meretrix“ schlecht¬ 
hin gebräuchlich gewesen (s. die Schriften über die Studentenspr. von 
J. Meier [S. 54 u. Anm. 584 (95)] u. Kluge [S. 12 u. 116]); dazu 
das Zeitwort privatisieren = „meretrix sein“ (s. Kluge, a. a. 0., 
S. 116, Nr. 2», womit zu vergl. die noch früher vorkommende Redens¬ 
art privatissime Lektionen geben (schon 1729 nach C. Müller 
in d. Anthrop., Bd. VIII, S. 19, woselbst Näheres; ebds. [S. 20] auch 
Hinweis auf das [um 1700 in Breslau und Leipzig studentisch 
gewesene] Synon. Schüler ex collegio quinto, aus der „fünften 
Fakultät“ [d. h. dem Bordell] sein; vgl. auch schon Kluge, 
a. a. 0., S. 33, Anm. 1 u. K I e n z, S. 35). 

Beleg: nur bei Ostwald (D.) 118. — Eine Art Analogie dazu ist im 
franzSs. Argot; professeur = „alt gewordene Hure“ (s. Villatte, S. 310) a ) 3 >. 

Als eine ganz ähnliche frivole Metapher sei — gleich im An¬ 
schluß hieran — genannt: 

Barmherzige Schwester = Freudenmädchen. Auch diese 
Berufsübertragung (vgl. Günther, Rotwelsch, S. 24, Anm. 18 u. in 
d. Anthrop., Bd. IX, S. 48; Lohsing im Archiv, Bd. 13, S. 283; 
Kleemann, S. 272) stammt aus der Studentensprache, wo sie schon 


1 ) Nach Klenz, S. 34 soll es in der Leipziger Mundart noch spezieller 
.ein Freudenmädchen, das eine Privatwohnung hat“, bedeuten. 

2 ) Zusammensetzungen mit „Professor* sind als Bezeichnungen für niedere 
Berufe erklärlicherweise besondere in der Studentensprache beliebt gewesen 
(vgl. Kluge, Studentenspr., S. 12). So war z. B. Kuchenprofessor eine 
burschikose Benennung des Konditors (s. die einschl. Schriften von Burdach 
[S. 69], J. Meier [S. 54 u. Anm. 580 (S. 95)] u. Kluge (S. 12 u. 103]; vgl. auch 
Klenz,S.79);ähnlich: Fechtprofessor —Fechtmeister, Abcprofessor»Haus¬ 
lehrer, wohl auch Bier-, Weinprofessor u. dergl. m. (s. J. Meier, a. a. O., 
S. 54, Anm. 581/82 iS. 95), Kluge, a. a. O., S. 12 u. Klenz, S. 87). Zu Abcpro- 
fessor vgl. auch im engl. Slang professor of white and black = Zeichen¬ 
lehrer (Banmann, S. 2 u. Einltg., S. CXI1). — In ähnlicher Weiso ist anderer¬ 
seits auch mit dem Worte „Student* verfahren worden, so bei Schaumstudont 
für einen Barbierlehrling (Anf. d. 19. Jahrh.; s. Kluge, Studentenspr. S. 20; 
Klenz, S. 14), Ackerstudent = Landwirt, Verwalter, Inspektor (s. Kluge, 
a.a.0., S. 10 u. 78; Klenz, S. 82), Ladenstudent = Handlungsgehilfe (s. 
Klenz, S. 72) u. Student der Bekleidungskunst = Schneider (s. A. Keller, 
Die Handwerker, S. 69). — Über Kriminalstudent s. oben S. 168, Anm. 1. 
Der französ. Argot kennt ctudiant de la grfeve für den Maurer <s.dazu 
Villatte, S. 150 vbd mit S. 195 unter „grfcve“). 

3) Vgl. hierzu auch das ebenfalls frivole institutrice (d. h. Erzieherin) für 
die Bordellwirtin (s. Villatte, S. 208; vgl. auch Lombroso, L’uomo delinquente 
1. p. 484 u. C. Müller in d. Anthrop., Bd. VIII, S. 20). 

21* 
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ira 18. Jahrhundert (1728 u. 1747,) neben den Synonymen mitleidige 
Schwester (1769)') oder Landschwester (1747) auftritt. S. die 
einschläg. Schriften von J. Meier (S. 55 u. Anm. 597 [S. 95]) und 
Kluge (S. 20 u. 125 [unter; „Schwester“] vbd. mit S. 107 [„mit¬ 
leidige Schwester“]); vgl. auch Klenz, S. 29 vbd. mit S. 32 („Land* 
Schwester“) u. bes. C. Müller in d. Anthrop., Bd. VIII, S. 18(mit 
Belegen aus der älteren gemeinsprachl. Literatur, so z. B. schon 
1675: „Barmherzige Schwester, die dem gemeinen Wesen mit¬ 
leidig dienet“ u. 1735: „ . . . Orden derer barmherzigen Schwe¬ 
stern . . die man insgemein Huren zu nennen pflegt“; s. auch 
ebds. unter „Landschwester“ u. [S. 19] unter „Klöpper“). 

Belege: Fröhlich 1851 (412, Bedeutg.: „eine leichte Dirne 4 *); A.-L. 522 
(= Freudenmädchen); Wiener Dirnensprache 1886 (418: wie Fröhlich); 
Groß 394, 431 u. E. K. 11 (Freimädchen); Ostwald (D.) 18 u. 142 (Dirne» ; 
vgl. auch Börstel, Dimeuspr., S. 5 („leichtsinnige Dirne“), Klenz, S. 29 u. C. 
Müller, a. a. 0., S. 18. 1 2 ) 3 4 ) 

d) Von sonstigen Titulaturen (für Beamte u. dergl.) erscheint be¬ 
sonders noch der „Rat“ in der neueren Gauner-uud in der Kunden- 
spräche recht beliebt in allerlei scherzhaften Spottnamen für ver¬ 
schiedene Gewerbe, was in Übereinstimmung steht mit anderen 
Standessprachen sowie auch mit unserer allgemeinen Umgangssprache 
überhaupt, in denen übrigens nicht bloß Handwerker, sondern auch 
Vertreter anderer niederer Berufe mit dem Ratstitel bedacht worden 
sind 4 ). Die hierher gehörigen Gewerbebezeichnungen sind (in al¬ 
phabetischer Ordnung) folgende: 

1) Auch Mitschwester soll nach Weise, Ästhetik, S. 80, 81 ein studentischer 
Ausdruck des 18. Jahrhunderts gewesen sein. 

2) Im französ. Gaunerargot bedeutet soeur de la charitö (d. h. „barm¬ 
herzige Schwester* 4 ) eine „Diebin, die unter der Maske einer Almosensammlerin 
sich Eintritt in die Wohnungen verschafft“ (Villatte, S. 354, lit c). 

3) Eine ähnliche Profanierung religiös er Bezeichnungen zeigt sich auch in dem 
französisch en Argot-Ausdruck: abbesse (d. h. Äbtissin) für Bordellwirtin (s. 
Villatte, S. 1; vgl. Lorabroso, L’uomo delinquente I, p. 484), womit wieder 
das alte englische Gant ganz übereinstimmt (s. B aumann, S. 1 unter „abbess 4 *); 
vgl. ferner in der neueren engl. Gaunersprache die Bezeichnung nunnery 
(d. h. „Nonnenkloster 44 ) für „Bordell“ (s. Baumaun, S. 148; vgl. H. v. Keller 
in den Anthrop., Bd. VII, S. 38), daher dann auch Covent Garden nun = 
Straßendirne (d. h. eigtl. „Nonne aus Covent Garden 44 , wo sich Bordelle be¬ 
finden); s. Baumann, S. 38 vbd. mit Kostiäl in d. Anthrop., Bd. VI, S. 
21 (Nr. VII, 25). Über das deutsche Venuspriesterin = Freudenmädchen s. 
Klenz, S. 35; vgl. Günther in d. Anthrop., Bd. IX, S. 43 

4) Beispiele: a) aus anderen Standessprachen: a) Aus derStudenten- 
sprache stammt u. a. her: Nach trat (oder gar Geh ei mer Nach trat) für den 
Nachtwächter (s. Burdach, Studentenspr., S. 98, Anm. 4), das dann (bes. in Berlin) 
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Blech rat = Klempner. 

Beleg: nur bei Klenz, Schelten W.-B., S. 71 als kundensprachl. an¬ 
geführt; vgl. oben S. 178, Anm. 1 das mecklenburg. Synon. Bleck sc hauster. 

K nieri (e)minalrat = Schuhmacher,Schuster, eine neuere (auch 
allgemeiner bekannte) wortspielartige Bildung von dem „Knieriemen“ 
dieses Handwerkers (vgl. den alten Spottnamen „Meister Knieriem“) 
mit Anlehnung an „Kriminalrat“; s. Klenz, a. a. 0. S. 141; vgl. auch 
H. Meyer, Rieht. Berliner, S. 72 u. A. Keller, Die Handwerker, 
S. 69 vbd. mit S. 33 u. Anm. 1 (S. 168). 

Beleg: nur bei W. Cremer a. a.O., S.475 als kundeDspracht, angeführt. 

Kommerzienrat = Schneider. 

Belege: Schütze 76; Ostwald (Ku.) 86 und danach auch Klenz, S. 12S. 1 ) 

Leim rat = Schreiner (Tischler). 

Belege: Kundenspr. III (423); Ostwald (Ku.) 95; vgl. auch Börstel, 
Unter Gaunern, S. 7 u. Klenz. S. 15. 

Regierungsrat = Schneider. Zur Erklärung: Man darf 
diese, einigermaßen auffallende Bezeichnung wohl — mit Schütze 
85 — in Zusammenhang bringen mit dem älteren rotw. Worte Re¬ 
gierung = Strick, Schlinge, Seil, Schnur usw., worüber Näh. schon 
in Teil II, Abschn. A, Kap. 1, S. 28 u. Anm. 1; vgl. das allgem. 

auch allgemein volkstümlich geworden (s. Schräder, Scherz und Emst, S. 92; Gen- 
the, S. 38; H. Meyer, Rieht.Berliner, S.95; Klenz, S. 103); über die Bedoutg. 
Kommerzienrätin in der Studentenspr. s.noch,die folgende Anmerkg. ß) Aus 
dem S c h ü 1 c r j a r g o n ist zu nennen: S c h u 1 r a t f ür den Schuldiener (bz w. Auf Wärter, 
in Pommern; s. Eilenberger, Pennälerspr., S. 36, 43, 64). y) Aus der Soldaten¬ 
sprache: Obermedizinalrat = Oberlazarettgehilfe (vgl. darüber auch schon 
oben S. 314, Anm. 1) u. Zahlrat *= Zahlmeister (bei den Offizieren; s. Horn- 
Soldatenspr, S. 157). b) Der allgemeinen Umgangssprache (der neueren Zeit) ge¬ 
hören an (nach Klenz, Schelten W.-B.): Vergnügungsrat =* Bordellwirt (S. 
17), Gastrat = Gastwirt (S. 37), Klingbüdelrat (d. h. Klingebeutelrat, ndd., 
in Vorpommern) = Küster (S. 81), Postrat = niederer Postbeamter, Be¬ 
kleidungsrat = Schneider (S. 127; vgl. auch H. Schräder, Scherz und Emst, 
S. 91), K am in rat = Schornsteinfeger (S. 136; vgl. Schräder, a. a. 0., S. 93), 
Fußbekleidungsrat = Schuhmacher (S. 141), Kachelrat = Töpfer(S. 152, 
in Mecklenburg), Versenkungsrat =- Totengräber (S. 153). Über (das wort¬ 
spielartige) Knieri(e)minalrat = Schuhmacher u. Verschönerungs rat = 
Barbiers, den Text. Auch zur Kennzeichnung gewisser Eigenschaften kommt der 
Ratstitel vor, so z. B. in dem bekannten Konfusionsrat für einen (hoch¬ 
gradig) Zerstreuten (s. u. a. Weise, Ästhetik, S. 153) sowie in dem Berlin. 
Bergrat für einen Buckeligen (H. Meyer, Rieht. Berliner, S. 18.) 

1) In der ältern Studentensprache (seit Ende des 18. Jahrh.) war Kom¬ 
merzienrätin eine Bezeichnung für „öordellwirtin, Kupplerin“ als diejenige, 
.die mit jungen Mädchen ein Kommerzium macht“; s. die einschläg. Schriften 
von Burdach (S. 67), J. Meier (S. 54 u. Anm. 583 [S. 95J) u. Kluge (S. 102); 
vgl. auch Klenz, S. 17. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-rn 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



318 


XXIV. L. Günther 


Digitized by 


volkstümliche Fadenbeißer (oder Knotenbeißer) für den Schneider 
(s. Schräder, Scherz und Ernst, S.91; A. Keller, die Handwerker, 
S. 17 u. 29). 

Belege: Schutze 85; Wulffon 401; Kundenspr. III (428), IV (4341; 
Klausmann u. Weicn (Ku.) XXV; Ostwald (Ku.) 121; vgl. auch Börstel, 
Unter Gaunern S. 13 u. Klenz, S. 129. ! ) 

Verscliönerungerat = Barbier, ein auch allgemein volks¬ 
tümlicher Ausdruck (s. Schräder, Scherz und Ernst, S. 89; H. 
Meyer, Rieht. Berliner, S. 146; Weise, Ästhetik, S. 152; Klenz, 
S. 14; Keller, a. a. 0., S. 33 u. Anm. 23 [S. 168] u. S. 69). 2 ) 

Belege: Schütze 98; Wulffen 403; Kundenspr. III (429); Klaus¬ 
mann u. Weien (Ku.) XXVI; Ostwald (Ku.) 163 (hier auch das Zeitw. ver¬ 
schönern = „rasieren lassen•). 

e) Weit verbreitet ist die Übertragung militärischer Fach- 
bezeiebnungen (Namen von Truppengattungen und Rang¬ 
bezeichnungen) auf niedere bürgerliche Berufe und Gewerbe, was 
wieder in Übereinstimmung steht mit unserer allgemeinen volkstüm¬ 
lichen Umgangssprache, deren Witz ja heutzutage überhaupt gern an 

1) Über das gemeinsprachl. Synon. Bekleidungsrat s. schon oben S. 317, 
Anm. 4. In der neueren Literatur (1S51) findet sich für den Schneider die 
Umschreibung „Geheimrat des Geschmacks, der das Portefeuille der Mode 
lührt“ (s. Keller, a. a. 0., S. 69 u. Anm. 2 iS. 171]). 

2) Auch kommt dafür Verschönerungskommissar vor (8. Klenz, S. 14; 
Keller, S. 69), wie denn Zusammensetzungen mit Kommissar(ius) auch sonst 
in ähnlicher Weise gebraucht werden; vgl. z. B. Leichenkommissanus =- 
Konkursverwalter (in Stettin, eigentl. eine dortige Berufsbezeichnung für den 
Lcichenbestatter; Klenz, S. 79) und Nietenkommissarius == Lotteriekollek¬ 
teur (in der neueren Lit., s. Näh. bei Klenz, S. 91); zur Kennzeichnung einer 
Eigenschaft erscheint der Titel in dem Sicherheits- und Umstands- 
kommissarius für einen vorsichtigen bzw. umständlichen Menschen (s. z. B. 
H. Meyer, Rieht Berliner, S. 128 u. 141, vgl. auch schon Einltg., S. 213, Anm. 

3). — Der Titel In spektor hat ähnliche Verwendung gefunden in der Soldaten¬ 
sprache, wo Lumpeninspektor für den „Kammerunteroffizier* undScheib- 
lingsinspektor (zu Schcibling, bavr. = Brot, nach der früher üblichen 
Form) für den „Fourierunteroffizier“ vorkommt (s. Horn, Soldatenspr., S. 54 u. 
33 vbd. mit S. 90). Zur Kennzeichnung einer Eigenschaft findet sich dieser Titel 
im englisch. Slang u. im französ. Argot, nämlich in den scherzhaften 
inspector of the pavement bzw. inspecteur des pavös für einen 
Bummler („Pflastertreter“); s. Bauraann, S. 97 u. Einltg. S. CXI u. Villatte, 
S. 207 (hier auch noch enger: stellensuchender Arbeiter oder Kommis). — Der 
„Direktor* ist endlich vertreten in dem gemeinsprachl. Postdirektor für 
niedere Postbeamte (s. Klenz, S. 113) u dem (Casseler) Schülerausdruck 
Schiffhallendirektor für den „Hausmeister“ (s. Eilenberger, Pennälenspr., 
S. 11, 43); zu vgl. — ebenfalls im (sächs.) Schülerjargon — noch Kompott- 
minister -- „Ökonom in Alumnaten“ (Eilenberger, a. a. O, S. 36, 43, 58). 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Beiträge zur Systematik und Psychologie des Rotwelsch usw. 319 

die (durch die allgemeine Wehrpflicht weithin bekannten) militärischen 
Dinge an knüpft (vgl. auch Horn, Soldatenspr., S. 8). 

a) Als Benennungen nach Truppengattungen 1 ) sind anzu¬ 
führen : 

aa) Zusammensetzungen mit Dragoner: 

Hierher kann allenfalls schon gerechnet werden die wohl noch 
jetzt kundensprachl. (früher allgemeiner gebräuchlich gewesene) 
Bezeichnung: 

Landdragoner ■=» Gendarm. 

Belege: Kundenspr. III (427); Ostwald (Ku.) 92 u. danach auch Klenz, 
S. 52. 

Weiter ist zu nennen das (wegen des Gebrauchs des mascul. für 
weibliche Personen) besonders merkwürdige; 

Küchendragoner = Köchin, Küchenmagd, das auch schon 
der (älteren) Studentensprache bekannt gewesen (s. J. Meier, 
Studentenspr., S. 54 u. Anm. 585 [S. 95]), ferner in der Soldaten- 
spracbe (u. zwar hier auch für die „Küchenmannschaft“) vorkommt 
(s. Horn, Soldatenspr., S. 54) 2 ) und endlich heute (für eine derbe 
Köchin 3 )) überhaupt ganz allgemein gebräuchlich geworden ist (s. 

l) Als spöttische Übertragungen der Namen „feinerer“ Truppengattungen 
auf die Angehörigen des ziemlich verachteten Trains erscheinen die Benennungen 
Veilchendragoner (nach der Farbe der Uniform) oder Peitscherlhusaron 
n. dergl. m. (s. Horn, Soldatenspr., S. 33). „Einjährig-freiwillige Mediziner hießen 
früher in Österreich Mosesdragoner oder Moseshusaren (wegen des starken 
Prozentsatzes von Juden unter ihnen)“ (Horn, a. a. 0., S. 37.) Leibschüssel- 
hnsaren ist soldat Spottname für die ärztlichen Beamten, bes. die Lazarett¬ 
gehilfen (Horn, S. 126), wozu als Seitenstück im (gewöhnl.) Pariser Argot zu 
vgl. artilleur (Artillerist) de la piöce humide od. ä genoux = Lazarett* 
gehilfe (wegen der zu verabreichenden Klistiere; s. Villatte, S. 14); vgl. das 
frühere mousquetaire ä genoux (jetzt carabinier de la Facult4) = Apo¬ 
theker (ebds. S. 14 u. 64). — Über Bibelhusaren in der früheren Studentenspr. 
usw. s. schon oben S. 182. 

2) Vgl. dazu die Ausführungen in Anm. 1 auf S. 320. 

3) Vgl. dazu H o r n, a. a. 0., S. 8, Anm. 10: „DadieDragoner leichte Kavallerie 
sind, so paßte eigentlich ,Kürassier 1 besser, wie man derbe Dienstboten 
modern nennt“; vgl. auch Klenz, S. 24. — In Wien war übrigens früher Dra¬ 
goner— neben Hußar (Husar) und Granadirer (d. h. Grenadier) — auch 
ohne weiteren Zusatz eine Bezeichnung für starke Frauenspersonen (s. Hügel, 
Wien. Dial.-Lex., S. 49, 70, 85). In verschiedenen Gegenden (bes. Ost- und 
Westpreußen) soll Schlitzdragoner oder -husar u. ä. als Spottname für 
Mädchen überhaupt gebräuchlich sein (s. Grimm, D. W.-B. IX, Sp. 761 ff.; vgl. 
Horn, Soldatenspr., S. 8 u. Anm. 9 mit Hinweis auf das elsäss. „gespaltener 
Husar“). — Das französ. Argot kennt gendarme für „Mannweib* (s. 
Villatte. S. 183, lit b). 
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Grimm, D. W.-B. V, Sp. 2501; H. Schräder Bilderschmuck, S. 27 
u. Scherz u. Emst, S. 91; Weise, Ästhetik, S. 152; H. Meyer, 
Rieht Berliner, S. 78; Klenz, S. 24 u. 78), übrigens wahrscheinlich 
eines speziellen historischen Hintergrundes nicht entbehrt 1 ) 

Beleg: nur Ostwald (Ku.) 91. Über das ähnliche Synon. Kasterol- 
husare in der Leipziger Mundart (Klenz, S. 78) s. auch schon Archiv, Bd.4$ 
(Nachträge u. Berichtigungen zu Teil II, Abschn. B), S. 351. 

bb) Zusammensetzung mit Garde 2 ) (od. Gardist): 

Besengarde (Besengardist) = Straßenkehrer (vgl. Günther, 
Rotwelsch, S. 53, Anm. 53). 

Belege: Pollak 207; Ostwald (Ku.) 21 u. danach auch Klenz, S. 14$ 
(hier überall nur: Besengarde); bei Cremer, a. a. 0., S. 475: Besengardisten. 3 )— 
Das ähnliche (wortspielartige) Synonym Schmutztruppe — mit Anlehnung an 
„Schutztruppe“ (s. H. Meyer, Rieht Berliner, S. 122 u. Klenz, S. 148) — ist 
von Cremer, a. a. 0., S. 475 gleichfalls als kundensprachl. angeführt worden. 

ß) Benennungen nach militärischen Rangverhältnissen 
(Chargen): 

aa; Kadett u. Zus. damit 4 ): 

Kadett = junger Handwerksbursche (vgl. Günther, Rotwelsch, 
S. 53, Anm. 53). 


1) S. Klenz, S. 78: „Nach dem vom Großen Generalstab veröffentlichten 
Urkundl. Beiträgen zur Geschichte des preußischen Heeres, Heft VM (1905) hatten 
die Dragonerregimenter dienstlich den Titel Hofstaats- oder Küchendragoner, 
weil sie 1689 bis 1704 den Dienst beim Hofstaat versahen, und wurde das 
Regiment Grumbkow, dessen Chef Oberschonk war, vom alten Dessauer 
,Küchendragonei“ genannt, weil es in seiner ersten Zeit ebenfalls Dienste 
im Hofstaat des Kurfürsten von Brandenburg verrichtete; als dann an Stelle der 
Köche und Küchenjungen mehr weibliche Dienstboten beschäftigt wurden, 
verwandte man das Wort zur Bezeichnung von Köchin und Küchenmagd“. 

2) Über rotw. Garde = Gendarmerie u. Karten (aus „Garde“) — Polizei¬ 
patrouille s. Näh. schon Teil I, Abschn. A, Kap. 4, S. 271 u. 273. 

3) Ähnliche gemeinsprachliche Synonyme sind Löffeljarde (in Berlin; 
s. dazu H. Meyer, Rieht. Berliner, S. 84) und Knüppelgarde (in Mecklenburg), 
letzteres bes. für „die mit Besen gleichsam bewaffneten straßenreinigenden Armen¬ 
häusler“ (Klenz, S. 148). Analogie im französ. Argot: les lanciers 
(Lanzenreiter) du prüfet = Straßenfeger (Villatte, S. 217, lit b); vgl. 
auch grosse cavallerie = Kloakenreiniger (wegen ihrer hohen Stiefel; s. 
Villatte, S. 70, lit. b). 

4) Über Kadetten als Bezeichnung für Verbrecher s. schon oben S. 168, 
Anm. 2; über Kadett als allgem. (etwas geringschätzigen) Ausdruck in Berlin 
s. H. Meyer, a. a. O., S. 64; vgl. in Wien früher Lauskadett ■=» Schimpf¬ 
name auf einen gespreizten Stutzer (Hügel, Wien. Dial.-Lex., S. 99). — Ge¬ 
schlitzter oder langhaariger Kadett bedeutet nach v. 8chlichtegroll in 
d. Anthrop. Bd. VI, S. 6 eine „Hure“; vgl. Günther, ebds. Bd. IX, S. 49, 
Anm. 1. 
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Belege: Schütze 71; Ostwald (Ku.) 74 u. danach auch Klenz, S. 63» 
— Schon die Bedeutung „junger Handwerksbursche“ enthält zugleich einen 
Hinweis auf eine bestimmte Eigenschaft, deutlicher zeigt sich dies noch in. 
den Verbindungen und Zusammensetzungen, die mit Kadett gebildet 
sind, so in der Verbindg. alter Kadett 1 ) =» „alter verkommener Stromer“ 
(Belege: Schütze 71 u. Ostwald [Ku.] 74) sowie in der Zus. Bruchkadett 
= „ein Zerlumpter“ (nach Rabben 28 u. Ostwald 29; zur Etymologie s. 
schon Teil II, Abschn. B, Kap. 4, S. 359/60, Anm. 1 bei „Bruchbruder“); vgl. 
noch Rheinkadetten = „Pennbrüder“ (in Köln, Koblenz usw.) nach Ost¬ 
wald, „Nachtrag“ (Ku.) 2. 

bb) Zus. mit Fähnrich 2 ): Kustallfähnrich = Stallmagd, ein 
Seitenstück zum „Küchendragoner“. 

Belege: Ostwald (Ku.) 90 u. danach auch Klenz, S. 24. 

cc) Offizier 3 ) u. Zus. damit: 

0 f f iz i ere = die feinere Sorte Zuhälter (Syn. Friedrichstädter) 
in Hamburg 4 ). 

1) Alter Kadett war früher soldat. terminus tecnicus für einen, schon 
bestimmte Zeit im Kadettenhause anwesenden Kadetten, im Gegensätze zu den 
jüngeren oder noch älteren Kameraden; s. Näh. bei Horn, Soldatenspr., S. 56. 
Aus der Soldatensprache sind ferner zu nennen die Zusammensetzgn: Fahr- 
kad etten Fahrkanoniere (in Österreich) u. Finanzkadetten = Zahlmeister- 
Aspiranten (Horn, a.a. 0., S. 31 u. 57), Ausdrücke, in denen das Wort „Kadett“ 
übrigens ebenfalls (vgl. die vor. Anm.) mehr geringschätzig als schmeichelhaft 
erscheint Über Wasserkadett s. Näh. bei Horn, S. 56. 

2) Beliebt erscheinen die Zusammensetzgn. mit Fähnrich in der Soldatcn- 
sprache zur Kennzeichnung nicht-militärischer Berufe. Doch gehören die 
meisten Fälle dieser Art systematisch eigentlich nicht in dieses Kapitel, da es 
sich um höhere Berufe handelt, die dadurch verspottet werden sollen, so in: 
General8tabsfähnrich = Apotheker u. Himmelsfähnrich = junger Feld¬ 
geistlicher (s. Horn, a. a. 0., S. 58 u. 126; vgl. Klenz, S. 4 u. 41); vgl. auch 
Lakritzenfähnrich für einen Arzt (im Munde eines Offiziers in der neueren Lite¬ 
ratur, s. Klenz, S. 7). Dagegen könnte Karbolfähnrich oder Lazarettfähn¬ 
rich für den Unterarzt (Horn, S. 12; Klenz, S. 7) allenfalls wohl noch in 
dieses Kapitel gerechnet werden. 

3) Im gewöhnl. französ. Argot ist offici er Bezeichnung für einen dienst¬ 
tuenden Kellner (in einem Kaffeehause) oder einen Konditorgehilfen (8. Villatte, 
S. 263, lit. b); vgl. dazu auch brigadier (d. h. Korporal) — Aufseher der 
Kellner in einem Cafö und brigadier fourrier = erster Bäckergesell (ebds., 
8. 52). 

4) Nach Reiskel in d. Anthrop., Bd. II, S. 24 soll im allgem. Berliner 
Dialekt Premierleutnant für Zuhälter (überhaupt) Vorkommen. — Über die 
studentische Bezeichnung Ellenleutnant = Ladendiener in einem Manufaktur¬ 
warengeschäft s. Näh. schon im Teil II, Abschn. A, Kap. 2, S. 219 (unter „Ellen¬ 
reiter); betr. Ellenmajor s. die folgende Anmkg. — Der (im Range zwischen 
Leutnant und Major stehende) Kapitän (im Sinne von „Hauptmann“) findet sieb 
in dem soldat Wanzenkapitän für „Arrcsthausverwalter, Gefängnisaufseher“ 
(Horn, a. a. 0, S. 122). 
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Belog: nur bei Roscher 277. 

Als Zus. mit Offizier ist zu nennen: 

Hobeloffizier — Tischler, Schreiner (vgl. Günther, Rotwelsch, 
S. 53). 

Belöge: Schütze 71; Wulffon 399; Rabben 63; Kundenspr. III 
(426), IV (434); Klausmann u. Weien (Ku.) XXIll; Thomas 24; Ostwald 
(Ku.) 68; vgl. auch Börstel, Unter Gaunern, S 12 u. Klenz, 8. 151. — Inder 
allgem. volkstüml. Umgangssprache wohl anch Hobelmajor (s. H. Schräder, 
Scberz und Ernst, S. 92)'). 

f) Im Anschluß an die Berufsbezeichnungen nach militärischen 
Rangverhältnissen seien noch erwähnt einige Zusammensetzungen 
mit dem (ursprünglich ja ebenfalls dem Kriegswesen angehörenden) 
Ausdruck „Ritter“ (s. u. a. Weigand, W.-B. II, Sp. 595; vgl. auch 
Heintze, Deutsche Familiennamen, 3. Aufl. 1908, S. 232) zur (ironisch 
gemeinten) Kennzeichnung niederer Berufsarten, wie solche auch 
in unserer Gemeinsprache beliebt sind 2 ). Hierher gehören (in alpha¬ 
betischer Folge): 

1) In der Soldaten spräche spielt der Major eine ungefähr ähnliche Rolle 

wie der Professor bei den Studenten (s. oben S. 315, Anm. 2), indem auch jener 
Titel spöttischerweise niederen Chargen beigelegt worden ist, so z. B. in den 
Zusammensetzgn. Mottenmajor = Kammerunteroffizier u. Schlüsselmajor 
= «Unteroffizier, der früher in den Festungen die Tore zu öffnen und zu schließen 
hatte“ (s. Horn, a. a. 0., S. 54 u. 55). Über das studentische Ellenmajor 
(Synon. zu Ellenleutnant) s. Näh. schon Teil II, Abschn. A, Kap 2, S. 219. Die 
(sächsische) Schülersprache kennt Topmajor für den 21. Schüler der Klasse 
(s. dazu Näh. bei Eilenberger, Pennälerspr., S. 25, 66.) Einen noch höheren 
Rang genießt der Schulaufwärter bei den Schülern in Pforta (Thüringen), denn 
er heißt dort frivolerweise Zößgeneral (zuZöß * „Bedürfnisraum“, aus latein. 
secessus; s. Eilenberger, a. a. 0., S. 22, 43, 68). — Allgemein volkstümlich 
ist wohl Haarbesengeneral = Dienstmädchen (s. Schräder, Scherz und 
Ernst, S. 91). Über die ironische Bezeichnung Kommandierender General 
für einen Journalisten s. Näh. bei Klenz, S. 149. Über das Wortspiel Feld¬ 
herren für die Studierenden der landwirtschaftl. Hochschule in Berlin s. schon 
oben S. 171, Anm. 1. * 

2) So heißt z. B. der Schneider wohl Ritter von der Nadel (s. Weise, 
Ästhetik, S. 152), Ritter vom Bügeleisen (s. A. Keller, Die Handwerker, 
S. 157) od. Ritter von der Elle, auch Ellenritter (s. Keller, a. a. 0. 
S. 102), das übrigens auch für den «Zeugkaufmann“ (Manufakturwarenhändler) vor¬ 
kommt (vgl. Teil U, Abschn. A, Kap. 2, S. 219 u. Anm. 2), der Materialwarenhändler 
(bcs. der Ladendiener in einem Materialwarengeschäft) Sirupsritter (s. d.Text)oder 
Rosinenritter (s. Schräder, Scherz und Ernst, S. 90>, der Kellner (in Wien,) 
Hangcrlritter (zu Ilangerl = Serviette; s. Schranka, S. 72», der Radfahrer 
Ritter des Zements oder vom Stahlroß (Klenz, Schelten-W.-B. S. 114): 
vgl. ferner bei den (Österreich.) Soldaten: Kommißbrotritter = gemeiner 
Soldat (H orn, Soldatenspr. S. 25), bei den Schülern (in Leipzig): Blechritter 
= Schutzmann (Eilenberger, Pennälerspr., S. 36, 44, 52; vgl. den Text unter 
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Kreuzritter = Polizeimann (Polizist, Polizeisoldat, Gendarm), 
wohl mit Bezug auf sein amtliches Erkennungszeichen (vgl. dazu das 
schon in Teil II, Abschn. B, Kap. 3, S. 311 bei dem Synon. Ordens¬ 
mann Bemerkte). 

Belege: Fröhlich 1851 (402: Polizeimann); A.-L. 563 (Polizeisoldat); 
Wiener Dirnensprache 1886 (417: wie Fröhlich); Rabben 37 (Gendarm, 
Polizeimann); Ostwald 89 (wie Fröhlich); vgl. auch Börstel, Dirnenspr. S. 
6 (Polizist) u. Klenz, S. 109 (ebenso). — Über Blechritter = Schutzmann im 
Schüleijargon s. oben S. 322, Amn. 2. 

Schaumritter = Barbier. 

Belege: Schütze, 88; Ostwald (Ku.) 128 u. danach auch Klenz, S. 
14. Vgl. das Student. Schaumstudent (oben S. 315, Anm. 2). 

Sirupsritter = Kaufmann (Materialwarenhändler). 

Beleg: als künden sprachlich bei Cremer, a. a. 0., S. 475 angeführt. 
Er ist jedenfalls auch ganz allgemein volkstümlich (s. Weise, Ästhetik, S. 152; 
H. Meyer, Rieht Berliner, S. 129; Klenz, S. 74, wo auch die Synon. Sirups- 
bcngel [in Leipzig] oder -Jüngling [in der Lit; vgl. zu diesen beiden auch 


* Kreuzritter“). Die Verwendung des Wortes für gewisse Eigenschaften ist 
bes. bekannt aus dem «Ritter von der traurigen Gestalt“ (s. dazu Be¬ 
haghel, Deutsche Sprache S. 142); vgl. auch Pantoffelritter, in Wien früher 

* „Pantoffelheld“ (s. Hügel, Wien. Dial.-Lex., S. 117). In ganz ähnlicher 
Weise findet sich im engl. Slang u. Cant das Wort knight u. im französ. 
Argot das Wort Chevalier verwendet. Als Berufsbezeichnungen seien hervor- 
gehoben: a) als Verbindungen mit knight (nach Baumann, S. 107 vbd. mit 
Einltg.,S. CXI): knight of tho barrow = Höker, - of the Camera«= Photo¬ 
graph, — of the napkin (Serviette) — Kellner (vgl. oben Hangerlritter), — of 
the needle ^ Schneider, — of the pen = Schreiber, of the whip = Kutscher 
(Gaunerausdr.) u. a. m.; b) als Verbindungen mit Chevalier (nach Villatte, 
S. 179): Chevalier de Faune od. du mötre = „Ellenreiter“, — du bidet 
= Zuhälter, — du cordon — Portier, — de la courte lance = Schuhflicker 
(vgl. dazu Villatte, S. 217: lance de saint Crepin = Ahle, Pfriem) oder 
auch Krankenwärter, — du crochet = Lumpensammler. — delap6dale = 
„mit einer Maschine arbeitender Arbeiter, die mit einem Tritt in Bewegung gesetzt 
wird - , - du rateau = Croupier; vgl. auch noch S. 271 unter .tinette“: Che¬ 
valier de la tinette (d. h. „kleiner Zuber“) = Abtrittkehrer. — Von 
sonstigen modernen Adelsprädikaten hat das femin. Gräfin Verwendung ge¬ 
funden in den (durch die Lit. des 19. Jahrh. geprägten) scherzhaften Bezeichnungen 
Gräfin von der Nadel = Näherin (s. Klenz, S. 104) u. Falzgräfin (als 
Wortspiel zn „Pfalzgräfin“) = Falzerin (s. Klenz, S. 26). Vgl. endlich noch 
das engl. Lord in dem .Mühlendammor Lord“ für einen geschniegelten 
Handlungsgehilfen (bei Glasbrenner), das aus früheren Berlin. Lokalverhältnisscn 
zu erklären ist (s. Näh. bei Klenz, S. 73 vbd. m. H. Meyer, Rieht Berliner, S. 93); 
auch das engl. Slang kennt Ähnliches in dem Cotton-Lord = großer Banm- 
wollhändlcr (Baumann, S. 37 in Einltg. J. CXH), während bei den Gaunern 
sogar marchioness (d.h.Markgräfin) für eine schmutzige Küchenmagd vorkommt 
(Baumann, S. 127). 
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schon Archiv, Bd. 50, S. 155, Anm.3] u. Sirupsprinz [bei Fritz Reuter; s. 
dazu auch Teil I, Abschn. A, Kap. 3, S. 268, Anm. 2 sowie noch unten S- 325, 
Aura. 2]); vgl. auch das Synon. Rosinenritter (oben S. 322, Anm. 2). 

Erwähnt seien schließlich noch die beiden Bezeichnungen Er ml an- 
discheRitterfür „Kunden, die sich im Ermlande auf halten“ (nach Ost¬ 
wald [Ku.] 44) u. Ritter von der Landstrasse = Landstreicher 
(nach Rabben 111 u. Ostwald [Ku.] 123), letzteres auch wohl all¬ 
gemeiner bekannt und seiner Bedeutung nach sich den (schon oben 
S. 168, Anm. 4 betrachteten) Zus. mit Ritter für Gaunerarten an¬ 
nähernd. 

g) Endlich sind auch die Titel der Höchstgestellten auf Erden 
der Fürsten und Herrscher (Monarchen 1 )) zur Bildung von Bezeich¬ 
nungen für mehr oder weniger einfache Berufe oder Stände heran¬ 
gezogen worden, so besonders der Königstitel 2 ). Die hierfür zu 
nennenden Ausdrücke gehören übrigens sämtlich der Kundensprache 
an. nämlich: 


1) Die Kundensprache kennt den Ausdruck Monarchen — nach Ost¬ 
wald (Ku.) 104 — für „Pennbrüder, Ziegelstreicher, Kunden, die in Mecklen¬ 
burg sich halten, die Saisonarbeit machen, bei der Ernte, am Kanal“; ähnlich 
auch R. Euch8, Kundenspr., S. 23, etwas zu kurz wohl Crcmer, a. a. 0., S. 
475 („Ziegler“). Nach H. Rothe, der in der „Frankfurter Zeitung“ (4. Morgen¬ 
blatt) vom 9. Juni 1912 über die „Monarchenzusammenkunft“, die alljährlich im 
Herbst zur Zeit der Erntearbeiten in Schleswig-Holstein, besondere aber auf der 
Insel Fehmarn, stattfindet, ausführliche Mitteilungen gemacht hat, soll der Aus¬ 
druck Monarch einen „absolut freien Vagabunden“ bezeichnen, „der sich durch 
Gesetze an nichts binden läßt und sich von dem sog. Speckjägem (vgl. oben 
S. 161) durch seinen echten Vagabundenstolz unterscheidet.“ Danach würde das 
Wort also wirklich identisch mit „Monarch“ im gewöhnlichen Sinne sein. Da¬ 
gegen meint Klenz, Schelten-W.-B, S. 26 (unter „Erdarbeiter“) — nach dem 
der Ausdruck (in Norddentschland) für „Landstreicher, besondere (aber) für einen 
an Chaussee- und Eisenbahnbauten arbeitenden Ausländer“ gebräuch¬ 
lich sein soll —, daß er aus dem latein. monachus entstellt sei und eigentlich 
einen nach Aufhebung der Klöster umherziehenden Mönch bedeutet habe; vgl. ebds. 
das Synom Grandmonarch, das zu ndd. Grand = Kies gehören soll. F. E. 
Schnabel in d. Anthrop., Bd. VII, S. 12 hat als Schimpfwort en schlecter 
Monarch, etwa =- Lump, Schuft verzeichnet. — Im Sinne von „Fürst, Herecher“ 
erscheint das Wort ohne Zweifel in der gemeinsprachl. Zus. Schulmonarch — 
Lehrer, wofür früher Student auch Schulfürst gebräuchlich gewesen (s. Klenz, 
S. 89, 90 vbd. m. Kluge, Studentenspr., S. 33, Anm. 2). 

2) Über die verschiedenen Ursachen der Entstehung des Familiennamens 
König s. Näh. bei Heintze, Familiennamen, S. 187; über König als Titel 
eines Aufsehers über „Schiffsvolk“ (im 18. Jahrhundert) s. Klenz, S. 124. Von 
den zahlreichen (ironisch gefärbten) mit „König“ zusammengesetzten Berufs- 
bezeichnungcn in unserer Gemeinsprache sind (nach Klenz, Sehelten-W-B.) bes. 
etwa anzuführen: Pillenkönig = Arzt (S. 8, in d. Lit. des 19. Jahrh.), Eis- 
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Erlkönig = Drechsler. Zur Erklärung vgl. schon die Be¬ 
merkungen in Teil I, Anb. 1 zu Abschn. E, S. 8, Anm. 2 bei dem 
Synon. Erlau er (das sich auf das Erlenholz bezieht). 

Belege: Ostwald (Ku.) 44 u. danach auch Klenz, S. 25. 

Schmalzkönig =* Gefängniswärter, das vielleicht in Zusammen¬ 
hang gebracht werden darf mit Sch malz=Strafe bei Pollak 229 
(vgl. ebds. Schmalz fangen gehen = die Strafe antreten u. [213:] 
gescbmalzen = bestraft sowie Sch malze = Urteil bei Berkes 
113). 

Beleg: nur bei R. Fuchs, Kundenspr., S. 2S. 

Vgl. auch noch das (allenfalls als „Standes a -Bezeichnung zu be¬ 
trachtende) 

Walzerkönig = Landstreicher, ein Synon. zu Walzbruder 
(worüber Näh. schon im Archiv, Bd. 50, S. 361.) 

Beleg: nur bei Rabben 139. >) 


könig = Eisbahnfeger (S. 25, in Munster in Westfalen), Diskkürnink (ndd. 
= „ Tischkönig“) = Schneider (S. 127, in Munster in Westfalen, weil der Schneider 
bei seiner Arbeit „auf dem Tische thront“; vgl. dazu auch A. Keller, Die Hand¬ 
werker, S. 26 u. Anm. 1 [S. 167] und S.30ff. u. Anm.4 [S. 168] mit weiteren Angaben), 
Modenkönig = berühmter Damenschneider (S. 129), Nachtkönig (in Wien) 
oder Schundkönig (in Leipzig), früher (im 17. Jahrhundert) auch Lochkönig 
— Senkgruben räum er u. dgl. (S. 146); vgl. etwa auch noch Speckkönig für 
einen sehr unerfahrenen Matrosen (18. Jahrh.), „der oft über und über von Tran 
tropft - (S. 124). Auch die Soldatensprache enthält einige Seitenstücke hier¬ 
zu, so: Mottenkönig* Kammerunteroffizier (vgl. oben S. 322, Anm. 1 das 
Syn. Mottenmajor) u. Rattenkönig = Arrestvcrwalter, Gefängnisaufseher 
(s. Horn, Soldatenspr., S. 54 u. 112). Das femin. Königin findet sich z. B. in 
Ladenkönigin = Ladenmädchen. Zuckerkönigin = ein solches in einem 
(Berliner) Konditorladen und Trillerkönigin = Sängerin (alle drei übrigens 
nur in d. Lit. des 19. Jahrh.; s. Klenz, S. 82 u. 123). Das engl. Slang kennt 
tragedy-queen (s. Baumann, S. 258), das etwa unserer „Theaterprinzessin“ 
s. Klenz, S. 123) entspricht. Dagegen ist es fraglich, ob in den Bezeichnungen 
Ölprinz (vgl. schon Teil I, Abschn. A. Kap. 3, S. 268, Anm. 2) oder Sirups¬ 
prinz = Kaufmann, Materialwarenhändler (vgl. oben S. 324) das Wort Prinz 
im Sinne von „Fürstensohn - zu deuten ist, da es nach Klenz, S. 73, 74 und 
Deutsche Druckersprache, S. 84 soviel wie „Prinzipal - sein soll. Vgl. Lehrprinz 
= Lehrmeister, worüber Näh. bei Grimm, D. W.-B. VI, Sp. 577 vbd. mit Horn, 
8oldatensprache, S. 34 und Anm. 6, Kluge, Unser Deutsch, S. 138 u. Klenz, 
S. 73 (unter „Ölprinz“). 

1) Im Anschluß hieran sei schließlich noch erwähnt, daß sogar Bezeichnungen 
nach überirdischen Wesen für Stände und Berufe Vorkommen, wie sich dies 
am deutlichsten in dem (bes. knndensprachl.) Ausdruck Donnergott für 
den Amtsrichter zeigt. Belege: Schütze 66; Ostwald (Kn.) 38 und danach 
auch Klenz, S. 115; vgl. auch das Zeitw. verdonnern = verurteilen (s. Schütze 
97) bzw. verdonnert werden = das Urteil empfangen (s. Kundenspr, III 
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Anhang: Benennungen für den arbeitsscheuen Kunden 
und dgl. 1 ) nach bestimmten Berufen oder Gewerben. 2 ) 
1. Einfache (nicht zusammengesetzte) Bezeichnungen dieser 

Art: 

Knechte: 

Belege: Wulffcn 400 (hier: Knachte, wohl Druckf.); Kundenspr. III 
(426); Ostwald (Ku.) 63 u. danach auch Klenz, S. 62 (unter „Berg- und Tal- 
versetzer“). 

Drescher: 

Belege: Wulffen 397; Kundenspr. III (425); Ostwald (Ku.) 39 u. 
danach auch Klenz, S. 62. 3 ) 

[429]; Thomas84, 91; Ostwald [Ku.] 160; auch in unserer allgera. Volkssprache 
bekannt, s. Gent he, S. 60; H. Meyer, Rieht. Berliner, S. 143 ; vgl. auch Kluge, 
Studentenspr., S. 132). — Halbgötter ist eine Bezeichnung der Primaner, und 
zwar wohl nicht bloß auf den Kadettenanstalten (so: Eilenberger, Pennäler¬ 
sprache, S. 23, 56), sondern auch anderswo (vgl. H. Wehrle i. d. Z. f. deutsche 
Wortforschung, Bd. XIII, S. 79). In der alten Soldatensprache nannte man 
den Leutnant den Teufel, den Fähnrich den Engel dcrKompagnie(s. Nah. dazu 
bei Horn, Soldatenspr., S. 36). Mit „Engel“ zusammengesetzte Berufsbezeich¬ 
nungen finden sich auch in unserer heutigen Gemeinsprache, so z. B. Sirups¬ 
oder Rosinenengel (s. Klenz, S. 34; Weise, Ästhetik, S. 152) als Synon. 
zu Sirups- oder Rosinenritter (s. oben S. 323 u. S. 322, Anm 2), Kittengel 
= Glaser (in Berlin; s. H. Meyer, Rieht. Berliner, S. 69; Klenz, S. 54); vgl. 
auch Holder Engel aus der H olz kämm er = Dienstmädchen (in Leipzig, s. 
Klenz, S. 24), Hilgen Engel (d. h. „heiliger Engel“), früher in Göttingen 
volkstümliche Bezeichnung für „jeden Büttel, namentlich wenn er einen ins Ge¬ 
fängnis abführt“ (Klenz, S. 109) und Speckengel = Geldverleiher (bei 
Fr. Reuter, wohl zu stud. Speck == Geld; s. Klenz, S. 45). Al9 ähnliche 
Bezeichnungen — speziell für weibliche Berufe — seien endlich noch erwähnt: 
Küchenfee•— Köchin (Klenz, S. 78) sowie die (besonders bei den Studenten 
beliebt gewesenen) Zus. mit „Nymphe“: Stallnymphe = Stallmagd (Kluge, 
Studentenspr., S. 20; Klenz, S. 25), Grasnymphe oder Knallnymphe = 
Freudenmädchen (Kluge, a a. O., Klenz, S. 31, 32; vgl. auch Günther in d. 
Anthrop., Bd. IX, S. 12, Anm. 2 und S. 43) und Biernymphe Kellnerin 
(Klenz, S. 76). — Grazien (aber auch Parzen) heißen die alten Aufwarte¬ 
frauen im (thüring.) Schülerjargon (Eilenberger, a. a. O., S. 24, 56). —Vieh¬ 
muse ist ein Spottname für die Studenten der tierärztl. Hochschule in Berlin 
(s. H. Meyer, a. a. O., S. 147; Klenz, S. 151). 

1) Nämlich Leute, die überhaupt kein eigentliches Geschäft oder Handwerk 
gelernt haben; vgl. dazu schon Archiv, Bd. 47, S. 230, Anm. 8. 

2) Daß es sich bei näherer Betrachtung hier meist nur um Phantasiegebilde 
handelt, die ironisch das Nichtstun umschreiben, ist auch bereits in Bd. 47, S 230» 
Anm. 4 bemerkt worden. 

3) Zu derBezeichnungLäppchen für den arbeitsscheuen Kunden (s.Wulffen 
400; Kundenspr. III [427]; Ostwald (Ku.) 93 und danach auch Klenz, S. 62), 
das auch für „Leineweber“ vorkommt (s. über das Wort in dieser Bedeutung 
noch Näh. unten im Abschn. C), ist auf das zu verweisen, was im Archiv, Bd. 47, 
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2. Zusammensetzungen: 

a) mit Bremser: 

Leichen wagen bremser. 

Belege: Ostwald (Ku.) 95 u. danach auch Klenz, S. 62; bei Cremcr. 
a. a. 0, S. 475 noch spezieller: Bremser an einem jüdischen Leichenwagen, 

Luftschiffbremser (s. dazu auch schon Einltg., S. 215, 
Anm. 2). 

Belege: Schütze 79; Ostwald (Ku.) 98 u. danach auch Klenz, S. 62. 

b) Zus. mit Schleifer: 

Mühlsteinschleifer. 

Belege: Ostwald (Ku.) 106 u. danach auch Klenz, S. 62. 

Zitronenschleifer. 

Belege: Wulffen 897; Kundenspr. III (424); Klausmann u. Weien 
(Ku.) XXII; Ostwald (Ku.) 33 u. 133; vgl. auch Börstel, Unter Gaunern S. 14 
u. Klenz, S. 62. Über eine andre Bedeutung des Ausdrucks siehe schon 
oben S. 176. 

c) Zus. mit Tapezierer: 

Chausseegrabentapezierer oder (neuer) Straßengraben¬ 
tapezierer. 

Belege: a) für die erstere Form: Schütze 65: Kundenspr. III (424); 
Klausmann n. Weien (Ku.) XXII; Ostwald (Ku.) 32 und danach Klenz, 
S. 62'); b) für die letztere Form: Schütze 94 (vgl. hier auch das Zeitw. 
Straßengraben tapezieren = „an der Landstraße im Graben liegen*). 

d) Zus. mit Vergolder: 

Turm spitzenvergolder. 

Belege: Schütze 97; Kundenspr. III (429); Ostwald (Ku.) 159; vgl. 
auch Börstel, Unter Gaunern, S. 14 und Klenz, S. 62. — Über eine andere 
Bedeutung des Ausdrucks s. schon oben S. 179, Anm. 2. 2 ) 

e) Weiter können hierher auch noch gestellt werden: 

Scbneeschipper im Sommer (während bei dem Seitenstück 

Kirschenpflücker im Winter die Berufstätigkeit doch nicht so 

S.231, Anm. 1 über die gleiche doppelte Bedeutung der Bezeichnung Himmels¬ 
fechter bemerkt worden. — Bei dem Gebrauche von Kaffer für „Kunden ohne 
Profession“ liegt wohl nach richtiger Ansicht keine Beziehung zu Kaffer 
= Bauer vor (s. Näh. darüber schon Archiv, Bd. 48, S. 330 und 332), so daß 
es nicht zu der hier zu betrachtenden Wortgruppe gehört 

1) Etwas spezieller ist der Begriff noch bei Rabben 34 erklärt, nämlich 
= »einer, der Ruhe, Schlaf im Straßengraben abhält und letzteren verunreinigt"; 
vgl. übrigens auch Ostwald (Ku.) 32, der noch neben der allgemeineren Be¬ 
deutung anführt »auch solche Wanderer, die im Chausseegraben schlafen“. 

2) Eine dritte Bedeutung soll die Bezeichnung bei den deutschen Seeleuten 
nach Apitzsch in d. Anthrop., Bd. VI, 8 16 haben, nämlich: jemand, der 
gleichgeschlechtlichen Verkehr ausübt; in anderen Kreisen dafür: Stubben¬ 
vergolder oder Zylindervergolder (s. C. Müller in d. Anthrop. Bd. VIII, 
8. 29; vgl. auch schon oben S. 167). 
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stark hervortritt [s. dazu schon Archiv, Bd. 47, S. 270, Anm. 4]) 
sowie: 

Ziegel- und Landstreicher (bei dem der erste Bestandteil — 
also: Ziegelstreicher [das auch wohl für sich allein vorkommt] 
— einen Beruf vorzutäuschen scheint). 

Belege: a) für Scbneeschipper im Sommer: Knndenspr. III (42S); 
Ostwald (Ku.) 135; vgl. auch Börstel, Unter Gaunern. S. 13 und Klenz, 
3. 62; in Berlin wohl auch allgemeiner bekannt (s. H. Meyer, Rieht Berliner, 
S. 123); b) für Ziegel- und Landstreicher: Ostwaid (Ku.) 170 und danach 
auch Klenz, S. 62; c) für Ziegelstreicher (allein): Börstel, Unter Gaunern 
S. 14. 

Abschnitts. Die metaphorische Verwendung von Tier¬ 
namen für die Stände, Berufe und Gewerbe. 

S. darüber im allgem. schon Einltg., S. 215, 216 vbd. mit 
Günther, Rotwelsch, S. 66 ff. und „Kölnische Zeitung“ vom 28. Juli 
1912, Nr. 846, Unterhaltungsblatt („Rotwelsche Zoologie“); vgl. auch 
„Anthropopbyteia“, Bd.IX, S.49ff. (betr. metaphorische Bezeichnungen 
aus dem Tierreiche für die Freudenmädchen). — Dazu aus anderen 
Standessprachen: a) betr. die Studentensprache: bes. Kluge, 
Studentenspr., S. 50 ff. („Burschikose Zoologie“); zu vgl. auch J. 
Meier, Studentenspr., S. 49 ff.; Kluge, Unser Deutsch, S. 96 ff.; 
Weise, Ästhetik, § 62, S. 155; b) betr. die Schüler spräche: 
Eilenberger, Pennälersprache, S. 28 ff. („Schülerzoologie“); c) betr. 
die Soldatensprache: Horn, Soldatenspr. (an den verschiedensten 
Stellen); vgl. auch Weise, a. a. 0., S. 155. — Für unsere Gemein¬ 
sprache (außer dem älteren — mir nicht zugänglich gewesenen — 
Werke von Fr. Brinkmann, Die Metaphern, Bd. I [Die Tierbilder 
in der Sprache], Bonn 1878) jetzt bes.: Richard Riegler, Das 
Tier im Spiegelbild der Sprache (= Heft XV—XVI der Neuspracbl. 
Abhandlungen aus dem Gebiete der Phraseologie usw., herausgegeben 
von Dr. Clemens Klöpper), Dresden und Leipzig 1907; derselbe, 
Zur Tiernamenkunde, in der Festschrift der 50. Versammlung deut¬ 
scher Philologen und Schulmänner, Graz 1909, S. 27 ff. und beson¬ 
ders S. 33 ff. (mit weiteren Lit.-Angaben); Th. Imme, Sprachliche 
Zoologie, in der Zeitschrift des Allgemeinen Deutschen Sprachvereins, 
Jahrgang 23 (1908), Nr. 12, Sp. 353ff.; Hugo Cohn, Tiernamen 
als Schimpfwörter, Progr., Berlin 1910 (hier auch S. 11,12 über Berufs¬ 
bezeichnungen nach Tiernamen im Rotwelsch und in der Kunden¬ 
sprache 1 ))- Zu vgl. auch noch H. Schräder, Der Bilderschmuck 

1) Der Behauptung des Verfs. (S. 11), daß das Rotwelsch und die übrigen 
Geheimsprachen „von der Zoologie wenig Gebrauch gemacht“ hätten, kann ich 
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usw., S. 36 ff.; Waag, Bedeutungsentwicklung, S. 52, Nr. 207 ff.; 
Nyrop-Vogt, Leben der Wörter, S. 116 ff.; Weise, Ästhetik, § 36, 
S. 93, § 59, S. 152 und § 62, S. 155; Behaghel, Die deutsche 
Sprache (5. Aufl., 1911), S. 139, 140. Sehr reich an Standes- und 
Berufsbezeichnungen nach Tiernamen sind auch die fremden Sprachen, 
insbesondere das französische Argot nnd das englische Slang, die z. B. 
auch Riegl er, a.a. 0., viel herangezogen bat. Bei der ungeheuren 
Fülle von Stoff, die sich in allen diesen verschiedenen Sprachen und 
Jargons findet, konnten hieraus in der folgenden Darstellung nur die 
auffälligsten Seitenstücke zu den Beispielen aus unserem Rotwelsch 
und den verwandten Geheimsprachen berücksichtigt werden. Außer 
Betracht bei der Aufzählung blieben ferner grundsätzlich die Fälle, 
in denen es sich nur scheinbar — dem äußeren Wortklange 
nach — um Tiernamen handelt 1 ), oder zwar allerdings um solche, 
aber doch nicht um eigentliche (auf wirklichen Vergleichen beruhen¬ 
de) Metaphern. 2 ) Nur beiläufig kann hier auch bemerkt werden 

nicht zuslimmen, meine vielmehr, daß die Gauner- und die KundeDsprache in dieser 
Beziehung sicher nicht hinter den anderen Standessprachen zurückgeblieben sind, 
falls sie nicht etwa gar den ersten Platz beanspruchen dürfen. 

1) S. dafür die Zusammenstellung bei Günther, Rotwelsch, S. 72, 73 und 
Anm. 74. Über das dort angeführte Medine- (bzw. Mokum-)geier =* Land- 
(bzw. Stadt- »Hausierer (das nichts mit dem Vogelnamen zu tun hat) s. auch 
Teil II, AbBchn. A, Kap. 2, S. 212, 213 u. Anm. 2. Auch Grünadler = 
Waldhüter in der schwäb. Händlerapr. (4S0) ist wohl nur eine Umgestaltung 
von Grünrattler (s. dazu schon Teil II, Abschn. A, Kap. 2, S. 132). Über 
Ratz= »Läufer“ s. Näh. Teil I, Abschn. A-, Kap. 1, S. 237 unter „Rotz“; über 
Ualmuschfink — Schneider s. Teil II, Abschn. B. S. 348-49; vgl. auch Wallach 
(als Bezeichnung für ein Pferd) statt Gal lach (s. Teil I, Abschn. A, Kap. 1, 
S. 227). Wahrscheinlich handelt es sich auch bei Kal(l)frosch (fern, -froschin) 
= Kneip- oder Bordellwirt(in) u. dgl. — das betr. seines ersten Bestandteiles 
schon im Archiv, Bd. 50. S. 370, Anm. 1 (bei „Kalle“) erwähnt -worden — hin¬ 
sichtlich der zweiten Silbe kaum um die Tierbezeichnung Frosch. (Belege: 
Castelli 1847 [391]; Fröhlich 1851 [400]; A.-L. 553; Wiener Dirnenspr. 
1886 ;417]; Ostwald 75; Börstel, Dirnenspr., S. 5); vgl. auch Anthrop., Bd. 1X > 
S. 13, Anm. 2. — Noch weniger kommen offenbare Druckfehler, wie Borsei- 
Fisch (statt: -Isch) oder Schwimmerlingskäfer (statt: kaffer) — s. Archiv, 
Bd. 48, S. 322, 835 — in Betracht. 

2) S. dazu im allgem. auch schon Einleitung, S. 216, Anm. 2 (betr. Fälle 
von Wortspielen aus der Studenten- und Soldatensprache). Das Hauptbeispiel 
aus den Geheimsprachen ist der Kundenausdruck Kuckuck für .Konsul*. 
(Belege:Ostwald [Ku.] 189u.danach auch Klenz, S. 79; bei Fuchs 15 dagegen: 
Kubub, wohl Druckfehler), der sich wahrscheinlich beziehtauf den „preußischen 
Wappenadler, der auch das Haus eines preußischen Konsuls kennzeichnet und 
dessen sich dieser zum Stempeln bedient*, im Volksmunde .Kuckuck“ genannt, 
was dann — wie eine Art pars pro toto — auf den Konsul übertragen worden 

Archiv für Kriminalen thropologie. 54. Bd. 22 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



330 


XXIV. L. Günther 


Digitized by 


daß der metaphorische Gebrauch von Tiernamen für Personen') noch 
in anderer Beziehung vorkommt, so (wie in unserer Umgangssprache) 
als schimpfwortartige Benennungen zur Kennzeichnung gewisser 

(3. Klenz, S. 79). Für Österreich könnte man auch an die Aufschrift im 
Schild und Siegel: „K. u k. Konsul“, d. h. kaiserlicher und königlicher Konsul, 
denken. — Erst auf einem Umwege ist auch entstanden Hahn = Korporal, 
Unteroffizier. Zu dieser (schon im W.-B. v. St. Georgen 1750 [216] und neuer¬ 
dings noch von Tetzner, W.-B., S. 309 und danach auch von Klenz, S. 146 
als gaunersprachlich angeführten) Vokabel bemerkt A.L. IV, S. 133, Anm. 4, 
daß die wechselseitige Beziehung zwischen Hahn und Korporal ihren Grund 
vielleicht darin haben möge, „daß der Hahn, der (bei den Juden) am Jom 
Kippur (dem Versöhnungstage) als Sühnopfer geschlachtet zu werden pflegt, 
scherzweise Kaporal* (vom hebr. käfar «=* „[eine Sünde) bedecken, vergeben“, 
neuhebr. kappärä = „Versöhnung, Sühnopfer“) „genannt wurde, und die nieder¬ 
deutsche Aussprache des Korporal (Unteroffizier) genau Kaporal, KappVal 
ist*, daß dann aber weiter „das Einherstolzieren beider (des Hahnes auf seinem 
Hühnerhofe, des Korporals auf dem Kasernenhofe), welches man häufig beobachtet* 
. . . die Beziehung noch enger gemacht haben dürfte; vgl. auch Günther, 
Rotwelsch, S. 74. Über die naheliegende Umkehrung Korporal (Corporal) = 
Hahn s. noch Näh. im „Anhang“ zu diesem Abschnitte. — Auch mit Polyp, 
das als Spitzname für Polizeibeamte (Schutzleute) namentlich durch die Studenten¬ 
sprache (s. die einschläg. Schriften von Burdach [S. 94, Anm. 4], J. Meier 
[S. 50 und Anm. 507 (S. 92)] und Kluge [S. 18] ; vgl. auch Cohn, Tiernamen, 
S. 12 und 20) allgemeiner bekannt geworden ist, hat es (wie schon Einleitung 
S. 200, Anm. 1 und Teil I, Abschn. B, Kap. 1, S. 279, Anm. 3 angedeutet 
worden) seine eigene Bewandtnis. Denn es erscheint insofern nur zum Teil als 
wirkliche Metapher, als es ursprünglich wohl bloß eine Weiterbildung (Verun¬ 
staltung) des Fremdworts „Polizist* 4 oder „Polizei“ gewesen ist, wie denn z. B. 
schon Falkenberg 1818 (334) Polipec = Polizei hat (vgl. Archiv, Bd. 38, 
S. 279 und dazu auch Klenz, S. 111). Es ist dann aber mit Rücksicht auf die 
„Fangarme“ des Polypen auch als Vergleich mit diesem Seeungeheuer aufgefaßt 
worden; vgl. Günther, Rotwelsch, S. 55; Kleemann, S. 269; Klenz, S. 111; 
s. auch Eilenberger, Pennälersprache, S. 14 (welcher meint, daß „vielleicht... 
die scherzhafte Verwechselung von nöht und nol4e ... die Aufnahme“ be¬ 
günstigte). Auch in die Soldaten- und Schülersprache ist das Wort eingedrungen 
(s. Horn, Soldatensprache, S. 122; Eilenberger, a. a. O., S. 14; vgl. auch noch 
Kollier 56 [über das Berner Mattenengliscb), während es in dem allgemeinen 
Berliner Dialekt in etwas engerem Sinne (nämlich für nicht-uniformierte Polizei¬ 
beamte) gebraucht werden soll (nach H. Meyer, Rieht Berliner, S. 108). Von 
Belegen aus den Geheimsprachen s. Rabben 103 (Spitzname für Polizeibeamte); 
Ostwald (Ku ) 116 (Polizist); Börstel, Dirnenspr., 8. 8 (ebenso); vgl. auch 
Klenz, S. 111. Eine Art Analogie hierzu enthält die polnische Gaunersprache 
in pajok (d. h. „Spinne“) — Polizeisoldat (das ebenfalls aus den „Fangarmen* 
dieses Tieres zu erklären); s. dazu Landau, S. 147; vgl. auch Jagic, S. 57. — 
Unser deutsches Spinne = „Frauenzimmer (Prostituierte), welches den Zuhälter 
unterhält* (bei Roscher 277 und danach Klenz, S. 83) ist endlich ebenfalls 
keine eigentl. Metapher, sondern wohl erst nach dem Zeitwort spinnen« (Geld) 
hergeben (nach Groß 432 und Rabben 134) gebildet worden. 
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menschlicher Eigenschaften 1 ) sowie zur Charakterisierung ver¬ 
schiedener Gaunerarten 2 ) 3 ). 

Der Erhöhung der Übersichtlichkeit wegen sind im folgenden 
die einzelnen mit Tiernamen zusammengesetzten Standes-, Berufs¬ 
und Gewerbsbezeichnungen zunächst nach größeren naturwissen- 

1) Über Übertragungen von Tiernamen auf andere Tiergattungen sowie 
auf Sachen und abstrakte Begriffe s. Günther, Rotwelsch., S. 70—72 
u. Anm. 74 verbd. mit S. 66 sowie d. Aufs, in der „Köln. Zeitung“. Ein¬ 
zelnes dieser Art wird noch zu den im Text angeführten Fällen herangezogen 
werden. 

t) S. dazu im allgem. schon Einleitung, 8. 216 u. Anm. 1 sowie insbes. 
auch weiter unten in den Anm. zu .Hammel“ und „Kamel“. Auch die Standes- 
und Berufsbezeichnungen Sau = Dime (s. Nr. I,T, lit. g, ß) und Aff = Inspektor 
( 8 . Nr. I, 2, lit. a, a) haben noch vorwiegend schimpf wortaxtigen Charakter. 

2) Im Anschluß an im Text genannte Beispiele von metaphor. Berufs- 
bezeichnungen werden weiter unten gelegentlich noch erwähnt werden: Bihengst 
= Diebesart, Nachtratte = Nachtdieb, Stiegenratte = Schleichdieb, Nacht¬ 
eule = nächtlicher Räuber, Nachtschwalbe = bes. Art nächtlicher Diebe, 
Taschenkrebs = Taschendieb. Vgl. auch die gleichfalls (mehr oder weniger) 
ins kriminalistische Gebiet fallenden Bezeichnungen Pupenbock (unter „Bock“), 
Buschklepper (s. S. 335, Anm. 3 bei den Zus. mit„ Hengst“) und Fohsenhahn 
(oder Vo[h]senhahn), worüber Näh. schon im Archiv, Bd. 50, S. 157, Anm. 1. 
Danach bleiben als hierzu nennende Fälle noch übrig: Fledermäuse = »Kunden, 
die irgendwo arbeiten und an den Feiertagen die Umgegend abfechten“ (also 
Bettlerart, zu flattern = auf die genannte Art betteln); Belege: Os twald 
(Ku.) 50 (unter „flattern“ a E.); Fuchs, Kundenspr., S. 13. — Rabe => junger 
Gauner, angehender Dieb und Schwindler (mit Beziehung auf die „diebische 
Natur“ der Raben [s. Riegler, Das Tier, S. 147]); Belege: Lindenberg 169; 
Rabben 109; Ostwald 120; Tetzner, W.-B., S. 310; allgemeiner (= „Bummler 
und Verbrecher“ schlechthin) auch bei Kleemann 273, 279(vgl. dazu auch schon 
Beitrag I, S. 229, Anm. 1); über Rabe = Rabenjunge s. Näh. schon Archiv, 
Bd. 50, S. 138, Anm. 1 a. E. - Blindschleiche = Bettler mit schlechten oder 
kranken Augen; Beleg: Ostwald, „Nachtrag“ (Ku.) 1. — Unserem gemein- 
sprachl. Paletotmarder (s. H. Meyer, Rieht. Berliner, S. 101) und dgl. ent¬ 
spricht etwa in der spanisch. Germania: comadreja (d. h. „Wiesel“) für 
eine Gattung von Schleichdieben (s Pott II, S. 21); vgl. auch lagarto 
(Eidechse) = „lad ro del campo“ usw. (ebds). Der französ. Gaunerargot 
kennt lözard u. a. für eine bes. Art von Hundedieben (s. Villatte, S. 222). 

3) Der metaphorische Gebrauch von einzelnen Körperteilen bestimmter 
Tiere im Rotwelsch (vgl. Günther, Rotwelsch, S. 72, Anm. 74) findet sich 
hauptsächlich bei Sach bezeichnungen, seltener bei Berufsnamen, wie z. B. Grün ¬ 
wedel oder Grünschnabel = Jäger, Förster (worüber des Zusammenhangs 
wegen Näh. noch unten bei den Synon. Grünspecht oder Specht) und 
Katzenkopf — Schlosser, das jedoch zunächst eigentl. Sach- und dann erst 
Berufsbezeichnung gewesen (vgl. schon Einleitung, S. 218, Anm. 3) und des¬ 
halb erst unten im Abschn. C näher zu betrachten ist — Zu den bei den Gaunern 
überhaupt beliebten Bezeichnungen von Körperteilen des Menschen nach 
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schaftlichen Gruppen 1 ), innerhalb dieser aber wieder in alpha¬ 
betischer (resp. chronologischer) Reihenfolge aufgezählt worden 
(vgl. Einltg., S. 216, Anm. 3). Danach ergibt sich folgende Über¬ 
sicht: 

I. Säugetiere 2 ), und zwar: 

1. sog. „zahme“ Tiere, insbesondere vierfüßige „Haustiere“ 3 ): 
a) Bock (Ziegenbock). 4 ) 


solchen der Tiere (worüber zu vgl. i. allg. Lombroso, L’uomo delinquente I, 
p. 476 [bei Frankel, S. 391]) gehört auch die (das Berufsleben streifende) Redens¬ 
art: eine schlaue Pfote haben = gut schreiben können (nach Ostwald |Ku.] 
113, womit zu vgl. das Berlin, „er schreibt ’ne scheene Klaue* [s. H. Meyer, 
Rieht. Berliner, S. 70]). — Auf das Leben der Tiere im allgemeinen nimmt Be¬ 
zug die (gleichfalls auf den Beruf hindeutende) Wendung: in einem guten 
Stall stehen = einen guten Posten bekleiden (nach Poilak 232). Vgl. dazu 
auch: Stall *= Verschlag des Unteroffiziers in der Kaserne (Horn, Soldaten¬ 
sprache, S. 100); Stall = Schulzimmer, Paukerstall, Schaf- oder Zippen¬ 
stall — Lehrerzimmer im Schülerjargon (s. Eilen berger, Pennälerspr., S. 7, 
17, 22, 29, 61, 63, 66, 68); Entenstall = „Chaise - (d. h. Wagen) in der Vogels¬ 
berger Maurersprache (Weber-Günther in d. Hess. Bl. für Volksk. XI, 2, 
S. 138, 203). 

1) Auf eine Einteilung in speziellere naturwissenschl. Untergruppen (wie sie 
z. B. Cohn, Tiernamen, S. 14ff. vorgenommen) ist verzichtet worden, da dies 
m. E. die Übersichtlichkeit keineswegs erhöht, sondern eher erschwert. Ferner sei 
bemerkt, daß die Tiernamen, mit denen gauner- und kundensprachliche Berufsbe¬ 
zeichnungen gebildet, nur zum Teil solche sind, die es in der Naturwiss. auch wirk¬ 
lich gibt (wie z. B. Nachteule = Nachtwächter, Rotkehlchen = Soldat, Holz¬ 
wurm = Schreiner), häufiger dagegen reine Phantasieschöpfungen, wie u. a., 
Z wirnbock«* Schneider, Hobel h engst = Tischler, Dreck schwalb e = Maurer, 
Feberwurm =* Advokat usw. Vgl. auch Günther, Rotwelsch, S. 69. 

2) Über die Namen der Säugetiere als Schimpfwörter im allgem. s. bes. 
Cohn, Tiernamen, S. 14ff. (1. Kreis, 1. Klasse); vgl. auch Behaghel, Die 
deutsche Sprache, S. 139—40. 

3) S. dazu im allgem. (betr. unserer Gemeinspr.) Cohn, a. a. O., S. 14, 
unter Nr. 3, S. 15, Nr. 9, 10 und S. 20; Th. Imme in der Z. des Allgem. 
Deutsch. Sprachvereins, Jahrg. 23, Nr. 12, Sp. 354 ff. 

4) S. dazu im allgem.: Schräder, Bilderschmuck, S. 110 ff.; Imme a.a.O. 
Sp. 358. — Bock war u. a. ein älterer Ausdruck für den Landsknecht (s. Horn, 
Soldatenspr., S. 21 u. Anm. 11), die Schülersprache (in Schleswig) kennt Bock 
für Lehrer (Eilenberger, Pennälerspr., S. 29 und 52). Über bouc, im französ. 
Argot«= betrogener Ehemann, s. Villatte; S. 44, vgl. auch Lombroso, L’uomo 
delinquente, I. p. 468 (bei Fränkel, S. 385). Über Bock als Bezeichnung eines 
geilen Mannes und dgl. überhaupt s. Näh. in den Anthropophyteia, Bd. II, 
S. 20 (Berlin), IV, S. 9 (im Bergischen), VI, S. 7 (hier: „ein recht patenter Mann“), 
VIII, S. 12, 13 (woselbst noch Näheres); vgl. auch unten S. 333, Anm. 4: Pupen- 
bock. 
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Hiermit findet sich nur eine Zusammensetzung für einen Beruf 
im e. S., nämlich: 

Zwirnbock = Schneider, das sich als eine Art Kombination 
des volkstümlichen „Meister Zwirn“, „Faden- oder Knotenbeißer“ 
und dgl. 1 ) mit dem bekannten Spottnamen Bock (Ziegen-, Geis¬ 
bock, Schneider- oder Kleiderbock 2 )) für den Schneider 3 ) leicht 
erklärt. 

Belege: Börstel, Unter Gaunern, S. 14 und Ostwald (Ku.) 173 (wo 
allerdings Zwirnbak steht, das jedoch wohl nur ein Druckfehler ist, wie auch 
Klenz, S. 132 meint). 4 ) 5 ) 

1) S. dazu schon oben S. 317 bei „Regierungsrat“. 

2) Nach Cohn, Tiernamen, S. 11 u. Anm. 10 kommt pöcklin für den 
Schneider „schon in dem im 15. Jahrh. aufgezeichneten Liederbuche der Clara 
Hötzlcrin (ed. Haitaus, S. 260)“ vor; vgl. auch Weise, Ästhetik, S. 152, Anm. 2 
sowie A. Keller, Die Handwerker, S. 123 (betr. ein Verbot von 18 mit Bock 
zusammengesetzten Schimpfwörtern durch den Rat der Stadt Frankfurt iin 
15. Jahrhundert); über Bock (ndd. Buck) = Schneider s. auch Klenz. S. 127 
und 130 ff.; über Ziegenbock: ebds. S- 130 ff., vgl auch H. Schräder, Scherz 
und Ernst, S. 91; über Schnciderbock s. Hügel, Wien. Dial.-Lex., S. 143 
und Klenz, S. 129 (in Leipzig); über Kleiderbock: Klenz, S. 128; über die 
dialekt Spottnamen Hauken (ndd.) und Kitz: ebds. S. 127, 128. 

3) Warum der Schneider mit dem Bock verglichen worden, ist (nach 
Schaible, Deutsche Stich- und Hiebworte, 2. Ausg. 1885, S. 19) „kaum mög¬ 
lich“, sicher festzustellen, obwohl sich mancherlei dafür heranziehen läßt (s. z. B. 
bes. auch Schräder, Bilderschmuck, S 114, 115 und Klenz, S. 130ff.). Nach 
Klenz, a. a. O. ist nicht sowohl die „Lustigkeit“ (bzw. Verliebtheit, Geilheit) 
der Schneider oder ihre Genügsamkeit im Essen und Trinken das ausschlag¬ 
gebende tertium comparationis gewesen, sondern man würde von dem Hohnruf 
„Meckmeck“ auszugehen und diesen auf das Auf- und Zuklappen der großen 
Schneiderschere, das durch eine entsprechende Geste nachgeäfft wurde, her¬ 
zuleiten haben. Dagegen hält A. Keller, a. a. O., S. 25, 26 mehr die äußere 
Erscheinung des (meist dünnen, mit spärlichem Barte versehenen) Schneiders für 
das Entscheidende; vgl. auch noch ebds. den Hinweis auf den Arbeitstisch des 
Schneiders, der auf „Böcken“ ruht, „zwei Gestellen, die ihre Beine so steif aus¬ 
strecken wie eben ein Bock*. Weiteres (außer an verschiedenen andern Stellen) 
auch bes. noch ebds. S. 124 ff. 

4) Eine gaunersprachl. Zus. mit Bock, aus dem kriminalist. Gebiet im 
allgem. ist noch Pupenbock = „entsitteter Mensch, der nach § 175 StGB, straf¬ 
bar ist“ nach Rabben 104; vgl. dazu auch schon Archiv, Bd. 50, S. 157, Anm. 1 — 
Die Soldatensprache kennt noch Trommclbock für den Tambour (Horn, 
a. a. O., S. 35). Über rotwelsche und kundensprachl. Zus. mit Bock für Sachen 
(wie bes. z. B. Windbock ■=* Mühle) s. Günther, Rotwelsch, S. 71. 

5) Zusammensetzungen mit Esel als Berufsbezeichnungen (wie das allgemein 
volkstüml. Teigesel [neben Teigaffe (s. Näh. noch unten)] für den Bäcker 
fs. Weise, Ästhetik, S. 93] oder das soldat. Generals tabse sei für den Adjutanten 
[s. Horn, a. a. O., S. 57]) fehlen m. Wiss. in den Geheimsprachen. — Über das 
aus dem Hebr. entlehnte Chaumer (Chomer) = Maurer, das (nach A.-L.) zu- 
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b) Hammel 1 ). 

Eine damit zusammengesetzte Berufsbezeichuung ist: 
Scblunzbammel (oder Schmunzhammel) = Gefäoguiskocb, wo¬ 
zu betr. die Bedeutung und Etymologie von Scblunz Näh. schon 
in Teil II, Abschn. B, Kap. 5, S. 151, Anm. 1 bei dem Synon. 
Schlunzmi chel. 

Belege: a) für die eretere Form: Rabben 119 und Ostwaldl 32; b) für 
die zweite Form: nur Rabben 123 2 ). 

c) Hengst 3 ). 

Die — recht zahlreichen — Zusammensetzungen mit Hengst 
in der Gauner- und Kundensprache (vgl. im allgemeinen Günther, 
Rotwelsch, S. 69) für Standes- und Berufsbezeichnungen 4) dürften 

gleich ein Wortspiel mit Chammer (Chammor) — vom hcbr. chämör = 
„Esel“ — enthalten soll, s. d. Näh. schon Teil I, Abschn. F., Kap. 1, S. 17, IS u. 
Anm. 1; über das (gleichfalls aus dem Hebr. stammende) Gamol (eigentlich 
Kamel) für „Esel“ als Schimpfwort s. noch unten Nr. 2, lit. g. 

1) S. dazu im allgem.: Schräder, Bilderschmuck, S. 102 und 132/33; Imme, 

a. a. 0., Sp. 357, 358,360; Cohn, Tiernamen, S. 20; vgl. auch Behaghei, 
Deutsche Sprache, S. 140 sowie schon Einltg., S. 216, Anm. I a. E. — In der 
Gauner- und Dirnensprache erscheint Hammel — ohne weiteren Zusatz — 
als verächtliches Schimpfwort für einen abgelebten (oder zudringlichen) Bordell- 
gast. Belege: Stieber, Berliner Dirnen- und Diebssprache 1846 (371: 
„Schimpfname für zudringliche Männer“); Zimmermann 1847 (378: „Schimpf¬ 
wort, womit liederliche Weiber hauptsächlich um sich werfen“); A.-L. 547 („der 
abgelegte, unkräftige, stumpfe Gast in den Bordellen“); Groß 405 (Haminel 
[sic], wohl Druckt., Bedeutg. wie bei A.-L.); Rabben 61 und Ostwald 65 
(„Schimpfwort“). Umgekehrt ist im engl. Slang: mutton (Hammel) = „Hure‘ 
und in der Gaunerspr. laced mutton oder m. in long coats ■» „Weibs¬ 
bild, Hure“ (s. Bauraann, S. 108, 138 vbd. mit Kostiäl in d. Anthrop., 

Bd. VI, S. 21 [Nr. VII, 27, 28]).— ln der deutschen Soldatensprache kommt 
H ammel für Rekrut vor, nach Horn, a. a. 0., S. 36, weil er ohne Führer („Leit¬ 
hammel“) verloren ist. — In der böhm. Handthierka ist ovee (d. h. 8chaf)« 
Tuchmacher (natürlich mit Bezug auf die Wolle des Tiers); s. Jagic, S. 39. 

2) In der Soldatensprache ist Küchenhammel für die „Küchenmann¬ 
schaft“ gebräuchlich (s. Horn, a. a. O., S. 54). — Aus der allgem. Umgangs¬ 
sprache vgl. u. a. noch Klierhammol (zu berlinerisch klieren = „schmieren“) für 
einen Schreiber (s. Klenz, S. 137>. Auch Fetthammel für „einen in der Stadt 
von seinen Renten lebenden früheren Landwirt“ (in Mecklenburg, s. Klenz, 
S. 119) gehört wohl noch hierher. — Über rotwelsche Zus. mit Hammel für 
Sachen (wie z. B. Schneidhammel =* Schere) s. Günther, Rotwelsch, S. 71 
vbd. mit Pott II, S. 31/32 und A.-L. 602. 

3) S. dazu im allgem. bes.: Schräder, Bilderechmuck, S. 57; vgl. auch 
Cohn, Tiernamen, S. 20. Für sich allein bedeutet Hengst z. B. in der 
Schülersprach c wohl einen Gymnasiallehrer (s. Klenz, S. 88), in der Soldaten¬ 
sprache (im Plural. Hengste) „Ökonomiehandwerker 41 , nach Horn, a. a. O. 
S. 34, „weil sic außer Dienst mehr Freiheit haben“ (s. dazu auchJ. Meier i. d. 
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hauptsächlich unter dem Einfluß der Studentensprache 1 ) zustande 
gekommen sein * 2 ), da hier ähnliche Wortgebilde (wenngleich haupt¬ 
sächlich zur Kennzeichnung bestimmter Eigenschaften) schon weit 
früher (zum Teil bereits im 18. Jahrhundert) nachweisbar sind 3 ). 
Von da aus haben sie auch in unserer volkstümlichen Umgangs¬ 
sprache 4 ) sowie in anderen Standessprachen, z. B. in der Soldaten- 

Z. für deutsche Philol., Bd. 32, S. 120; vgl. Cohn, a. a. 0., S. 12), während 
in der allgem. Umgangssprache Hengst (oder Hurenhengst) für einen „geilen 
Mann“ oder dgl. vorkommt; s. dazu Schräder, a. a. 0. S. 57; Hügel, Wien. 

% Dial.-Lex., S. 81; Anthropophyteia, Bd. II, S. 21 und zu vgl. auch ebds. VI, 
S. 7 („ein patenter Mann u ); ähnlich auch im engl. Cant: stallion (.Hengst“) = 
„junger Liebhaber einer alten Vettel“ (Baumann, S. 227). — Das „Pferd“ 
überhaupt (s. Schräder, a. a 0., S. 36ff.), das zu manchen Redensarten in 
unserer Muttersprache Anlaß gegeben (s. Imme, a. a. 0., Sp. 355), ist nur selten 
in Zus. für Berufsbezeichnungen anzutreffen, so z. B. Postpferd (neben Post¬ 
gaul) für einen Briefträger (s.Klenz, S. 113). Der (ursprünglich nicht mit dem 
Begriffe des Minderwertigen verbundene) Ausdruck Klepper (s. Weigand, 
W.-B. I, Sp. 1055) findet sich in den Sammlungen der Gauner- und Kunden¬ 
sprache in zwei Zusammensetzungen für Gauner- bzw. Vagabundenarten, nämlich: 
Kuttenklepper = „der gemeine Dieb** (nach Krünitz Enzyklopädie 
1820 1350]) und Buschklepper (früher allgemeiner bekannte Bezeichnung für 
einen „wegelagernden Räuber“ (s. dazu Paul, W.-B., S. 98, Weigand, W.-B. I; 
Sp. 312 und C. Walther i. d. Z. . deutsche Wortforschg., Bd. VHI, Sp. 194 f.]) 
= „Landstreicher, der sich bcs. in Wäldern aufhält“ (nach Rabben 29 und Ost¬ 
wald iKu.] 30). Über die Verwendung der (mehr oder weniger verächtlichen) 
Pferdebezeichnungen Gurre, Nickel (Kommißnickel), und Rosin ante u. a. m. für 
die „Freudenmädchen“ s. bes. Klenz, S. 31-34 vbd. mit Cohn, a. a. O., S. 20 
und S. 25, Anm. 7; vgl. auch Günther in d. Anthrop., Bd. IX, S. 52 u. 
Anm. 1. — Interessant ist auch der Gebrauch von Fohlen (d. h. Füllen, junges, 
bes. weibl. Pferd) für „Mädchen, Bauemtochter“ in den oberhessischen Geheim¬ 
sprachen (s. Näh. bei Weber-Günther, Hess. Bl. f. Volksk. XI, 2, S. 124* 
140 und 201). 

4) Von Zus. mit Hengst für Gaunerarten ist zu erwähnen ein schon 
von A.-L. angeführtes, aber etymol. nicht erklärtes Bihengst für „Bienen- oder 
Wäschedieb“. Belege: A.-L. 525; Groß 395 (Bedeutg. wie bei A.-L.); Rabben 25 
(hier nur „Wäschedieb“); Ostwald 23 (wie A.-L.). 

1) Vgl. dazu auch schon Teil II, Abschn. A, Kap. 2, S. 218 u. Anm. 1 
(Zitat aus Kluge, Studentensprache, S. 71). 

2) Umgekehrt nimmt J. Meier in d. Z. f. deutsche Philol., Bd. 32, S. 120 
an, daß die Bezeichnungen aus der Gaunersprache in die Studenten- und Soldatcn- 
sprache eingedrungen seien. 

3) S. dazu im allgem. die Schriften über die Studentensprache von J. Meier 
(S. 49 u. Anm. 493—95 iS. 92]) und Kluge (S. 16, 51). Als Berufsbezeich¬ 
nungen kommen z. B. vor: Pechhengst — Schuster (s. Kluge, a. a. 0, S. 16, 
51 und 111; vgl. Klenz, S. 142), Perückenhengst = Perückenmacher 
(s. Kluge, S. 16, 51; vgl. Klenz, S. 36; Cohn, S. 12), ja (bei Laukhard) 
sogar Rechtshengste = Juristen (s. J. Meier, a. a. O., S. 92, Anm. 493). 
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spräche 1 ), Verbreitung und Nachahmung gefunden. Die gauner- 
und kundensprachlichen Ausdrücke sind (in chronologischer 
Reihenfolge): 

Garnlinghengst = Weber, zu Garnling = Schnur, garnen 
* spinnen, weben (vgl. schon Teil I, Abschn. E, S. 67 bei „Garn- 
lingroller"). 

Belege: Karmayer 54; Ostwald (Ku.) 56 und danach auch Klenz, 
S. 155. 


Für Zustände, Eigenschaften usw. finden sich: Bierhengst =• starker 
Trinker (s. J. Meier, S. 49 u. Anm. 493 [S. 92]), Mahnhengste = Gläubiger, 
«*Manichäer“ (s. Kluge, S. 31 und 106), Pomadenhengst, in einem doppelten 
Sinne, nämlich a) = stutzerhafter Student (s. J. Meier, S. 49 und Anm. 495 |S. 92]; 
Kluge, S. 51, 71) u. b) — jemand, der Gemächlichkeit und Bequemlichkeit liebt 
(s. Kluge, S. 115), wobei übrigens hier „Pomade“ aus dem slavisch. pomale = 
„nach und nach, allmählich - herstammt (s. Fr. Harder, Werden und Wandern 
unsrer Wörter [4. Aufl., Berlin 1911], S. 14). Patenthengst, Synon. zu Po¬ 
madenhengst im Sinne unter a (8. J. Meier, S. 49 und Anm. 494 [S. 92]; 
Kluge, S. 111). 

4) Schon Luther soll übrigens (nach H. Schräder, Bilderscbmuck, S. 57) — 
von Bich selber (als Kurrendenschüler) — den Ausdruck Partekenhengst (zu 
Parteke [von lat. pars] = Stückchen Brot) gebraucht haben. Als neuere Be¬ 
rufsbezeichnung erscheint bes.: Pechhengst (dial Pichhengst, niedd. Pickhingst) 
= Schuster (s. u. a. Schräder, a. a. 0., S. 57 u. 429 und Scherz und Ernst, 
S. 92; Kluge, Unser Deutsch, S. 81; Klenz, S. 142; Cohn, a. a. 0., S. 11 u. 
Anm. 13; H. Meyer, Rieht. Berliner, S. 102, Nr. 2; A. Keller, Die Handwerker, 
S. 33); s. ferner etwa noch: Bibelhingst = Geistlicher, Küster (ndd., Mecklenbg.; 
s. Klenz, S. 40); Klavierhengst = Klavierspieler in kleinen Restaurationen 
s. H. Meyer, Rieht. Berliner, S. 70; Klenz, a. a. O. S. 77); Ladenhengst = 
Kaufmannsgehilfe (Schräder, Bilderschmuck, S. 57); Schalehengst = Lumpen¬ 
sammler (H. Meyer, a. a. 0, S. 118 und Klenz, S. 92; zur Etymol. [aus d. 
Hebr.) s. auch schon Archiv, Bd. 51, S. 153, Anm. 3); dazu noch aus der Lite¬ 
ratur: Biwelhingst (wie oben Bibelhingst = Küster [Geistlicher]), Formen¬ 
hengst der Amtsstube «= Beamter und Hiringshingst = Kolonialwaren- 
händler (s. das Näh. bei Klenz, S. 15, 71, 81; vgl. auch Cohn. a. a. 0., S. IS, 
Anm. 18). — Von den gern einsprach 1. Zus. mit Hengst für Eigenschaften ist 
am weitesten verbreitet wohl Pomadenhengst = Stutzer, Geck (b. oben S. 326, 
Anm. 8, lit. a; vgl. Schräder, Bilderschmuck, S. 57 und Scherz und Ernst, 
S. 90; Genthe, S. 40; U. Meyer, Rieht Berliner. S. 105; Weise, Ästhetik, 
S. 93); ähnlich ferner: Poussierhengst (Genthe, S. 44), Paradehengst 
(s. Schräder, Bilderschmuck, S.57), Radauhengst (s.H. Meyer, a a. O., S. 110), 
Streithengst (Schräder, a. a. O., S. 57) u. a. m. Auch Pechhengst kommt 
wohl als Bezeichnung einer Eigenschaft vor, nämlich im gleichen Sinne wie sonst 
„Pechvogel“ (s. H. Meyer, a. a. 0., S. 102, Nr 1), während dieses letztere seiner¬ 
seits wohl auch wieder für den Schuster gebraucht wird (s. A. Keller, Die 
Handwerker, S. 33; vgl. Klenz, S. 142 [in der neueren Literatur für e. Schuh¬ 
macherlehrling]). 
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Schefferhengst — Schieferdecker, Ziegeldecker. 

Beleg: nur bei Karmayer 139. 

Scherblingh engst = Glaser. 

Belege: Karmayer 140; Ostwald (Ku.) 130; vgl. auch Klenz, S. 54. 

Schmierlinghengst *= Seifensieder (zuSchmierling = Seife') 

Belege: Karmayer 145; Ostwald (Ku.) 134 und danach auch Klenz, 
S. 145. 

Belege: Karmayer 145; Ostwald (Ku.) 134 u. danach auch Klenz, 
S. 145. 

Staubhengst = Griesler (Kleinhändler), zu rotw. Staub = 
Mehl, worüber das Näh. schon Teil I, Abscbn. E., S. 77 unter „Stöber“ 

Belege; Karmayer 5S; vgl. auch Klenz, S. 74. 

Pech hengst «== Schuster, Schuhmacher, zunächst wahrscheinlich 
aus der Studentensprache (s. oben S. 335) entlehnt (vgl. Günther, 
Rotwelsch, S. 55), auch der Soldatensprache (s. oben S. 336/37, Anm. 1) 
und der allgemeinen Volkssprache bekannt (s. oben S. 336, Anm. 4). 

Belege: Groß 420; Wulffen 401;Rabben 100; Kundcnspr. 111 (427), 
IV (434); Klausmann u. Weien (Ku.) XXIV; Ostwald (Ku.) 112; vgl. auch 
Börstel, Unter Gaunern, S. 13 u. Klenz, S. 142. 

Hobelhengst = Tischler. 

Belege: Schütze 71; Ostwald (Ku.) 68 u. danach auch Klenz, S. 151; 
vgl. oben S. 322 betr. das Synon. Uobeloffizier. 

Kleister hengst « Buchbinder. 

Belege: Schütze 75; Ostwald (Ku.) 81; vgl. auch Klenz, S. 19 (wo¬ 
selbst die niedd., in Mecklenburg allgemeiner bekannten Synonyme Klister¬ 
bandit [s. oben S. 169, Anm. 2) u. Klisterpott [s. noch weiter unten] angeführt 
sind) u. A. Keller, Die Handwerker, S. 33. 

Spielhengste = Spielleute (beim Militär), aus der Soldaten¬ 
sprache entlehnt; s. Horn, Soldatenspr., S. 34; vgl. Cohn, Tier¬ 
namen, S. 12. 

Beleg: nur bei Ostwald 146. Über das Synon. Spielmöpse s. noch 
weiter unten unter lit d, bb. 


1) Als Beispiele von Berufsbezeichnungen seien genannt — außer dem auch 
hier bekannten Pechhengst = Schuster (b. Horn, Soldatenspr. S. 84) sowie 
den noch im Text zu erwähnenden Spielhengste = Spielleute —: Bureau¬ 
hengst = Schreiber (Horn, a. a. O , S. 28; vgl Klenz, S. 137), Speckhengste 
=Küchenmannschaft, Büdchenhengste (in Sachsen) oder Kantinenhengste = 
Verkäufer in der Kantine (s. Horn, S. 54, 86); zugleich auf eine bestimmte 
Eigenschaft deutet hin: Kommißhengst = pedantischer Offizier (s. Horn, 
S. 51). 

1) Belege dafür: Pfullendorf, Jaun.-W.-B. 1820 (844, hier Form 
Schmirling und Nebenbedeutg. [341] „Käs“); v. Grolman 62 und T.-G. 120; 
Karmayer 145; Thiele 309; Fröhlich 1851 (411). A.-L. 611 (hierauch Butter); 
Groß 429 u. Rabben 119 (ebenso); Ostwald (Ku.) 134 (Butter, Käse, Seife). 
Die schwäb. Händlerspr. kennt Schmirbling = Käse. 
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Stälenhengst = feiner Geschäftsreisender. 

Beleg und Etymologie: im Nordwestfäl. Bargunsch (444), zu dem 
hier angeftihten Stälen = Warenproben (445), das zu holländ. staal = „Probe, 
Muster (von einem Artikel)“ gehört 1 ). 

d) Hund 2 ). 

a ) Als Gattungsname (ohne weiteren Zusatz) kommt „Hund“ 
in der Gauner- und Kundensprache als Berufsbezeichnung 3 ) nur ver¬ 
einzelt vor, nämlich (nach Klee mann, S. 268) als moderne Bezeichnung 
für einen Polizisten. Diese Methapher liegt uns ja heute, wo die 
Dienstleistungen gut dressierter „Polizeihunde“ schon weithin bekannt 


1) Bei A. Abels, Unter Bettlern und Fälschern (in den „Münchener Neuesten 
Nachrichten“ v. 21. Jan. 1903, Nr. 32) findet sich noch Messinghengst als 
kundensprachl. für Messingarbeiter („Gürtler“) u. bei W. Cremer, a a. 0., 
S. 475 Pomadenhengst (s. oben S. 336, Anmerkung 3 u. 4 in dem Sinne 
von „Barbier“ — ebenfalls als Kundenausdruck — angeführt. 

2) S. dazu im allgem.: Sehrader, Bilderschmuck, S. 138 ff., Imme, a. a. o., 
Sp. 355, 356 u. Cohn, Tiernamen, S. 4—8, 13, 14, 25. Während Hund wohl 
„das verbreitetste Tierschirapfwort“ ist (Cohn, S. 7), finden sich damit 
gebildete eigentl. Berufsbezeichnungen m. Wiss. in unserer volkstüml. Gemein¬ 
sprache nicht; dagegen kennt die Schülersprache (in Thüringen) z. B. knurrender 
Hund für einen Aufseher und (in Sachsen) Pietschhund für einen „Turn¬ 
präfekten - (s. Näh. dazu bei Eilenberger, Pennälerspr. S. 7, 34, 58, 61); zu 
vgl. im Schauspielerjargon: junger Hund = Anfänger (s. Klenz, S. 122 
sowie (in d. Lit. des 18. Jahrh.) Rezensentenhund — Kritiker (Klenz, S. 80). 
Mit dem noch verächtlicheren „Köter“ ist gebildet Puttköter (zu niedd. 
puttein = mit kleinen, aber schnellen Schritten gehen), das in Mecklenburg für 
einen Laufburschen (.Ausläufer“) vorkommt (s. Klenz, S. 9). — Während das 
Dimin. Hunderl nach Fr. W. Berliner in d. Anthrop., Bd. VI, S. 19 in 
der mitteldeutschen Kunden- und Zuhältersprache als Kosename für „eine weib¬ 
liche Person“ gebräuchlich sein soll, kommt dagegen das verächtliche Dialekt¬ 
wort Thele (Teelo oder Töle), das besonders in Berlin (s. H. Meyer, Rieht Ber¬ 
liner, S. 36), aber auch sonst in Norddcntschland für „Hund“ (oder „Hündin“) bekannt 
ist (s. d. W.-Bücher von Paul [S.546], Kluge [S. 460] und Weigand [II, Sp. 1030]), 
in der Gauner- und Kundensprache für „Freudenmädchen“ oder „Dirne - 
vor; s. Groß 434 iThele); Ostwald (Ku.) 155 (Töle,Teele, Ncbenbedtg. hier 
auch „schlecht zahlender Homosexueller“) und danach auch Klenz, S. 135; vgl. 
auch v. Schlichtegroll in der Anthrop., Bd. VI, S. 6 (wonach Töle = 
meretrix in Berlin auch allgemeiner gebraucht werden soll). Ebenso kommen 
auch anderswo — statt des wenig volkstümlichen „Hündin - — die verschiedensten 
mundartlichen Ausdrücke dafür als Bezeichnungen liederlicher Dirnen vor. 
S. Näheres darüber bei Cohn, Tiernamen, S. 25, Anm. 9 vbd. mit Klenz, 
S. 29 (unter „Betze“) und 35 (unter „Täw“) und zu vgl. Günther i. d. Anthrop., 
Bd. IX, S. 52, Anm. 1 (mit Beispielen aus früheren Bänden derselben Zeitsch.) 

3) Über Hund als Sachbezeichnung ira Rotwelsch s. schon oben S. 173, 
Anm. 1. 
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sind, besonders nahe % jedoch haben die Gauner und Kunden es 
bevorzugt, einzelne bestimmte Arten des Hundegeschlechts (Jagd¬ 
hund, Spitz, Teckel) 2 ) mit den niederen Organen der Strafverfolgung 
in Vergleich zu setzen 3 ); s. das Nähere unter ß. 

t) Übrigens ist der Ausdruck „Polizeihund" im übertragenen Sinne (im 
Gegensätze zu „Polizeiwild“) schon von Ludwig Börne gebraucht worden; s. 
Schräder, Bilderschmuck, S. 157. 

2) Schon in der Zimmerischen Chronik aus dem 16. Jahrh. led. Barrack 
2. Aufl., IV, 78) findet sich Vogelhund für „Polizeileute“ (s. Cohn, Tiernamen, 
S. 14, Anm. 10). 

3) Daß .gerade die untern Organe der Obrigkeit (überhaupt) überall 
gern mit zoologischen Spitznamen belegt worden sind“, betont auch Cohn, a. a. 0., 
S. 12. Auch in den fremden Sprachen kehrt wohl speziell der Vergleich solcher 
Beamten mit Hundearten wieder: so kannte z. B. das englische old Cant 
bandog (d. h. Kettenhund) für „Gerichtsdiener 44 und das Slang früher bloot- 
hound (d h. „Bluthund“) für „Häscher, Spion - (s. Baumann, S. 8 und 14, vgl. 
auch S. 258 unter „trap 44 ); das französische Argot hat chien du commissaire 
oder du quart für „Sekretär des Polizeikomraissars“ (Villatte, S. 8t); auch be¬ 
deutet cerböre (d. h der Höllenhund Cerberus) u. a. auch den Polizisten (S. 71). 
Über die spanische Germania vgl. Pott II, S. 22 (mastin (d. h. „großer Hof¬ 
oder Fleischerhund"] =« „criado de justicia“). 

(Fortsetzung folgt.) 
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Die Tötung auf Verlangen nach österreichischem Strafrechte. 

Von 

Dr. Eduard Bitter von Liszt, 

k. k. Bezirksrichter nnd Privatdozent für Strafrecht an der k. k. Universität Graz. 


In Note 114 meiner „Kriminellen Fruchtabtreibung“ habe ich 
bemerkt, daß sich nach meiner Ansicht über die Berechtigung der 
Verurteilung desjenigen, der jemanden auf dessen Verlangen und aus 
Mitleid (vgl. Wachenfeld ‘) über den Wunsch des Täters, dem 
Verlangenden eine Wohltat zu erweisen) tötet, nach österreichischem 
Rechte streiten läßt. Der Raum der Fußnote ließ nähere Ausführun¬ 
gen selbstverständlich nicht zu, und ich unterließ es auch, auf die 
diesfalls bestehende, ohnedies bekannte Kontroverse hinzuweisen. 

Wenn ich das dort Unterlassene hier nachhole, so möchte ich zu¬ 
nächst den § 4 unseres österreichischen Strafgesetzbuches nicht uner¬ 
wähnt lassen, welcher bestimmt: „Das Verbrechen entsteht aus der 
Bosheit des Täters, nicht aus der Beschaffenheit desjenigen, an dem 
es verübt wird. Verbrechen werden also auch an Übeltätern, Un¬ 
sinnigen, Kindern, Schlafenden, auch an solchen Personen begangen* 
die ihren Schaden selbst verlangen, oder zu demselben ein¬ 
willigen.“ 

Bekanntlich wird dieser Paragraph gegen meine Ansicht zitiert. 
Der Widerspruch ist aber nur ein scheinbarer. 

Fürs erste ist der Lebensüberdrüssige selbst die kompetenteste 
Instanz für die Entscheidung, ob die Tötung für ihn wirklich als 
„Schaden“ in Betracht kommt oder als favorabile. Diese Ent¬ 
scheidung wird der Täter selbstverständlich seinerseits noch über 
prüfen. 

Gewiß wird mancher mir die Behauptung einwenden, jeder Selbst¬ 
mordkandidat sei nicht im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte. 1 2 ) Aber 

1) Wachenfeld, Die Tötungsdelikte, S. 77. 

2) Siehe z. B. Gareis, Das juristische Wesen der Autorrechte, 8. 190. 
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für eine solche Annahme fehlt jeder Anhaltspunkt. Mir fällt dabei 
ein Versehen ein, das ich vor Jahren gelesen habe: 

„Die Erde ist ein Jammertal! 

So hört und liest man tausendmal. 

Doch, wenn sich einer seitwärts drückt, 

Schreit alles gleich: Der war verrückt!“ 

Und dies, trotzdem beinahe niemand sich getraut, dem Satze zu wider¬ 
sprechen: „Das Leben ist der Güter höchstes nicht.“ 

Aber wir müssen auch erkennen, daß der Täter aus Mitleid 
bandeln muß, beseelt von dem Wunsche, dem Leidenden „eine 
Wohltat zu erweisen“. Da kann wohl von „Bosheit“ nicht die 
Rede sein. — 

Ob für meine Ansicht der bekannte Satz „volenti non fit injuria“ 
ins Treffen geführt werden kann, scheint mir zweifelhaft. 

Das Wort „injuria“ hat nämlich eine doppelte Bedeutung. Ein¬ 
mal ist injuria Jedes wissentlich verübte Unrecht, welches nach der 
Gesinnung des Handelnden wesentlich gegen die Person eines Anderen 
gerichtet ist und aus der Nichtachtung seiner Persönlichkeit hervor¬ 
geht“. 1 ) Dann aber heißt es bei Ulpian: „Injuria est omne, quod 
non jure fit“ 2 3 ) 

Wie Stooß s ) richtig ausführt, ist diesbezüglich in unserem Falle 
zu unterscheiden: 

„1. Wird der Inhaber eines Gutes in seinem Interesse und mittel¬ 
bar im öffentlichen Interesse gegen Angriffe auf dieses Gut strafrecht¬ 
lich geschützt, so begründet der Eingriff in das Gut, zu dem der In¬ 
haber einwilligt, keinen strafrechtlichen Angriff auf das Gut . . . 

2. Wird ein Gegenstand im unmittelbaren Interesse des Staates 
gegen Angriffe strafrechtlich geschützt, so ist die Einwilligung einer 
Person zu dem Angriff ohne Bedeutung.“ 

Und nun behauptet bekanntlich der Staat, er habe an dem Leben 
des Einzelnen ein Interesse und folglich auch ein Recht Die Zer¬ 
störung eines menschlichen Lebens greife in dieses sein Recht ein. Folg¬ 
lich könne die Zustimmung, ja die Bitte des Todeskandidaten die 
Rechtswidrigkeit der Tat nicht aufheben. 

Nachdem diese und andere allgemeine Anhaltspunkte versagen, 
werden wir uns die von den Tötungen selbst bandelndenden Stellen 

1) So Löffler, Die Körperverletzung(Vergleichende Darstellung des Deut¬ 
schen nnd ausländischen Strafrechts, Besonderer Teil, V. Band, S. 209) unter 
Hinweis auf Arndts und Mommsen. 

2) Vgl. L. 1 pr. Dig. de iniuriis 47, 10. 

3) Stooß, Lehrbuch des österreichischen Strafrechts, 2. Auflage, S. 156. 
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im Besonderen Teile des Strafgesetzbuches anschauen. — Der Tot¬ 
schlag — § 140 — entfällt von vornherein selbstverständlich; denn 
bei unserem Spezialfalle muß die Absicht zu töten gegeben sein. Ich 
spreche ja hier nur vom österreichischen Strafgesetzbuche. Es bleibt 
also bloß der Mord — § 134 — in Betracht zu ziehen. 

§ 134 sagt: „Wer gegen einen Menschen, in der Absicht, ihn 
zu töten, auf eine solche Art handelt, daß daraus dessen oder eines 
andern Menschen Tod erfolgte ‘), macht sich des Verbrechens des 
Mordes schuldig.“ 

Dieser Wortlaut würde also auf den Fall tadellos passen. 

Aber das Gesetz ist als ein Ganzes zu betrachten und im Zu¬ 
sammenhänge aller seiner Bestimmungen auszulegen. 

Bekanntlich hat § 152, welcher die schwere Körperverletzung 
definiert, folgenden Wortlaut: „Wer gegen einen Menschen, zwar nicht 
in der Absicht, ihn zu töten, aber doch in anderer feindseliger Ab¬ 
sicht, auf eine solche Art handelt, daß daraus (§ 134) eine Gesund¬ 
heitsstörung . . . erfolgte“ usw. 

Es ist dies mit einziger Ausnahme jener Worte, welche direkt 
den Unterschied des Tatbestandes von dem des Mordes zeigen, wort¬ 
wörtlich die gleiche Fassung wie die des § 134. Oder noch genauer: 
Der Wortlaut der Definition der schweren Körperverletzung ist der¬ 
selbe wie der Wortlaut der Definition des Mordes, mit Einschaltung 
der unterscheidenden Momente. Sogar der logische Fehler des § 134, 
das Imperfekt „erfolgte“ statt „erfolgt“, ist in den § 152 übernommen. 
Und zu allem Überfluß ist im letzteren noch der § 134 ausdrücklich 
bezogen. 

Der Unterschied ist also nach dem Gesetze der: Die zur schweren 
Körperverletzung führende Handlung wird „zwar nicht in der Ab¬ 
sicht, ihn zu töten, aber doch in anderer feindseliger Absicht“ be¬ 
gangen. Aus diesem Wortlaute geht wohl klipp und klar hervor: 
Auch die Absicht, zu töten, wird als feindselige vorausgesetzt, um 
den Tatbestand des Mordes annebmen zu können. 

Es ist auffallend, wie verschieden die gleichen Wendungen in 
verschiedenen Paragraphen gedeutet werden. Im § 135/1 z. B. 
zweifelt infolge der Worte: „Meuchelmord, welcher durch Gift oder 
sonst tückischer Weise geschieht“, niemand daran, daß auch für die 
Qualifikation des Giftmordes Tücke erforderlich ist. In unserem 

t) Nebenbei gesagt, ist dies „erfolgte“ ein hübscher kleiner lapsus calami; 
der Tod des Angegriffenen kann doch nicht bereits erfolgt sein, bevor der Täter 
„auf eine solche Art handelt“, daß daraus usw. 
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Falle, der genau gleich liegt, ist von einer gleichen einheitlichen Er¬ 
kenntnis keine Spur. 

ln der gezeigten — als feindselig gedachten — Absicht zu töten 
handelt also nach § 134 der Mörder. 

Nun handelt aber der, der infolge dringenden Bittens aus Mitleid 
tötet, doch wohl in der bereits besprochenen Absicht, dem Leidenden 
eine Wohltat zu erweisen; mithin gewiß ohne feindselige Absicht 
Folglich ist er nicht Mörder. 

Es kann also hier sogar aus dem Gesetzestexte selbst abgeleitet 
werden, was rein sachliche Erwägungen schon an und für sich er¬ 
geben würden. 

Dieselbe Folgerung ergibt sich aus dem Wortlaute des § 140: 
„Wird die Handlung, wodurch ein Mensch um das Leben kommt 
(§ 134), zwar nicht in der Absicht, ihn zu töten, aber doch in 
anderer feindseliger Absicht ausgeübt, so ist das Verbrechen ein Tot¬ 
schlag/ 

Die eben vorgetragene Ansicht ist bekanntlich bestritten. 

Stooß 1 ) meint diesbezüglich: „Die andere ,feindselige' Ab¬ 
sicht ist die andere böse Absicht, die den dolus indirectus kenn¬ 
zeichnet (§ 1 StG.) . . . Der Ausdruck ,in anderer feindseliger 
Absicht 1 bezeichnet daher nicht das Motiv und die Gesinnung des 
Täters; er bedeutet nicht: aus Feindschaft, Haß, Rachsucht“ 

Unter „feindseliger Absicht“ wäre also nichts anderes zu ver¬ 
stehen, als unter der „bösen Absicht“ des § 1 StGB. 

Aber dieser Paragraph — der übrigens die Worte „Vorsatz“ und 
„Absicht“ in völlig gleicher Bedeutung gebraucht — stellt ohnedies 
den Grundsatz auf, daß es ohne bösen Vorsatz überhaupt kein Ver¬ 
brechen im engeren Sinne gebe. Es ist also kaum denkbar, daß 
dieses ganz allgemein vorausgesetzte Requisit in den §§ 140 und 152 
noch ausdrücklich hervorgehoben wäre. Und daraus ergibt sich, daß 
mit dem Worte „feindselig“ doch wohl eine ganz spezifische Färbung 
— ein dolus coloratus— ausgedrückt werden sollte. 2 ) 

Noch eine weitere Divergenz der Meinungen knüpft sich an die 
Behauptung, unter dem Ausdrucke „feindselige Absicht“ der §§ 140 
und 152 sei der im 2. Absätze des § 1 StGB, behandelte in- 

1) Stooß, a. a. 0., S. 266. 

2) Als Parallele mögen die die gewinnsüchtige Absicht ansdruckenden 
Worte „um seines Vorteiles willen“ des § 171 StGB, dienen. „Daß ein Ver¬ 
brechen irgend eines Vorteiles halber begangen wird, versteht sich von selbst, 
bedürfte daher beim Diebstahl ebensowenig der Hervorhebung als sonst“. Lam¬ 
masch, Grundriß des (österreichischen) Strafrechts, 4. Aufl., S. 90. 
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direkte Vorsatz zu verstehen. So auch der österreichische Oberste 
Gerichtshof in wiederholten Entscheidungen. 1 ) 

Eine nähere Untersuchung über diesen Punkt hat für meine Aus* 
führungen nur indirektes Interesse. Ich halte es für erwiesen, daß 
die zum Tatbestände des § 134 vorausgesetzte Absicht eine feind¬ 
selige — also ein dolus coloratus — sein muß. Wozu immer wieder 
zu betonen ist: Die Absicht dessen, der auf Verlangen und aus Mit¬ 
leid tötet, ist nicht bös, nicht feindselig, sondern menschenfreund¬ 
lich; die Gesinnung des Täters ist nicht antisozial. Ob nun die 
vorauszusetzende Feindseligkeit dem dolus directus oder dem dolus 
indirectus mangelt, halte ich für praktisch gleichbedeutend. Aber es 
zweifelt wohl kaum jemand ernstlich daran, daß die Tötung auf Ver¬ 
langen und aus Mitleid mit direktem Vorsatze (Absicht) unter¬ 
nommen wird. 

Doch ich bin auch der Meinung, daß die Ansicht des Obersten 
Gerichtshofes nicht richtig ist, daß also die „andere feindselige Ab¬ 
sicht“ der §§ 140 und 152 StGB, nicht dem dolus indirectus des 
§ 1, 2. Absatz entspricht. Im Gegenteil! Die „andere feindselige 
Absicht“ der §§ 140 und 152 ist genau der dolus directus des 
§ I, Absatz 1: Was der Täter in dieser „andern feindseligen Absicht“ 
tut, das hat er „geradezu bedacht und beschlossen“. Daneben 
wird dann in jedem der genannten beiden Paragraphen noch ein i n - 
direkter Dolus angenommen, nämlich im § 140 ein solcher auf 
Tötung, im § 152 ein solcher auf schwere Körperverletzung (im 
Gegensätze zu § 155 a StGB.). Am deutlichsten ergibt sich dieser 
Gegensatz aus dem Wortlaute des § 140. 

Ob unser österreichisches Strafgesetzbuch überhaupt dolus in¬ 
directus mit dem Worte „Absicht“ bezeichnen würde, ist eine Frage 
für sich. 


Am 12. Februar 1875 hatte der österreichische Oberste Ge¬ 
richtshof über die Nichtigkeitsbeschwerde der Staatsanwaltschaft 
gegen ein Urteil des Schwurgerichtes zu Brünn in folgendem Falle 
zu urteilen. 

Ein gewisser August P. hatte seine Geliebte Johanna P. durch 
zwei Schüsse getötet; wie er behauptete, auf ihr ausdrückliches Ver¬ 
langen. Die Staatsanwaltschaft batte ihn wegen gemeinen Mordes 
angeklagt, und in diesem Sinne lautete auch die Hauptfrage an die 

1) Die Entscheidungen sind ersichtlich in der M anzsehen Ausgabe des 
Strafgesetzbuches bei den §§ 1 und 140. 
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Geschworenen. Die Geschworenen bejahten die Frage, setzten jedoch 
dem Wahrsprucbe die Worte bei: „aber ohne feindselige Absicht“. 
Daraufhin wurden sie im Sinne des § 331 StPO, aufgefordert, zu 
erklären, ob der böse Vorsatz überhaupt ausgeschlossen sei, worauf 
sie ihrer Antwort die Worte „das heißt: ohne bösen Vorsatz“ hinzu¬ 
fügten. 

Infolge dieses Wahrspruches wurde August P. von der An¬ 
klage wegen Verbrechens des Mordes freigesprochen und nur wegen 
Übertretung des Waffenpatentes und Vergehens nach § 335 StGB, ver¬ 
urteilt. 

Der Oberste Gerichtshof hat dieses Urteil kassiert 1 ), weil die 
Geschworenen nicht berechtigt seien, ihrem Verdikte Bemerkungen 
beizufügen, zu welchen sie durch die richterliche Fragestellung eben¬ 
sowenig wie durch das Gesetz veranlaßt wurden. Ferner sei die 
Antwort der Geschworenen in sich widersprechend, weil diese zwar 
die Tötungsabsicht bejaht, „daher das Vorhandensein des zu dem 
Verbrechen des Mordes vom Gesetze geforderten bösen Vorsatzes an¬ 
erkannt, gleichzeitig aber durch den zu ihrem Verdikte gemachten 
Beisatz: ,Aber ohne bösen Vorsatz 4 den letzteren wieder negiert“ 
hätten. 

Vorausgegangen war diesem Urteile selbstverständlich das Plai- 
doyer des Vertreters der Generalprokuratur, welcher unter 
anderem ausgeführt hatte: „Der § 328 StPO, gestattet den Geschwo¬ 
renen bei Bejahung einer Frage einzelne in derselben enthaltene Um¬ 
stände auszuschließen. Diese Befugnis erstreckt sieb, da das Gesetz 
nicht weiter unterscheidet, ohne Zweifel auch auf die konstitutiven 
Elemente der Straftat Allein feindselige Absicht, welche die Ge¬ 
schworenen im vorliegenden Falle auszuschließen fanden, zählt nach 
§ 134 nicht zu diesen Elementen. Sie wurde deshalb weder aus¬ 
drücklich zur Frage gestellt, noch kann sie als darin subintelligiert 
gelten.“ 

Ich kann mich weder den Ausführungen des Vertreters der Ge¬ 
nera) prokuratur noch denen des Obersten Gerichtshofes anschließen. 

Gewiß gestattet der § 328 StPO, den Geschworenen, „bei Be¬ 
jahung einer Frage einzelne in derselben enthaltene Umstände aus¬ 
zuschließen“, und erstreckt sich diese Befugnis auch auf die konsti¬ 
tutiven Elemente der Straftat. 

Der Oberste Gerichtshof hat wiederholt entschieden, daß zur 

Feststellung der konstitutiven Elemente der Straftat anch die Frage 
- # 

1) OGH. 12. 2. 75, Z. 13. 683, Sg. Nr. 46. 

Archiv für KriminaUnthropologie. M. Bd. 23 
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gehört, ob eine Handlang mit der zu ihrer Strafbarkeit erforderlichen 
Absicht unternommen wurde. Über diese Frage bat daher nach 
§ 258 StPO, das Erkenntnisgericht nach seiner freien Überzeugung 
zu entscheiden. 1 ) 

Nun haben unzweifelhaft die Geschworenen die Pflicht zur Be¬ 
urteilung der Frage nicht nur. ob der Angeklagte die ihm zur Last 
gelegte Handlung begangen habe, sondern ob er schuldig sei, sie 
begangen zu haben (§ 318 StPO). Sie haben ihren Ausspruch über 
Schuld oder Nichtschuld des Angeklagten zu fällen (§ 326 StPO). 
Dazu gehört im gegebenen Falle auch die Beurteilung seiner Absicht 
Ein Geschworener, der seine Pflicht gewissenhaft auffaßt, kann darum 
nicht herumkommen. Und hilft ihm das Gericht nicht dazu, so 
muß er selbst sich helfen. 

Der richtigste Weg hiezu ist die Äußerung des Wunsches nach 
Abänderung oder Ergänzung der an die Geschworenen gerichteten 
Fragen (§ 327 StPO). 

Es ist den Geschworenen aber auch gestattet, eine Frage nur 
teilweise zu bejahen und ihrer Antwort die Beschränkung kurz 
beizufügen; die Antwort lautet dann: „Ja, aber nicht mit diesen 
oder jenen in der Frage enthaltenen Umständen“. So bestimmt der 
§ 328 StPO. 

„Daß die Geschworenen an Stelle des im § 327 StPO, vorge¬ 
zeichneten korrekten Weges der Antragstellung den nach § 328 StPO, 
inkorrekten Weg des Zusatzes einschlugen, kann sachlich einen Unter¬ 
schied nicht begründen“, hat der Oberste Gerichtshof in einem 
anderen Falle enunziert 2 ) 

Es ist den Geschworenen also gestattet, bei Bejahung einer Frage 
einzelne in derselben enthaltene Umstände auszuschließen. Nirgends im 
Gesetze aber ist gesagt oder auch nur angedeutet, daß diese Um¬ 
stände expressis verbis in der Frage enthalten sein müssen; sie 
können auch implicite in dieser liegen, in ihr „subintelligiert“ sein. 

Nun ist die Frage, ob zum Tatbestand des Mordes feindselige 
Absicht erforderlich sei, bei der Beurteilung der Tötung auf Ver¬ 
langen zweifellos von der allergrößten Wichtigkeit. Hat ein Ge¬ 
schworener die Überzeugung, daß diese Absicht zum Tatbestand ge¬ 
höre, so hat er auch die Pflicht, dies in einem Falle zum Ausdruck 

1) OGU. Entscheidung 12. 6. 1874, Z. 5067, Sg. Nr. 14; im gleichen 
Sinne Entscheidung 18. 6. 1874, Z. 4587, Sg. Nr. 15. — Vgl. auch die Ausführungen 
des Generalprokuratore Dr. Eduard R. v. Liszt zur Entscheidung vom 4. 12.1874, 
Z. 10.269, Sg. Nr. 35. 

2) OGH. Entscheidung 12. 10. 83, Z. 9519, Sg. Nr. 574. 
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za bringen, in welchem nach seiner Anschannng mangels dieser Ab¬ 
sicht der Angeklagte des Verbrechens des Mordes nicht schuldig 
ist Es ist also unrichtig, wenn der Oberste Gerichtshof meinte, 
daß die Geschworenen zu ihrer Bemerkung nicht durch das Gesetz 
veranlaßt waren.') 

Daraus ergibt sich freilich nicht die Folgerung, daß die Frage 
nach der feindseligen Absicht bei jeder Frage wegen Mordes ge¬ 
stellt werden müßte. Muß das Fehlen eines Tatbestandsmerkmales 
im seltenen Ausnabmsfalle betont werden, so ist deshalb gewiß sein 
Vorhandensein im Regelfälle nicht unbedingt ausdrücklich festzustellen. 
Wo käme man denn auch hin, wollte man bei jedem Verbrechen z. B. 
die Rechtswidrigkeit ausdrücklich feststellen! Auch das Gesetz 
tut dies nicht Beim Mord so wenig als beispielsweise bei der Frucht¬ 
abtreibung. 1 2 ) Und doch dürfte gegebenenfalls bei der Anklage gegen¬ 
einen Arzt ein etwaiger Zusatz zu einem Geschworenenverdikt 
„aber nicht in rechtswidriger Absicht“ nicht unbeachtet gelassen werden. 

Anderenfalls bliebe den Geschworenen kein andrer Ausweg als 
der, kurzweg die Schuld des Angeklagten an der inkriminierten Tat 
auszuschließen, also die Schuldfrage zu verneinen. 

Der Oberste Gerichtshof hat in dem Falle August P. auch 
gefunden, die Antwort der Geschworenen sei „in sich widersprechend“; 
denn sie hätten zwar die Tötungsabsicht bejaht, „daher das Vor¬ 
handensein des zu dem Verbrechen des Mordes vom Gesetz geforderten 
bösen Vorsatzes anerkannt, gleichzeitig aber durch den zu ihrem Ver¬ 
dikte gemachten Beisatz ,aber ohne bösen Vorsatz' den letzteren 
wieder negiert“. Auch dieses Urteil ist nur äußerlich zutreffend. Die 
Geschworenen wollten den allgemeinen Tatbestand der Tötung be¬ 
jahen, den nach ihrer Überzeugung zum Verbrechen des Mordes er¬ 
forderlichen dolus coloratus aber verneinen. Dies Erreichten sie tadel- 


1) Ebenso unrichtig die Entscheidung des OGH. vom 31. 3. 75, Z. 1001 t 
Sg. Nr. 55, welche sich gegen ein Urteil richtet, mit dem die Geschworenen die 
auf den Tatbestand des Verbrechens nach § 128 StGB, gestellte Frage mit dem 
Zusatze bejaht hatten: „Jedoch ohne daß der Angeklagte wußte oder aus den 
Umständen entnehmen mußte, daß die J. M. noch nicht 14 Jahre alt war.“ Die 
Geschworenen müssen doch wohl auch beurteilen, ob die Tatbestandsmcrkmale 
vom Vorsatze dos Angeklagten umfaßt waren. 

2) Dies gilt für das österreichische Strafgesetzbuch. Einige ausländische 
Strafgesetzbücher haben das Merkmal der Rechtswidrigkeit bei dem Verbrechen 
der Fruchtabtreibung ausdrücklich in den Tatbestand aufgenommen, um die in¬ 
dizierte Abtreibung und Perforation der lebenden Frucht von der Strafdrohung 
auszunehmen. Nicht so z. B. auch der österreichische Entwurf 1912, der übrigens 
den letzteren Fall in einem eigenen Paragraphen für straffrei erklärt. 

23* 
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los richtig durch Verneinung der feindseligen Absicht, nnd erst als 
sie daraufhin nach § 331 „belehrt“ worden waren, taten sie den 
anderen Ausspruch. 

Unter den gegebenen Umständen liegt in diesem andern Aus¬ 
spruche vielleicht ein Mißverständnis, wie es Nichtjuristen gewiß zu¬ 
gute zu halten ist. Aber die Absicht der Geschworenen und der 
Sinn ihres Verdiktes waren klar. Sie wollten nach ihrer Über¬ 
zeugung nicht die Form vor die Sache, nicht den Wortlaut des Ge¬ 
setzes vor seinen Geist stellen. Sie wollten die Schuld des Ange¬ 
klagten wegen Mordes ausscbließen, trotzdem er absichtlich getötet 
hatte. Der Gerichtshof in Brünn hatte diesen Sinn des Verdiktes 
auch verstanden und gewürdigt und danach geurteilt. Er wollte die 
Vorschriften der damals noch neuen Strafprozeßordnung nicht zu Un¬ 
sinn und Plage werden sehen. Deshalb sprach er den Angeklagten 
von der Schuld des Mordes frei. 

Zweifellos hat ja der Gesetzgeber vom Jahre 1852 unseren Sonder¬ 
tatbestand übersehen, und daraus ergeben sich Zweifel. Der öster¬ 
reichische Entwurf vom Jahre 1912 hat solche Zweifel unmöglich 
gemacht, indem er bestimmt: „Tötung auf Verlangen. § 289. Wer 
einen anderen auf dessen ernstliches Verlangen in der dadurch her¬ 
vorgerufenen heftigen Gemütsbewegung tötet, wird mit Gefängnis von 
drei Monaten bis zu fünf Jahren bestraft.“ 

Danach ist die Tat Vergehen. 

Ob der Entwurf gerade das punctum saliens klar trifft, wäre 
wohl noch zu untersuchen. Um die Tat zu privilegieren, muß der 
Täter unbedingt aus Mitleid handeln. Worauf aber muß dieses 
Mitleid sich gründen? Eine tödliche Verwundung, eine schwere 
Krankheit, an denen der Verletzte langsam und qualvoll rettungslos 
sterben wird, w r erden wir gewiß als privilegierenden Grund an¬ 
erkennen. Ja, wir werden die Möglichkeit erwägen, eine solche 
Handlung unter Umständen ganz straflos zu lassen. 1 ) Wie wir es 
mit einem rettungslosen Ehrennotstande zu halten haben — der Fall 
bat in den letzten Jahren zweimal die Öffentlichkeit beschäftigt — 
ist wieder eine andere Frage. 

Nach meiner Meinung wäre die einfache Anführung des Mit¬ 
leids zweckentsprechender als die Wendung von der heftigen Ge- 

1) Das Schulbeispiel ist bekanntlich das vom tödlich verwundeten Soldaten, 
den seine Kameraden auf dem Schlachtfeld zurücklassen müssen und den auf 
seine Bitte hin sein Freund rasch tötet, damit er nicht allein martervoll stirbt 
oder noch vor seinem Tode roher feindlicher Soldateska in die Hände fällt. 
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mütsbewegung. 1 ) Darf ich meine Ansicht an einer „emphatischen 
Hyperbel 2 )" illustrieren, so möchte ich sagen: Wenn ein verrohter 
Mensch sich über das ihm gestellte Ansinnen und dessen Wieder¬ 
holung ärgert und schließlich in dieser Stimmung wütend zuschlägt, 
so hat er auch in der durch das Verlangen hervorgerufenen hefti¬ 
gen Gemütsbewegung gehandelt Aber Privilegierung verdient er 
nicht 

Klar und einfach bestimmt das Strafgesetzbuch für Rußland 
vom Jahre 1903, Art. 460: „Ist jemand durch das Drängen des 
Getöteten und 3 ) durch Mitleid mit ihm zur Tötung bestimmt 
worden.“ 4 ) 

Solange nun das österreichische Strafrecht eine solche Bestimmung 
entbehrt und die dadurch hervorgerufenen Zweifel bestehen, muß der 
Satz gelten: In dubio mitius. Es geht doch nicht an, einen nicht 
antisozial veranlagten Täter als gemeinen Mörder zu verurteilen. Der, 
der nach schwerem inneren Kampfe dem hoffnungslos Leidenden den 
erflehten Liebesdienst erweist, ist gewiß sozial wertvoller als der ge¬ 
mütlose Egoist, der zur Vermeidung von Scherereien kalt vorbeigeht, 
oder der feige Schwächling. 

Unter den herrschenden Umständen ist es in den vereinzelten 
Fällen unseres Tatbestandes erfreulich, daß § 135/3 des gelten¬ 
den österreichischen Strafgesetzbuches bei Definierung des bestellten 
Mordes ausdrücklich sagt: „Der bestellte Mord, wozu jemand gedungen 
oder auf eine andere Art von einem Dritten bewogen worden 
ist“ Sonst könnte nämlich der, der die Tötung des Verlangenden 
nur versucht hat, nach dem erschwerten Strafsatze des § 138 ver¬ 
urteilt werden. 

1) Diese Fassung schließt sich an $ 288 (Totschlag) des Entwurfes an. Vgl. 
hierzu die „Erläuternden Bemerkungen“ 1912, S. 265, nach welchen die Tötung 
auf Verlangen „als Spezialfall des Totschlags“ anzusehen ist. — Über den Unter¬ 
schied zwischen Gemütserrcgung und Gemütsbewegung vgl. ebenda, S. 260. 

2) Vgl. Schopenhauer, Über das Fundament der Moral. 2. Auflage, 
1860. S. 198. 

3) Übersetzung von Bernstein, 1908. Die Übersetzung: „sur les instanccs 
de l’assassinö ou par pitie envers lui“ (Eberlin, 1906) ist unrichtig. Vgl. meine 
„Kriminelle Fruchtabtreibung“, Note 602. 

4) Verfehlt hingegen auch hier Norwegen 1902, § 235: „Ist jemand mit 
seiner eigenen Einwilligung getötet . . . worden, oder hat jemand aus Mitleid 
einen hoffnungslosen Kranken des Lebens beraubt“ (Übersetzung von Rosenfeld 
und Urbye, 1904). Bloße Einwilligung genügt nicht; es muß Verlangen ge¬ 
fordert werden. Zu diesem Verlangen muß das Mitleid hinzutreten. Ganz un¬ 
möglich aber ist es, das Mitleid ohne Befragung des Leidenden entscheiden zu 
lassen. Die Entscheidung steht nur diesem selbst zu. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



360 


XXV. Eduard Ritter von Liszt 


Digitized by 


Die Tötung auf Verlangen kann im Einzelfalle sogar milder fcu 
beurteilen sein als die bloße Beihilfe zum Selbstmord. Wenn ein 
mitleidsvoller Mensch den Gedanken nicht ertragen kann, der zur 
Abkürzung seiner Leiden Entschlossene werde sich mit den ver¬ 
fügbaren Mitteln elend zu Tode schinden, und deshalb lieber das ohne¬ 
dies unabwendbare Ende mit fester Hand schmerzlos herbeiführt, so 
können wir ihm deshalb nicht den sozialen Wert absprechen. Hat 
er dabei aus Altruismus eine Strafe riskiert, so wird dies sogar unsere 
Bewunderung für ihn steigern; um so höher, je strenger die Straf¬ 
drohung war. Ein solches Ergebnis stellt der Strenge kein Zeugnis 
der Berechtigung aus. 
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Der Determinismus in der Kriminalpsychologie. 

Von 

Dr. E. Mesiger in Stuttgart. 


I. 

Noch immer streiten sich Indeterministen und Determi¬ 
nisten. Während auf dem Gebiete des materiellen Naturgeschehens 
bis hinein in die kompliziertesten und feinsten biologischen Vorgänge 
alles notwendig so und nicht anders und alles in notwendiger Folge 
nach Ursache und Wirkung geordnet sein soll, soll im Gebiete des psy¬ 
chischen Geschehens ein „freier“, „ursachloser“ Wille den strengen 
Kausalnexus unterbrechen. Während die einen in dieser Anschauung das 
unentbehrliche Fundament aller Moral und Religion erblicken, ver¬ 
werfen die andern eine derartige Annahme als eine durchaus un¬ 
wissenschaftliche und törichte Hypothese. Wenn sich nun auch heute 
die Stimmen und die Erfahrungen derer mehren, die wie auf ma¬ 
teriellem, so auch auf psychischem Gebiete die undurchbrochene Geltung 
des Kausalgesetzes behaupten, so müssen wir uns doch darüber klar 
sein, daß auch heute noch niemand den lückenlosen empirischen Be¬ 
weis dafür zu liefern vermag, daß es sich in Wirklichkeit so verhält. 
Muß aber nicht durch diese Unsicherheit in den Grundbegriffen jeder 
weitere Fortschritt psychologischer Forschung von vornherein gefährdet 
sein und bleiben? 

Auch für den Kriminalpsychologen besteht bei dieser Sach¬ 
lage die Notwendigkeit, sich über diese Fragen klar zu werden, sich 
klar zu werden insbesondere darüber, daß unter „Determinismus“ 
tatsächlich zwei durchaus verschiedene Begriffe verstanden werden. 
Die Verwirrung dieser beiden Begriffe bildet allerdings eine der 
wesentlichsten Gefahren psychologischer Forschung. „Determinismus“ 
bedeutet das eine Mal eine bestimmte Forschungsmetbode, das 
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andere Mal ein bestimmtes Forschungsresultat, genauer gesagt, das 
eine Mal eine bestimmte Voraussetzung jeder wissenschaftlichen 
Untersuchung, das andere Mal ein bestimmtes Ergebnis eben dieser 
Untersuchung. Als Forschungsmethode ist der Determinismus auch 
auf psychologischem Gebiet überall da unbedingtes Erfordernis, wo 
der Anspruch auf wissenschaftliche Untersuchung erhoben wird; 
ob dagegen der Determinismus sich auch als Forschungsresultat 
ergeben wird, das kann erst die zukünftige Entwicklung der Wissen¬ 
schaft zeigen. 

In klarerWeise macht auf diese doppelte Bedeutung des Wortes „De¬ 
terminismus“ Sigwart in seiner Logik (3. Aufl., t904) Bd. II. S. 670f. 
aufmerksam, eine Äußerung, die deshalb für uns von besonderer Bedeu¬ 
tung ist, weil Sigwart sich an anderer Stelle ausgesprochenermaßen zum 
Indeterminismus bekennt. Er sagt: „Für das gesamte Gebiet der 
Psychologie und der geschichtlichen Forschung ist von methodischem 
Gesichtspunkt die Voraussetzung aller Induktion in ihren verschiedenen 
Formen der Determinismus, einfach darum, weil es ein wissenschaft¬ 
liches Begreifen nur so weit gibt, als wir die einzelnen Erscheinungen 
des Seelenlebens auf Gesetze, teils Entwicklungsgesetze, teils Kausal¬ 
gesetze zurückführen können, nach welchen unter bestimmten Be¬ 
dingungen bestimmte Erscheinungen des Bewußtseins eintreten. Aber 
auch hier darf, was regulatives Prinzip der Forschung ist, nicht von 
vornherein als einzig mögliches Resultat derselben gelten.“ Mit anderen 
Worten: wir setzen voraus, daß auch auf psychischem Gebiet 
alles so und nicht anders sein müsse, wie wir es beobachten, und 
daß auch hier alles die notwendige Folge einer notwendigen Ursache 
darstelle; „wir setzen voraus“, wie sich Dr. E. D. Starbuck in 
seiner Religionspsychologie (1909) Bd. I. S. 3 ausdrückt, „daß es im 
Geistesleben ebenso herrschende und unwandelbare Gesetze gibt,“ wie 
im materiellen Geschehen. Nur so vermögen wir auch von den 
psychischen Vorgängen ein zusammenhängendes und klares Bild zu 
gewinnen ähnlich dem, das uns die Wissenschaft von der belebten 
und unbelebten materiellen Natur enthüllt; nur diese Art der Be¬ 
trachtung ist — dies gilt für materielles und psychisches Ge¬ 
schehen gleichermaßen — eine „wissenschaftliche“ im strengen 
Sinne des Wortes. 

II. 

Wie vermögen wir aber, diese Frage drängt sieb uns unwill¬ 
kürlich auf, etwas als Voraussetzung für alle weitere Forschung 
aufzustellen, bevor wir wissen, ob dieses Etwas auch wirklich dem 
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wahren Sachverhalt entspricht? Tun wir dies nicht auf die Gefahr 
hin, daß sich damit alle unsere weitere Arbeit als nutzlos erweist in 
dem Moment, in welchem sich unsere Voraussetzung als irrig heraus¬ 
stellt? Dies ist nicht der Fall. Im Gegenteil, es kennzeichnet gerade 
einen der wesentlichsten Unterschiede des modernen Denkens von 
der spekulativen Betrachtung des Mittelalters, daß wir heute nicht 
mehr zuerst über die Grundfragen des Daseins nachgrübeln und aus 
ihrer Beantwortung die Kenntnis der Einzelerscheinung abzuleiten 
versuchen. Wir treten heute mit bestimmten Voraussetzungen, 
deren wir uns als Voraussetzungen, als Werkzeuge unseres Denkens 
bewußt sind, an die Dinge der Außenwelt heran und versuchen diese 
Dinge mit diesen unseren Werkzeugen zu bearbeiten. Das Werkzeug 
mag schlecht sein, wir mögen später ein besseres finden; aber immer 
noch leistet derjenige das Bessere, der mit einfachen und primitiven 
Werkzeugen an die Dinge herantritt, als wer ihnen überhaupt fern¬ 
bleibt. Und so können wir auch an die Erscheinungen des geistigen 
Lebens gar nicht anders herantreten, als indem wir deren notwendiges 
so und nicht anders Sein und deren festen gegenseitigen Kausal¬ 
zusammenhang voraussetzen. Ein Vorgang ist für uns bei der 
gegebenen Organisation unseres Denkens nur verständlich, wenn 
wir ihn unter diesen Gesichtspunkten betrachten; wollten wir 
dies nicht tun, so würden wir von vornherein auf wissenschaftliches 
Begreifen und auf wissenschaftlichen Fortschritt verzichten. 

Welche Folgerungen ergeben sich nun hieraus für unsere’ kriminal- 
psychologische Forschung? Im wesentlichen zwei. 

a) Jeder psychische Vorgang ist für den psychologischen Forscher 
einfach gegeben, und zwar notwendig so und nicht anders 
gegeben. Dies ist die grundlegende, sehr oft mißachtete Forderung 
psychologischen Verständnisses. Es gibt für den psychologischen 
Forscher überhaupt nichts „Willkürliches“, nichts „Zufälliges“ auf 
psychischem Gebiet Die kleinste, unbedeutendste psychische Lebens¬ 
äußerung ist da; der Beobachter mag sie analysieren, er mag den 
Nachweis erbringen, daß sie durch irgend einen nebensächlichen, äußer¬ 
lichen Umstand verursacht worden ist, aber sie ist da, sie existiert, 
sie läßt sich nicht wegdisputieren, so wenig wie der Pathologe die 
mikroskopisch gefundenen Bakterien wegzuleugnen vermag, auch 
wenn von ihrer Wirkung noch niemand etwas bemerkt hat. Nur 
diese Gewissenhaftigkeit in der Feststellung des Tatbestandes, die 
sorgfältige, objektive Sammlung schriftlicher und mündlicher, spon¬ 
taner und aogeregter Äußerungen des psychischen Lebens und Vor¬ 
lebens des Individuums und aller Begleitumstände derselben vermag 
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die Psychologie und Kriminalpsychologie zur exakten Wissenschaft 
zu erheben. 

b) Jeder psychische Vorgang steht für den psychologischen 
Forscher in einem bestimmten, und zwar in einem notwendigen 
Kausalnexus. Er muß dies voraussetzen. Ohne diese Voraus¬ 
setzung bleibt all sein Forschen ein unfruchtbares Beginnen, ein 
ewiges: „Ignoramus et ignorabimus.“ Wo wir von vornherein darauf 
verzichten, für einen bestimmten Vorgang eine bestimmte Ursache zu 
suchen, da kommen wir nicht vorwärts, da resignieren wir von allem 
Anfang an auf jedes weitere Verstehen. Wo wir uns damit begnügen, 
einen „freien“, „ursachlosen“ Willen als Ursache anzugeben, da sind 
wir am Ende alles Erkennens angelangt. Ja gerade wenn wir einen 
solch „freien“ Willen empirisch nachweisen oder, wozu auch jeder 
Indeterminist genötigt sein wird, wenn wir die Wirkungssphäre dieses 
„freien“ Willens näher umgrenzen wollen, so müssen wir zunächst 
versuchen, Kausal bezieh ungen aufzudecken; erst wenn wir den 
Nachweis erbringen, daß dieser Versuch mißlingt, daß solche Kausal¬ 
beziehungen nicht existieren, erst dann ist auch der Nachweis 
einer frei und ursachlos waltenden Kraft erbracht Jeder Verzicht 
auf die Anwendung der Kategorie von der notwendigen Ursache und 
der notwendigen Wirkung ist ein Verzicht auf wissenschaft¬ 
liche Forschung. 


III. 

In dieser unablässigen Bemühung, die Kausalbeziehung des ein¬ 
zelnen psychischen Vorgangs zu anderen Lebensvorgängen aufzu¬ 
decken und klarzustellen, gibt es für den psychologischen Forscher 
keine Grenze. Er wird, beispielsweise bei suggestiven Vorgängen 
oder bei der Frage nach der Einwirkung des Milieus, den psychischen 
Einzelvorgang in Beziehung zu anderen Bewußtseinstatsachen setzen. 
Er wird, wie in den Fragen des Alkoholismus und der nervösen Erkran¬ 
kungen, den somatischen Ursachen der psychischen Erscheinungen nach, 
gehen. Er wird aus dem klaren Lichte des bewußten Seelenlebens 
den Weg in die Labyrinthe des Unbewußten finden und aus der 
Wirkung auf Ursachen schließen, die der direkten Beobachtung für 
immer entzogen bleiben. 

Aber freilich, „was regulatives Prinzip der Forschung ist, darf 
nicht von vornherein als einzig mögliches Resultat derselben gelten.“ 
Ob uns der Nachweis dieser Kausalbeziehungen auf psychischem 
Gebiete einmal restlos oder auch nur in einem solchen Grade ge- 
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lingen wird, daß wir ähnlich wie auf materiellem so auch auf 
psychischem Gebiet die Determiniertheit alles Geschehens als empirisch 
nachgewiesen betrachten dürfen — wir wissen es heute nicht. „Gin für 
allemal zu verlangen, daß auch der menschliche Wille dem Kausal¬ 
gesetz unterworfen sei, ist genau ebenso ein Rückfall in die alte 
scholastisch-dogmatische Methode wie das Dogma der Willensfreiheit.“ 
Ob der Determinismus als Postulat auch zum Determinismus als 
Forschungsergebnis werde, das kann eben nur diese Forschung 
selbst ergeben. 
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Ein seltener Fall perverser Sexualität. 

Von 

Generaloberarzt Dr. med. et phil. A. Seitz, München. 
(Mit 2 Abbildungen). 


Am 5. April 1913 wurde abends zwischen 8 und 9 Uhr der 
Kanonier K. des l. Feldartillerie-Regts. in München in der Wohnung 
seiner Mutter erhängt aufgefunden. Der Körper hing am Halse in 
einer Schlinge aus breitem leinenen Gurt, welche an einem Bettpfosten 
befestigt war; auf dem Kopf trug der Mann eine Perücke mit langen 
Werghaaren, über die Stirne und Kinn waren Teilstücke eines Fuß¬ 
balles aus rotem Gummi — naoh Art einer Maske mit Augen- und 
Nasenausschnitten versehen — gezogen und mit Schnüren am Hinter¬ 
kopf befestigt, die Mitte des Gesichtes deckte eine schwarze einfache 
Samtmaske; der Leib trug ein altes Frauenkorsett, unordentlich um¬ 
gelegt und oberflächlich eingehakt, Penis und Hodensack staken in 
einem Lederbeutel, wie solche zum Aufbewahren von Fußbällen dienen. 
Zunächst am Körper war Hoden und Penis vereint, mit einem Riemen, 
und unterhalb dieses der Penis allein noch einmal mit einer Leder¬ 
leine abgeschnürt, der übrige Körper vollständig nackt und lag in 
zusammengekauerter Stellung zwischen Bett und Wand des engen 
Zimmers. Sofort nach Auffindung wurde die Schlinge abgeschnitten, 
Wiederbelebungsversuche blieben erfolglos und beließ man die Leiche 
bis zur gerichtlichen Augenscheinnahme in einer Ecke zwischen Bett 
und Wand in hockender Steilung, so wie sie am Bett war; bei diesem 
Vorgang glitt zwar die Perücke vom Kopf ab, die Leiche blieb 
aber sonst unberührt. Die Photographien in a und b zeigen die 
Sachlage. 

Zu ermitteln war folgendes: 

K. war am Abend zu seiner Mutter gegangen und hatte einem 
bei ihr wohnenden Zimmerfräulein abends 7 Uhr den Auftrag ge¬ 
geben, daß seine Mutter ihn um 9 Uhr wecke — wohl damit er sich 
rechtzeitig in die Kaserne zurückbegeben könne. Die Mutter war ab¬ 
wesend und das genannte, zufällig kranke Zimmerfräulein, deren 
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Zimmer an das des K. anstitoß, hörte ungefähr am 7 Öhr noch ein 
Oe«S«sch in K.f* Gemach, in welchem er sieh cmgescblvss* n hatte* 
wonach es still wurde. Als die Mutter-des? K. u«t 8 ühr «ech Hause 
kam., sah sie «ach ihrem Soi»e, fand «h*m»c Z??dioertürc aber ver- 
»ehto-säen und wurde durch herbeigebaiie Leute nach'.Eiösidgett durch 



ein Fenster der K. in oben \hesehricd>eneai Zustand angetroffen. ' Die 
sonderbare Ausstaffierung des Körpers ließ nun sofort auf irrende!ne 
fecxu.'dle Sache schlk'öeo, nur war ü&. auioäob^t. noch upsicher, ob 
nicht '• i&weitd ■ Person dabei wnr, riactidenr. das 

Fenster des zu. ebener Erde gelegenen Ziimners offen, gestanden hafte 
und auch einige äußere Verletzungen au der Leiche darauf schließen 








KS 


Digitized 


Go gle 


UNIVE 


Original from 

RSITY OF MICHI 


GAN 


358 


XXVII. A. Sbitz 


Digitized by 


Die Leichenschau ergab folgende Besonderheiten (außer der schon 
beschriebenen äußeren Ausstattung): 

Am rechten Oberschenkel fand sich die deutliche Spur einer 
Geißelung; an der Innenseite des linken Oberarmes, nahe oberhalb 
des Ellbogengelenkes, eine etwa 10 Pfennig große Brandwunde, offen¬ 
bar von einer Zigarre herrührend, ferner am linken Handgelenk eine 
undeutliche Quetschung, anscheinend von einer Fesselung verursacht, 
außerdem an der linken Brustseite eine vor kurzer Zeit entstandene, 
Zahneindrücke auf weisende Bißnarbe. Für die genannten Erschei¬ 
nungen war zunächst die Mitwirkung einer zweiten Person gemut- 
maßt, aber es konnte durch die genauen polizeilichen Nachforschungen 
dies ausgeschlossen werden; das stimmt auch mit den später zu 
gebenden Erklärungen. Die Bißnarbe war, wie ermittelt wurde, vor 
ungefähr acht Tagen durch einen Pferdebiß entstanden. 

Der innere Leichenbefund erwies sich als der bei Erhängten ge¬ 
wöhnliche; eine beginnende Leberzirrhose ist auf Alkohol zurückzu- 
führen. 

Der erwähnte Lederbeutel wies im Innern zahlreiche ältere und 
frische braune Flecke auf, welche teilweise noch naß waren; Samen- 
flüssigkeit fand sich nicht darin. 

Auf dem Bette des K. fand sich eine neunschwänzige Geißel und 
ein Buch über die spanische Inquisition, worin die angewendeten 
Foltern ausführlich geschildert und teilweise bildlich dargestellt 
waren; aufgescblagen war ein Bild, wie an einem jungen Mädchen 
die Wasserfolter von mehreren maskierten Henkern vollzogen wird. 
Dieses Bild erklärte sofort die ganze ungewöhnliche Ausstaffierung 
des Körpers und ist K. als einer der nicht häufigen Fälle anzusprechen, 
in welchem zu gleicher Zeit in einer Person sadistische und maso¬ 
chistische Tendenzen vorhanden sind. 

Durch das — wie sich weiter ermitteln ließ — leidenschaftliche 
Lesen von Schauerromanen, Hexen- und Inquisitionsprozessen mit 
ihren Foltern angeregt, bildete sich bei K., der keinen weiblichen 
Umgang pflog, ein Gefühl für beide Betätigungen in sadistischer und 
masochistischer Hinsicht heraus, welche durch die sonderbare Ver¬ 
kleidung dargestellt werden. 

Höchst seltsam erwies sich der Inhalt einer in altertümlichem 
Stile und mit schwerem Eisenbeschlag von K. selbst angefertigten 
Kiste, welche er bei Lebzeiten unter stetem Verschluß hielt und nie 
jemand bineinsehen ließ. Sie war angefüllt mit den verschiedensten 
Schellen für Hand- und Fußgelenke, Eisenstangen usw. Alles nach 
den Zeichnungen, wie sie in dem Buch sich fanden, ausgeführt. Dies 
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sowie die Masken und die neunschwänzige Katze beweisen die sadi¬ 
stischen Gefühle znr Genüge im Zusammenhalt mit dem genannten 
Bilde. Auch gehören hierher die Brandnarbe und die Spuren von 
Flagellationen, welche K. sich selbst beigebracht hat. Die masochisti¬ 
schen Gefühle aber, die in der Form auftraten, daß K. sich selbst 
als gefoltertes Weib dachte; brachte er durch Anziehen der Perücke 
und des Frauenkorsetts zur äußeren Darstellung; es genügten ihm 
wohl diese geringen Mittel, um so seine Vorstellungen ins Weibliche 
zu übersetzen. 

Der rein psychische Gedankengang des K. war also der, daß er 
sich als Henker drapierte, und auch Henkersgeschäfte — wie dies 
die Brandwunde am Arm, Geißelungsspur am Bein, Fesselungsspuren 
an dem linken Handgelenk zeigen — an sich selbst ausführte; weiter¬ 
hin fühlte er sich als gefoltertes weibliches Wesen, was er durch Kor¬ 
sett und Perücke äußerlich noch markierte. Nebenbei scheint K. von 
der Tatsache der bei Strangulation in häufigen Fällen auftretenden 
Ejakulation Kenntnis gehabt und dies auch diesmal ausgeübt zu haben; 
eine plötzliche Ohnmacht infolge zu starker Stauung vollendete dann 
den Erstickungstod, der an sich nie beabsichtigt war. 

Die Abschnürung von Hodensack mit Penis und Penis allein 
scheint mir nur zum Teil auf sexualpathologischer Basis zu stehen. 
Vermutlich geschah dies auch deshalb, um durch den etwa abfließen¬ 
den Samen keine Spuren zu binterlassen. Daß die nassen Flecke in 
dem Lederbeutel keine Spermatozoen enthielten, erklärt sich sehr 
leicht dadurch, weil durch die feste Abschnürung auch bei erfolgter 
Ejakulation die Samenflüssigkeit teils nach der Blase zurückfloß, 
teils noch in der Harnröhre blieb; das klare Sekret der Harnröhre, 
das nach Wegnahme des Lederbeutels abfloß, wurde nicht weiter 
untersucht. — Die sonstige Anamnese bietet nichts für den Fall. 
Weder väter- noch mütterlicherseits kamen in der Familie Selbstmorde, 
Nerven- oder Geisteskrankheiten vor; K. hat^noch eine 18 jährige 
Schwester und zwei Brüder von 9 und 14 Jahren, welche alle ge¬ 
sund sind. 

K. selbst, geboren am 28. Dezember 1891, war bis zu seiner Ein¬ 
stellung beim Militär (20. Oktober 1911) stets gesund; er äußerte nie 
Suicidgedanken, obwohl er als wortkarger und für sich abgeschlossener, 
etwas sonderbarer Mann geschildert wurde. Während der Dienst¬ 
zeit war er nie wesentlich krank. Dienstliche Gründe für einen 
Selbstmord lagen nicht vor, im Gegenteil war K. mit seiner Ver¬ 
wendung als Kantinenordonnanz sebr zufrieden. 
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Eine Umschau in der Literatur nach ähnlichen Fällen verlief 
ziemlich ergebnislos. Dr. E. Bernhardt (Geschlecht und Gesellschaft 
Jahrg. 1912 S. 508) nimmt für jugendliche, im Pubertätsalter stehende 
Selbstmörder an, daß es in zwei Drittel der Fälle pathologische In¬ 
dividuen seien, denen eine sadistisch-masochistische Konstitution zu- 
zusprechen sei. — v. Krafft-Ebing nimmt in seiner Psychopathia 
sexualis 1907, 13. Auflage (auf welche sich auch die späteren Zitate 
beziehen) einen ideellen Sadismus an, der sich nur in der Phantasie 
zeigt, z. B. in Gestalt von verschiedenen, den masturbatoriscben Akt 
oder Vorgang der Pollution begleitenden sadistischen Phantasien oder 
Traumbildern und Vorstellungen. Bei reizbarer Schwäche des Eja¬ 
kulationszentrums genügt schon eine lebhafte sadistische Vorstellung 
zur Befriedigung und stellt somit das Äquivalent des Coitus dar. 

Hierfür gibt er folgende Beispiele, die aber hier nur auszugsweise 
wiedergegeben sind: 

Beobachtung Nr. 38. Ideeller Sadismus. 

Mann von 29 Jahren, der an weiblichem Umgang keinen Ge¬ 
fallen fand, masturbierte und hatte dabei Phantasien eines mißhandelten 
und zur Duldung von erniedrigenden, entehrenden Handlungen ge¬ 
zwungenen Mädchens; auch die Lektüre von Gewalttaten gegen 
Weiber erregte den betreffenden Kranken sinnlich. 

Beobachtung Nr. 39. Ideeller Sadismus mit Podexfetischismus. 

P. sah mit 5 Jahren, wie seine 14jährige Schwester auf das 
entblößte Gesäß von der Gouvernante Schläge bekam. Im 7. Jahre 
fand er zwei Spielgenossinnen, von denen die eine, ein zehnjähriges 
Mädchen, ihm sehr entgegenkam; er nahm nun Züchtigungen der 
Mädchen vor, das eben erwähnte gutgenährte auf die entblößten nates, 
während das andere, welches mager war, nur pro forma Schläge 
bekam; hierbei empfand P. Wollustgefühl und hatte sogar Erektionen. 
Einmal bot ihm das Mädchen nach der Züchtigung den Anblick der 
anteriora, woran abe* P. gar kein Interesse batte. Auf diese Mäd¬ 
chenfreundschaft folgte eine Knabenfreundschaft, die auch mit Geiße¬ 
lungen verbunden war; der Freund war stets passiv, er selbst empfand 
beim Gegeißeltwerden Unbehagen; daneben bestand aber ideeller 
Sadismus: er schwelgte in phantastischen Situationen, wie er einen 
jüngeren Bruder, eine Bonne oder Nonne geißele; er erfand Ge¬ 
schichten, die mit Geißelungen endeten, desgleichen Theaterstücke, 
machte sich Zeichnungen von Flagellationsszenen und nates nudae 
zu gleichem Zweck. Die Phantasien nahmen später immer zu, es 
folgte Exhibition weiblicher nates, Schlagen und Geißeln bis zum 
blutigen Zerfleischen, ja selbst bis zum Morden. Dabei stets Ejaku- 
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lation, deren Häufigkeit schließlich den P. schwer neurasthenisch 
machte. 

Beobachtung Nr. 40. 

X., 40 jähriger Kaufmann, hatte beim bloßen Hören oder Lesen 
von weiblichen Mißhandlungen Erektion und Orgasmus; dies wurde 
ausgelöst dadurch, daß er sab, wie eine Dame ihre 14jährige, bild¬ 
schöne Tochter ohrfeigte. Hinterher stellte sich aber heraus, daß 
dieser Zustand schon längst latent bestand; es gehörte zu den wol¬ 
lüstigen Phantasien des X., er führe seine obere Extremität in vaginam 
feminae bis zur Schulter und wühle in deren Innerem. 

Hierher gehört auch die symbolische Form des Sadismus, die 
sich mehr in der Vorstellung betätigt und in allen Phantasien des 
Schmerzes und der Demütigung schwelgt. 

Eine rein sadistische Tätigkeit ist die Flagellomanie, während 
der Gegeißelte eine masochistische Betätigung darstellt, indem bei der 
Flagellomanie das Wehrlosmacben des zu flagellierenden Individuums 
eine besondere Rolle spielt (Bekannt ist, daß sogar dafür besondere 
Apparate zur Befriedigung der betreffenden Kunden, ganze Folter¬ 
kammern zur peinlichen Befragung und Hinrichtungszimmer seitens 
der Prostituierten und Bordelle gehalten werden.) 

Der Masochismus ist eine Perversion des Geschlechtslebens, die 
darin besteht, daß das betreffende Individuum in seinem geschlecht¬ 
lichen Fühlen von der Vorstellung beherrscht wird, dem Willen einer 
anderen Person unbedingt unterworfen zu sein, von ihm gedemütigt 
und selbst mißhandelt zu werden. Hierbei geht schon die Vorstellung 
mit Wollustgefüblen einher, und der Ergriffene schwelgt in solchen 
Phantasien, die er nachher verwirklichen will. Die Phantasien können 
zu den äußersten Konsequenzen fortschreiten, wenn auch die Taten 
im Masochismus dies nicht tun — im Gegensatz zum Sadismus —. 

Hierfür gibt Krafft-Ebing (1. c.) ebenfalls Beispiele. 

Beobachtung Nr. 80. Masochist. 

Z., 52 Jahre alt, las, als er zur Schule ging, besonders gern 
Bücher, in denen raffinierte Grausamkeiten und Folterungen be¬ 
schrieben waren, besonders solche, welche von Weibern befohlen 
wurden, was ihn auch sexuell reizte. 

Beobachtung Nr. 89. 

X. stellt ein Gemisch von Sadismus /und Masochismus dar; er 
fühlte sich in seiner Phantasie mit jemand anderem gequält und genoß 
so seine eigenen gedachten Schmerzen; dies trat ein, wenn ein Knabe 
oder er selbst gezüchtigt wurde. 

Archiv für Kriminalanthropologie. 54. Bd. 24 
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Beobachtung Nr. 90. 

X., 28 Jahre, las mit 12 Jahren besonders gerne Foltergeschichten 
nnd verweilte da am liebsten, wo Leute geschlagen wurden. 

Bei einzelnen solchen Leuten scheint auch ein gewisser Kleider¬ 
fetischismus vorhanden zu sein, indem besondere Kleider oder Ver¬ 
kleidungen notwendig sind, damit der Mann zur Befriedigung kommt 
(z. B. Kleidung einer Nonne, Balletteuse). 

Beobachtung Nr. 62. 

Mann in mittleren Jahren sah in der Jugend eine Frauensperson 
ein Tier mit dem Messer abschlachten, was ihn mächtig sexuell er¬ 
regte. Seitdem schwelge er viele Jahre lang in der wollüstig betonten 
Vorstellung, von Weibern mit Messern gestochen, ja selbst getötet zu 
werden. Nach Beginn normalen Geschlechtsverkehrs hörten diese 
Vorstellungen auf. 

Ans allen diesen Beobachtungen ersehen wir, daß der Fall K. 
von jeder Gattung etwas aufweist, wie ja die Schmerzlüsternheit 
(Algolagnie) dem Sadismus nnd Masochismus gemeinsam ist, ebenso 
wie die Vorstellung von Blut und Grausamkeit nnd die Lnst am 
eigenen oder fremden Schmerz; die Vorstellung wird hier lustvoll 
empfunden; da aber bei K. ein eigentliches Objekt fehlte, stellte er 
es selbst in eigener Person dar. 

Den einzigen Fall der wirklichen Vereinigung von Sadismus nnd 
Masochismus, den ich ermitteln konnte, fand ich in „Geschlecht nnd 
Gesellschaft 4 , Jahrg. 1912, S. 57 von Dr. Ferdinand Alms erwähnt; 
näheres über die Neigungen des Kranken wird leider nicht mitgeteilt; 
der Drang soll bei ihm periodisch und abwechselnd auftreten. Ferner 
behauptet Alms, daß sich Sadismus nnd Masochismus in einem Indi¬ 
viduum sehr häufig vereinigen. Das kann wohl sein, aber bis jetzt 
ist darüber die Kasuistik gleich Nnll. 
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Von Ober-Medizinalrat Prof. Dr. P. Näcke. 


1 . 

Prof. Antonio M&rro gestorben. Am 5. Juli dieses Jahres 
ist ein Mann gestorben, der es wert ist, daß man seiner auch hier 
gedenkt. Prof. A. Marro, langjähriger Direktor der Tnriner Irren¬ 
anstalt zu Roncegno und Prof, an der Universität, war Schiller Lom- 
brosos und zwar einer seiner bedeutendsten und eifrigsten. So sehr er 
seinem Meister anhing, so folgte er ihm doch nicht überall und war viel 
objektiver, nüchterner als jener, und in seinen Untersuchungen viel exakter, 
daher diese denn auch dauernden Wert beanspruchen. Besonders früher 
hat er sich viel mit Kriminalanthropologie und -psychologie abgegeben und 
sein Buch: Caratteri dei delinquenti ist noch heute ein klassisches Werk. 
An Lombrosos Archiv hat er mitgearbeitet, wie auch an andern Zeitschriften, 
insbesondere an den von ihm begründeten, hochwissenschaftlichen Annali 
di Psichiatria usw., wo er rein Psychiatrisches, Forensisch-Psychiatrisches, 
Statistisches usw. veröffentlichte. Dann interessierte er sich sehr für die 
Zeit der Pubertät und bat hier gleichfalls ein klassisches Werk geschaffen, 
das nicht nur klinisch und statistisch, Bondern auch psychologisch sehr 
wichtig und voller feinen Bemerkungen ist. Endlich erweiterte er noch¬ 
mals seinen Horizont und beschäftigte sich mit allerlei sozialen und päd¬ 
agogischen Problemen und auch hier zeigte er überall den scharfen Beob¬ 
achter, humanen Arzt und wahren Menschenfreund. Er wirkte aber endlich 
sehr anregend auf seine Schüler und auf ihn gehen viele gute Schüler¬ 
arbeiten zurück. Mit ihm ist ein ganzer Mann dahingegangen, dem auch 
wir Deutschen eine dankbare Erinnerung bewahren und ihm ein: have pia 
anima, zurufen wollen. 


2 . 

Die Gedanken bei Todesgefahr. Vor Jahren hatte ich 
einmal kurz den Seelenzustand geschildert, wenn jemand dem Er¬ 
trinken nahe ist oder abstürzt usw. Merkwürdig ist dabei besonders 
meist die Seelenruhe, die einen überkommt, keine Angst und wie das 
vergangene Leben oft panoramaähnlich vor dem innern Blicke vorbei¬ 
zieht. Ähnlich ist es mir auch 1874 ergangen, als ich in der Seine in 
Paris beim Baden fast ertrunken wäre. Aber es kommen sicher hier ver¬ 
schiedene Varianten vor. Manchmal wird an gar nichts in diesen Momenten 
gedacht als an sehr Nebensächliches. Auch gleich danach, wenn die Ge¬ 
fahr vorbei ist, zeigt sich ein verschiedenes Verhalten. So berichtet z. B. 
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Veraguth 1 ) von einem mit einem Kameraden bei einer Bergbesteigung 
abstürzenden Arzte folgendes: „Unten angelangt, sah er sofort, daß sein 
Kamerad einen komplizierten Oberschenkelbruch hatte. Aber nicht das 
beschäftigte ihn am meisten, sondern die ganz törichte Frage, wo jetzt 
sein Hut sei.“ Er dachte also nur an sich nnd gar an eine Lappalie, 
nicht an den andern, was bei einem Arzte doppelt auffallen mnß. Auch 
Prof. Bälz erwähnt einmal, wie er in Japan ein schweres Erdbeben mit¬ 
machte, unmittelbar danach aber momentan zwar klar, aber völlig ethisch 
gleichgültig für die Leiden seiner Mitmenschen geworden war. Diese 
deprimierende Wirkung solcher furchtbaren und plötzlichen Ereignisse ist 
psychologisch sehr interessant, aber noch zu wenig studiert. 


3. 

Der gemeine Aberglauben bei Geisteskranken. Man 
weiß, daß das Volk noch voller Aberglauben ist trotz aller Aufklärung. 
Nur daß es einem Gebildeten, höher Stehenden gegenüber damit nicht 
so leicht herausrückt. Nun ist es eigentlich verwunderlich, daß 
in den öffentlichen Irrenanstalten, die vorwiegend nur Insassen 
der unteren und untersten Schichten beherbergen, dieser Aberglaube 
noch viel seltener als draußen anzutreffen ist, obgleich man 
doch glauben sollte, daß durch die Krankheit die Scheu vor dem 
Arzte und den Wärtern abgelegt ist und der abergläubische Sinn sich 
leichter zeigen sollte. Dem ist aber, wie gesagt, nicht so und wahrschein¬ 
lich, weil sie durch ihre Sinnestäuschungen, Wahnideen anderweitig ab- 
gelenkt oder schon dement geworden sind, so daß sie die früheren Ideen¬ 
kreise z. T. vergessen haben. Mit dem gemeinen Aberglauben ist aber 
nicht die häufige Erscheinung zu verwechseln, daß manche Kranke allerlei 
Zeug sammeln und ihm eventuell magische Kräfte vindizieren. Z. B. 
ward neulich aus Frankreich ein Fall berichtet, wo eine Frau mit Ver¬ 
folgungswahn sich gegen ihre Verfolger durch Fixierung der Röcke und 
Einnähen verschiedener Dinge darin, besonders von Karten, denen be¬ 
sondere Zugkraft zugesprochen ward, zu schützen suchte. Das sind 
Wahnideen, Symbolismen, die besonders Verrückte haben, aber auch 
Schwachsinnige, Epileptiker sammeln allerlei Talismane. Wer gern mit 
Atavismen arbeitet, könnte auch hier einen Rückschlag in Zeiten krassen 
Aberglaubens sehen wollen, was aber sicher nicht richtig wäre. 


4. 

Erschwerung des Waffen Verkaufs. Man könnte jetzt in 
den Zeitungen eine eigene Rubrik offen lassen für Unglücksfälle und 
Attentate mit Schießgewehren, besonders mit Revolvern. Gewöhnlich 
sind es reine Spielereien: der Schießende will einen erschrecken, zielt 
und schießt los, weil er glaubte, die Waffe sei nicht geladen oder sie 
sei gesichert. Auch mit Teschings passieren oft jene Unglücksfälle. Das 
Traurigste ist aber, daß halberwachsene Burschen mit Revolvern herum- 

1) Veraguth: Zum Problem der traumatischen Neurosen. Vierteljahrsschr. 
f. gerichtl. Med. 3. Folge, Bd. 44. (1913.) 
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laufen, sie losschießen, besonders im trunkenen Zustande und so viel Un¬ 
glück anrichten. So soll besonders in den Bergwerksgebieten der Ruhr usw. 
fast jeder dieser Arbeiter einen Revolver führen und dann geschieht viel 
Unglück. Ja, wir lesen sogar bereits von Schülerattentaten auf die Lehrer. 
Auf einen mir befreundeten Lehrer ward in der Schule ohne weiteres von 
einem Jungen ein solches Attentat ausgeführt, glücklicherweise ohne Erfolg, 
doch ward der Lehrer aus Schreck darüber schwer nervenkrank. Und wer 
erinnert sich hier nicht an die furchtbare Bremer Affäre, wo ein geisteskranker 
Oberlehrer im Frühjahr 1913 in eine fremde Mädchenschule tritt und hier 
unter die Kinder wie toll herumschießt, 27 Personen hierbei traf, von 
denen mehrere starben and gewiß viel Kinder schwere Nervenleiden davon¬ 
trugen? Man fand bei ihm 10 geladene Browningpistolen und ca. 1000 
Patronen. Oder der Fall eines Tischlers, der in Jena am 10. Febr. 1913 
in einem Bordelle spontan auf die dortigen Dirnen schoß und zwei davon 
schwer verletzte? Wie ist das nur möglich? Wohl soll der Waffen verkauf 
streng geregelt sein, aber man lebt nicht danach und in der Tat kann 
heute jeder fast ohne weiteres Schußwaffen sich kaufen. Dem müßte man 
beizeiten abhelfen. Waffen, insbesondere Schußwaffen, sollten zunächst nur 
an solche abgegeben werden dürfen, die berufsmäßig damit zu tun haben: 
Förster, Jäger usw. Zur Sicherung der eigenen Person gegen Gefahr ist 
bei uns kaum eine Waffe nötig! Besonders an junge Leute sollte nie 
eine solche verkauft werden und an andere bloß dann, wenn behördlicher¬ 
seits bezeugt werden kann, daß die Auslieferung gefahrlos sei. Durch eine 
strenge Handhabung des Verkauf Verbots würde sicher insbesondere so 
mancher Selbstmord ungeschehen bleiben! 


5. 

Bahnverbrechen durch Kinder. Neulich las man in den 
Zeitungen, daß beim Revidieren der Strecke ein Bahnwärter zwei ziem¬ 
lich große Steine auf ein Bahngeleis gewälzt sah. Er entfernte sie. 
folgte einem Wagen und traf sehr bald auf die Attentäter, zwei Kinder 
von 7 und 9 Jahren. Wie ist das zu erklären? Überschrieben war 
die Notiz mit: Bosheit oder Unüberlegtheit? Ich glaube, erstere ist bei¬ 
seite zu lassen, da zur Bosheit wohl kaum ein Grund vorlag. Wohl 
aber könnte es Neugierde gewesen sein, zu sehen, wie sich das aus¬ 
macht, wenn ein Zug entgleist. Vielleicht hatten die Kinder von solchen 
Vorgängen schon gehört, gelesen oder sie sogar im Kino gesehen. Daß sie 
damit aber eine böse, verbotene Tat ausführten, erhellt daraus, daß sie 
gleich darnach ausgerissen waren. Es ist jedenfalls nicht leicht, hier in 
die kindliche Psyche einzudringen. Wahrscheinlich ist der Plan auch nur 
in dem Gehirn des einen Kindes entstanden und das zweite hat einfach 
mitgemacht. Unter Umständen wäre auch die Anstiftung von dritter Seite, 
von Seite eines Erwachsenen möglich. Da im Falle des Ertapptseins die 
Kinder bekanntlich leicht lügen, so fällt es doppelt schwer, die wahren 
Beweggründe zu erfahren, die freilich zunächst nur theoretisch-psychologisches 
Interesse haben. Sind verständige Eltern da, so werden diese vielleicht 
eher in die wahren Motive eindringen, als der Richter oder Lehrer, über¬ 
haupt eine Respektsperson. Vielleicht dürfte man auch hier und da durch 
Spielkameraden etwas erfahren, wenn man mit der nötigen Vorsicht vorgelit. 
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6 . 

Mord in Rücksicht auf die Unsterblichkeit. Mord aus 
Aberglauben ist nicht selten, aber ans metaphysischen Gründen dürfte 
doch wohl unerhört sein. Ein kurzes Referat aus einer russischen 
Zeitschrift 1 ) lautet wörtlich folgendermaßen: „Fesselnde psychologische 
Analyse eines bestialischen Mordes im Anschluß an einen Streit „über die 
Existenz Gottes“. Sowohl der Mörder als auch der Ermordete waren be¬ 
trunkene Arbeiter. Verf. will als Motiv des Mordes „Angst vor dem eigenen 
Verderben, Kampf für die eigene Persönlichkeit und ihre Unsterblichkeit 
gelten lassen.“ Aber wie der Ref., so bin auch ich von diesem Motive 
doch nicht ganz überzeugt, es scheint vielmehr ein Mord im Verlaufe des 
Streites, im Zank gewesen zu sein. Aber schon das Erhitzen über das 
Motiv bis zu schweren Tätlichkeiten ist echt russisch! Allerdings waren die 
Streitenden außerdem betrunken. 


7. 

Seltne Tätowierungen bei Verbrechern. Daß selbst hier 
Lombroso nicht einmal recht hat, zeigt die Beobachtung Valdizäns 2 ), der 
bei Verbrechern in Peru nicht sehr häufige Tätowierungen fand, auch nur 
selten bei Dirnen. 


8 . 

Unterschiebung einer Person zur Erlangung eines Ge¬ 
sundheitszeugnisses. In der Niederschrift über die Jahresversammlung 
der Bezirksärzte des Regierungsbezirks Zwickau am 10. April 1913 (als 
Manuskript gedruckt!) heißt es zu Nr. 4 der Tagesordnung: „Der Be¬ 
richterstatter, Regiernngsrat Dr. Schulze, brachte einige Beispiele unrichtiger 
oder mindestens ungenügender Zeugnisausstellung vor und betonte, daß 
insbesondere auch bei Ausstellung der Gesundheitszeugnisse zur Erlangung 
des Kraftfahrzeugführerscheins starke Irrtümer untergelaufen sind. In 
einem Falle hätte geradezu angenommen werden müssen, daß der Gesuch- 
steiler einen total gesunden und normalen Menschen als Strohmann zur 
Untersuchung geschickt habe. Der Erklärung des Kreishauptmanns, daß 
der Identitätsnachweis vom Prognose ausstellenden Arzte unter allen Um¬ 
ständen zu fordern sei, folgte Obermedizinalrat Dr. Eaeckel mit dem Vor¬ 
schläge, daß bei der Untersuchung die später ohnehin nötige Photographie, 
welche von der untern Verwaltungsbehörde abgestempelt sein müßte, dem 
Bezirksarzte vorzulegen sei. Der Kreishauptmann sagte zu, den Erlaß 
einer dahingehenden Verordnung in Erwägung zu ziehen." In der Tat 
scheint eine solche sehr am Platze zu sein. Daß man zur Erlangung eines 
Gesundheitszeugnisses einen Strohmann hinschickt, dürfte wohl nur selten 
passiert sein, außer in Amerika, wo dies in Lebensvereicherungssachen hier 

1) Bierstein, Psychologische Studie zur Frage vom Aikoholismus. Psycho¬ 
therapie (russ.) 4, 96, 1913. Ref. in d. Zeitschr. für die ges. Neurol. u. Psych. 
Referate u. Ergebnisse 7, 4, 1913, p. 756. 

2) Valdizän, El tatuajo en los delincuentes peruanos. Arch. d. Psych. y 
Criminal. 11, 538, 1912. Ref. in d. Zeitschr. für die ges. Neurol. und Psych. in 
Referaten u. Ergebnissen, 7, 4, 1913, p. 778. 
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nnd da vorgekommen sein soll In unserm Falle handelt es sich am einen 
Chauffeur und gerade diese Leute stehen meist nicht nur im Rufe einer 
geringen Bildung, sondern auch eines sehr oft minderwertigen Charakters. 
Schon das Äußere spricht nur zu oft fttr ein brutales Wesen. Eine ein¬ 
gehende psychologisch-psychiatrische Untersuchung dieser Leute würde gewiß 
überraschende Resultate zeitigen. Auch scheinen gerade hier so manche 
gescheiterte Existenzen vorzukommen. 


9. 

Gering entwickeltes Muttergefühl. In einer früheren Mit¬ 
teilung hatte ich gezeigt, daß kürzlich Experimente an einigen Tieren, z. B. 
Katzen gemacht worden waren, die den sog. Mutterinstinkt, die Mutterliebe 
in einem ganz neuen Lichte erscheinen ließen. Die Liebe war danach nur 
das eigennützige Hegen von Instrumenten (Jungen) zur Entleerung der 
Muttermilch. Ob das allgemein richtig ist, muß sich erst erweisen. Jeden¬ 
falls spielt dies Element eine bedeutende Rolle, da von dem Momente ab, 
wo die Jungen nicht' mehr saugen, die Mutterliebe bei den Tieren meist 
aufhört. Bei den Menschen aber ist es doch sicher anders. Mag die 
Milchentleerung auch angenehm sein — manche Frauen wollen dabei sogar 
ein wollüstiges Gefühl haben! — so hat dies mit der Mutterliebe nur 
wenig zu tun, da wir letztere auch bei nicht selbst stillenden Müttern sehen. 
Aber die Mutterliebe selbst ist in verschiedenem Grade ausgeprägt, was 
teils angeboren, teils anerzogen erscheint. Mir wurden nun kürzlich folgende 
Fälle mitgeteilt. Ein reiches, einziges und wahrscheinlich verzogenes Mäd¬ 
chen heiratet einen reichen Fabrikanten, der ihr zuliebe, gegen seinen Ge¬ 
schmack, allerlei Reisen und Vergnügungen mitmachte. Sie hatten zwei 
Kinder, wohnten in dem Parterre, während die Kinder mit der Bonne in 
der ersten Etage wohnten . und diese die Eltern nur zu den Mahlzeiten 
sahen. Sonst kümmerte sich die Mutter wenig um sie. Die Kinder und das 
Leben mit dem Manne, der sie auf den Händen trug, hatte die Frau nach 
einigen Jahren satt, verließ ihn böswillig, ward geschieden und heiratete 
einen Juristen in einer Großstadt. Ob sie eventuell eine bessere Mutter 
hier werden wird? Ganz unmöglich ist das nicht. Ein Gegenstück dazu 
bildet gleichfalls eine Mondäne'), die in der ersten Ehe aber eine vorzügliche 
Mutter gewesen war und ihre Kinder gut erzogen hatte. Mutter geworden, 
heiratet sie zum zweiten Male, hat ein Kind, um das sie sich aber 
nur wenig kümmert Der Mann war außer sich, man tröstete ihn aber 
mit der Hoffnung, daß es vielleicht besser würde, da sie ja ihre Kinder 
aus erster Ehe so geliebt habe. Daß eine Frau bisweilen ihre Kinder 
geradezu haßt, kommt bisweilen vor, dann aber zumeist aus besonderen 
Gründen, wenn sie ihren Mann haßt die Kinder mißgestaltet oder blöde 
sind, ihre Schönheit dahin ist usw. Zum Glück sind das große Ausnahmen. 
Neulich ward eine Polin verhaftet die aus Wut auf ihren Mann ihr Kind 
getötet hatte! Ganz vorzügliche Mütter scheinen die Japanerinnen zu sein, 
die nur dann eine Ammenstelle annehmen, wenn sie daneben auch ihr 

1) Auch im Prozesse Dippold zeigte die Mutter des zu Tode geschlagenen 
Knaben gering entwickeltes Muttergefühl, da sie sich um die Jungen fast nicht 
kümmerte und nur die Welt liebte. 
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eigenes Kind säugen können. Also auch in der Mutterliebe, wie in 
jeder Eigenschaft, gibt es verschiedene Grade, die aber vielleicht nicht 
immer gleich bleiben, sondern durch verschiedene Umstände vor- oder 
rückschreiten können. 


10 . 

Möglichkeit eines Metallabdrucks der Fingerbeere. In 
der „Umschau“ vom 12. Juli 1913 macht uns Dr. Raydt mit dem sehr 
genialen Schoopschen Spritzverfahren zur Herstellung von Metallüberzügen 
bekannt, das eine überraschend vielseitige Anwendungsweise gestattet. Verf. 
fährt dann fort: „Amüsant ist neben seiner ernsthaften Bedeutung auch 
der Vorschlag, die bekannten Daumenabdrücke von Verbrechern, die, auf 
Papier aufbewahrt, den Mangel der Vergänglichkeit zeigen, nach dem 
Metallisierungsverfahren durch direktes Bespritzen des Daumens und Ab¬ 
heben der Metallschicht in besserer und dauerhafterer Form zu operieren.“ 
Wenn sich das Verfahren, das leicht und mit verschiedenen Metallen aus¬ 
führbar ist, wirklich bewähren sollte, so wäre das sicher nicht „amüsant“, 
sondern eine höchst wichtige und ernsthafte Sache und auch für die Dak¬ 
tyloskopie eine großartige Erfindung. Ich glaube nur, daß das Verfahren 
teurer und weniger schnell arbeitet, als das gewöhnliche Druckverfahren, 
außerdem sich auf den Karten schlecht befestigen lassen würde und auf¬ 
bauschen. Daß es länger halten soll, ist wohl klar. Da man aber jetzt 
ziemlich gut, billig und schnell arbeitende Vervielfältigungsmethoden der 
Originale auf photo- oder lithographischem Wege hat, so scheint mir der 
Nutzen eines metallischen Fingerabdrucks doch noch ein problematischer 
zu sein. Ich glaube daher kaum, daß sich das Metallisierungsverfahren 
hier einbürgern wird. 


II. 

Sexuelle Verirrungen bei Tieren. Als solche hat man nament¬ 
lich die Fälle hinstellen wollen, wo allerlei Tiere, meist Männchen, in Er¬ 
mangelung des andern Geschlechts an irgendeinem lebenden oder toten 
Gegenstände koitusartige Bewegungen zwecks Samenentleerung ausführten. 
So berichtet z. B. Dr. Heine (Umschau Nr. 29, 1913), daß ein Pfau auf 
Schritt und Tritt einen gewöhnlichen Halm verfolgt und mit ihm wie einer 
Pfauhenne umging. Ebenso hatte sich ein Gänserich, der seine Gans ver¬ 
loren hatte, mit einem Hund angefreundet, auf den er zeitweis bis zum 
Samenerguß stieg. Ein Papagei koitierte ferner an der Hand seines Herrn 
und in der Umschau Nr. 28, 1913 wird weiter von einer Dohle berichtet, 
die zu Frühlings Anfang öfters sexuell erregt sich zeigte und dann mit 
den Krallen einen Zweig, ein Stück Papier usw. ergriff und mit Geschrei 
und Flügelschlag koitusartige Bewegungen daran ausführte. Ähnliches 
sehen wir häufig genug bei männlichen Hunden, die in der Brunstzeit gern 
an den Beinen ihres Herrn, bes. der Frauen, aber auch an Bäumen usw. 
koitusartige Bewegungen machen und sich so ihres Samens entledigen. Ich 
sehe darin einfach nur onanistische Akte aus Detnmeszenzzwecken 
bei Fehlen des weiblichen Tieres. Nur wo letzteres anwesend ist, würde 
ich eher eine sexuelle Verirrung annehmen, doch ist es ja möglich, daß 
auch das Tier an der neuen Entleerungsweise allmählich sich gewöhnt und 
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daran Gefallen findet. Obige Fälle sind also nur onanistische und 
haben nichts Auffallendes. Merkwürdig war nur immer, wie die Tiere dazu 
gern Frauen bevorzugen. Es ist hier wohl weniger das Äußere der Frau, 
was lockt, als vielmehr der Frauengeruch, der ja Gaprylstoffe enthält, 
welche die brünstigen Tiere besonders sexuell erregen. — Darauf beruht 
wohl auch die nun kürzlich gemachte merkwürdige Tatsache, daß ein 
wilder Stier gefesselt werden sollte, um ihn fortzuschaffen. Männer wagten 
sich nicht an ihn, dagegen vollführte es sehr leicht die Stallmagd, die der 
Stier auch kannte. Doch ist hier der sexuell angenehme Geruch sicher mit 
die Hauptsache gewesen. Den oben erwähnten onanistischen Fällen möchte 
ich auch noch die merkwürdigen Fälle anreihen, die mir kürzlich mitgeteilt 
wurden, daß nämlich eine Forelle durch Umklammerung eines brünstigen 
Frosches erdrückt und einem Karpfen bei gleicher Gelegenheit die Augen 
zerdrückt worden waren. Ein brünstiger Frosch umklammert eben alles, 
was sich ihm gerade darbietet, um seinen Samen los zu werden, und seine 
Hautempfindlichkeit, die eben die Umklammerung erzeugt, ist dann so groß, 
daß die geringste Berührung sie auslöst. 
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Von Nippe-Königsberg Pr. 

Vergiftung. 

Keichmannn: Kurze Mitteilung über eine akute Schwefelsäure- und 
Kupfersulfatrergiftung mit besonderer Berücksichtigung des Blut¬ 
befundes. 

Zwei Vergiftungsfälle mit tödlichem Ausgang. Im einen mit 30 ccm 
30—40 Proz. Schwefelsäure und im andern mit einem Kupfervitriolkristall, 
den ein zweieinhalbjähriges Kind wahrscheinlich beim Spielen gefunden hatte. 
In diesem Falle, der der zweite in der Literatur ist, gelang auch der Nach¬ 
weis des Kupfersulfates im Blut. Verf. macht dann noch medizinisch 
interessante Mitteilungen über das Blutbild der tödlich Vergifteten. 

(Münchn. Med. Wochenschr. 1913, Nr. 4.) 


Herzschufi. 

Berg: Herzschuß ohne Verletzung des Herzbeutels. 

ßevolvernahschuß, Kugel hatte Rippenknorpel an der Grenze des 
Brustbeines durchdrungen und wurde bei der Sektion auf dem blutig 
durchtränkten Herzbeutel quer gelagert gefunden. Im Herzen war, ohne 
daß der Herzbeutel von der Kugel durchlöchert war, ein Loch, aus dem 
Blut in den Herzbeutel gedrungen war. Tod an sog. Herztamponade, 
d. h. der Herzbeutel ist völlig mit Blut gefüllt. Die Herzverletzung wird 
durch handschuhfingerförmiges Einstülpen des unverletzten Herzbeutels in 
die Herzmuskulatur erklärt 

(Zeitschr. f. Medizinalbeamte 1913, Nr. 4.) 


Vergiftung. 

R. Hilbert: Zur Kenntnis der Pilzvergiftung. 

Günstig abgelaufener Vergiftungsfall durch den Genuß von Pazillns 
involutus Bätsch (Kahler Krempling). Es hatten Beausehen nnd Akko- 
modationsstörung (Behinderung des Nahsehens) bestanden. Die giftigen 
Eigenschaften dieses Pilzes sind nicht allgemein anerkannt 

(Zeitschr. f. Medizinalbeamte 1913, Nr. 4.) 


Forensischer Blutnachweis. 

A. de Dominicis: La diascopie des traces de sang. 

D. empfiehlt zum Nachweis feinster Blutspuren, diese abzukratzen, auf 
dem Objektträger mit einer Spur Origanumöl zu verreiben und dann mit 
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einem kleinen Tropfen von in Paraldehyd bis zur Sättigung gelösten Eosin- 
Grübler zu färben. Konservierung mit einem Tropfen Enporal. Auch 
die Blutschatten nehmen die Farbe an. 

(La province mödicale 1913, 1. März.) 


Blutgerinnung beim Ertrinkungstod. 

H. F. Roll: Über die Gerinnung und Dekoagulation des Blutes nach dem 
Ertrinkungstode. 

R. bat eingehende Studien zu? dieser Frage an einem großen Tier¬ 
materiale (namentlich Hunden) in Batavia angestellt. Wenn auch schon 
von einzelnen, namentlich französischen Forschern behauptet worden war, 
daß der Ertrinkungstod nicht stets mit einem Flüssigbleiben des Leichen¬ 
blutes verbunden ist, so sind die Forschungsergebnisse von R. doch sehr 
bemerkenswert: R. fand sehr bald nach dem Ertrinken eine Blutge¬ 
rinnung, die allerdings, wieder von einer Dekoagulation, einem wieder 
Flüssigwerden des geronnenen Blutes gefolgt wird, und zwar sei das auch 
beim Menschen der Fall. Von der Fäulnis ist dieser Prozeß unabhängig. 
Das gilt auch für andere gewaltsame plötzliche Todesarten, wobei die 
Leiche ebenfalls im allgemeinen flüssiges Blut aufweist. Würde also bei 
einer bald nach dem Tode vorgenommenen Sektion Gerinnung des Blutes 
im Herzen und in den großen venösen Gefäßen gefunden, so sei das kein 
Grund, einen schnell erfolgten Tod auszuschließen. 

(Vierteljahrsschr. f. gerichtl. Med. 1913, Heft 1 u. 2.) 


Tod durch Ertrinken. 

0. Völpel: Experimentelle Beiträge zur Lehre vom Ertrinkungstod. - 

V. studierte in dieser tierexperimentellen (Kaninchen) Arbeit vor allem 
die Frage, in welcher Phase des Ertrinkungstodes die Ertränkungsflüssigkeit 
in die Lungen gerät Gleichzeitig werden eine Reihe weiterer Fragen, 
welche den Erstickungstod, für welchen ja sichere Kriterien an der Leiche 
noch nicht vorhanden sind, berührt. Nach den exakten Untersuchungen 
V.s gelangt die Ertränkungsflüssigkeit bei Kaninchen während des dys- 
pnoischen Zustandes in die Luftwege. Die während der terminalen Atmung 
eindringende Flüssigkeitsmenge ist aber in manchen Fällen ebenfalls be¬ 
trächtlich und kann sogar die während der Dyspnoe eingedrungene Flüssig¬ 
keitsmenge Übertreffen. Die während des Ertrinkungstodes aus den Lungen 
resorbierte Flüssigkeit, deren Menge sehr reichlich sein kann, stammt aus 
dem Stadium der Dyspnoe. 

(Vierteljahraschr. f. gerichtl. Med. 1913, Heft 1 u. 2.) 


Spermakristalle. 

J. Joesten: Experimentelle Untersuchungen über die Florencesche Re¬ 
aktion. 

Eingehende chemisch-physikalische Untersuchungen über das Wesen 
der Florenceschen sog. Samenkristalle. J. kommt dabei zu der Ansicht, 
daß diese Kristalle nicht Verbindungen mit dem Cholin seien, sondern daß 
das Cholin durch Störung des im Reagens herrschenden Gleichgewichts¬ 
zustandes einen Teil des Jod (ans dem zugesetzten Reagens) zur Ausfällung 
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bringt und dies eben in der durch die Eigenart der Lösungsverbältnisae 
bedingten charakteristischen Form. Damit ist allerdings der letzte Best 
einer gewissen Spezifität dieser Reaktion genommen, die aber trotzdem 
ihren Platz als wertvolle Vorprobe bei Untersuchungen auf Sperma be¬ 
halten wird. (Vierteljahrsschr. f. gerichtl. Med. 1913, Heft 2.) 


Defloration. 

M. Salles: Ein Fall von Scheidenklappenzerreißung durch Einführen eines 
fremden Fingers in die Scheide. 

Kasuistischer Beitrag zu diesen recht seltenen Vorkommnissen. Ein 
Frauenarzt in Rio de Janeiro sollte durch seine Untersuchung das Vor¬ 
handensein des intakten Hymens konstatieren und verursachte dabei durch 
brüske Untersuchung die Defloration, d. h. einen blutenden, unvollständigen 
Einriß des Saumes des Jungfernhäutchen. 

(Vierteljahrsschr. f. gerichtl. Med. 1913, Bd. 45, Heft 2.) 


Leuchtgasvergiftnng. 

M. R. Heynsius van den Berg: Leuchtgasvergiftung. 

Merkwürdiger Fall einer Kohlenoxydvergiftung durch Leuchtgas; ein 
Ehepaar im selben Raume nebeneinander schlafend bot sehr verschiedene 
Grade der Erkrankung dar. Der Mann erholte sich bald, die Frau war 
über vier Tage tief bewußtlos! Das Gas rührte von einem geplatzten 
Gummischlauch her, welcher zu einem Gasofen in der benachbarten Küche 
führte. Diese stand durch eine offene Tür mit dem Schlafzimmer in Ver¬ 
bindung. Der Mann hatte an der Seite des gemeinsamen Bettes geschlafen, 
welche nach dem offenstehenden Fenster zu gerichtet war. Der ungleiche 
Vergiftungsgrad hatte an ein Verbrechen vom Mann an der Frau begangen 
denken lassen, fand aber durch die geschilderten Verhältnisse seine Erklärung. 

(Vierteljahrsschr. f. gerichtl. Med. 1913, Bd. 45, Heft 2.) 


Lebensprobe Neugeborener. 

Nippe: Ergebnisse mikroskopischer Untersuchungen von Lungen Neu¬ 
geborener für die Feststellung des Gelebthabens (Autoreferat). 

N. empfiehlt die histologische Untersuchung solcher Lungen mittels 
Schnittpräparaten. Der Grad der Lungenatmung und vor allem die Fest¬ 
stellung, ob ein Neugeborenes überhaupt geatmet bat, ist durch diese Me¬ 
thode mit größerer Sicherheit zu erbringen, als in manchen Fällen die 
Lungen- und Magendarm-Schwimmprobe es ermöglicht Dabei werden 
auch stets etwaige Aspirationen von Geburtsschleim, Fruchtwasser oder 
andrer erstickenden Medien mit Sicherheit aufgedeckt. Nur hochgradig 
faule Lungen versagen bei dieser Methode. 

(Ärztl. Sachverst. Ztg. 1913, Nr. 9.) 


Menschen- oder Tierknochen? 

Beumer: Über die Unterscheidung von Menschen- oder Tierknochen in 
forensischer Beziehung. . 

B. empfiehlt eindringlich dafür das Uhlenhuthsche Präcipitinverfahren, 
auch am Knochen, der durch Alter, Luft, Wasser oder Erde Veränderungen 
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erfahren hat Zähne ließen die spezifischen Artreaktionen anf Eiweiß schwerer 
erkennen. B. rät zur Anstellung der Probe mittels einer feinen Säge oder Feile 
Knochenmehl sich herzustellen und davon Aufschwemmungen mit physio¬ 
logischer Kochsalzlösung im Schttttelapparat sich anzufertigen. Die Reak¬ 
tionen selber wurden nach Hausers Empfehlung in Kapillarröhrchen vor¬ 
genommen. 

(Vierteljahrsschr. f. gerichtl. Med. 1913, 1. Suppl.-Heft) 


Menschen- oder Tierknochen? 

Kenyeres: Untersuchungen des Herrn Dr. Eugen Mätyäs an Menschen- 
und Tierknochen. 

Versuche, das Problem auf mikroskopischem und mikrometrischem 
Wege zu lösen. K. berichtet Ober Messungen, welche namentlich die Weite 
der Haver3scben (Knochen) Kanälchen und die Breite der Lamellensysteme 
von Tier- und Menschenknochen betreffen. Außerdem wurden durch Divi¬ 
dieren der Zahlen der Lamellensysteme durch die Zahlen der Haversschen 
Kanäle Verhältniszahlen berechnet Die Untersuchungen ermahnen zum 
Fortsetzen dieser Forschungen, da für die forensische Diagnostik noch 
weitere Unterlagen fehlen, um sich dieser Methodik bedienen zu können. 

(Vierteljahrsschr. f. gerichtl. Med. 1913, 1. Suppl.-Heft.) 


Würdigung der Kriminalistik für die gerichtliche Medizin. 

Ko ekel: Mitteilungen und Ausblicke. 

K. bringt kriminalistische Kasuistik und tritt an der Hand von ihm 
gelöster kriminalistischer Probleme dafür ein, daß die kriminalistische Praktik, 
soweit sie medizinisch-naturwissenschaftliche Fragen betrifft, für die gerichts¬ 
ärztlichen Institute gewonnen und festgehalten wird und daß sie nicht in 
die Hände von Juristen oder gar in die von Polizeibeamten gerät. 

(Vierteljahrsschr. f. gerichtl. Med. 1913, 1. Suppl.-Heft.) 


Wassermannsche Syphilisreaktion. 
Bohne: Die Bedeutung der Wassermannschen Reaktion für den Gerichts¬ 
arzt. 

Die Ergebnisse dieser Reaktionen sind nur unter gewissen allgemeinen 
Kautelen zu verwerten. 

(Vierteljahrsschr. f. gerichtl Med. 1913, 1. Suppl.-Heft.) 


Seltne Gehirnpräparate. 

Bohne: Demonstrationen: 

1. Gehirn mit eingeheilter Kugel, 'die keine Beschwerden oder Er¬ 
scheinungen gemacht hatte. Selbstmordversuch vor zwölf Jahren. 

2. Blutung in die vierte Hirnhöhle. (Rautengrube). Plötzlicher Tod 
aus voller Gesundheit. Sie war veranlaßt durch eine kleine Gehirngeschwulst 
(Gliom). 
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3. Tod an eitriger HirnbantentzQndnng vier Wochen nach einer Stich- 
Verletzung durch die Schirmspitze, welche oberhalb der linken Augenbraue 
durch die harte Hirnhaut in das Gehirn eingedrungen war. 

(Vierteljahrsschr. f. gerichtl. Med. 1913, t. Snppl.-Heft.) 


Haarverletzungen. 

Lochte: Über Haarverletzungen durch Überfahren. 

Die interessanten und wichtigen Ergebnisse dieser Untersuchungen, die 
ein sicheres Urteil über die Ursache der Haarverletzungen nur unter sorg¬ 
fältiger Berücksichtigung des gesamten Befundes (Obduktionsbefundes) ge¬ 
winnen lassen, faßt L. in folgenden Punkten zusammen: 

1. Bei überfahrenen Haaren finden sich die verschiedensten Formen 
von Verletzungen: Völlige Zermalmung des Haarschaftes, mehr oder minder 
starke Verbreiterung mit Bildung von Hohlräumen und Rissen, Brüche des 
Haares mit Splitterungen, Knickungen des Haares. Alle diese Verletzungen 
kommen aber auch bei Einwirkungen anderer stumpfer Gewalt als Über¬ 
fahren vor. 

2. Nur beim Überfahren warde beobachtet: Wellige Haarenden oder 
Haartrümmer (Haarlocken), die besonders häufig beim Überfahren auf 
Asphalt beobachtet wurden. 

3. Die Länge der verletzten Stelle des Haares bleibt im allgemeinen 
hinter der Breite des Rades zurück. ■ 

4. Aus der Tatsache, daß sich die Verletzungen alle in gleicher Höhe 
derselben Haarsträhne befinden, kann nicht ohne weiteres der Schluß auf 
Überfahren gezogen werden. 

(Vierteljahrsschr. f. gerichtl. Med. 1913, 1. Suppl.-Heft.) 
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I. 

Kriminalistische Beiträge. 

Von 

Dr. E. von Karman, k. Bezirksrichter in Budapcst-Erzsöbetfalva. 

y. 

Zum „Modellieren“. 

(Vgl. Dr. Hans Groß, Handbuch für Untersuchungsrichter, 5. Aufl. pag. 567.) 

(Mit 5 Abbildungen.) 

Das Modellieren von größeren Terrainteilen finden wir im „Hand¬ 
buch für Untersuchungsrichter“ loc. cit. beschrieben; dort sind auch 
Beispiele angeführt, in welchen die Anfertigung eines Modells zweck¬ 
mäßig erschienen ist. Es kommen aber auch Fälle vor, in welchen 
die Anfertigung eines Modells von Häusern und bewohnten Räum¬ 
lichkeiten von großem Nutzen sein kann. Insbesondere zeigt sich 
die Nützlichkeit eines Anscbaulichmachens in Schwurgerichtssachen. 
Wir sehen oft auf der Geschworenenbank Stadtleute, die zur Be¬ 
urteilung einer Brandstiftung oder eines Raubmordes zugezogen sind, 
die im Dorfe verübt worden sind, und diese Geschworenen haben oft 
ein Bauernhaus oder ein Gehöft nur aus dem Fenster eines Eisen- 
bahncoupös gesehen. Augenscheinprotokolle und Zeichnungen werden 
nach meiner Erfahrung von den Geschworenen fast nie verstanden 
und, was dabei das Ärgste ist, sie „schämen sich“, das zu sagen und 
Fragen an den Präsidenten zu richten. Photographien von inneren 
Räumlichkeiten sind oft sehr schwer zn verfertigen, insbesondere von 
mit kleinen Fenstern ausgestatteten und schlecht beleuchteten Bauern¬ 
zimmern. Wie da das Modellieren außerordentlich gute Dienste 
leisten kann, zeigt ein Fall, den ich hier mitteile. Ich gebe dabei 
den Plan des Hauses in Abb. A, die Photographien des Hauses von 
außen in B. und C. und die Lichtbilder des Modelles in D. und E. 

Am 13. Juli des Jahres 1910 abends um 9 Uhr sperrte der Dorf¬ 
wirt und Gemischtwarenhändler Moritz N. in L. die Türe A seines 
Geschäftslokales I von innen mit dem Schlüssel zu, dann ging er durch 
die Türe F in das Wirtshauslokal II und sperrte dortselbst auch die 
Türe D von innen ab; außerdem verwahrte er diese Türe mit einer 
Holzplanke von innen. Dann ging er durch die Türe G in die 
Küche 111, wo die Küchentür H, welche auf den Korridor führt, vom 
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Dienstmädchen schon zugesperrt worden war, und dann begab er 
sich in das Wohnzimmer IV, wo seine Familie sich schon zur Ruhe 
begeben hatte. In diesem Zimmer (IV) im Bette M lag seine Frau 
Rosa N. mit ihrem Kinde Marie, sein Sohn Jakob legte sich auf den 
Diwan N. Im zweiten Wohnzimmer V, im Bette Q, schlief Selraa G., 


A Gassentüre. 

B,C Einrichtungsgegenstd. 

des Geschäftslokals. 

D Gassentüre. 

E Nachtlager des Dienst¬ 
boten. 

F Türe zw. Geschäfts¬ 
und Gasthauslokal. 
G,H Türen der Kücho. 

J Tür zwischen Küche u. 

Wohnzimmer. 

K Tür zur Kammer 
L,M Betten. 

N Diwan. 

0 Tisch. 

P Tür zwischen d. beiden 
Wohnzimmern. 

Q,R Betten. 

S Diwan. 

T Tisch. 

V Dachbodenaufgang. 
a,b,c Sessel, 
d Kasten, 
o Tisch, 
f Waschtisch, 
g Blutspuren. 
h,i Fenster, 
k Ofen. 

1 Kasten. 
m,n,o Sessel. 
p,q Kasten, 
r, s kleinere Kästen, 
t, u Fenster. 



Abb A. Skizze des Ilauses. 


welche vor Jahren bei ihnen als Kindermädchen beschäftigt gewesen 
war, und welche am 12. Juli dieJFamilie als Gast besucht hat. Der 
Wirt sprach noch einige Worte mit seiner Frau, dann sperrte er die 
Türe J zwischen der Küche III und dem Zimmer IV mit einem 
Schubriegel zu und legte die mitgenommenen Schlüssel von den 
Türen A, D, F nebst einem Bund anderer Schlüssel auf den Tisch 0 
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Abb. I>, GipsmpdeU Hausen. 


Abb. C Gipsmodell iks HaPseb L’a?hb&f$| 

int Zimmer IT, und darinlegte ct sieb, zu Bett f L). 'Auf dem Tische 0 
brannte t,MDe, Öllampe durch dic:^Ä^^' ; K»objC! Außer den bezeieß- 
neten Personen befand sieb noch im Hauet* die Dienstrnagd Eva. die 
pich im. Wirfsbauslokale auf der Basic E mededegte, und ein Kneebt 
mdebwaber nicht im Mpbahp&ü,+^iem in dem Stall schlief. 

Der Wirt, sein»' Frau und die beiden Kinder erzählen mm in 
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ihren Zeugenaussagen, daß sie in der Nacht dadurch aufgewacht sind, 
daß es plötzlich ungewohnt hell geworden sei; sie sprangen auf und 
sahen vor der offenen Türe J drei Männergestalten in weiße Decken 
gehüllt und mit Larven vor den Gesichtem; einer von ihnen trag 
eine Lampe mit auffallend hellem Lichte — wahrscheinlich eine 
Karbidlampe —, der andere hatte einen Stock in der Hand, während 
der dritte mit einem Beile auf den Dorfwirt zuschlug und ihn am 
Kopfe schwer verletzte. Der Wirt sank zu Boden beim Punkte g 
und die anderen standen nun wehrlos da, als die Frau in letzter 
Verzweiflung den Sessel a bei der Lehne ergriff und damit einen 
Schlag auf die Täter versetzte. Durch diesen Schlag wurden die 
Larven vom Gesichte zweier Täter abgerissen und so erkannten die 
Wirtin und ihre Kinder — der Vater lag auf dem Boden — in den 
zwei Tätern den dortigen Grundbesitzer A. P. und seinen Kutscher M. 
Die Wirtin schrie die Männer an und nannte sie bei ihren Namen, 
worauf die Täter das Licht ihrer Lampe plötzlich auslöschten und 
die Öllampe auf dem Tische mit dem Stocke niederschlugen, so daß 
es auf einmal ganz finster wurde; nun flohen die Täter eiligst. Der 
verwundete Dorfwirt raffte sich währenddessen zusammen und 
schleppte sich durch die Türe H in den Hof; die anderen liefen auf die 
Gasse und riefen Leute zu Hilfe; es kamen auch einige Leute her¬ 
bei, die Täter sind aber verschwunden. 

Bald dämmerte es und es kamen mehrere Leute sowie die Orts¬ 
behörde auch hinzu und in einigen Stunden erschien eine Gendarmerie¬ 
patrouille, die die Vorerhebungen voraahm und vor allem den Tatort 
einer gründlichen Besichtigung unterzog. Bei dieser stellte sich nun 
heraus, daß weder an den Türen, noch an den Fenstern, die ohne¬ 
dies fast alle vergittert sind, nicht die geringste Spur eines gewalt¬ 
samen Eindringens zu finden war; weiter wurde festgestellt, daß die 
Türe A des Geschäftslokales I überhaupt nur von innen zu schließen 
sei und daß die Türe D des Wirtshauslokales II während des ganzen 
Vorganges geschlossen war und erst nach Verschwinden der Täter 
durch die Verfolger von innen mit Gewalt anfgemacht wurde. Die 
Täter kamen und gingen also durch die Türen A, F, G, J zum Tat¬ 
orte; die Türe H — in den Hof hinaus — wurde erst vom Wirt 
selbst bei seiner Flucht aufgemacht. An der Türe J, welche nicht 
durch Schlüssel, sondern durch einen innen — also im Schlaf¬ 
zimmer IV — angenagelten Schubriegel verschlossen war, fand man 
auch unversehrt und den Riegel offen. Es war also die Möglichkeit 
eines Einbruches oder eines Eindringens durch falsche Schlüssel völlig 
ausgeschlossen. Die Schlüssel waren aber vom Tische samt dem 
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Bund der anderen Schlüssel verschwunden; später fand man sie zer¬ 
streut auf verschiedenen Plätzen, zwei Schlüssel sind aber gänzlich 
verschwunden und wurden auch später nicht auf gefunden. 

Der Fall war also schwer zu erklären, und da die erkannten 
Täter vom Anfänge an alles leugneten, nicht ohne Schwierigkeit Es 
stand aber ohne Zweifel fest, daß die Täter mit den richtigen 
Schlüsseln arbeiten konnten und daß diese entwendet worden sind, 
so daß hier die „Tür- und Schlüsselfrage“ das Hauptsächliche in der 
ganzen Angelegenheit sein werde. Nun erforschte man, daß das Kinder¬ 
mädchen S. G., die damals vor dem Tage der Verübung der Straftat in 
das Haus als Gast gekommen ist, vor Jahren die Geliebte des Grund- 
■besitzers A. P. war, von ihm auch ein Kind geboren hatte; weiter 
stellte es sich heraus, daß A. P. dem Wirte feindlich gesinnt und ihm 
eine beträchtliche Geldsumme schuldig war, von welcher der Gläubi¬ 
ger einen Schuldschein besaß, den er in seinem Kasten im Schlaf¬ 
zimmer aufbewahrte; weiter wurde aktenmäßig festgestellt, daß A. P- 
ein erblich belastetes, neuropathisches Individuum war, gegen welches 
früher ein Strafverfahren wegen Verbrechen des Diebstahles, wegen 
seiner Unzurechnungsfähigkeit eingestellt wurde; endlich wurde der 
Umstand verdächtig, daß die S. G., also die Geliebte des erkannten 
Täters, während des ganzen verbrecherischen Aktes im Nebenzimmer 
sich vollkommen still benommen hatte und während der ganzen Vor¬ 
untersuchung konsequent behauptet hatte, daß sie von dem ganzen Vorfall 
gar nichts gehört habe. Die Wirtin gab weiterhin an, daß sie sich 
nach der Flucht der Täter zur S. G. in das Zimmer V begeben hat, 
die aber auffallend ruhig war und sie sogar bei der Hand zurück¬ 
gehalten habe und sagte: „Bleiben Sie hier.“ Zu diesen Verdachts¬ 
gründen reihten sich dann noch eine ganze Menge, die ich hier, wo 
das Bearbeiten des ganzen Falles nicht bezweckt wird, nicht aufzu- - 
zählen habe, kurz, die Auffassung des Untersuchungsrichters und der 
Staatsanwaltschaft ging dahin, daß das Kindermädchen S. G., während 
die ermüdeten Wirtsleute tief schliefen, die Schlüssel zu sich genommen 
und den Tätern durch das Fenster ihres Zimmers gereicht hatte oder 
daß sie selbst im Innern des Hauses alle nötigen Verfügungen zur 
Ermöglichung des Eindringens der Täter getroffen hatte. In jedem 
Falle mußte dann sie den Riegel der Türe J geöffnet haben. 

Dieser Standpunkt der Anklage sollte nun vor den Geschworenen 
vorgetragen und bewiesen werden. Selbstverständlich spielte da die 
Hauptrolle die Frage der Türen und der Schlüssel: wie alles zu¬ 
gesperrt wurde, wie alles geöffnet werden konnte und wie das Ein¬ 
dringen, ohne Spuren zu hinterlassen, möglich gewesen ist Diese 
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Fragen waren aber so verwickelt, insbesondere, weil selbst die ein¬ 
zelnen Mitglieder der Wirtsfamilie über diese Fragen verschieden 
anssagten: es ist selbstverständlich, daß nach Verübung der Tat ein¬ 
zelne Kleinigkeiten von ihnen vergessen und verwechselt worden sind, 
insbesondere, da alle einen fürchterlichen Schrecken und der Wirt 
selbst eine Kopfverletzung erlitten hatten. Es war der hier mit¬ 
geteilte Plan des Hauses und ein genau ausgearbeitetes Lokalaugen¬ 
scheinprotokoll da, es war aber voraussichtlich, daß die Geschworenen 
die ganze Situation doch nicht sich vorstellen können werden; es war 
auch zu fürchten, daß das Verhör der Zeugen zu diesem Punkte er¬ 
gebnislos und verwirrend sein wird, da die Zeugen die einzelnen An¬ 
gaben auf dem gezeichneten Plan nicht bezeichnen werden können. 

Die Verteidigung beantragte, daß die ganze Verhandlung an Ort 
und Stelle abgehalten werden sollte, da dieses laut § 291 der unga¬ 
rischen Strafprozeßordnung durchführbar wäre. Es sprachen aber 
Schwierigkeiten dagegen: man hätte die Bewilligung des # Justiz¬ 
ministeriums einholen müssen, weiter wären dabei enorme Kosten 
aufgelaufen und endlich, was die Hauptsache war: in der verlassenen 
rumänischen Gegend, wo der Fall sich ereignet hat, wäre die Ver¬ 
pflegung der Geschworenen, Richter und der Vertreter der Parteien 
ganz unmöglich gewesen, zumal die Eiseubabnverbindung ungünstig 
ist, so daß man zur Hin- und Rückfahrt zwei Tage gebraucht hätte. 

So kam ich auf die Idee, das Haus mit seinen Räumlichkeiten 
und Einrichtungen in Gipsabguß modellieren zu lassen, so wie es z. B. 
die Architekten bei ihren Wettbewerben zu tun pflegen. Ich bringe 
nun das Lichtbild des ganzen Hauses und ein Bild, an welchem man 
das Innere des Hauses sieht, mit abgehobenem Dache. Die aufge¬ 
nommenen Photographien vom Hause zeigen, daß das Modell das 
Äußere des Hauses treu wiedergibt 

Die Benutzung bei der Hauptverhandlung hatte sich vortrefflich 
bewährt. Es war interessant, zu sehen, wie die einzelnen Zeugen zu 
dem ihnen vorgelegten Modell traten und sichtlich erfreut die ihnen 
bekannten Gegenstände erkannten und während des Verhörs be- 
zeichneten; es war eben das Gegenteil dessen, was man fast jeden 
Tag bei den Gerichtsverhandlungen sieht, daß den Zeugen beim Vor¬ 
zeigen einer Skizze die größten Irrtümer unterlaufen. Es war über¬ 
raschend, wie einzelne Geschworene an die Zeugen Fragen richteten: 
Wo haben Sie das und jenes gesehen? wo haben Sie gestanden? 
gelegen? welche Türe haben Sie zugesperrt? welcher Schlüssel fehlte? 
welcher war nötig, um einzudringen? usw. Und der bezügliche Teil 
meines Plädoyers — ich war damals Staatsanwalt — war mehr einem 
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populären Vortrag ähnlich, da ich an dem Tische vor den Geschwo¬ 
renen am Modell alles demonstrierte, was ich zu sagen hatte. Es war 
leichter zum Vortragen und leichter zum Verstehen. 

Bei der Hauptverhandlung haben jedoch die Verteidiger der An¬ 
geklagten die Frage aufgeworfen, was wirklich nicht ohne Belang ist, 
nämlich die Frage der prozessualen Bedeutung dieses Modelles. Pläne, 
Skizzen, Lokalaugenscheinprotokolle sind Beweismittel, sie beweisen 
das, was sie aufzeigen, eben weil sie durch richterliche Beamte auf¬ 
genommen und auch unterfertigt worden sind. 

Bei diesem Modell war das nicht der Fall. Es wurde durch 
einen Bildhauer zwar nach den Plänen des Lokalaugenscheinproto- 
kolles und nach Besichtigung des Hauses verfertigt, aber die Ver¬ 
fertigung konnte kein Akt des Gerichtes sein, da die Strafprozeß¬ 
ordnung solche Anfertigungen nicht kennt und zur Autorisierung 
dieser Arbeit gar keine Anhaltspunkte bietet. Ich stellte daher den 
Antrag: das Modell vor Benutzung bei der Hauptverhandlung den 
Angeklagten und den Verteidigern sowie dem Privatbeteiligten und 
dessen Vertreter zur Ansicht und Überprüfung zu übergeben und 
nach Vornahme der von ihnen verlangten und stichhaltigen Verbesse¬ 
rungen oder Veränderungen als Hilfsmittel beim Beweisverfahren 
zu behandeln. Dieser Antrag wurde vom Gerichte auch ange¬ 
nommen. 

Die Kosten der Verfertigung dieses Modells waren unbedeutend. 
Der Bildbauer verlangte 40 Kronen für Material und für seine Arbeit. 
Der Preis erscheint noch unbedeutender, wenn man ihn mit den Kosten 
einer an Ort und Stelle abgehaltenen Verhandlung vergleicht, wie es 
die Verteidigung beantragte: es wurden vielleicht Hunderte erspart) 
von der physischen Mühe nicht zu sprechen. Ich denke: bei allen 
diesen technischen Arbeiten, die die Kriminalistik liefern kann, kommt 
das gleiche vor; oft sehen wir in einer Strafsache zwei bis drei Lokal¬ 
augenscheine vornehmen, anstatt ein Lichtbild verfertigen zu lassen. 
Schon aus materiellen Rücksichten — die jedoch immer und immer 
betont waren — sollte man für die Anwendung der technischen 
Fertigkeiten im Dienste der Strafrechtspflege viel mehr Raum bieten, 
als es heute geschieht. 
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II. 

Fürst Demetrius Rhodocanakis, 

ein merkwürdiger Fall von Adelsabenteurertum.*) 

Von 

Dr. Stephan Kekule von Stradonitz, Berlin-Lichterfolde. 

Die Vorspiegelung falscher Tatsachen in bezug auf Adel und 
Adelstitel ist eine seit langen Zeiten weit verbreitete und vielfach vor¬ 
kommende Erscheinung. Sie zusammenhängend zu behandeln und 
in einer gewissen Planmäßigkeit zu betrachten, ist bisher nur selten 
versucht worden. Ich habe dies, meines Wissens als erster, in der 
Einleitung eines Aufsatzes (Ein „bibliophiler“ Adelsabenteurer der Neu¬ 
zeit. „Zeitschrift für Bücherfreunde“, 12. Jahrg. 1908/1909, Heft 5 vom 
August 1908, S. 173 ff.) unternommen, der sich mit dem gleichen „Adels¬ 
abenteurer“, freilich von einem andern Gesichtspunkt aus, beschäftigte, 
der auch heute den Gegenstand der Betrachtung bilden soll. Unter 
dem Stichwort: „Adelsanmaßung“ habe ich sodann in dem „Rechts¬ 
lexikon, Handwörterbuch der Rechts- und Staatswissenschaften“ von 
Paul Posener, Bd. I (Berlin 1909), S. 27 vier verschiedene Gat¬ 
tungen der Vorspiegelung falscher Tatsachen in bezug auf Adel und 
Adelstitel begrifflich zu bestimmen gesucht, die dem Familiengeschichts¬ 
forscher von Fach unterschieden werden zu müssen scheinen, wenn 
sie auch strafrechtlich nicht sämtlich, oder nicht als solche in Betracht 
kommen. Ich schrieb dort folgendes: 

Vieljäbrige Beschäftigung mit dem Gegenstände hat mich dazu 
geführt, zwischen Adelsanmaßern, Adelsschwindlern, Adels- 

1) Die vorstehende Abhandlung ist nicht strafrechtlicher Natur, da Rhodo¬ 
canakis seine Schwindeleien nie dazu benutzt hat, sich vermögensrechtliche Vor¬ 
teile zu verschaffen. Gleichwohl halte ich die Arbeit für uns Kriminalisten für sehr 
lehrreich, da sie zeigt; wie leicht Publikum, Gelehrte und Behörden in ver¬ 
blüffender Weise irregeführt werden können, wenn einer über genug Geschick¬ 
lichkeit, Frechheit und — Gelehrsamkeit verfügt. Hätte dieser unglaublich ge¬ 
riebene Schwindler es außer auf Titel und Ehren auch auf Geld abgesehen gehabt,, 
so hätte er sich ebensogut auch Millionen erwerben können. Daß er es nicht 
getan hat, vermindert das kriminelle Interesse an seiner merkwürdigen Tätigkeit 
keineswegs — sie ist doch nur der Typus aller bedeutenden Hochstapler, den 
kennen zu lernen für uns immer wichtig ist. Hans Groß. 
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abenteurern und Adel sfälscbern zu unterscheiden. Unter einem 
Adelsanmaßer verstehe ich eine Person, die sich das Adelszeichen 
„von“ oder höhere Grade des Adels selbst beilegt, ohne von Geburt 
oder Herkunft dazu berechtigt zu sein oder sie in rechtsgültiger Weise 
. erworben zu haben, die aber alsbald von der Staatsgewalt zur Ab¬ 
legung des angemaßten Adelstitels gezwungen wird. Unter einem 
Adelsschwindler begreife ich eine Person, die ein tatsächlich vor¬ 
handenes, aber bürgerliches „von“ zu einem adligen oder einem tat¬ 
sächlich vorhandenen Adel „besser machen will“, als er wirklich ist 
Beides sowohl, wenn es zugunsten der eigenen, wie wenn es zugunsten 
einer fremden Familie geschieht Unter „Bessermachen“ des Adels 
in diesem Sinne sind Vorgänge zu verstehen, bei welchen z. B. der 
Stammbaum „verlängert“ oder ein junger Adel zum Uradel umge¬ 
wandelt oder für ein Geschlecht unfreier Herkunft die sog. „dyna¬ 
stische“ Abstammung hergeleitet oder einer Familie, die dem ein¬ 
fachen, niederen Adel angehört, der Freiherren- oder der Grafentitel 
bzw. einer freiherrlichen der letztere beigelegt wird. Hierher gehören 
auch die „Verbesserungen“ von „Ahnentafeln“ oder „Ahnenproben“ 
dadurch, daß Ahnentafeln zu 8, 16. 32 oder 64 adligen Ahnen zu¬ 
sammengestellt werden, während die betreffende Person, deren Ahnen¬ 
tafel aufgestellt wird, in Wirklichkeit eine oder mehrere Lücken auf 
der Ahnentafel hat. Unter einem Adelsabenteurer verstehe ich 
einen Adelsanmaßer, der in der Zeitspanne seines eigenen Lebens, 
also eines Menschenalters, dazu gelangt, seine angemaßten Adels¬ 
prädikate durch hohe Gesellschaftskreise, in denen er verkehrt, durch 
Höfe, bei denen er Zutritt erlangt, durch die genealogisch-heraldische 
Fachwelt, durch Staatsregierungen, unter Umständen sogar bei der 
Verleihung von Orden, Titeln und Ämtern, womöglich sogar durch 
Richterspruch, geduldet zu sehen. Die schwierigste Frage ist bei 
alledem diejenige des vorhandenen guten oder schlechten Glaubens. 
Vom besten Glauben oder der festen Überzeugung über das gute 
Recht bis zum schlechtesten Glauben und der bewußten Fälschung 
von Urkunden sind bei den beschriebenen drei Gattungen alle Ab¬ 
stufungen vertreten. 

Verteilt sich das „Adelsabenteurertum“ in einer Familie auf mehrere 
Geschlecbtsfolgen, d. h. liegen zwischen dem Zeitpunkte der ein¬ 
setzenden Adelsanmaßung und demjenigen der Duldung seitens der 
genealogisch-heraldischen Fachwelt, der hohen Gesellschaftskreise, der 
Höfe, der Behörden, der Staatsregierungen usw. mehrere Menschen¬ 
alter, so ist es überhaupt nicht mehr gestattet, von einem Adelsaben¬ 
teurertum zu sprechen. In diesem Falle tritt nämlich nach manchen 
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Landesgesetzgebungen „Adelsersitzung“ ein. Es ist also in einem 
gewissen Sinne eine Stufenleiter, wenn man die Begriffe: „Adels¬ 
anmaßung“,Adelsabenteurertumund „ Adelsersitzung“ nebeneinander 
stellt. Damit soll aber durchaus nicht behauptet werden, daß jede 
Adelsersitzung ihren Ursprung in einer bewußten Adelsanmaßung habe. 
Es gibt im Gegenteil ersessenen Adel, bei dem der Anfang der Er¬ 
sitzung mit durchaus gutem Glauben beginnt, und nur in denjenigen 
Fällen, bei denen der schlechte Glaube beim Beginn der Adels¬ 
anmaßung wenigstens nicht direkt nachweisbar ist, kann man meiner 
Ansicht nach überhaupt von einer „Adelsersitzung“ im Rechtssinne 
sprechen. 

Unter Adelsfälschern verstehe ich Personen, die gutgläubigen 
Auftraggebern gefälschte Adelsbeweise liefern. Solche Adelsfalscher 
sind selbstverständlich ganz gewöhnliche Urkundenfälscher in ge¬ 
winnsüchtiger Absicht. 

Im übrigen können die vorbezeichneten Tatbestände naturgemäß 
die Merkmale des strafbaren Betruges enthalten, brauchen dieses aber 
nicht zu tun und tun es regelmäßig dann nicht, wenn lediglich Eitel¬ 
keit die Triebfeder ist. RStGB. 360 Nr. 8 bedroht jeden, der „un¬ 
befugt Adelsprädikate annimmt“, mit Geldstrafe bis zu 150 M. oder 
mit Haft bis zu sechs Wochen. Durch diese Fassung wird die be¬ 
wußte „Adelsanmaßung“ im vorgeschilderten Sinne unter Strafe ge¬ 
stellt Der Mangel der Befugnis ist vom Strafrichter selbst festzu¬ 
stellen. Darin liegt ein Doppeltes: die Feststellung des tatsächlichen 
Mangels der Befugnis, also etwas Objektives, und die Feststellung 
des Bewußtseins, daß die Befugnis mangelt oder mangeln kann, oder, 
mit noch anderen Worten, die Feststellung, ob guter oder schlechter 
Glaube vorhanden ist, bzw. guter Glaube überhaupt angenommen 
werden kann, also etwas Subjektives. 

Soweit meine Ausführungen in dem erwähnten Rechtslexikon. 
Ich habe sie hier wörtlich wiedergegeben, weil ich eine bessere Form 
für meine Auffassungen über den Gegenstand, als die damals ge¬ 
fundene,'auch gegenwärtig nicht zu finden weiß. 

Von dem rein genealogischen Gesichtspunkte aus hat dann 
Eduard Heydenreich in der „Vierteljahresschrift für Wappen-, 
Siegel- und Familienkunde“, herausgegeben vom Verein „Herold“ zu 
Berlin, XXXVIII. Jahrg. (1910), S. lff. über „Familiengeschichtliche 
Fälschungen“ gebandelt und darin auch auf S. 5f. und S. 8 ff. Aus¬ 
züge betreffend Rbodocanakis aus meiner oben angeführten Abhand¬ 
lung gegeben. 
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Endlich hat Herrn. Friedr. Macco in dieser Zeitschrift unlängst 
(LIII, S. 99ff.) über „Genealogie und Heraldik im Dienste der Krimi¬ 
nalistik“ geschrieben und ist hierin ebenfalls auf den „Fall Rhodo¬ 
canakis“ zurückgekommen (S. 108 ff.). 

Leider hat ihm hierbei nur der Heydenreichsche Auszug aus 
meiner eingangs erwähnten Abhandlung, nicht diese selbst Vorgelegen. 

Was nun „Seine Kaiserliche Hoheit“ den „Prinzen oder Fürsten 
Demetrius Rhodocanakis“ selbst betrifft, der den Gegenstand auch 
der heutigen Betrachtung bilden soll, so ist das Verdienst, ihn entlarvt 
zu haben, dasjenige des Verfassers der „Bibliographie höllenique“, 
des Professors an dem Institut für orientalische lebende Sprachen in 
Paris, Emile Legrand (gestorben am 28. November 1903), in seinem 
umfangreichen Werke: „Dossier Rhodocanakis, Etüde critique de 
Bibliographie et d’histoire littöraire“ (Paris 1895). Das Buch wird 
im nachfolgenden immer schlechthin mit „Legrand“ bezeichnet. Auf 
ihm fußt meine Darstellung zum großen Teile. Nach dem Erscheinen 
seiner Studie hat sich Legrand um den Adelsabenteurer nicht mehr 
schriftstellerisch bekümmert. Die nachfolgende Darstellung der spä¬ 
teren Geschehnisse beruht demnach auf eigenen Ermittelungen. Zuerst 
ist es Rhodocanakis gelungen, auch Legrand zu täuschen. Außer 
diesem haben ihn frühzeitig wohl nur der berühmte englische Fa¬ 
miliengeschichtsforscher Sir Bernard Burke und der gleichfalls 
englische Ordensgeschichtsforscher J. H. Lawrence-Archer durch¬ 
schaut. Diejenigen Fachleute, die seine Opfer wurden, werden nach¬ 
her im Zusammenhänge behandelt werden. 

Demeter Rhodocanakis entstammt einer angesehenen Kauf¬ 
mannsfamilie der Insel Chios. Sein Vater Johannes Rhodocanakis 
war dort am 11./23. Mai 1812 geboren (Legrand, S. 59) und hatte 
sich im Jahre 1840 mit Henriette Coressius vermählt. Aus dieser 
Ehe wurde am 1./13. Dezember 1840 Demetrius geboren, und zwar 
zu Hermupolis auf der Insel Syra. Diese Stadt, die sich rasch zu 
einem blühenden Handelsplatz entwickelte, ist erst nach dem griechi¬ 
schen Befreiungskämpfe von Flüchtlingen aus Chios begründet worden. 
Als Flüchtling ist auch Johannes Rhodocanakis dorthin gekommen. 
Er starb hier im Februar 1895 als angesehener Kaufmann und Bank¬ 
herr (Legrand, S. 59 und 176 f.). 

In dem die Jahre 1838—1841 umfassenden Bande des standes¬ 
amtlichen Geburtsverzeichnisses von Hermupolis findet sich unter 
Nr. 58 der Geburtsschein Demeters in griechischer Sprache. 

Er lautet: 

„Am 19. Februar 1841 erschien Herr Johannes Rhodocanakis aus 
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Chio, von Beruf ein Handelsmann, und erklärte, daß seine Ehefrau 
Henriette Coressius, 2t Jahre alt, am 13. Dezember 1840“ (neuen, also 
am 1. Dezember alten Stils) „einem Kinde männlichen Geschlechts 
das Leben gegeben habe: um 10 Uhr morgens. Lula Diatzindena 
war die Hebamme. Etienne Canälos hat als Pate dem Kinde den 
Namen Demetrius beigelegt“ (Legrand, S. 92). 

Ebenso enthält der die Jahre 1837—1845 umfassende Band des 
Tauf verzeichnisses der griechisch-orthodoxen Kirche der „Transfigu¬ 
ration“ auf Syra unter Nr. 57 folgenden Taufschein in griechischer 
Sprache: 

„1841. Der Sohn von Johannes Rhodocanakis und von Argentou 
Coressius, seiner Ehefrau, geboren am 1. Dezember“ (alten, also am 
13. Dezember neuen Stils) „ist im Hause des Vaters getauft und 
Demetrius genannt worden. Über die Taufe hielt ihn Georg Canölos. 
Lula Diatzindena, Hebamme, war bei der Geburt des Kindes zu¬ 
gegen. 

Parthönios Kydonakis, Pfarrer. 19. Februar.“ 

In beiden Urkunden ist also in keiner Weise von einem Fürsten¬ 
oder Prinzentitel die Rede. 

Es mag auffallen, daß in dem Taufeintrag die Vornamen der 
Mutter und des Paten anders lauten, als in der Geburtsurkunde. Nach 
Legrand sind die beiden Vornamen der Mutter gleichbedeutend. Ob 
der Pate richtig Georg oder Etienne (Stephan) hieß, konnte Legrand 
nicht aufklären, doch kommt hierauf nichts an. 

Nach einer Lebensbeschreibung des Adelsabenteurers, die im 
Jahre 1876 erschien J ), soll er zu Athen Literaturgeschichte und Gottes¬ 
gelahrtheit betrieben, darauf die Hochschulen zu London, Oxford und 
Heidelberg besucht und in der letztgenannten Wissenschaft sowie in 
der Philosophie die Doktorwürde erlangt haben. 

Es verlohnt sich nicht, die Richtigkeit dieser Angaben nachzu¬ 
prüfen, was ja jedenfalls in bezug auf Heidelberg leicht möglich ge¬ 
wesen wäre. Daß Demetrius damals die Grundlage zu der großen 
Gelehrsamkeit legte, die ihm nicht abgesprochen werden kann, ist 
gewiß. Allein diese Gelehrsamkeit ist es gewesen, die ihn befähigte, 
sein Adelsabenteurertum bis zum Schlüsse in großartiger Weise durch- 
zufübren und damit zum endgültigen Erfolge zu gelangen. 

1) Vinc. Giustiniani. Leben nnd Schriften Seiner Kaiserlichen Hoheit des 
Prinzen Demetrias Rhodocanakis (Italienisch), üermupolis 1876. 4°. Verfasser 
ist anzweifelhaft der Adelsabonteurer selbst. 
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Bald nach Ablauf seiner Lehrjahre, nämlich im Jahre 1862, 
wurde er in England Kaufmann und zwar in Manchester, dann in 
London. 

In London betrieb er noch in den achtziger Jahren unter der 
Firma „Rhodocanachi Brothers“ mit seinem Bruder Theodor ein kauf¬ 
männisches Geschäft, das im Jahre 1874/75 mit einem Fehlbeträge 
von 17 318 Pfund Sterling und einigen Schillingen bankbrüchig wurde. 
Die Gläubiger erhielten etwa ein Zehntel ihrer Forderungen. (Legrand, 
S. 139 und 184ff.; an letztgenannter Stelle sind alle diesbezüglichen 
Aktenstücke des Londoner „Gerichtshofes für Bankbrüche“ im Wort¬ 
laut abgedruckt.) Der Abenteurer führte schon damals seit einer 
Reihe von Jahren ein Doppelleben. Als „Demetrius Rhodocanachi“ 
war er Kaufmann und hatte sein Geschäft mit seinem Bruder in 
Ethelburga House, Bishopsgate Street, zu London. Als „Demetrius 
Rhodocanakis“ war er Prinz und Kaiserliche Hoheit, nannte sich 
„Besitzer von Schloß Rhodocanakis auf der Insel Chios“ und wohnte 
im Clarendon Hotel, 169, New Bond Street, zu London. 

Als Kaufmann wurde er bankbrüchig, d. h. es wurde dies die 
genannte Handlung. Als Prinz lebte er fortgesetzt auf großem Fuße 
und in der besten Gesellschaft, meist auf Reisen. Er hatte damals 
Holland, Frankreich, Deutschland, Italien besucht und ist schließlich 
in Athen gelandet, wo ihm mancherlei Ehren erwiesen wurden. 

Um zu begreifen, daß Demetrius bis zu seinem Tode ein solches 
Leben fortsetzen und andauernd große Mittel zur Vermehrung seiner 
Büchersammlung und zur Herausgabe eigener Werke aufwenden 
konnte, mußte man sich klar machen, daß sein Vater erwiesener¬ 
maßen ein sehr reicher Mann war und dem Sohne also jedenfalls 
Geld schicken konnte, so oft dieser es brauchte. Sodann aber, daß 
der Abenteurer von seinem Vater nach dessen Tode ein großes Ver¬ 
mögen geerbt hat 

Wann, wie, wo und wodurch Demetrius auf sein Adelsaben¬ 
teurertum gekommen ist, ist nicht recht feststellbar. Um es überhaupt 
zu verstehen, muß man sich folgendes vergegenwärtigen. 

Die Geschichte der Jahrhunderte seit der Eroberung Konstanti¬ 
nopels durch die Türken (1453) weist zahlreiche angebliche Mitglieder 
der Häuser Laskaris, Komnenos und Palaeologos auf, die sich für 
richtige, echte, nämlich agnatische, also Nachkommen des Mannes¬ 
stammes, oder kognatiscbe, also Nachkommen des Weiberstammes, 
der byzantinischen Kaisergeschlechter und somit je als den allein 
wirklichen, berechtigten so und so vielten Titularkaiser von Byzanz 
ausgaben. 
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Auch in England bat es eine Familie Palaeologos gegeben, 
die sieb für einen Zweig des byzantinischen Kaiserhauses ausgegeben 
hat, niemals znr staatlichen Anerkennung dieser Abstammung gelangt 
ist, dafür aber tatsächlich ein echter Zweig dieses Geschlechtes 
gewesen zu sein scheint. 

Ich kann hier auf diese Frage nicht näher eingehen, der Legrand 
einen ganzen Abschnitt widmet (S. 69 ff.), muß mich vielmehr auf 
folgendes beschränken: 

Am 21. Januar 1636 starb zu Landulph in Cornwall ein Theodor 
Palaeologos (begraben am 20. Oktober gleichen Jahres), dem seine 
Grabinschrift in der dortigen Kirche folgende Abstammung beilegt: 

Thomas 

I 

Johann 

I 

Theodor 

I 

Prosper 

I 

Camillus 

I 

Theodor (+ 1636). 

Legrand bezweifelt, daß Thomas, der eine bekannte geschichtliche 
Persönlichkeit ist, einen Sohn namens Johann gehabt habe, und will 
für ihn nur zwei Söhne, nämlich Andreas, geboren den 17. Januar 
1453, und Manuel, geboren den 2; Januar 1455, gelten lassen (Le¬ 
grand, S. 72), allein Leo Allatius (siebe unten), ein sehr zuverlässiger 
Gewährsmann, bezeugt in seinem berühmten Werke „Über die 
dauernde Einhelligkeit der abendländischen und der morgenländischen 
Kirche“, Köln 1648, auf Spalte 956 ausdrücklich, daß Thomas die 
Söhne Andreas, Manuel und Johann gehabt habe. Ich glaube 
deshalb, daß demgegenüber Legrands Bedenken schwinden müssen. 

Legt man nun die Geburt Johanns, als des jüngsten der drei 
Brüder, in das Jahr 1456 und wendet den bekannten Erfahrungssatz 
an, daß man für jede Geschlechtsfolge rund dreißig Jahre anzusetzen 
hat, so ergibt das die Geburtsjahre: 

für Theodor den Alteren 1486, 

für Prosper ..... 1516, 

für Camillus. 1546, 

für Theodor den Jüngeren . 1576. 
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Letzterer wäre also bei seinem Tode im Jahre 1636 rund 60 Jahre 
alt gewesen. Dies stimmt mit der Angabe, daß seine Leiche bei Er¬ 
öffnung des Sarges im Jahre 1795 mit sehr langem weißen Barte 
gefunden wurde (Legrand, S. 71), damit, daß seine im Jahre 1615 
mit Mary Balls geschlossene Ehe seine zweite war (Legrand, S. 70), 
endlich damit, daß ihm aus dieser Ehe noch 5 Kinder erwuchsen, 
in so wunderbarer Weise überein, daß ich die angegebene Abstam¬ 
mung für richtig und die englischen Palaeologen für echt halten muß. 
Dies war offenbar auch die Ansicht von Demetrius Rhodocanakis, 
denn gerade an diese englischen Palaeologen hat er, auf dem Wege 
der Fälschung, diejenige eigene mütterliche Abstammung angeknüpft, 
auf die er seinen Anspruch auf den Titel „Kaiserliche Hoheit“ gründet. 

Im Jahre 1867 suchte Rhodocanakis die Naturalisation in Eng¬ 
land nach. Hier setzt die Adelsanmaßung ein. Er erbat und erhielt 
jene nämlich unter dem Namen eines „Prinzen“ Demetrius Rhodo¬ 
canakis. Die Naturalisationsurkunde bezeichnet ihn als solchen, als 
„native of Chio“ (was nicht richtig ist, wie seine oben mitgeteilten 
Geburts- und Taufurkunden beweisen) und trägt das Datum des 
24. Dezember 1867 (Legrand, S. 144f.). 

Für unsere deutschen Begriffe erscheint obiges unverständlich. 
Denn offensichtlich hat dem Staatssekretariat, das die Naturalisations¬ 
urkunde ausstellte, keine der beiden Urkunden Vorgelegen, die Be¬ 
hörde vielmehr einfach der Eingabe und den Angaben in ihr ohne 
weiteres getraut. 

Nach dem damaligen englischen Gesetze war sie dazu allerdings 
völlig berechtigt (Legrand, S. 90). 

Von da ab war das ganze Sinnen und Trachten von Demetrius 
Rhodocanakis darauf gerichtet, seinen Anspruch auf den Prinzentitel 
„wissenschaftlich zu begründen“ und sich außerdem als den alleinigen 
Erben der Palaeologen und somit des byzantinischen Titular-Kaiser- 
tums, als „Kaiserliche Hoheit“ also, zu erweisen. 

öffentlich trat er damit zuerst in folgender Weise hervor: 

Die englische Zeitung „Court Journal“ brachte in ihrer Nummer 
vom 27. März 1869 eine Notiz über eine römisch-kirchenstaat- 
liche Adelsanerkennung für Johann Anton Laskaris, die Legrand 
wörtlich abdruckt. Ich gebe sie hier in deutscher Übersetzung: 

„Der Römische Senat“ (richtiger: die heraldische Kongregation!) 
„bat kürzlich in das Goldene Buch des Patriziats den Namen des 
einzigen Abkömmlings in ununterbrochener Geschlechtsfolge von den 
oströmischen Kaisern und von dem letzten Laskaris, der vor 1789 
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bekannt war, eingetragen, nämlich den Namen des Antonio Laskaris 
Eomnenos, Großberzogs von Epirus, Larissa, Medien (?) und Maze¬ 
donien, Fürsten des Peloponnes und lebenslänglichen Großmeisters, 
durch Recht der Erbfolge, des höchsten konstantinischen Ordens der 
Ritter vom Heiligen Georg. Der Nachkomme dieses ruhmreichen 
Hauses lebte unbekannt in Piemont, als er eines Tages auf den Ge¬ 
danken kam, seine Familienpapiere zusammenzustellen und seine 
Rechte geltend zu machen. 

Da die Laskaris zum Römischen Adel gehört haben, wandte er 
sich an den Senat, und diese Körperschaft setzte ihn, nachdem sie 
die Richtigkeit seiner Ansprüche in Übereinstimmung mit den Ur¬ 
kunden in den Archiven befunden hatte, in alle Ehren und Vorzüge 
wieder ein. 

Der Prinz ist im Begriffe, Turin zu verlassen und seinen Wohn¬ 
sitz in Rom aufzuschlagen." 

Dieses also die Meldung des „Court Journal“! 

Nun trat Rhodocanakis auf den Plan. 

Er tat dies mit folgender Zuschrift an den Herausgeber des 
„Court Journal“, die Legrand gleichfalls im Wortlaut mitteilt: 

„Mein Herr, Meine Aufmerksamkeit ist auf einen Aufsatz in 
Ihrer einflußreichen Zeitung vom 27. vergangenen Monats gelenkt 
worden, der in anderen europäischen Blättern starke Verbreitung ge¬ 
funden hat und feststellt, der Römische Senat habe kürzlich in das 
Goldene Buch des Patriziates den Namen von Antonio Laskaris 
Komnenos, als ,des einzigen Abkömmlings in ununterbrochener Ge¬ 
schlechtsfolge von den oströmischen Kaisern und lebenslänglichen 
Großmeisters, durch Recht der Erbfolge, des höchsten konstantinischen 
Ordens der Ritter vom Heiligen Georg', eingetragen. 

Als der Vertreter meines Hauses in diesem Lande beeile ich mich, 
in gleicher Weise gegen diese Eintragung durch den Römischen Senat, 
wie gegen die Rechte, die Antonio Laskaris Komnenos geltend macht, 
Widerspruch einzulegen. Meine Familie bildet die ältere Linie der 
Nachkommenschaft der byzantinischen Kaiser in ununterbrochener 
Gescblechtsfolge und ist die einzige rechtmäßige Erbin der Titel und 
Ehren, die derjenigen Würde zukommen, die Antonio Laskaris Kom¬ 
nenos jetzt unrechtmäßigerweise beansprucht. Ich werde sofort Schritte 
tun, um unsere unbestreitbaren Rechte und Vorzüge festzustellen. 

Empfangen Sie, mein Herr, die Versicherung meiner größten 
Hochachtung. Rhodocanakis. 

15. April 1869. 

Clarendon Hotel, 169, New Bond Street“ 

Archiv für Kriminal an thropologie. 55. Bd. 2 
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Rhodocanakis schritt nun unverzüglich dazn, seine „unbestreitbaren 
Rechte und Vorzüge festzustellen“, und damit zugleich zu seiner ersten 
wissenschaftlichen Veröffentlichung. 

Es ist dies eine glänzend ausgestattete Sonderabhandlung über 
den Konstantinsorden, in englischer Sprache 1 ). 

Rhodocanakis hängt sich und seine Vorfahren des Mannesstammes 
in dieser Schrift an die englischen Palaeologen, von denen oben 
die Rede war, in folgender Weise an. 

Der im Jahre 1636 in England gestorbene Theodor Palaeologos 
hatte fünf Kinder, drei Söhne und zwei Töchter, nämlich: Theodor, 
Johann und Ferdinand, Maria und Dorothea. Dies steht vollkommen 
fest, von zwei Söhnen und den beiden Töchtern weiß man sogar 
genaue lebensgeschichtliche Einzelheiten (Legrand, S. 79 f.), von den 
Söhnen kennt man die Nachkommen. 

Rhodocanakis läßt den Theodor Palaeologos aber noch eine 
Tochter namens Theodora haben, diese am 6. Juli 1594 geboren sein 
und sich am 10. Oktober 1613 zu Neapel in der Peter-Paulskirche 
mit einem Demetrius Franziskus Rhodocanakis vermählen. 

Auf diesen Demeter Franz Rhodocanakis des XVI. und XVII. 
Jahrhunderts muß einen Augenblick die Aufmerksamkeit gelenkt 
werden. Sein angeblicher Sohn Konstantin ist nämlich die genea¬ 
logische Brücke für die Abstammung des Abenteurers von den Palae¬ 
ologen. 

Um diese Brücke zu schlagen, erfand Rhodocanakis folgende 
Grabschrift in lateinischer Sprache: 

»Im Namen des Allgütigen und Allmächtigen Gottes. Hier ruht 
der hochadlige und sehr weise Prinz Konstantin Rhodocanakis, jün¬ 
gerer Sohn des sehr vornehmen und erhabenen Prinzen Demeter 
Franz Rhodocanakis aus dem Stamme der Kaiser von Byzanz, und 
der durchlauchtigen und gottseligen Herrin Theodora Palaeologos, der 
einzigen Tochter, Erbin und Nachfolgerin des hochheiligen und ge¬ 
salbten Theodors IV. Palaeologos, Erbkaisers des Heiligen Byzan¬ 
tinischen Reiches. Er starb im 54. Jahre seines Lebens, am 13. August 
im Jahre des Heils 1689. Diesen Marmorstein ließ, als Zeugnis ihrer 
Liebe die trauernde Gattin setzen. Er ruhe in Frieden.“ 

Diese Grabschrift, die sich, wie Rhodocanakis in seiner Lebens- 

1) Der Kaiserlich Konstantinische Orden vom heiligen Georg. Eine Über¬ 
sicht über neuzeitliche Betrügereien und ein Überblick über seine wahre Ge¬ 
schichte. (Englisch.) London 1870. 4°. 
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beschreibung des Konstantin Rhodocanakis ‘) angibt, anf einem Steine 
in der Nienwe Kerk zu Amsterdam befinden soll, ist seine eigene 
freie Erfindung. Wie Legrand festgestellt bat, ist weder Grabstein 
noch Inschrift je am angegebenen Orte vorhanden gewesen! 

Von der in dem Epitaph genannten Theodora Palaeologos be. 
hauptet Rhodocanakis, sie sei die Tochter einer Eudoxia Komnenos 
gewesen. Diese Eudoxia, angeblich Tochter des Alexius Komnenos 
und der Helena Kantakuzenos, soll am 12. August 1575 zu Kon¬ 
stantinopel geboren sein und sich am 6. Juli 1593 zu Chios mit dem 
Landulpher (sic!) Theodor Palaeologos vermählt haben. Dort soll 
sie, nachdem sie der eben genannten Tochter Theodora das Leben 
gegeben batte, gestorben sein! 

Man mache sich hier die Rhodocanakis sehen Gedankengänge klar! 

Die englischen Palaeologen in Cornwall spielen schon seit langem 
in der englischen Literatur eine Rolle. 

Ein Konstantin Rhodocanakis, eben derselbe, dessen Lebens¬ 
beschreibung der Demetrius herausgab und dessen Grabinschrift er 
fälschte, ist eine in der englischen Geschichte bekannte Persönlichkeit. 
Er war Hofalchimist und Leibarzt des Königs Karl II. von England. 
Der Abenteurer mußte also trachten, seine Abstammung von diesem 
Konstantin naebzuweisen. Ihn sodann mit den englischen Palaeologen 
zu verschwägern, lag nahe genug. 

Unglücklicherweise waren ihm bei diesem Vorgehen aber die¬ 
jenigen englischen Veröffentlichungen Uber die Palaeologen in Corn¬ 
wall entgangen, aus denen die Vermählung des Theodor Palaeologos 
mit Mary Balls, das Vorhandensein von fünf Kindern aus dieser Ehe 
und der Tod Theodors auf englischem Boden (1636) auf Grund 
kirchenbuchlicher Eintragungen klar hervorgeht k (s. oben). Als sie 
ihm, wahrscheinlich durch Sir Bernard Burke, vorgehalten wurden, 
half er sich zunächst damit, daß er Mary Balls nur für die Geliebte 
Theodors erklärte (vgl. über alles dieses die handschriftlichen Be¬ 
merkungen Lawrence-Archere [siehe unten]) dann, als er sah, daß 
diese Ehe als eine solche nicht in Abrede gestellt werden konnte, 
indem er für die byzantinischen Kaiserfamilien das Vorhandensein 
eines Ebenburtsrechtes behauptete und die Ehe des Theodor Palae¬ 
ologos mit Mary Balls, weil diese nicht einem gleichen Hause ent¬ 
stammte, als eine unebenbürtige Ehe hinstellte. 

1) Leben and Schriften des Konstantin Rhodocanakis, eines Prinzen aus 
den Kaiserlichen Häusern der Dukas, Angelos, Komnenos, Palaeologos und Ehren - 
Leibarztes des Königs Karl II. von England. (Englisch.) Athen 1872. 4°. 
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Nur auf diesem Wege konnte ja die Behauptung aufrecht er¬ 
halten werden, eine Tochter Theodors sei seine „haeres et successor“ 
und diese Tochter sei dessen „unigenita“, wie alles auf dem Amster¬ 
damer Grabstein stehen sollte. 

In dieser Amsterdamer Grabschrift ist auch der „sehr vornehme 
und erhabene Prinz Demeter Franz Rhodocanakis“ als „aus dem 
Stamme der Kaiser von Byzanz“ bezeichnet 

Die Frage, wie der Abenteurer den fürstlichen Rang seines 
eigenen Geschlechtes begründet, spitzt sich also darauf zu, wie er die 
vorstehende Rhodocanakäische Abstammung „aus dem Stamme der 
Kaiser“ rechtfertigt und herleitet 

Er macht das, und zwar in der erwähnten Abhandlung über den 
konstantinischen St. Georgs-Orden, indem er einem Andronikos Dukas, 
der nur einen Sohn namens Konstantin hatte, einen zweiten Sohn 
namens Nikephoros andichtet (Legrand, S. 54 f.) 

Über diesen Nikephoros lasse ich Rhodocanakis selbst das Wort, 
indem ich aus seiner englischen Urschrift übersetze: 

„Nikephoros Dukas wurde geboren im Jahre 869. 890 ver¬ 

mählte er sich mit Sophie Phokas, der einzigen Tochter des Patrizius 
Nikephoros Phokas und der Anna Dalassenos. Er war Herzog von 
Rhodos, als er die Ermordung seines älteren Bruders Konstantin, seines 
Sohnes Michael und einer großen Zahl seiner Verwandten erfuhr. 
Als ihm außerdem bekannt wurde, daß durch die Vormünder des 
Konstantin Porphyrogenetos seine Güter in Konstantinopel eingezogen 
worden und er des Titels eines Magister, infolge von deren Ver¬ 
leumdungen, entkleidet sei, rief er sich selbst zum Kaiser aus, legte 
den Purpur an, bekleidete sich mit roten Schuhen, bildete einen Hof, 
ernannte Despoten, Sebastokratoren, Groß-Domestici, Protovestiare und 
Ritter. Darauf schiffte er sich mit seinen Truppen auf der Flotte 
des Kaisers ein, die gerade zufällig im Hafen von Rhodos vor Anker 
lag, lichtete die Anker, zog nach Bulgarien zu seinem Verwandten, 
dem Zaren Simeon und marschierte mit diesem Fürsten gegen Kon¬ 
stantinopel, das er belagerte. Da er aber daran verzweifeln mußte, 
diese Stadl, sei es mit Waffengewalt einzunehmen, sei es durch 
Hunger zur Übergabe zu zwingen, so ging er auf einen Vergleichs¬ 
vorschlag ein, den ihm die Vormünder des Konstantin Porphyro¬ 
genetos machten. Er empfing den hohen und begehrenswerten Titel 
eines Basileus oder Königs von Rhodos für sich selbst und seine 
Nachkommen mit der Ermächtigung, Münzen mit seinem Bildnis 
schlagen zu lassen. Einige Tage darauf zog Simeon nach Bulgarien 
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zurück, während Nikephoros, mit Geschenken and Ehren überhäuft, 
nach seinem neuen Königreich auf brach. 

Nach seiner Ankunft in Rhodos nahm Nikephoros, um sich von 
den anderen Zweigen des Hauses Dukas zu unterscheiden, den Bei¬ 
namen Rhodocanakis an, welches Wort nach Ansicht der alten by¬ 
zantinischen Geschichtsschreiber eine Zusammensetzung der griechi¬ 
schen Worte Rhodos und anax oder anakis (Rhodu-anax, Rhodok- 
anax und endlich Rhodokanakis) ist“ 

Nun kann ja, wie der gelehrte Legrand bemerkt, die Zusammen¬ 
setzung von Rhodos und anax niemals etwas anderes geben als 
Rhodanax, aber so etwas störte den geistreichen Abenteurer nicht. 

Natürlich mußte der erfundene Nikephoros Dukas, Sohn des 
Konstantin, und der ganze obige Roman eine wissenschaftliche Grund¬ 
lage erhalten, und das bewirkte Demetrius, indem er — eine Münze 
entweder ganz neu und frischweg erfand oder irgendeine irgendwo 
Yorhandene verfälschte. 

Die „getreue“ Nachbildung dieser Münze hat er in seiner Schrift 
über den konstantinischen St Georgs-Orden veröffentlicht und außer¬ 
dem eine sorgfältige Beschreibung geliefert 

Hiernach trägt die Münze auf der Vorderseite das Bildnis des 
oben erwähnten ersten Königs von Rhodos aus dem Hause Dukas- 
Rhodocanakis und die Inschrift: „Nicifor Ducaso Rodocanacis“, auf 
der Rückseite die Worte: „Nicifor en Theo Euseb Basileus Rodion“. 

Legrand widmet dieser Münze einen eigenen Abschnitt und weist 
die Fälschung eingehend nach. — Um nun allen Nachforschungen 
hinsichtlich der Echtheit der Münze aus dem Wege zu gehen, be¬ 
hauptete der Fälscher dann, sie befinde sieb in der Privatmünzen¬ 
sammlung des Papstes Pius IX. Um ganz sicher zu machen, ließ 
er auch noch den schwedischen Kammerherrn Magnus Lagerberg, 
der dabei gewiß im besten Glauben gebandelt hat, eine Audienz, die 
Rhodocanakis und Lagerberg gemeinsam tatsächlich beim Papste Pius IX. 
gehabt haben, nicht nur genau beschreiben, was seinen allgemeinen 
Zwecken diente, sondern ließ auch nach Lagerbergs Bericht den'Papst 
in dieser Audienz das Vorhandensein der Münze in seiner Sammlung 
ausdrücklich bestätigen 1 ). 

Damit war die in Rede stehende Münze, wie einleuchtend ist, 
für die wissenschaftliche Welt außer Zweifel gestellt 

Rhodocanakis hatte aber auch den „fürstlichen“ und „regieren- 

1) Der Literaturnachweis folgt unten im Text. 
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den“ Ahnherrn des Hauses Rhodocanakis gewonnen, den er brauchte, 
um seine eigene fürstliche Abstammung nachzuweisen. 

Ich kann hier nicht die ganze erfundene Stammreihe wieder¬ 
geben, die Demeter zwischen sich und den erwähnten englischen 
Konstantin Rhodocanakis, dann zwischen diesen und den genannten 
„ersten König yon Rhodos“ schiebt. 

Lehrreich ist nur noch die Fabel über die Übersiedelung des 
Geschlechtes von Rhodos nach Cbios. Nikephoros Dukas-Rhodoc- 
anakis, erster König von Rhodos, hatte 6 Kinder: 5 Söhne und eine 
Tochter. Sein vierter Sohn Andronikos soll im Jahre 909 geboren 
worden sein, sich 934 mit Helena Lakapenos vermählt haben, 945 
oder 949 als Gesandter bei Kaiser Otto dem Ersten gewesen sein und 
nach 961 auf Obios ein großartiges Schloß erbaut haben, wohin er 
auch gezogen sei. Im Jahre 1001 soll dann die Familie aus Rhodos 
gänzlich verjagt und endgültig nach Cbios übergesiedelt sein (Le¬ 
grand, S. 36). 

Es erübrigt sich, über dieses Luftschloß und das ganze vor¬ 
stehende Hirngespinst ein Wort zu verlieren. 

Im großen und ganzen ist der Weg, den Rhodocanakis bei seinen 
familiengeschichtlicben Fälschungen einschlägt, kurz in folgendem zu¬ 
sammenzufassen. Es werden geschichtliche Personen anderer Ge¬ 
schlechter mit erfundenen Personen des Namens Rhodocanakis ver¬ 
heiratet; es werden geschichtliche Träger des Namens Rhodocanakis 
mit erfundenen Personen anderer Geschlechter verheiratet; es werden 
Nachweise erfunden oder gefälscht, die einer wirklichen oder er¬ 
fundenen Person des Namens Rhodocanakis die Titel König, Fürst, 
Kaiserliche Hoheit, Hoheit usw. beilegen; es werden Stücke tatsäch¬ 
lich erwiesener Genealogien durch erfundene Zwischenglieder oder 
durch Fälschungen genealogisch miteinander verbunden. 

Daß das mit großer Gelehrsamkeit, Belesenheit und Geschick¬ 
lichkeit durcbgeführt ist, wird niemand leugnen können und daß 
gerade der byzantinisch-griechische Orient einen ungewöhnlich ge¬ 
eigneten „genealogischen Boden“ für einen derartigen Schwindel 
abgibt, ist gleichfalls nicht zu verkennen. Namentlich gilt das von 
der Insel Cbios. Sie wurde im Jahre 1346 von einer genuesischen 
Handelsgesellschaft erobert und stand von 1362 bis zur Eroberung 
durch die Türken im Jahre 1566 unter dem Schutze der Republik 
Genua. Die eigentliche Herrschaft über die Insel wurde in dieser 
Zeit aber von einer Aktiengesellschaft ausgeübt, die sich „Maona“ 
nannte und die Firma „Giustiniani und Gesellschafter“ führte. Die 
über 30 Familien aus Genua, die Teilhaber dieser Handelsgesellschaft 
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waren, nahmen dort allmählich alle den Familiennamen Giustiniani 
an. (Näheres bei Crollalanza in dessen unten erwähntem Wappen¬ 
lexikon des italienischen Adels; bei Stokvis, „Manuel d’Histoire, de 
G6n4alogie et de Chronologie de tous les Etats dn Globe“, 2. Band, 
Leyden 1889, S. 496 f. und namentlich in des gelehrten Hopf „ Chro- 
niques Gr§co-Romanes inödites et peu connues publiäes aveo notes et 
tables gdnöalogiques“, Berlin. 1873, wo auf S. 503ff. unter dem Titel: 
„IX. Dynastes Gönois de l’Archipel. 3. Maonesi de Chios ,Giusti¬ 
niani et Associös 1 “ eine Unmenge großer und ausführlicher Stamm¬ 
tafeln der Giustiniani wiedergegeben ist) 

Bei alledem ist es fast selbstverständlich, daß Rhodocanakis sich 
sein Leben lang auch mit der Geschichte dieser Giustiniani beschäf¬ 
tigt hat und schließlich mit einem außerordentlich umfangreichen, in 
neugriechischer Sprache verfaßten Werk darüber vor die Öffentlichkeit 
getreten ist. Das Werk ist in größtem Quartformat gedruckt und ent¬ 
hält auf S. 1—500 die Geschichte berühmter Personen aus dem 
Kreise der Giustiniani, auf S. 501—753 die Geschichte ehelicher Ver¬ 
bindungen zwischen Mitgliedern des Geschlechtes Rhodocanakis und 
den Giustiniani, auf S. 755—825 riesige genealogische Tafeln. Diesen 
folgt noch ein 160 Seiten umfassender Anhang mit Nachträgen, Noten 
und Abbildungen. 

Die umfangreiche Behandlung der ehelichen Verbindungen Rho¬ 
docanakis-Giustiniani zeigt deutlich den eigentlichen Zweck des Buches» 
der kein anderer ist als der, den ganzen Schwindel des Verfassers 
weiter „wissenschaftlich zu begründen“. Ersichtlich hat er hier ebenso das 
oben geschilderte Verfahren auf die Giustiniani angewendet, d. h. ge¬ 
schichtliche Giustiniani mit erfundenen Personen des Namens Rho¬ 
docanakis oder geschichtliche Träger des Namens Rhodocanakis mit 
erfundenen Giustiniani verheiratet, während der genannte Hopf auf 
den erwähnten Stammtafeln der Giustiniani auch nicht eine einzige 
derartige Verbindung verzeichnen konnte. 

Nach der Vertreibung durch die Türken im Jahre 1566 wandten 
Bich einige Giustiniani nach Rom, und Papst Paul V. erhob am 
22. November 1603 den Vincenzo Giustiniani, der „podestä“ von 
Chios gewesen war, zum römischen Marquis. Am 22. November 1644 
gab dann Papst lnnocenz X. dessen Enkel Andreas den römischen 
Fürstentitel. 

Die nachfolgende Genealogie dieser Familie steht fest. Sie er¬ 
losch in den Personen des Cavaliere Lorenzo Giustiniani und des Kardinal¬ 
erzbischofs von Albano, Giacomo Giustiniani, die beide im Jahre 1843 
starben, im Mannesstamm, während des ältesten Bruders dieser beiden, 
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des im Jahre 1826 gestorbenen Vincenzo Ginstiniani, Erbtochter 
Cecilia die Titel und Würden des Hauses Giustiniani an das Ge¬ 
schlecht Bandini, jetzt „ Giustiniani-Bandini“ brachte (Gotbaischer 
Genealogischer Hofkalender, Jahrgang 1907, S. 318). 

Diese Einzelheiten mußten hier angeführt werden, weil der Adels¬ 
abenteurer für seine eigene Lebensbeschreibung einen Giustiniani 
gefunden hat, der seinen Namen als den des Verfassers dazu her¬ 
gab (s. oben), und namentlich, weil in seinem großen Werke' über 
die Geschichte der Giustiniani auf Chios ein „Fürst“ Giustiniani ab¬ 
gebildet ist, der dem Verfasser dieses Bild widmet, ihm Dankbriefe 
schreibt u. a. m. 

Rhodocanakis hatte, wie oben erwähnt wurde, seine Aufnahme 
in den englischen Staatsyerband am 24. Dezember 1867 unter dem 
Namen: „Prinz Rhodocanakis“ erhalten. 

Aber er brauchte mehr. Er brauchte eine Ausweisurkunde über 
den Prinzentitel für das Ausland und er brauchte eine Ausweisurkunde 
über die „Kaiserliche Hoheit“. Beides auf einmal verschaffte er sich? 
indem er sich einen englischen Paß besorgte. 

Er erhielt ihn am 23. Mai 1870 unter dem Namen: „H. I. H. 
the Prince Demütrius Rhodocanakis.“ Der Paß ist von Clarendon 
selbst gezeichnet. 

Legrand zeigt eingehend (S. 85 ff.), wie leicht es ist oder wenig¬ 
stens damals war, einen derartigen Paß in England ausgestellt zu 
erhalten. Rhodocanakis brauchte nur eine Eingabe zu machen, 3 sh. 
6 d. zu bezahlen, seine Naturalisationsurkunde beizulegen, und die 
Sache war gemacht. Immerhin kann die Leichtigkeit, mit der nun¬ 
mehr auch noch das „H. I. H.“ (His Imperial Highness = Kaiser¬ 
liche Hoheit), das in der Naturalisationsurkunde noch fehlte, in den 
Paß hineinschlüpfte, von der Kenntnis des Titelwesens beim damaligen 
Foreign Office keine hohe Meinung erwecken. 

Allein noch fehlte die Hauptsache für den Abenteurer: die An¬ 
erkennung seiner Titel und Würden durch einen großen euro¬ 
päischen Hof. 

Diese verschaffte er sich, indem er eine Privataudienz beim 
Papste Pius IX. erlangte. Die amtliche Zeitung des päpstlichen Hofes, 
der „Osservatore Romano“, meldete diese Tatsache am 24. Septem¬ 
ber 1871 mit den Worten: 

„Seine Heiligkeit Unser Herr hat am 21. laufenden Monats Seine 
Kaiserliche Hoheit den Prinzen Rhodocanakis aus London emp¬ 
fangen. Der Ritter von Lagerberg, Kammerherr Seiner Majestät des 
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Königs von Schweden und Norwegen, hatte die Ehre, den Prinzen 
zn begleiten.“ 

Man kann sich leicht ansmalen, daß Rhodocanakis von nun ab, 
mit seinem Paß und dieser Nummer des „Osservatore Romano“ in 
der Tasche, in allen Häusern des höchsten Adels Europas und bei 
allen Hofmarschallämtern der Welt mit offenen Armen aufgenommen 
wurde. 

Wie mag jene Audienz zustande gekommen sein? 

Zu einem Massenempfang beim Heiligen Vater zugelassen zu 
werden, gehört für Personen in angesehener Lebensstellung zu den 
nicht allzu schwer erreichbaren, eine Privataudienz, wenn auch nicht 
zu den unmöglichen, so doch zu den schwierigen Dingen. Aber der 
Abenteurer hatte seine Karten schlau gemischt. 

Der Chiote Leo Allatius, geboren 1586, gestorben 1669 als Ver¬ 
walter der Vatikanischen Bibliothek, ist eine Berühmtheit der katho¬ 
lischen Kirche. Er ist es, der im Jahre 1662 die von Maximilian 
von Bayern dem Papste Gregor XV. geschenkte Heidelberger Biblio¬ 
thek nach Rom brachte, ist auch der Verfasser vieler grundlegender 
Werke, von denen eines oben bei der Besprechung der Abstammung 
der englischen Paläologen erwähnt wurde. 

Frühzeitig hat sich Rhodocanakis um diesen seinen Landsmann 
gekümmert. Jedenfalls hat er damals in der Vatikana an seiner Aus¬ 
gabe der „Leonis Allatii Hellas“ gearbeitet, die im Jahre 1872 er¬ 
schien. Vorgegeben hat er in den vatikanischen Kreisen zugleich, 
noch viel umfangreichere gelehrte Studien über den Mann zu planen. 
,Er reiste damals in der Absicht, Stoff zu einer Lebensbeschreibung 
des Leo Allatius, des berühmten Bibliothekars der Königin Christine 
und des Papstes Innocenz XE., zu sammeln,“ schreibt Lagerberg 
(Legrand, S. 170). 

Der Prinzentitel und die „Kaiserliche Hoheit“ taten das übrige. 

Wie der Abenteurer seinerzeit in Rom auftrat, erfährt man aus 
Lagerbergs Bericht über die Audienz, die in dessen „Briefen aus 
südlichen Ländern, Tagebuchsaufzeichnungen von einer Reise nach 
Italien zur Teilnahme am Archäologischen Kongreß in Bologna“, 
Gothenburg 1872 (in schwedischer Sprache), ausführlich beschrie¬ 
ben ist 

Rhodocanakis hatte in Rom einen Leibjäger, bewohnte im Al¬ 
bergo di Londra fünf bis sechs Zimmer im ersten Stock, während 
der schwedische Kammerherr ein einziges - Zimmer im sechsten 
Stockwerk innehatte, und fuhr in einem Galawagen mit einem 
Kutscher in roter Seidenlivree, mit Leibjäger und Lakai auf einem 
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Trittbrett hinten am Wagen, die Pferde von zwei jungen Leuten in 
gleichem Anzug an der Hand geführt, zum Vatikan. 

Die Bekanntschaft Lagerbergs mit dem „falschen Prinzen" war 
sicherlich seitens des ersteren eine rein zufällige. Dagegen bin ich der 
festen Überzeugung, daß Rhodocanakis seinerseits sie absichtlich her¬ 
beigeführt hat und nach einem festen Plane handelte, da er sicher 
wußte, der „Osservatore Romano" berichte stets über die vom Papste 
bewilligten Privataudienzen, und sich sagen mußte: wenn er selbst 
bei einer solchen in Begleitung eines Kammerherrn des Königs von 
Schweden erscheine, so werde dieser Umstand sein eigenes Ansehen 
noch wesentlich steigern. 

Einen wie großen Wert Rhodocanakis auf die Audienz und vor 
allem auf deren Beschreibung durch Lagerberg gelegt hat, ergibt sich 
daraus, daß sich in seinem Nachlaß ein Band, 30 Quartseiten stark, 
handschriftlich von des Abenteurers eigener Hand, gefunden hat, der 
unter den Überschriften: „Eine Audienz bei seiner Heiligkeit dem 
Papste Pius IX. Eine geschichtliche Episode aus dem Schwedischen 
des Ritters Magnus Lagerberg, Kammerherrn Seiner Majestät Karls XV., 
Königs von Schweden und Norwegen“ (englisch) — „Seine Heilig¬ 
keit Papst Pius IX. und Seine Kaiserliche Hoheit der Prinz Rhodo¬ 
canakis“ (französisch) — „Seine Kaiserliche Hoheit der Prinz Rhodo¬ 
canakis, Seine Eminenz der Kardinal Antonelli und Seine Exzellenz 
der Ritter von Lagerberg“ (französisch) alle Einzelheiten, zwei Bild¬ 
nisse des Papstes, die Bildnisse Antonellis und Lagerbergs, außerdem 
einen acht Oktavseiten langen Originalbrief Lagerbergs an Rhodo¬ 
canakis enthält. 

Ich eile nunmehr über die weiteren Lebensschicksale des Heiden 
dieser Darstellung hinweg, um mich seinem größten Erfolge, dem 
siegreichen Prozeß um den Prinzentitel in Griechenland, zuzu¬ 
wenden. 

Rhodocanakis war zweimal verheiratet Zum ersten Male am 
12724. Dezember 1881 zu Kypaöli, einem Dorfe bei Athen, mit 
Despina Kanaris (Legrand, S. 114). Aus dieser Ehe stammt eine 
Tochter Henriette und ein im zarten Alter verstorbener Sohn namens 
Johannes. Die Ehe wurde später aus unbekannten Gründen ge¬ 
schieden. Am 4./16. Juni 1895 vermählte er sich zum zweiten Male 
zu Hermupolis in Syra mit Euthymia Samothrakis (Legrand, S. 115). 
Nach dem Vollzüge der kirchlichen Trauung beantragte Rhodo¬ 
canakis, dem Gesetze gemäß, die Eintragung der Vermählung in die 
standesamtlichen Verzeichnisse von Syra (die Einzelheiten des Rechts¬ 
streits bis zur gerichtlichen Entscheidung erster Instanz nach Legrand, 
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S. 190 ff.). Selbstverständlich beansprnchte er dabei den Prinzentitel. 
Der Schreiber des Standesamts nahm die Eintragung dem Anträge 
entsprechend vor, aber der Standesbeamte selbst weigerte deren Unter¬ 
zeichnung nnd erklärte, die griechische Verfassung kenne keine 
Adelstitel. Er verlangte deshalb kurzerhand, daß Rhodocanakis den 
Prinzentitel ans seinem Anträge streiche. Dieser Standesbeamte war 
der Bürgermeister von Hermnpolis, der Heimatstadt des Abenteurers, 
kannte also offenbar dessen Familie sehr genau. 

Rhodocanakis weigerte sich natürlich und beschwerte sich beim 
zuständigen Präfekten. Dieser ging noch rücksichtsloser vor und 
ordnete einfach die Streichung der ganzen noch nicht vollzogenen 
Eintragung an, und zwar mit der Begründung, die Eheschließung 
eines englischen Staatsangehörigen gehöre in griechische standesamt¬ 
liche Verzeichnisse gar nicht hinein. 

Darauf rief Rhodocanakis die Entscheidung des zuständigen 
erstinstanzlichen Gerichtes zu Syra an. Der Rechtsstreit wurde am 
5. Juli 1895 verhandelt und am 8. Juli gleichen Jahres ent¬ 
schieden. 

Das Gericht urteilte, daß für einen englischen Staatsangehörigen 
der Wortlaut seiner englischen Ausweispapiere maßgebend sei und 
daß er, da ihm in ihnen der Prinzentitel beigelegt worden, mit diesem 
auch in die standesamtlichen Bücher eingetragen werden müsse. 
Nicht sei dabei zu prüfen, ob der Titel berechtigter Weise in die Aus¬ 
weispapiere Aufnahme gefunden habe oder nicht. Folgeweise habe 
das Urteil auch keine Entscheidung über das sachliche Recht des 
Klägers auf diesen Titel zu enthalten. 

Nun legte der Bürgermeister von Syra seinerseits gegen dieses 
Urteil Berufung ein. Wie diese ausfiel, teilt Legrand nicht mit, da 
sein „Dossier Rhodocanakis“ vor der Urteilsfällung erschien, hat es 
auch nicht weiter ermittelt. 

Man erfährt aber das Ende dieses denkwürdigen Rechtsstreites 
aus einer Schrift, die Rhodocanakis selbst im Jahre 1896 über seinen 
ganzen Kampf gegen den Bürgermeister von Syra herausgegeben 
hat 1 ). Danach hat das Appellationsgericht zu Athen am 27. Dezem¬ 
ber 1895 in einem Versäumnisurteil gegen den Bürgermeister von 
Syra dessen Berufung als sachlich unbegründet verworfen und dieser 
dann, nach Vorlegung des Urteils, die Eintragung in der gewünschten 
Form vorgenommen. 

Rhodocanakis batte gesiegt. Er hat dann von da ab, wie es 

1) Le Prince Rhodocanakis et le Maire de Syra. Hermupolis t996. 4°. 
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scheint, dauernd in Syra gelebt: nach dem Erscheinen des Legrand- 
schen Buches mag ihm wohl der Boden in Westeuropa etwas zu heiß 
erschienen sein. In Syra ist er auch gestorben, und zwar am 2. Sep¬ 
tember 1902. 

Die Sterbeurkunde lautet, aus der neugriechischen Sprache wört¬ 
lich in die deutsche übersetzt, folgendermaßen: 

„Nr. 338. Heute, Mittwoch den 4. September des Jahres 1902, 
um 10 Uhr vormittags erschien vor mir, dem Standesbeamten der 
Gemeinde Hermupolis der Provinz Syra, Alexander P. Maschas, der 
hier wohnhafte Totengräber Georgios Angelides, 55 Jahre alt, aus 
Hermupolis stammend, und erklärte, daß vorgestern um 11 Uhr vor¬ 
mittags der hier wohnhafte, 62 Jahre alte, verheiratete, aus Hermu¬ 
polis stammende Bankier Prinz Demetrius Johannes Ehodocanakis 
gestorben ist 

Zur Bestätigung ist im Standesamte in Anwesenheit der Zeugen: 
des hier wohnhaften, 47 Jahre alten Beamten N. K. Choumis und 
des 57 Jahre alten Feuerwehrmanns Andreas Aloimonos, gegenwärtige 
Urkunde abgefaßt, welche laut und deutlich vorgelesen und wie folgt 
unterschrieben wurde: 

Der Standesbeamte: (gez.) Alexander P. Maschas. 

Der Erklärende: (gez.) Georgios Angelides. 

Die Zeugen: (gez.) N. K. Choumis, A. Aloimonos.“ 

Es verdient nun im ganzen Zusammenhänge dieser Untersuchung 
besondere Aufmerksamkeit, diejenigen Bücher kennen zu lernen, deren 
Verfasser auf „Seine Kaiserliche Hoheit den Prinzen Demetrius Rho- 
docanakis“ in wissenschaftlicher Beziehung bineingefallen sind. Das 
Bild von dem Gelingen des Rhodocanakisschen Adelsabenteurertums 
wäre unvollständig ohne Kenntnis dieser Fachwerke aus dem Gebiete 
der Wappenkunde und der Familiengeschichte. 

In der zweiten Abteilung (B) des „Almanach de Gotha“, 
der französischen Ausgabe des „Gothaischen genealogischen Hof¬ 
kalenders“, auf das Jahr 1885 findet sich folgende Angabe: 

„Rhodocanakis 
(orthodoxe-grec. — Athönes). 

Pr. Jean Rhodocanakis, nö ä Chios, le 11/23 mai 1812, fils du 
prince Dömötrius (n6 en 1747, mort en 1814) et de la comtesse 
Marietta, nöe de Maillyä (nöe en 1778, morte en 1822); mariö en 
1840 ä sa cousine Henriette, fille du duc Theodore Coressio et de Ia 
princesse Esmeralda Massimo, veuf en 1881. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Fürst Demetrius Rhodocanakis. 


29 


Fils: 1. Pr. Dßmßtrius, nö le 3/15 döcembre 1840, mariö le 
12/24 döcembre 1881, ä Despina Canaris, nöe le 28 novembre/11 d6- 
cembre 1863, fille de Trasibolo Canaris, capitaine de vaisseau, 
membre du Parlement hßllönique. 

2. Pr. Theodore, nö le 19/31 mai 1843.“ 

Diese Genealogie findet sich auch in den Jahrgängen 1886, 
1887, 1888 und 1889 des „Almanach de Gotha“ in ungefähr dem 
gleichen Wortlaute. 

Ich traute meinen Angen nicht, als ich durch Legrand (S. 62 ff.) 
auf diese Tatsache aufmerksam wurde, denn ich benutze natürlich 
gewöhnlich nur die deutsche Ausgabe des „Gothaer“, den „Hof- 
kalender“, und in diesem hat das Geschlecht Rhodocanakis nie ge¬ 
standen. 

Was soll man dazu sagen, wenn man feststellt, daß eine Genea¬ 
logie in dem französischen „Almanach de Gotha“ Aufnahme gefunden 
hat, in dem deutschen „Hofkalender“ aber nicht? 

Es ist ein wahres Glück, daß unter der jetzigen vortrefflichen 
Schriftleitung ein derartiger Mißgriff nicht mehr möglich ist, einer 
Familie in der französischen Ausgabe in der Abteilung: „Genealogie 
des autres Maisons princi&res d’AUemagne et d’Autriche-Hongrie; des 
Maisons ducales de Grande-Bretagne et Irlande; de la plupart des 
Maisons ducales et princiöres de France et d’Italie, ainsi que d’autres 
Maisons appartenant ä la plus haute aristocratie de l’Europe“ Ein¬ 
gang zu gewähren, die man der Aufnahme in der deutschen Ausgabe 
in der Abteilung mit der gleichen Überschrift (in deutscher Sprache) 
nicht für würdig hält. 

Das „Haus“ Rhodocanakis unter die „andern Häuser der höch¬ 
sten Aristokratie Europas“ einzureihen, ist überhaupt etwas arg. Seit 
dem Jahre 1890 ist dieses „Haus der höchsten Aristokratie Europas“ 
denn auch mit Fug und Recht aus dem „Almanach de Gotha“ ver¬ 
schwunden. Ein Trost bleibt allerdings der Schriftleitung jener Jahre, 
nämlich der, daß sie sich mit ihrem Irrtum in der besten fachgenössi- 
schen Gesellschaft befunden hat. 

Als dergestalt der „Almanach de Gotha“ der „Kaiserlichen 
Hoheit“ und dem „Fürstentitel“ des Demetrius Rhodocanakis noch 
die öffentliche Anerkennung gab, war er von einem ausgezeichneten 
englischen Fachmann, dem berühmten Wappenkönig von Irland: Sir 
Bernhard Burke, und durch ihn von einem vortrefflichen, gleich¬ 
falls englischen Ordensgeschichtsschreiber, der ursprünglich auch zu 
den Rhodocanaki8Schen Opfern gehört hat, schon lange erkannt 
worden (s. oben). 
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Das Sach Verhältnis ist folgendes: 

Im Jahre 1871 erschien ein Werk: „Die Ritterorden. Von 
I. H. Lawrence-Archer, Kapitän in Diensten Ihrer Majestät" (englisch). 
London, Bernard Quaritch, 15, Piccadilly. 4°. 

In ihm finden sich folgende zwei Stellen, die sich auf Rhodo- 
canakis beziehen. Ich gebe sie in deutscher Übersetzung. 


A. 

(S. 16): „Was die Ehrenbezeichnungen und den Rang anlangt, 
so wurden verschiedene Könige Europas einfach ,Exzellenz 1 angeredet 
Die Venetianer hatten den Gebrauch, ,Durchlaucht* über ,Hoheit* zu 
stellen. Jener Titel kam in späterer Zeit unter den italienischen und 
deutschen Fürsten auf. Der erste, der den Titel ,Königliche Hoheit* 
annahm, war der jüngere Bruder Ludwigs XIII., Gaston, Herzog von 
Orleans, im Jahre 1631. Vor dieser Zeit wurde er einfach ,Eure 
Hoheit* angeredet, wie aus einem Werke zu ersehen ist, das ihm im 
Jahre 1620 der Prinz Franz Rhodocanakis widmete*), und das den 
Titel trägt Les hommes Nobles et Illustres de l’Isle de Chio (usw. 
— Lawrence-Archer gibt hier den vollen Titel wieder [es ist ein von 
Rhodocanakis erfundener Büchertitel!]) — et adressö ä S. A. 
le trös illustre Prince Gaston, duc d'Anjou, etc.* 

Der Große Condö nannte sich selbst Durchlaucht. Dann nahm 
der Herzog von Savoyen den Titel Königliche Hoheit an. Der oben 
erwähnte Prinz Franz Rhodocanakis nahm den Titel Königliche 
Hoheit zuerst im Jahre 1638 an.** 

Unter dem Strich hat Lawrence-Archer auf derselben Seite zu 
dem oben eingefügten Stern (*) die folgende Anmerkung gemacht: 

„Sein Sohn Demetrius heiratete im Jahre 1614 die einzige 
Tochter und Erbin von Theodor IV. Paläologos, dem Erbkaiser des 
Byzantinischen Reiches, namens Theodora, deren Sohn Pantaleon 
nach ihrem Tode im Jahre 1665 der (erbliche) Großmeister des 
Konstantinischen Ordens vom heiligen Georg wurde. Siehe Note 
S. 35 . . 

B. 

(S. 35, Note.) 

„Der Kaiserlich Konstautinische Orden vom heiligen Georg. 
Von Seiner Kaiserlichen Hoheit dem Prinzen Rhodocanakis. London 
1870. 4«.“ 

Bald nachher hat Lawrence-Archer in das Hand¬ 
exemplar seines Werkes, das sich jetzt im British Museum 
befindet, folgende Bemerkungen handschriftlich eingetragen: 
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Zu A. 

„NB. Dies ist ein Irrtum, mitgeteilt von Herrn Demetrius Rbo- 
docanachi, alias Seine Kaiserliche Hoheit Prinz Rhodocanakis. Ich 
habe seitdem festgestellt, daß dieser, Sohn von Herrn Johannes Rho- 
docanachi und Teilhaber in dem Geschäfte der Gebrüder Rbodo- 
canachi, Ethelburga-Haus, London (1875), in sein Geburtsland als 
Demetrius Rhodocanachi zurückgekehrt, wieder nach England kam 
und sich selbst (proprio motu) als ,Prinz Rhodocanakis* natura¬ 
lisierte. 

Aber er ist nicht in der Lage gewesen, irgendwelche Beweis- 
urkunden für die Annahme dieses Titels oder für seinen angeblichen 
Stammbaum (der von Sir Bernard Burke und von anderen offi¬ 
ziellen Herolden zurückgewiesen wurde) vorzulegen. 

Tatsache ist, daß dieser Herr, ehe er nach England kam, nicht 
wußte, daß Theodor Paläologus in Cornwall gestorben war: ein Um¬ 
stand, der ihn so sehr überraschte, daß er ihn zuerst bestritt; als er 
aber fand, daß dies völlig feststand, nahm er es an, behauptete 
jedoch, daß Theodors Ehefrau niemals mehr als seine Geliebte ge¬ 
wesen sei. Indessen wurde diese Unterstellung durch die Entdeckung 
von Theodors Trauschein in Yorkshire vom Reverend W. Norcliffe 
widerlegt. Es ist auch fraglich, ob es einen solchen Prinzen, wie 
den obengenannten (Franz Rhodocanakis) im Jahre 1620 überhaupt 
gegeben hat Solche dunklen Werke werden zuweilen zu derartigen 
Zwecken in Europa als moderne Altertümer gedruckt, gerade wie das 
Porträt des Doktors Rhodocanachi in Steindruck in dessen ,Lebens- 
be8chreibutig‘, geschrieben von dessen angeblichem Nachkommen 
(Seitenverwandten), das nach ,Lely‘ reproduziert sein soll, aber nur 
eine wenig veränderte Photographie des Verfassers selbst ist“ (ge¬ 
meint ist hier die oben angeführte Schrift des Abenteurers über Kon¬ 
stantin Rhodocanakis!). 

Zu B. 

„Diese Schrift ist eine reine Erdichtung, wie der Verfasser weiß, 
da er die Urschrift vor Augen gehabt hat Prinz Rhodocanakis (?) 
nahm seinen Stoff wesentlich aus du Cange; ebenso ist die Zeichnung 
seiner eigenen kaiserlichen Krone (!) und sein Familienwappen eine 
Erfindung Seiner Kaiserlichen Hoheit. Kein Glied seiner Familie hat 
je ein Wappen geführt und ihr Stammbaum ist eine rein willkür¬ 
liche Annahme. Er kann ihn nur bis auf seinen Großvater zurück¬ 
führen. 
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leb maß lebhaft beklagen, mich haben düpieren zn lassen, aber 
der Betrug war so geschickt und fein angelegt, daß, ehe das Nicht¬ 
vorhandensein der Belege nicht nachgewiesen werden konnte, anch 
ein geschickterer Genealoge leicht hätte getäuscht werden können. 
Der Betrug würde in seiner Kühnheit unbegreiflich sein, wenn er 
nicht feststände, namentlich, da alle Urkunden versprochen worden 
waren. Aber sie sind nie vorgelegt worden und können anch nicht 
vorgelegt werden. Die Presse ist in der Sache ein unschuldiges 
Opfer gewesen, mit Ausnahme der größten Londoner und Edinburger 
Zeitungen.“ 

Diese Aufzeichnungen machen dem Scharfsinn und der Ehrlich¬ 
keit Lawrence-Archers alle Ehre. 

In der zweiten Auflage seines Werkes, das im Jahre 1887 
bei W. H. Allen & Co. 13, Waterloo Place, erschien, hat Lawrence- 
Archer die beiden oben mitgeteilten Sätze denn auch ganz weg¬ 
gelassen. Aber ein scherzhaftes Bestehen ans der ersten Anflage hat 
er vergessen, in der zweiten zu streichen. In dem Verzeichnis der 
benutzten Quellen ist nämlich die „reine Erdichtung“, d. h. das Rbo- 
docanakissche Werk über den Konstantin-Orden, noch angeführt nnd 
in einer Fußnote dazu steht der Vermerk: „Der Prinz ist ein vor¬ 
trefflicher Altertumskenner.“ 

Zu den Opfern des Adelsabenteurers gehört leider auch der be¬ 
kannte Genealoge Maximilian Gritzner. Er schreibt in: „J. Sieb- 
macbers großem und allgemeinem Wappenbuch in einer neuen, voll¬ 
ständig geordneten und reich vermehrten Auflage ... ersten Bandes 
dritte Abteilung, C. Die europäischen Fürstengeschlechter nicht 
römisch-kaiserlicher oder deutsch-bundesfürstlicher Extraktion be¬ 
arbeitet von M. Gritzner . . . III. Band oder Heft 17—23. Nürn¬ 
berg 1894“ auf S. 219 ff.: 

„Rhodocänakis da Chio. 

Fürsten. 

Diese, auch Rhodocanacchi geschriebene Familie, die in Griechen¬ 
land und Italien blüht, stammt ab von einem Constantin Dncas, der 
zur Zeit Konstantins des Großen lebte. Der direkte Stammherr der 
heutigen Linie war Niceforo, Sohn des Andronico Ducas. Derselbe 
war Herzog und Gouverneur der Insel Rhodos und befehligte als 
solcher die Macht des Kaisers Konstantin, wofür ihm dieser den 
Namen Rhodocänakis (König von Rhodos) erblich verlieh, nebst einer 
Wappenvermehrung. Ein Nachkomme: Prinz Demetrio Rhodocanakis 
vermählte sich 1614 mit der Prinzessin Theodora, einzigen Tochter 
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und Erbin Theodors IV. Palaeologos, VI. Titnlarkaisers. Später zog 
sich die Familie vor den Türken nach der Insel Chios zurück, wo 
sie schon seit 1389 großen Besitz innehatte. In Italien (Livorno) 
ist dem Zweige nur der Grafenstand anerkannt (Ann. della nob. it 
de 1883, 1888). 

Wappen. 

(Tafel 318.) In Blau ein gemeines silbernes Kreuz, bewinkelt 
von vier purpurgefütterten, perlenbesetzten, goldenen Diademen, über¬ 
höht von je sechs goldenen Sternen nnd gefüllt mit einer silbernen 
Rose' (sic!>. Auf der Mitte des Kreuzes der von der byzantinischen 
Kaiserkrone gekrönte Schild der Paläologen: goldener Doppeladler in 
Rot Dieselbe Krone, hier mit roten Stolabändern, krönt auch den 
Schild, den ein silberner Pegasus und eine goldene Sphinx halten. 
Devise golden auf blauem Bande (deutsch): ,blühte in Rhodos'. Um 
das Ganze ein Fürstenmantel, oben wieder mit der Kaiserkrone. Dies 
Wappen führt der jedesmalige präsumtive Erbe des Hauses Rh., 
während das der übrigen Glieder im roten Schilde der beidköpfig 
mit der byzantinischen Kaiserkrone gekrönte goldene Doppeladler ist, 
belegt mit blauem Brustschild, darin das Kreuz und die vier Diademe 
nnd 24 Sterne. Scbildbalter: zwei ebenso gekrönte Adler en baroque, 
sonst wie oben. Devise (hier auf rotem Bande) ,Basileus Basileon' 
in griechischer Schrift“ 

Auch das große, viel benutzte und in fast jeder öffentlichen 
Büchersammlnng befindliche Nachschlagewerk von Rietstap bat in 
ähnlicher Weise die Rbodocanakisschen Erfindungen in bezug auf 
Familiengeschichte nnd Wappen hingenomraen und weiter ver¬ 
breitet 

Dieses, das „Armorial gönöral, pröcödö d’un Dictionnaire des 
Termes du Blason“, enthält nämlich im „Tome II“ der zweiten ver¬ 
mehrten und verbesserten Auflage, die zu Gouda ohne Jahr und Ort 
erschienen ist auf S. 562 folgenden Artikel: 

„Rhodocänakis (Princes) — Gröce, Angl. — Armes de l’Empire 
ßyzantin, portöes par le chef de la famille: De gu. ä l’aigle 6p. d’or, 
chaque tete somroöe de la couronne imperiale byzantine. Sur le tont 
les armes de Rhodocänakis, qui sont d’azur ä la croix d’arg., cant. 
de quatre diadömes imperiaux renversös au nat., remplis de roses 
d’arg. et surm. chacun dejsix ötoiles (5) d’or, rangöes en ovale couch6. 
Le grand 6cu timbrö de la couronne des Empereurs. D.: BaaiXsvg 
BaoiX&wv ßaotXevojv BaaiXevövrwv (Roi des Rois, rögnant sur des 
rois). Manteau de pourpre sem6 d’aigles 6p. d’or, doubl6 d’herm., 
bordö et bouppö d’or, sommö de la couronne des Empereurs byzan- 

Archiv für Kriminalanthropologie. 56. Bd. 3 
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tins. — Armes portöes par le fils aln6 de la premi6re branche de la 
famille de Rhodocänakis: Les armes susdites de Rhodocänakis, et sar 
le toat dans un öcusson ovale les armes de l’Empire bjzantin, savoir 
de gu. ä l’aigle 6p. d’or, cbaque tete somm6e de la couronne des 
Empereurs byzantins; le dit öcusson ovale timbrö de la couronne des- 
dits Empereurs. Le grand ecu timbr6 de la couronne des princes 
byzantins. S.: un P6gase et un sphinx ail6, tous deux ramp. D. 
EN POJQ ANOQ“ („blühte in Rhodos“; vgl. oben: Gritzner). „Man- 
teau de pourpre sem6 d’aigles 6p. d’or, doubl6 d’herm., bordö et 
boupp6 d’or, somm6 de la couronne des princes byzantins“; 

und auf S. 590 noch nachstehendes: 

„Rhodocanacchi-Livourne (Nob. de Toscane, 25. janv. 1847; 
branche de la maison de Rhodocanakis). D’azur 6 un ch6vreuil 
d’arg., acc. en chef de trois 6toiles d’or et en p. d’une corbeille du 
m6me, remplie de roses au nat.“ (Gritzner bildet am oben an¬ 
gegebenen Orte nur das bei Rietstap an zweiter Stelle beschrie¬ 
bene Wappen ab, aber als dasjenige des jeweiligen Familienober¬ 
hauptes.) 

Daß auch der bekannte italienische Genealoge Giambattista 
di Crollalanza, der „Fürst der italienischen Heraldiker“, wie ihn 
Colaneri in der „Bibliografia araldica e genealogica d’Italia“, Rom 
1904, auf dem Widmungsblatt genannt hat, auf den Rhodocanakis- 
Schwindel hereingefallen ist, kann nach allem vorstehenden nicht 
wundernehmen. 

Sein, im Jahre 1884 (in italienischer Sprache) unter dem Titel 
„Stammtafeln der Familie Rhodocanakis in Griechenland, jetzt in 
Italien ansässig“ zu Rocca S. Casciano in Folio erschienenes Werk, 
war mir nicht zugänglich. Soweit der Titel erkennen läßt, hat er 
wesentlich die Familiengeschichte der Livornoer, 1847 in den Adels¬ 
stand Toskanas erhobenen, später gräflich gewordenen Zweiges des 
Geschlechtes zum Gegenstände. Es fußt offenbar auf der oben er¬ 
wähnten „Zuschrift“ des Demetrius Rhodocanakis. 

Als Crollalanza letzterer in dem angesehenen „Giornale Araldico- 
Genealogico-Diplomatico“, herausgegeben von der Königlich Italieni¬ 
schen Heraldischen Akademie zu Pisa, deren Hauptschriftleiter er 
war, im Jahrgange 1881/82 (9. Band), Pisa 1882, auf S. 340 ff. 
Aufnahme gewährte, hat er selbst dazu folgende Einleitung ge¬ 
schrieben : 

„Die in dieser Zeitschrift gegebene Abbildung des Hohen Kon¬ 
stantinordens hat uns von einem unserer Korrespondenten im Orient 
eine gelehrte berichtigende Auseinandersetzung über den Orden selbst 
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and gleichzeitig eine geschicbtlich-familiengeschicbtliche Erörterung 
über die berühmte Familie der Prinzen Rhodocänakis eingetragen, die 
als einzige und rechtmäßige überlebende Vertreterin der kaiserlichen 
Häuser, die in Konstantinopel regiert haben, unbestreitbare Anrechte 
auf das Großmeistertum des Ordens geltend macht. Wir glaubten, 
unseren Lesern eine Freude damit zu bereiten, daß wir sie im Wort¬ 
laut, ins Italienische übersetzt, abdrucken, sowohl wegen des Ge¬ 
wichtes der Schlußfolgerung, als wegen der besonderen und kaum 
bekannten Einzelheiten, die darin enthalten sind. Allerdings können 
wir die Verantwortung für die Richtigkeit einzelner Angaben nicht ' 
übernehmen, die dem zu widersprechen scheinen, y^as in einer von 
uns früher schon veröffentlichten Abhandlung über den Hohen Kon- 
stantinorden enthalten ist Aber wir gestatten uns, der Zuschrift 
unseres Korrespondenten ein Nachwort hinzuzufügen, indem wir es 
unternehmen, unser persönliches Urteil in bezug auf gewisse Punkte 
auszusprechen, die zu dem in der obigen Abhandlung Ausgefübrten 
im Widerspruch stehen und die unserer Ansicht nach widerlegt zu 
werden verdienen; endlich hinzuzufügen: Stammtafeln, die sich auf 
das Geschlecht Rhodocänakis beziehen, sowie ein Verzeichnis der 
Wappen der wichtigsten Geschlechter, die mit jenem verschwägert 
waren. Die Schriftleitung“ 

Man muß die Ausdrücke: „geschichtlich-familiengeschichtliche 
Erörterung“, „die berühmte Familie des Prinzen Rhodocänakis“, „un¬ 
bestreitbare Anrechte“, „einzige und rechtmäßige Vertreterin“, „Gewicht 
der Schlußfolgerung“ usw. würdigen, um zu erkennen, wie willig 
Crollalanza im Banne der Rhodocanakisscben Fabeln gestanden hat. 
Auch aus dem „Nachwort“ geht das hervor, und in dem Literatur¬ 
verzeichnis, das Crollalanza zuletzt anfügt, finden sich auch richtig 
von den erwähnten Büchertiteln einiger Rhodocanakisscber Erfindung 
zahlreiche vertrauensselig als echte und vorhandene „Quellenstücke“ 
angeführt. 

Weiter. In den Jahrgängen 1883 und 1888 des damals von ihm 
herausgegebenen „Jahrbuchs des Italienischen Adels“ (Pisa und Bari 
bei der Scbriftleitung des „Giornale araldico“) hat Crollalanza: 1. eine 
allgemeine geschichtliche Übersicht, die ohne weiteres dem Adels¬ 
abenteurer die ganzen Fabeln von dem Nikephoros-Dukas-Rhodo- 
canakis, ersten König von Rhodos, und die gefälschte Angliederung 
an die englischen Paläologen nachdruckt; 2. personalstatistische An¬ 
gaben über die prinzliche Linie in Griechenland (ähnlich der Auf¬ 
stellung im „Almanach de Gotha“) und über die gräfliche Linie in 
Italien gegeben. 

3* 
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Im Jahrgange 1888 bildet er sogar in prachtvollen Farbendrncken 
nicht nur das gräfliche Wappen nach dem königlich italienischen 
Diplome vom 25. Jnni 1887, sondern auch das fürstlich-prinzliche 
des Familienoberhauptes und des präsumtiven Thronerben der griechi¬ 
schen Linie ab. 

Im Jahrgänge 1894 des gleichen Jahrbuches, dessen Leitung 
inzwischen auf den Sohn: Goffredo di Crollalanza, übergegangen 
war, also kurz vor der Entlarvung des Schwindels durch Legrand, 
erschien noch einmal der Rhodocanakis-Artikel in etwas gekürzter 
Form. 

Während auf die Wiedergabe der Artikel aus den Jahrgängen 
1883 und 1888, deren Länge wegen und um nicht zu ermüden, ver¬ 
zichtet werden muß, gebe ich wenigstens die geschichtliche Einleitung 
aus dem Jahrgange 1894 in deutscher Übersetzung im Wortlaute 
wieder: 

„Uralte, byzantinische Familie, abstammend aus dem Stamme 
der Dukas—Nikephoros, Stammvater des Hauses, nahm den Titel 
„Kaiser“ an, willigte aber ein, gegen ihn den eines Königs von Bhodos 
anzunehmen, woher der Name Rhodocänakis. — Durch die Ehe, die 
der Prinz Demetrius Rhodocänakis im Jahre 1614 mit der Prinzessin 
Theodora Palaeologos einging, der einzigen Tochter und Erbin des 
Theodor Palaeologos, des sechsten Titularkaisers, gingen das Recht der 
Erbfolge auf den byzantinischen Kaiserthron und die Erbrechte der 
erloschenen Geschlechter, die in Konstantinopel regiert haben, auf 
das Haus Rhodocänakis über, das, ursprünglich in Rhodos und in Chios 
ansässig, im Jahre 1822 teils nach Griechenland, teils nach Livorno 
floh.“ 

Es ist nicht überflüssig, sich daran zu erinnern, daß von allen 
diesen Ausführungen nur der Schlußteil des letzten Satzes geschicht¬ 
lich wahr ist. 

Aus den Jahrgängen 1883 und 1888 hat, wie er selbst angibt, 
Gritzner gläubig geschöpft. Endlich enthält noch das Crollalanzasche, 
man kann wohl sagen, Riesenwerk, das „Geschichtliche Wappenbuch 
der adeligen und vornehmen, erloschenen oder blühenden Geschlechter 
Italiens“ (Pisa bei der Schriftleitung des „Giomale araldico“), das 
von 1886—1890 in drei Bänden mit Wappenabbildungen erschienen 
ist, im zweiten Bande unter dem Stichworte: „Rhodocanaccbi“ 
folgendes: 

„Griechischen Ursprungs und aus dem kaiserlichen Hause der 
Dukas, ließ sich in den ersten Jahren des XIX. Jahrhunderts in 
Livorno nieder. — Der Prinz Pantaleon, Urgroßvater des jetzigen 
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Familienhauptes, war von den Einwohnern der Insel Chios dem Sultan 
Mahmud II. als Oeisel übergeben worden. Er wurde am 13. März 1822 
in Konstantinopel, auf Befehl dieses Sultans, enthauptet — Nach 
diesem schrecklichen Tranerspiel verließen diejenigen Rhodocanacchi, 
die dem Blutbade entronnen waren, die Insel Chios, wohin sie sich 
nach der Eroberung Konstantinopels durch die Türken geflüchtet 
batten, und zogen nach Livorno. — Die Regierung von Florenz ge¬ 
währte den Rhodocanacchi mittels Diplomes vom 25. Juni 1847 den 
Toskanischen Adel, nnd S. M. König Humbert I. von Italien verlieh, 
durch Dekret vom 26. Juni 1887, dem Komtur Emanuel Rhodo¬ 
canacchi den Titel eines Grafen vererblich im Mannesstamm auf seine 
eheliche leibliche Nachkommenschaft nach dem Rechte der Erstgeburt 
mit der Befugnis, sich des folgenden Wappens zu bedienen“: (folgt 
die Beschreibung des neu verliehenen gräflichen Wappens). 

Wenn Crollalanza im vorstehenden Artikel also auch den „Fürsten 
Demetrius“, den Abenteurer selbst, nicht anführt, weil er eben nur 
italienischen Adel (im staatsrechtlichen Sinne) behandelt, so sieht man 
aus den ersten Worten des Aufsatzes, daß er sowohl an den „Nike- 
phoros Dukas Rhodocanakis“ der erfundenen Münze, wie an die 
„stirps imperatorum“, wie endlich an das Recht zur Führung des 
Titels Prinz, da er ja von einem „Prinzen“ Pantaleon spricht, fort¬ 
dauernd und fest geglaubt hat. 

Zu guter Letzt muß dann in dieser Verbindung auch noch der 
treffliche Joannis Guigard angeführt werden, der im zweiten 
Bande der zweiten Auflage seines „Nouvel Armorial du Bibliophile“, 
Paris 1890, sich auf S. 409 wie folgt vernehmen läßt: 

„Rhodocanakis (le prince Dömötrius), rösidant ä Athönes, nö le 
3 döcembre 1840. C’est Tun de nos bibliophiles contemporains les 
plus ardents. La bibliotb£que se compose d’environ vingt mille vo- 
lumes dont la plupart sont rei 16s par les plus c6l6bres artistes anciens 
et modernes.“ 

Guigard bildet dann zwei Superexlibris des „großen Bibliophilen“ 
ab, die er außerdem genau beschreibt. 

Man sieht also: die ersten Fachleute Deutschlands, Frankreichs 
und Italiens, sowie Belgiens und der Niederlande auf den Gebieten 
der Familiengeschichte und der Wappenkunde im trauten Vereine als 
die wissenschaftlichen Opfer des Rhodocanakisschen Adelsabenteurer¬ 
tums, und es erfüllt fast mit Neid, daß es gerade der englische, 
allerdings sehr bedeutende Familiengeschichtsforscher Sir Bernard 
Burke war, dessen Scharfsinn einzig und allein ihn vor dem Herein¬ 
fall bewahrte, das „Fürstenhaus“ Rhodocanakis in den Anhang: 
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„Fremde Adelstitel, die von englischen Untertanen geführt werden“ 
(englisch) seines großen, alljährlich erscheinenden, „Genealogical and 
Heraldic Dictionary of the Peerage and Baronetage etc.“ (in England 
meiBt knrzweg: „Burkes Peerage“ genannt) aufzunehmen, was Rho- 
docanakis offenbar erstrebte. Und ebenso ist es Sir ßernard Burke 
auch gewesen, der Lawrence-Archer über den Schwindel aufklärte- 
Und es muß bei dieser Gelegenheit einmal ausgesprochen werden, 
daß in der Neuzeit gerade in England die Genealogie auf ganz be¬ 
sonderer Höhe steht. 

Das sind also die wissenschaftlich-kritischen Werke, in denen 
das Adelsabenteurertum des Demetrius Rhodocanakis zur öffentlichen 
Anerkennung gelangt ist. 

Daß rein kompilatorisch arbeitende Verfasser sich zahlreich unter 
den Opfern befinden müssen, dürfte hiernach deutlich sein. 

Ich führe darunter nur zwei deutsche an: 

a) das „Hand- und Adreßbuch der Genealogen und 
Heraldiker unter besonderer Berücksichtigung der Familien- 
geschichtsforscher. Erste Abteilung des Handbuchs für den deutschen 
Adel. Bearbeitet von Alfred von Eberstein.“ Berlin 1889, wo 
auf S. 304 zu lesen steht: 

„Rhodocänakis, Demetrios, Fürst, geboren 3. Dezember 1840 in 
Athen, griechisch-orientalisch, Wirkliches Mitglied der Reale Aca- 
demia Araldica italiana“ (es ist dieses die oben erwähnte Heraldische 
Akademie zu Pisa, deren langjähriger Präsident der genannte Crolla- 
lanza war), „Ritter höchster Orden, wohnhaft in Athen, (Geschichte 
des eigenen Geschlechts und der mit demselben verwandten Familien; 
— Geschichte fränkischer Adelsgeschlechter im Orient; — byzantini¬ 
sche Genealogie), veröffentlichte außer vielen anderen genealogischen 
Arbeiten: l. ,Geschichte des Konstantinordens, Prachtausgabe in eng¬ 
lischer Sprache (s. oben). — „2. ,Zur Geschichte der Maonesi in 
Chios* (konnte ich nicht ermitteln). Die jüngere Linie des Hauses 
Rhodocänakis ist durch den italienischen Grafen und griechischen 
Konsul in Livorno, Emanuel Rhodocänacchi dei principi Rhodocänakis 
vertreten“; 

b) die „Bibliotheca familiarum nobüium. Repertorium 
gedruckter Familiengeschichten und Familiennachrichten. Von Otto 
Gundlach“. Dritte, vollständig umgearbeitete, verbesserte und be¬ 
deutend vermehrte Auflage, Neustrelitz 1897. Hier steht im zweiten 
Bande auf S. 849 unter dem Stiebworte „Rhodocanaki“ folgendes: 

„Velez di Guevara, J., Historia geneal. delF antichissima e au- 
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gustissima casa Duca—Angelo—Comnena—Palaeologo—Rhodocanaki. 
Napoli 1650. 4°. 

Allazio, L., Istoria geneal. e cronol. della nobilissima famiglia 
Rhodocanaki di Scio. Roma 1666. 4°. 

Rhodocanakis, D., Pröcis histor. de la maison royale des Rho- 
docanakis etc. Amsterdam 1S05. 4 n . 

I principi Rhodocänakis di Chio e l’imperiale ordine Constantini- 
ano di S. Giorgio. Con 4 tavole geneal. Giornale arald. Tomo 9. 
Pisa 1882. 4<>. S. 340—364. 

Genealogia della casa imperiale dei Rhodocanakis di Scio (da 
Demetr. Rhodocanakis). 1884. fol.“ 

Die drei von Gnndlach an erster Stelle angeführten Titel gehören 
zn den von dem Abenteurer erfundenen. Daß sie sogar in den 
sogenannten „Gnndlach“ übergegangen sind, ist bezeichnend. Von 
hier aus werden sie noch manchem Forscher und manchem Biblio- 
theksvorstand Verlegenheit bereiten. 

Die vorstehende Schilderung ist eine flüchtige. Sie hat den 
„Adelsabenteurer“ als Erfinder einer Münze, eines Grabsteines, von 
Büchertiteln, alten Handschriften, von Stammbäumen, Stammbaum- 
brucbstücken, von Bildnissen gezeigt. 

Das Vorstehende genügt jedenfalls, um diesen merkwürdigen, in 
seiner Verbindung von Adelsabenteurertum, Gelehrsamkeit und Bücher¬ 
liebhaberei (die hier nicht berührt werden konnte) ganz gewiß einzig¬ 
artigen Mann zu kennzeichnen, dessen „la plus grande fumisterie 
du XIX ifeme si6cle“ (das Wort „fumisterie“ ist unübersetzbar!) deshalb 
nicht nur von allgemeinem kulturgeschichtlichen Interesse, sondern 
auch des besonderen Urteils des Kriminalisten wert ist 

Was hätte dieser Grieche bei seinen Fähigkeiten, Anlagen und 
seiner Gelehrsamkeit sowie seinen anscheinend sehr großen Geld¬ 
mitteln für die Wissenschaft leisten können, wenn sich sein Ehrgeiz 
auf wissenschaftlichen Ruhm und nicht darauf erstreckt hätte, unter 
die „Großen“ und „Hochbetitelten“ der Erde gezählt zu werden. 

Aber „Ehrgeiz“ war seine Triebfeder, nicht, sich durch seine 
Vorspiegelung falscher Tatsachen in bezug auf Adel und Adelstitel 
widerrechtliche Vermögensvorteile zu verschaffen. 
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Zum Kapitel Zeugenaassagen. 1 ) 

Von 

Landesgerichterat Altmann in Wien. 

Nachstehend erzählter Straffall ist trotz seiner Einfachheit wegen 
der hierbei abgelegten Zeugenaussagen sehr interessant und lehrreich: 

Am 1. April 1912 wurde in Wien ein Mann durch schnelles und 
unvorsichtiges Fahren getötet. Der Kutscher Franz X. wollte einem 
Postwagen rasch Vorfahren, bemerkte infolgedessen den an der ihm 
abgekehrten Seite des Postwagens befindlichen Mann nicht, so daß 
dieser beim Versuche hinter dem Postwagen die Straße zu über¬ 
schreiten von dem Gefährte des Angeklagten niedergestoßen wurde. 

Es wurde eine Reihe von Zeugen vernommen, aus deren Aus¬ 
sagen die markanten Stellen wiedergegeben werden: 

Der 37 Jahre alte Reisende Max G. stand zur kritischen Zeit 
mit einem Herrn im Gespräche. Er hörte hinter sich das Heran¬ 
nahen des Streifwagens des Angeklagten und hatte nach dem Ge¬ 
räusche, das die Pferde machten, den Eindruck, daß der Angeklagte 
schnell fuhr. Plötzlich hörte er einen Aufschrei und sah einen 
Mann unter dem Wagen. Er kann also über den Vorfall selbst nichts 
aussagen, vermutet aber, daß der Getötete aus dem in der 
Nähe der Unfallstelle gelegenen Branntweingeschäft 
herausgeworfen wurde, weil sich der Vorfall so blitzschnell ab¬ 
spielte, und weil aus diesem Geschäfte öfter betrunkene Gäste plötzlich 
auf die Straße geworfen werden, worauf dann die Gescbäftstüre eine 
Weile gesperrt bleibe. Als er nach dem Unfälle aus der Schenke 
Wasser holen wollte, um den Verletzten zu laben, fand er die Türe 
versperrt. Er telephonierte um Hilfe, und als er vom Telephon 
zurückkam, war die Türe wieder offen. 

Die 19jährige Arbeiterin Hermine B. sah den Mann aus der 
Branntweinschenke heraustaumeln, sie glaubte, er komme auf 
sie zu, er blieb jedoch am Rande des Trottoirs einen Moment stehen, 

1) Akt Vr. VI. 2975/12 des k. k. Landesgerichtes in Wien. 
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machte dann einen Schritt auf die Straße und fiel zwischen Pferd 
und Vorderrad nieder, beim Fallen ergriff er den Strang, das Pferd 
erschrak, schlug mit den Hinterhafen aus und traf den Mann 
am Kopfe. Der Kutscher konnte nicht anhalten. 

Der Kntscher Leopold M. saß auf dem Streifwagen des Ange¬ 
klagten. Er spürte, daß plötzlich etwas unter die Räder gekommen 
sei, er meinte, es sei ein Zuckerhut vom Wagen gefallen. Erst, als er 
sich umsah, bemerkte er den Verunglückten. 

Der 14 jährige Hilfsarbeiter Johann Z. bekundet, daß ein Mann 
taumelnd an ihm vorüber „direkt in das Pferd“ hineinging, 
beim Hinterhufe niederfiel und nun von dem Pferde auf 
den Kopf getreten wurde. 

Der 13jährige Schüler Josef St. sagt aus, daß der Wagen so 
langsam fuhr, daß er mit ihm Schritt halten konnte. Erst nach 
Übersetzung der Straßenkreuzung fielen die Pferde in Trab. Ein 
Herr ging taumelnd über das Trottoir „direkt in die Pferde 
hinein.“ Er kam ans der Richtung, in der die Branntweinscbenke 
lag. Ein Pferd stutzte und schlug dann auf den Mann aus. 

Die 20jährige Kaffeehauskassiererin Philomene R. deponierte 
folgendes: Sie blickte sich um und sah den später Verunglückten aus 
der Richtung der Branntweinschenke über das Trottoir gehen. Er 
ging gerade und machte nicht den Eindruck eines Betrunkenen. 
Es kam nun ein Wagen in sehr schnellem Trab. Der Mann ging 
auf die Straße und lief direkt in die Pferde hinein, so daß sie 
der Kntscher nicht mehr zurückhalten konnte. 

Die 35jährige Verkäuferin Anna K. sah den Mann aufrecht 
über die Straße gehen. Er wollte sich anscheinend umdrehen, als 
die Deichsel oder die Pferde ihn umwarfen. 

Der 28jährige Firmenvertreter Jacob M. gibt an, daß der 
Angeklagte in raschem Tempo fuhr, um anderen Wagen vorzu¬ 
kommen. Der Mann, der später überfahren wurde, ging gerade 
und machte nicht den Eindruck eines Betrunkenen. Den Streif¬ 
wagen konnte er nicht sehen, weil er durch einen Postwagen ver¬ 
deckt war. Als nun der Mann die Straße betrat, fuhr der Streit¬ 
wagen einen Mehlwagen überholend an ihn heran und 
stieß ihn nieder. 

Die Branntweinschenkerin Josephine K. bestreitet, daß bei ihr 
Betrunkene auf die Straße geworfen werden, und daß hinter ihnen 
die Türe abgesperrt werde, sie habe gar keinen Türschlüssel, sondern 
benutze nur den Rolladen zum Abschließen des Geschäfts. Der Ver- 
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unglückte sei übrigens gar nicht in der Schenke ge¬ 
wesen. 

Die 48 Jahre alte Jeanette W. hat den Mann nur fallen gesehen. 
Der Kutscher ist schnell gefahren und versuchte nach dem Vorfälle 
davonzufahren. 

Der 20 Jahre alte Postkutscher Josef L. bekundet, daß der Streif¬ 
wagenkutscher sehr schnell gefahren ist und einen entgegen¬ 
kommenden Mehlwagen streifte. Der Kutscher des letzteren und er 
mußten die Pferde zurückreißen. Als er nach rückwärts blickte, sah 
er, wie der Streifwagen mit der Stange dem Verunglückten „in die 
Seite“ hineinfuhr. Gleichzeitig trat ihm das linke Pferd auf die 
Ferse, so daß er vor die Pferde hinfiel. Dann trat ihm das 
rechte Roß auf den Kopf. Der Getötete war bestimmt nicht be¬ 
trunken. 

Der 43jährige Geschäftsdiener Karl Sch. war im Branntwein- 
gescbäfte der K. Der Verunglückte war nicht dort Er kam 
infolge des Lärmes auf die Straße und sah den Überfahrenen bereits 
weggetragen werden. Letzterer batte eine leere Viertelliterflasche 
bei sich. 

Die Obduktion ergab, daß der Magenspeisebrei aus Wurstfleisch 
und Wursthaut bestand, dem wenig Flüssigkeit beigemengt war, die 
deutlich nach Wein roch. Das Gutachten lautet dahin, daß die Ob¬ 
duktion keine Anhaltspunkte für einen betrunkenen Zustand des 
Mannes ergab. 

Außer diesen Divergenzen in den Aussagen kam noch hinzu, 
daß ein Teil der Zeugen einen Warnungsruf des Angeklagten gehört 
haben will, ein anderer aber nicht. 

Der Angeklagte gibt an, er habe anfangs gar nicht gewußt, daß 
er jemand überfahren habe, er habe geglaubt, es sei ein Zuckerhut 
vom Wagen gefallen und unter die Räder gekommen. Daraus ergibt 
sich, daß er nicht gerufen hat. 

Zweifellos hat sich nach den Ergebnissen des Beweisverfahrens 
der Vorfall so abgespielt, wie eingangs geschildert wurde. Der rasch 
dahinfahrende, etwas angetrunkene Kutscher sah den durch den Post¬ 
wagen verdeckten Mann nicht hervorkommen und hat infolge des 
schnellen Fahrens an der Straßenkreuzung den Unfall verschuldet. 

Es ist nun zweifellos, daß eine Reihe von Zeugen durch die 
Raschheit, mit der sich der Vorfall abspielte, verblüfft sich nachträg¬ 
lich zurechtlegte, wie das Unglück geschehen sein könnte und diese 
-Gedankenkonstruktion für erlebte Wirklichkeit hielt. Ganz besonders 
•lehrreich ist die Aussage jener Zeugin, die den Mann aus der Schenke 
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heraustaumeln Bah, obwohl er erwiesenermaßen gar nicht drinnen 
war. — Es ist klar, daß der Verunglückte die Aufmerksamkeit der 
meisten Zeugen erst in dem Augenblicke erregte, als er in Gefahr 
kam. Früher war er einer der vielen Passanten, die in der Groß¬ 
stadt nicht weiter beachtet werden. Nun ist es wohl sicher, daß er 
in dem Momente, da er sich bedroht sah, instinktiv Bewegungen 
machte, um sich zu retten, und diese balancierenden Bewegungen 
haben gewiß zur Folge gehabt, daß der Mann schwankte, ehe er zu 
Bodeu fiel. Diese Bewegungen haben den Eindruck hervorgerufen, 
daß er taumle. Die nahe Branntweinschenke und die Flasche in 
seiner Tasche legten nun den Gedanken an Trunkenheit nahe, und 
die im Momente der Gefahr wahrgenommenen Taumelbewegungen 
wurden infolge eines falschen Schlusses auch auf die Zeit vor dem 
Unglücksfalle verlegt 
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Erstickungsprojektile zur Überwältigung gefährlicher 

Krimineller. 

Von 

Dr. Hans von Hentdg, München. 

Vor wenigen Wochen machte der Pariser Polizeipräfekt die ihm 
unterstellten Bezirkskommissare durch ein Rundschreiben darauf auf¬ 
merksam, daß für besondere Fälle Warf bomben mit erstickendem In¬ 
halt den Polizeikommissaren zur Verfügung ständen. 

In der Sitzung der Sociötö Clinique de Mßdecine mentale vom 
21. April 1913 stellte nach einer Mitteilung der Archives de Neuro¬ 
logie 1913, 319 Marcel Briand einen gefährlichen Geisteskranken vor, 
der von einem heftigen halluzinatorischen Delir erfaßt während meh¬ 
rerer Stunden auf alle die Personen Revolverschüsse abgab, die sich 
ihm zu nähern wagten. 

Wird das Erstickungsprojektil geworfen, so bewirkt es sofort ein 
intensives Tränen. Der Kranke muß die Augen schließen, er wird von 
dem heftigsten Erstickungsgefühl ergriffen. Sein einziger Gedanke ist, 
so schnell wie möglich das Fenster zu erreichen und Luft zu schöpfen. 

Eine Schädigung der Augen oder der Bronchien findet nicht 
statt, wie genaue Untersuchungen von Spezialärzten festgestellt haben. 

Versuche mit derartigen Erstickungsprojektilen — einer ursprüng¬ 
lich chinesischen Erfindung — sollten auch den großen Polizei¬ 
verwaltungen anderer Staaten über ihre Verwendungsfähigkeit Klar¬ 
heit verschaffen. 

Daß diese neuen Mittel der Repression auch in der Hand des 
Verbrechers eine Rolle spielen könnten, unterliegt keinem Zweifel. 
Sie besitzen aber zwei Eigenschaften, die für die Polizei nebensächlich, 
für die Zwecke des Kriminellen aber von großer Wichtigkeit sind. 
Erstens ist diesen Projektilen eine weitgehende „Publizität“ zu eigen, 
ihre Wirkung auf die Geruchsnerven wird sich auch in der weiteren Um¬ 
gebung bemerkbar machen. Ferner erlauben sie keine sofortige Arbeit 
des Verbrechers in dem Raume, in dem er sein Opfer überwältigt hat 

So haben wir für die Erwartung, daß diese Mittel, die an und 
für sich schwierig herzustellen sind, kaum in den Gebrauch des Ver¬ 
brechers gelangen werden, eine nicht so unsichere Basis: das Ver¬ 
trauen auf den praktischen Sinn des Kriminellen. 
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V. 

Ein Fall von Personenverwechslung. 

Von 

Prof. Dr. Hans Beiehel, Zürich. 


Ein gewisser Z. lebte mit seinem Vater in Unfrieden. In der 
Nacht znm 9. Januar 1913 begab er sich in Begleitung eines Handels¬ 
mannes Ern st Treptow in die Wohnung des Alten, führte mit diesem 
einen erregten Wortwechsel und fiel schließlich in Gemeinschaft mit 
Ernst Treptow über den alten Mann her, ihn erheblich mißhandelnd. 
Man zitierte die Polizei; die beiden Täter wurden festgenommen und 
zur Wache gebracht. Bei der dabei erfolgenden Feststellung der 
Personalien legte sich Ernst Treptow den Namen seines Bruders, 
des Handelsmannes Earl Treptow, bei. Er will dies getan haben, 
weil zwar Earl, aber nicht er selbst als bei seiner Mutter wohnhaft 
polizeilich gemeldet gewesen sei, und er seiner Mutter eine Polizei¬ 
buße wegen unterlassener Anmeldung habe ersparen wollen. Die 
Folge war, daß gegen Z. und Earl Treptow Anklage wegen gemein¬ 
schaftlichen Hausfriedensbruches und gefährlicher EörperVerletzung 
erhoben wurde. In der Verhandlung vor dem Schöffengericht Berlin- 
Mitte bestritt Earl Treptow mit Entschiedenheit seine Mittäterschaft; 
er behauptete, das Opfer einer Personenverwechslung mit seinem 
Bruder Ernst geworden zu sein. Sämtliche Zeugen einschließlich 
der feBtnehmenden Polizeibeamten bekundeten aber Übereinstimmend 
und mit voller Bestimmtheit, Earl sei der Mittäter des Z. gewesen. 
Daraufhin wurden beide Angeklagte verurteilt Earl Treptow legte 
Berufung ein. In der Berufungsverhandlung wurden zunächst alle 
von der Vorinstanz vernommenen Zeugen erneut abgehört und dem 
Angeklagten Earl T. sowie dem als Zeugen geladenen Ernst T. gegen¬ 
übergestellt. Sie alle aber blieben ausnahmslos dabei stehen, daß sie 
nicht in Ernst T., sondern in dem Angeklagten Earl T. mit Bestimmt¬ 
heit den Täter wiedererkennen. Der mißhandelte Vater Z. wollte 
überdies gehört haben, wie Z. jun. seinem Begleiter zurief: „Earl, 
los 11“; die gleichen Worte wollte auch eine Zeugin W. gehört haben. 
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Aach die Beamten der Polizeiwache blieben dabei, mit dem zar Wache 
Sistierten sei Earl T., nicht Ernst T. identisch. Nunmehr wurde 
Ernst T. vernommen, der sich sofort unumwunden als Täter bekannte 
und die Einzelheiten der Tat und der Verhaftung genau schilderte. 
Die zuvor vernommenen Zeugen gaben zu, daß der Vorgang sieb so, 
wie Ernst T. angab, in der Tat zugetragen habe. Die Dienstgeberin 
des Earl T. bekundete hierauf, der Angeklagte Earl T. habe am 
kritischen Tag bis in die Nacht hinein bei ihr gearbeitet und sei am 
nächsten Morgen pünktlich bei ihr zur Arbeit wieder angetreten; zu 
einer Zeit, zu der nach Aussage der Polizeibeamten der wahre Täter 
sich noch im Polizeigewahrsam befunden hat. Diese Bekundungen 
und die minder belangreichen Aussagen weiterer Zeugen brachten 
das Berufungsgericht zu der Überzeugung, daß nicht Earl, sondern 
Ernst T. der Täter gewesen sein müsse. Es erfolgte daher Frei¬ 
sprechung des Angeklagten Earl T. 

(Urteil der V. Strafkammer des LG. I Berlin vom 2. Juni 1913 
in Sachen gegen Treptow und Gen.). 
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Oer Lustmörder Christian Yoigt. 

Ein kriminalistisch-psychiatrischer Beitrag zur Lehre vom Lustmorde. 

Von 

Dr. Siegfried Türkei, Wien. 


Einleitung. 

Der Fall des Lustmörders Christian Voigt ist aus mehrfachen 
Gründen für den Kriminalisten sehr lehrreich. 

Christian Voigt hat sich in sexueller Hinsicht mehrfach gegen 
die Bestimmungen des Strafgesetzes vergangen. Es fallen demselben 
unter anderem zur Last ein Notzuchtsattentat auf die zweiundzwanzig- 
jährige Margarete Schilling, welches seine Internierung in einer Irren¬ 
anstalt zur Folge hatte, ein Lustmord an der 17jährigen Ella Pro- 
towsky, nach welchem Voigt vom Prof. Dr. Binswanger begutachtet 
und neuerlich in einer Irrenanstalt interniert wurde; endlich ein Lust¬ 
mord im Jahre 1910 an der Prostituierten Peer. Im Laufe der straf¬ 
gerichtlichen Untersuchung wegen dieses letzten Lustmordes wurde 
Christian Voigt von den Wiener Landesgerichtsärzten Dozent Dr. Elzholz 
und Prof. Dr. Raimann untersucht, welche erklärten, bei der Schwierig¬ 
keit des Falles außerstande zu sein, eine dezidierte Äußerung abzu¬ 
geben und die Einholung eines Fakultätsgutachtens für wünschenswert 
bezeichneten. Das sohin eingeholte Fakultätsgutachten der medi¬ 
zinischen Fakultät in Wien gelangte in manchen Punkten zu Resul¬ 
taten, welche von den Ergebnissen früherer psychiatrischer Begut¬ 
achtungen des Voigt nicht unwesentlich abweichen. 

Der psychische Mechanismus des Lustmordes ist in vielen Punkten 
noch nicht ganz aufgeklärt, die Pathologie der Lustmörder ist — wie 
Dozent Dr. Elzholz in seinem Gutachten betonte — noch nicht so 
genau bekannt, daß man behaupten könnte, mit allen vorkommenden 
Spielarten der Äußerungsweise sadistischer Antriebe vertraut zu sein. 

Aus diesen Gründen erschien es mir im Interesse psychiatrisch- 
kriminalistischer Forschung geboten, einen so hochinteressanten Fall 
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zu veröffentlichen, um so mehr als die verschiedenen Gutachten sich 
auch als interessante Beiträge zur Frage der Epilepsie, der epilep¬ 
tischen Dämmerzustände und der Simulation darstellen. 

Der leichteren Übersicht halber wird die Darstellung in sechs 
Teile geteilt, von denen sich der erste mit der Jugend Voigts bis zu 
seiner Verurteilung in München, der zweite mit seinem Aufenthalte in 
München, Amberg, Wildungen und Sonneberg 1897 bis 1902, der 
dritte mit den beiden Sexualattentaten Gams und Schilling, der vierte 
mit dem ersten Lustmorde, begangen an Ella Protowsky, bis zur Ein¬ 
stellung des diesbezüglichen gerichtlichen Strafverfahrens beschäftigt. 
Der fünfte Teil behandelt den Zeitraum vom ersten bis zum zweiten 
Lustmorde und die Entmündigung Voigts und enthält eine autobio¬ 
graphische Darstellung Voigts, betitelt: „Wie ich Verbrecher wurde.“ 
Der sechste und letzte Abschnitt behandelt den zweiten Lustmord, 
begangen an der Prostituierten Peer in Wien, und die Gutachten der 
Wiener Landesgerichtsärzte, sowie das Gutachten der medizinischen 
Fakultät in Wien. 

I. Jugend bis zur Verurteilung in München. 

Christian Voigt ist am 22. Januar 1878 als ältestes, von 
4 Kindern geboren. Er stammt aus einer schwer nervös degenerierten 
Familie. Sein Vater war Potator, seine Mutter nach Angabe eines 
Arztes abnorm, sein Bruder ein Epileptiker, ein Vetter mütterlicher¬ 
seits ist wegen Irrsinns (Diagnose mir unbekannt) in einer Irren¬ 
anstalt interniert. Im Jahre 1884 starb Voigts Vater, welcher in 
Tettau in Bayern das Schuhmachergewerbe betrieben hatte, und hinter¬ 
ließ seine Familie in ungünstigen materiellen Verhältnissen. So ver¬ 
lebte Voigt eine traurige Jugend. Schon im schulpflichtigen Alter 
mußte er für sich selbst sorgen. Als Schuljunge stand er (1885) 
bereits bei einem Bauern als Viehhüter in Dienst. Sein Schullehrer 
berichtet von ihm, er sei zwar geistig gut veranlagt, sei aber stets 
zu rohen und schlechten Streichen aufgelegt, sei widersetzlich, un¬ 
regelmäßig und verlogen gewesen. Seiner Mutter gegenüber benahm 
er sich oft renitent, so daß die alleinstehende Witwe zur Überwindung 
der Renitenz des damals 13jährigen Jungen die Hilfe des Schul¬ 
lehrers in Anspruch nehmen mußte. 

Voigt besuchte 7 Jahre hindurch die Schule. Nach dem Austritte 
-aus derselben kam er zum Zimmermeister Schmidt in Tettau in die Lehre. 
Es wird auch aus dieser Zeit berichtet, daß er lügnerisch veranlagt 
gewesen sei, daß er seine Arbeit nur dann gut verrichtete, wenn er 
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gerade Lust hatte, wenn er aber zum arbeiten nicht aufgelegt ge¬ 
wesen sei, einfach nichts gearbeitet habe. Es heißt weiter von ihm, 
daß er sein Geld und seine Zeit gerne im Wirtshause und mit Frauen¬ 
zimmern vertan habe, er hätte Hang zur Schürzenjägerei *)• 

Voigt blieb 2 Jahre in der Lehre beim Zimmermeister Schmidt, 
verließ dann aber diesen Posten wegen einer Differenz mit dem 
Meister, bevor er noch das Gewerbe ausgelernt hatte. Er brachte 
sich nunmehr als Handlanger fort und arbeitete als solcher an ver¬ 
schiedenen Orten in Deutschland, Österreich und in der Schweiz. 
Auf diesen Wanderschaften scheint Voigt sich den Alkoholmißbrauch 
angewöhnt zu haben. Auf der Wanderschaft wurde er, wie er selbst 
angibt, 8- bis 10 mal wegen Vagabondage und Bettelei gestraft. 


II. München, Amberg, Wildungen und Sonneberg (1897—1902). 

In München steigerte sich der Alkoholmißbrauch. (Eigene An¬ 
gabe Voigts.) Am 8. Juli 1897 wurde er in München wegen schwerer 
Körperverletzung, die er seinem Arbeitskollegen Rudolf Frick zufügte 
(Messerstiche, Durchschneiden der Arterien, Venen und Muskel des 
Vorderarmes), zu 9 Monaten Gefängnis verurteilt. Er verbüßte diese 
Strafe in der Strafanstalt in Amberg (Oberpfalz). In dieser Anstalt 
batte er, wie er selbst angibt, Gelegenheit, einen epileptischen Anfall 
eines Mithäftlings genau zu beobachten. Aus der Strafanstalt nach 
verbüßter Strafe entlassen, machte er in Amberg die Bekanntschaft 
einer Fabrikarbeiterin, welche die Mutter eines unehelichen Kindes 
des Voigt wurde, und welche er später im Jahre 1901 heiratete. 

In diese Zeit (1898) scheint auch ein angebliches Schädeltrauma 
durch einen Steinwurf zu fallen, dessen genaueres Datum ich nicht 
feststellen konnte. Die Mutter des Voigt berichtet, Voigt habe nach 
diesem Steinwurfe „kraftlose Krämpfe“ bekommen, vor „Schmerz 
gebrüllt“, habe sie starr angesehen und ihr auf Fragen keine Antwort 
gegeben. Gleich darauf sei er wieder minutenlang im Zimmer herum¬ 
gesprungen, dann sei er wieder geordnet gewesen. Ungefähr 14 Tage 
später habe er plötzlich die Behausung verlassen, habe nach seiner bal¬ 
digen Rückkehr „keine rechte Erinnerung“ gehabt und sei ihr durch 
sein „starres Blicken“ aufgefallen. 

Im Oktober 1898 wurde Voigt zum Feldartillerieregimente 
Nr. 27 assentiert, diente aber nur 6 Wochen, da er wegen Epilepsie 
(er selbst behauptete später, dieser epileptische Anfall sei simu- 

1) Voigt behauptet, mit 20 Jahren zum ersten Male in einem Bordell in 
Mannheim, jedoch ohne besondere Libido, geschlechtlich verkehrt zu haben. 

Archiv für Kriminalanthropologie. 66. Bd. 4 
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liert gewesen) entlassen, Ende November 1898 zur Disposition 
der Ersatzbehörde gestellt und im Laufe des Jabres 1899 als „wegen 
Epilepsie zum Heeresdienste untauglich“ aus dem Heeresverbande 
definitiv entlassen wurde. Voigt zog nun von Amberg nach Tettan* 
dann nach Erfurt und endlich nach Wildungen, in welchen Orten er 
Arbeit suchte und solche zum Teil auch fand. 

In Wildungen erfolgte die zweite größere Abstrafung Voigts. 
Am 25. Juni 1899 wurde er vom fürstlichen Schöffengerichte zu 
Wildungen wegen Sachbeschädigung und Körperverletzung zu 1 Jahr 
Gefängnis verurteilt. Nach Verbüßung dieser Strafe in der Straf¬ 
anstalt in Kassel zog er im August 1900 wieder nach Sonneberg, 
arbeitete dort als Zimmermann, heiratete, wie bereits erwähnt, seine 
ehemalige Geliebte, die Mutter seines unehelichen Kindes, mit welcher 
er in ziemlich glücklicher, in geschlechtlicher Hinsicht normaler Ehe 
lebte')• Ende 1901 oder Anfang 1902 gebar ihm seine Frau ein 
zweites Kind. 

UI. Die beiden Sexaalattentate Gams und Schilling. 

Im Laufe der Untersuchung über den Fall Schilling kam 
hervor, daß Voigt schon vorher einmal seine Meisterin Marvek 
plötzlich von rückwärts gepackt und geküßt habe und sie dann mit 
den Worten apostrophierte: „Willst Du etwa nicht, Du dummes Luder?“ 
Auch habe er einem Dienstmädchen namens Gams nachgestellt, 
habe dasselbe bei einer Brücke überfallen, gewürgt, in die Wange 
gebissen und auch versucht, sie über das Geländer in das Wasser 
zu werfen. Voigt bestritt, mit diesem Attentäter identisch zu sein. 

Am 2 . März 1902 um V 28 Uhr abends verübte Voigt ein Not¬ 
zuchtsattentat auf die 22 jährige Margarete Schilling. Er überfiel 
sie auf einem Felde, warf sie in einen Graben, versuchte sie unter 
Würgen und Schlägen in einen nahen Wald zu schleppen. Um sie 
am Schreien zu verhindern, drückte er ihr Gesiebt zu Boden, stopfte 
ihr Erde in den Mund und rief hiebei: „Du mußt noch in den Wald, 
da mache ich es Dir schön.“ „Ich mache Dich kalt, wenn Du nicht 
ruhig bist.“ Durch das Herannahen von Passanten wurde Voigt 
verhindert, Weitere Tätlichkeiten der Schilling gegenüber zu begehen. 

Voigt wurde in gerichtliche Untersuchung gezogen und während 
derselben zur Beobachtung an die Irrenanstalt in Hildburghausen 
abgegeben. Der Bezirksarzt Dr. Kreißmann, welcher Voigt vor der 

1) Allerdings berichtete seine Frau, daß er sie, wenn er Wutanfälle hatte, 
auch gewürgt habe, so daß sie vor ihm flüchten mußte. 
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Abgabe in die Irrenanstalt Hildburgbausen untersuchte, kannte denselben 
bereits von früher her. Voigt batte sieb nämlich früher einmal im 
Krankenhause so wüst betragen, daß er schon am nächsten Tage aus dem 
Krankenhause entlassen werden mußte. Damals hatte Dr. Kreißmann 
den Voigt gesehen. In einem anderen Falle hatteDr. Kreißm ann an¬ 
läßlich einer Beleidigungsklage den Voigt zu begutachten gehabt. 
Damals erschien dem Dr. Kreißmann an Voigt mancherlei so auf¬ 
fallend, daß er die Annahme eines Dämmerzustandes nicht von der 
Hand weisen konnte. Vor Ablieferung an die Irrenanstalt in Hild¬ 
burghausen untersuchte Dr. Kreißmann den Voigt wieder. Dr. 
Kreißmann berichtet: Voigt habe in der Nacht nach der Tat gut 
geschlafen, am nächsten Tage und in der folgenden Nacht sich im 
Walde herumgetrieben. Voigt wolle für die Tat selbst keine Er¬ 
innerung haben, die Erinnerung bestehe für einen Teil des folgenden 
Tages und fehle wieder für die nächste Nacht. Ein Anfall sei der 
Strafhandlung nicht vorausgegangen. 

In der Irrenanstalt in Hildburghausen gab Voigt an, nach 
der durchwanderten Nacht einen Anfall gehabt zu haben. In Hild¬ 
burghausen selbst wurde ein sicherer epileptischer Anfall nicht be¬ 
obachtet Die Krankengeschichte berichtet über folgenden nicht un¬ 
interessanten Vorfall: Voigt setzte sich einmal plötzlich auf den Boden 
des Hofes, drehte sich kurze Zeit (5 Minuten) im Kreise, zupfte den 
Rasen und machte den Eindruck, als ob er etwas benommen wäre. 
Hinterher klagte er über Kopfschmerzen. (Vertigo epileptica? Petit mal?) 
Anläßlich eines Streites mit einem Wärter konnte weiters seine Zorn- 
mütigkeit sowie seine starke körperliche Reaktion auf diesen Affekt 
konstatiert werden. (Er wurde damals bis zur Brust rot). Voigt blieb 
bis zum Mai 1902 in der Irrenanstalt in Hildburghausen und wurde 
dann in die Irrenanstalt nach Bayreuth transferiert. Voigt machte 
später dortselbst manchmal Äußerungen im Sinne vager Verfolgungen. 
Manchmal schien es, als ob Voigt unter dem Einflüsse von* Gehörs¬ 
täuschungen stünde. Er klagte über eine Verschwörung, die gegen 
ihn herrsche. Man wolle ihn aus dem Leben schaffen, man habe 
ihn deshalb verhaftet Nachts höre er Geräusche. Um ihn herum sei es 
wie „lauter Ärger“. Auch in der Bayreuther Anstalt kam ein zweifel¬ 
loser epileptischer Insult nicht zur Beobachtung. 

Die Sachverständigen erklärten, daß „ein epileptischer Dämmer¬ 
zustand zur Zeit der Tat mit Wahrscheinlichkeit anzunehmen sei“. 
Voigt blieb sohin in der Irrenanstalt in Bayreuth. Immer wieder 
inszenierte er Entweichungsversuche. Am 16. Juni gelang es ihm 
zu entweichen. Voigt kehrte nach Sonneberg zu seiner Frau zurück. 

4* 
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In Sonneberg arbeitete er bis Augnst 1902. Seine Frau berichtete 
damals über ihn in einem Briefe an die Direktion der Irrenanstalt: 
„Die Anfälle (gemeint sind wohl Affektaasbrüche) kommen nur, wenn 
er recht aufgeregt wird, und kann er da die größte Tat verüben und 
weiß nichts davon.“ 

IV. Der erste Lnstmord. 

Im Jannar 1902 zog Voigt von Sonneberg nach Lauscha. Wäh¬ 
rend seines Aufenthaltes in Lauscha hat Voigt viel getrunken. Er 
scheint zu jener Zeit sexuell sehr erregt gewesen zu sein, versuchte sich 
verschiedenen Mädchen in einer frechen und gewalttätigen Weise zu 
nähern, lief ihnen bis in ihre Wohnränme nach. Wie aus den Zeugen¬ 
aussagen hervorgeht, konnten sich die Mädchen manchmal seiner 
Zudringlichkeiten nur mit einer gewissen Gewalt entziehen, und es 
bemerkt dies bezüglich in einem späteren Gutachten Prof. Binswanger, 
es sei offenbar nur einem Zufalle zu danken, daß es damals nicht 
zu weiteren Notzuchtsversuchen von seiten Voigts gekommen sei. 

In Lauscha überfiel Voigt am 3. September 1902 die 17jährige 
Ella Protovsky und ermordete das Mädchen, welches gerade in ge¬ 
bückter Stellung Erdbeeren pflückte, durch Stiche in den Hals. (Durch¬ 
trennung der großen Halsgefäße, Tod durch Verblutung.) 1 ) Am 
Mordtage hatte sich Voigt schon am Morgen zweimal für je 20 Pfennige 
Schnaps holen lassen und denselben größtenteils selbst getrunken. 
Nachdem Voigt sein Mittagessen eingenommen batte, ging er dem 
Walde zu. Auf diesem Wege war er von mehreren Personen gesehen 
worden. Dieselben batten an ihm nichts Auffallendes bemerkt Be¬ 
trunken war Voigt damals nicht. In der Nacht nach dem Morde 
holte sich Voigt heimlich aus seiner Arbeitsstelle sein Arbeitszeug. 
Ein Mann namens Hugo Köhler berichtete, daß ihn ein Mann auf 
der Straße mit dem Dolche bedroht habe, ihn aber plötzlich genauer 
angesehen und dann mit den Worten: „Ach Sie sind es“ wieder los¬ 
gelassen habe. Köhler will mit Bestimmtheit diesen Mann in Voigt 
wiedererkennen. Dieser Vorfall soll sich nach dem Morde abgespielt 
haben. Voigt übernachtete nach dem Morde in einer Schneidemühle 
und suchte am nächsten Tag Arbeit — Es berichteten Leute, die ihn 
bei dieser Gelegenheit sprachen, daß Voigt ruhig und vernünftig über 
verschiedene Gesprächsstoffe konversierte und auch bei Gesprächen 
über den noch unaufgeklärten Mordfall sich in keiner Weise auffällig 
benahm. An diesem Tage wurde Voigt verhaftet und nach Meiningen 
ins Untersuchungsgefängnis gebracht. 

1) Bei der Obduktion wurde Ella Protovsky als virgo intacta befunden. 
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Im Gefängnisse zu Meiningen benahm sich Voigt sehr unbot¬ 
mäßig, zertrümmerte Gegenstände, defäzierte auf den Boden der Haft¬ 
zelle, führte wirre Reden und sprach von Geistern, die ihn quälten 
und trieben. Wie Prof. Binswanger anläßlich der psychiatrischen Unter¬ 
suchung in Erfahrung gebracht hat, soll sich Voigt übrigens damals 
mehrmals geäußert haben, man müsse es nur verstehen zu simulieren. 
Wenn ihm etwas passiere, dann bekomme er seine alte Krankheit wieder. 

Am 6. Oktober 1902 wurde Voigt zur Beobachtung seines Geistes¬ 
zustandes der psychiatrischen Klinik in Jena übergeben. Am 12. No¬ 
vember 1902 erstattete Prof. Binswanger nach abgeschlossener 
psychiatrischer Untersuchung ein 

Vorgutachten,*) 
welches im wesentlichen lautete: 

„Die psychiatrische Untersuchung hat ergeben, daß Voigt unzweifelhaft 
an Epilepsie leidet. Es sind bei Voigt auch in der hiesigen Klinik epilep¬ 
tische Anfälle beobachtet worden. An einen dieser Anfälle hat sich ein 
unvollkommener, sogenannter epileptischer Dämmerzustand von 2 Tagen 
Dauer angeschlossen. Bei den lügenhaften und widerspruchsvollen Aus¬ 
sagen des Voigt läßt sich ein völlig klares Bild über seinen Geisteszustand 
im Laufe der letzten Jahre und insbesondere zur Zeit der inkriminierten 
Handlung nicht gewinnen. Auch die uns übersandten Krankengeschichten 
von Hildburghausen resp. Bayreuth bringen kein beweiskräftiges Material 
über das Vorkommen sogenannter postepüeptischer Dämmerzustände oder 
psychischer Äquivalente. 

Wir können deshalb nicht mit absoluter Sicherheit, sondern nur mit 
größter Wahrscheinlichkeit aussprechen, daß Voigt die inkriminierte Hand¬ 
lung in einem Zustande von Bewußtlosigkeit oder krankhafter Störung der 
Geistestätigkeit begangen habe, durch welchen die freie Willensbestimmung 
ausgeschlossen war (§51 des StGB.). 

Aber auch wenn die Annahme, daß die inkriminierte Handlung im 
epileptischen Dämmerzustände begangen worden ist, sich als hinfällig er¬ 
weisen würde, so trügen wir dennoch die größten Bedenken, den Voigt als 
strafrechtlich für zurechnungsfähig zu erklären; denn er zeigt auch außer¬ 
halb der Anfälle alle Anzeichen der sogenannten epileptischen Charakter¬ 
degeneration, d. h. jene pathologische Zornmütigkeit, welche zu brutalen, 
impulsiven Gewalthandlungen Veranlassung gibt. Ob und inwieweit die in 
den letzten Jahren wahrscheinlich episodisch auftretenden geschlechtlichen 
Erregungen ebenfalls auf Rechnung der epileptischen Veränderungen zu 
setzen sind, ist mit Sicherheit nicht zu entscheiden. Dies ist aber sehr 
wahrscheinlich. Ferner halten wir auf Grund der Kenntnis des Vorlebens 
des Voigt die Annahme für berechtigt, daß bei ihm chronischer Alkohol- 

1) Die verschiedenen Gutachten lagen mir in Abschriften vor, welche mir 
Rechtsanwalt Dr. Hugo Scbönbrunn in liebenswürdigster Weise zur Ver¬ 
fügung ‘stellte. Da sich in den verschiedenen Befunden und Gutachten die 
gleichen anamnestischen Daten wiederholten, habe ich mehrfach Kürzungen vor¬ 
nehmen müssen. Der Verf. 
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mißbrauch vorliegt, und daß die epileptische Erkrankung unter dem Ein¬ 
fluß dieser Schädlichkeit sich gesteigert habe. Wir sind auf Verlangen 
bereit, ein motiviertes Gutachten nachträglich einzureichen. 

Am 3. Februar 1903 erstattete Prof. Binswanger über gericht¬ 
liche Aufforderung das 

motivierte Gutachten, 

welches nach ausführlicher Besprechung des Vorlebens Voigts im 
wesentlichen ausführte: 

„Nach den Akten der Strafkammer München, wo er wegen Körper¬ 
verletzung verurteilt wurde, nach den Akten des Amtsgerichtes Wildungen 
wegen Sachbeschädigung, nach den Akten der Untersuchung in dem vor¬ 
liegenden Mordprozeß war Voigt zweifellos zeitweise, vielleicht auch dauernd 
dem Alkoholmißbrauch ergeben. 

Dazu kam der Ausbruch der epileptischen Erkrankung. Seit wann 
diese Krankeit datiert, läßt sich nicht mit völliger Gewißheit feststellen. 
Voigt behauptete einmal seit dem Jahre 1897, seit einem Sturze von einem 
Gerüst in Landau. Nach den Akten in der Strafsache gegen Ehrlicher 
wegen Körperverletzung trat das Leiden nach Voigts eigener Angabe zum 
ersten Male im Jahre 1898 auf. Wie dies auch war, jedenfalls handelte 
es sich nur um das Hervortreten einer latenten Krankheit, nachdem es 
nachgewiesen ist, daß der Vater des Voigt Potator war, sein Bruder Epi¬ 
leptiker ist. Ob dem Alkoholmißbrauch oder der Verletzung die größere 
Schuld zuzumessen ist, erscheint gleichfalls fraglich . . .“ „Wegen seiner 
Epilepsie wurde er vom Militär entlassen. Der dort beobachtete Anfall ist 
der erste spontane Anfall, der beobachtet wurde, und dadurch von Wich¬ 
tigkeit 

Bedeutungsvoll ist die Änderung der Art seiner Strafhandlungen, die 
ungefähr um die gleiche Zeit wie das Manifestwerden seiner Epilepsie ein- 
tritt Während er in der früheren Zeit nur wegen Betteins und ähnlicher 
Handlungen bestraft wurde, folgen jetzt immer mehr rohe und brutale Ge¬ 
walthandlungen, so nach reichlichem Alkoholgenuß die Körperverletzung in 
München, weiter ebenfalls unter dem Einflüsse des Alkohols die Körper¬ 
verletzung und der Baumfrevel in Sonneberg, die Sachbeschädigung in 
Wildungen.“ 

„Seine unmäßigen sexuellen Triebe, die sich bei Epileptikern häufig 
finden, spielen in diesem Prozesse zum ersten Male eine Bolle. Sie sind 
das seine weiteren Strafhandlungen beherrschende Moment. Mit Beginn 
des Jahres 1902 setzten sie ein, eine Reihe, beginnend im Jannar mit dem 
Notzuchtsversuche bei dem Dienstmädchen Grams. Im März folgt ein 
mit gleicher physischer Brutalität ausgeführter Versuch bei dem Dienst- 
mädehen Schilling, und nur seiner zeitweiligen Internierung in Irren¬ 
anstalten ist es zuzuschreiben, daß die nächste, mit dem Morde seines Opfers 
endende Tat so lange auf sich warten ließ.“ 

Nach Besprechung der Berichte des Dr. Kreißmann und der An¬ 
stalten in Hildburghausen und Bayreuth gelangt Prof. Binswanger 
zur Erörterung des gegenständlichen Lustmordes, der Vorfälle nach dem¬ 
selben bis zur Verhaftung des Voigt, endlich seines Benehmens im Ge¬ 
fängnis und fährt fort: 
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„Auf geistigem Gebiete verriet Voigt gute Fähigkeiten und Kenntnisse. 
Zwar versuchte er manchmal, den Arzt zu täuschen. So antwortete er auf 
viele Fragen, er wisse es nicht und starrte mit hochgezogenen Augenbrauen 
und halboffenem Munde tölpelhaft dahin. Im weiteren gab er diese Ver¬ 
suche jedoch mehr und mehr auf und entwickelte viele, wenn auch teil¬ 
weise oberflächliche Kenntnisse und eine sehr gute Erinnerung. Betreffs 
seiner Anfälle gab er an, er habe sie etwa alle 14 Tage, er merke nichts 
davon. Während des Anfalles und nachher sei er sehr gewalttätig, ohne 
jedoch davon etwas zu wissen. Sonst sei er nur sehr gereizt. Nach einem 
Anfalle fühle er sich sehr matt, und daran merke er manchmal, daß ein 
Anfall aufgetreten sei. Der Mordtat seien Anfälle nicht vorausgegangen. 
Von der ganzen Tat und von den ihr vorausgehenden Tagen, seit Montag 
fehle ihm jede Erinnerung, er erinnere sich erst wieder daran, daß er in 
der Mühle aufgewacht sei. Ein anderes Mal diesbezüglich befragt, will er 
erst nach seiner Festnahme zu sich gekommen sein. Diese, wie alle seine 
Angaben sind höchst unzuverlässig. Voigt log zum Teil wohl unabsichtlich, 
zum Teil sicher mit vollem Bewußtsein, wenn er z. B. behauptete, nie 
Schnaps getrunken zu haben oder nie mit Mädchen gescherzt und sich 
ihnen nie in sexuellen Absichten genähert zu haben. Ich halte mich daher 
besser an die positiven Beobachtungen als an seine Angaben.“ 

„Seine Stimmung war äußerlich eine gleichmäßige. Er war ver¬ 
schlossen, trat aber, wenn der Arzt weg war, aus sich heraus und zeigte 
Neigung, sich in alles zu mischen. Durch Widerspruch wird er zu heftigem 
Zorne gereizt. Er zittert dann am ganzen Körper. Gewalttaten seinerseits 
kamen hier nicht vor.“ In der Nacht vom 13. zum 14. Oktober wurde 
ein typisch epileptischer Anfall beobachtet mit leichten Zuckungen nach 
vorausgegangenem Streckkrampfe. Er verunreinigte sich dabei. Am Morgen 
war er etwas benommen, mürrischer wie sonst, klagte über Zahnschmerz, 
gab auf Detailfragen ungenaue, auch falsche Antworten. Mürrisch, ver¬ 
schlossen, unfrei blieb er bis zum 16. Oktober. Er wußte nichts von seinem 

Anfalle. Er gab an, auch zu Hause sich manchmal verunreinigt zu 

haben (was auf Anfälle hinweisen könnte). Ein zweiter schwerer Unfall wurde 
am 29. Oktober beobachtet. Voigt fiel beim Waschen am Morgen um, er 
fiel hierbei auf die Nase. Er war geistig nur etwa eine Stunde verändert. 

„Ich komme zur entscheidenden Frage, ob Voigt in einem krankhaften 
Zustande im Sinne des § 51 des StGB, gehandelt hat. 

Voigt ist zweifellos krank. Schwer belastet, entwickelte er sich ein¬ 
seitig, intellektuell gut, ethisch sehr dürftig. Er kam ins Leben ohne Er¬ 
ziehung, und die Schädlichkeiten der Freiheit, denen er nicht gewachsen 
war, brachten ihn noch tiefer hinunter. Alle die schlechten Allüren der 
Vagabunden nahm er an. Er ist lügenhaft und brutal. Schließlich unter dem 
Einfluß von Alkohol und von Verletzungen wurde seine Epilepsie manifest. 
Daß er an derselben dauernd leidet, hat die hiesige Beobachtung ergeben. 

Bei dem Auftreten eigenartiger Dämmet zustände der Epileptiker muß 
zuerst die Frage aufgeworfen werden, ob Voigt die inkriminierte Handlung 
vielleicht in einem solchen Zustande begangen hat. Daß bei Voigt im 
Anschluß an Anfälle psychische Veränderungen auftreten, beweist die hiesige 
Beobachtung. Sie treten sogar auf, wenn er in dieser Zeit, was außerhalb 
der Anstalt wohl kaum der Fall war, vor Alkoholgenuß bewahrt ist. Eine 
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des Dämmerzustandes sehr verdächtige Episode sah Dr. Kreiß mann und 
auch der Zustand im März 1902, in welchem Voigt gegen das Dienst¬ 
mädchen Schilling einen Notzuchtsversuch machte, ist wahrscheinlich ein 
Dämmerzustand gewesen. Der ruhige Schlaf nach der Tat, das Umher- 
laufen erst am folgenden Tage, der eigentümliche Erinnerungsdefekt für 
die beiden Nächte, während die Erinnerung für den dazwischenliegenden 
Tag erhalten war, machen dies wahrscheinlich. Würde Voigt damals ge¬ 
logen haben, so hätte er wohl einen totalen Gedächtnisdefekt angegeben. 
Auch insofern sind seine damaligen Angaben Dr. Kreißmann gegenüber 
unverdächtiger, als er noch nicht Gelegenheit hatte, durch seinen Aufenthalt 
in Irrenanstalten sich wesentliche Kenntnisse über diese Erkrankungen an¬ 
zueignen. 

Erfahrungsgemäß treten solche Zustände des getrübten Bewußtseins 
auch ohne Anfälle auf, nicht zu selten nach Alkoholgenuß. Das träfe ja 
bei der vorliegenden Mordtat zu und Voigt gibt ja auch das als charak¬ 
teristisch angegebene Symptom der Gedächtnislücke zu. 

Voigt lügt allerdings in schamlosester Weise. Selbstverständlich be¬ 
weist das aber nicht, daß er nicht krank ist, ebensowenig wie seine ver¬ 
schiedenen Renommistereien, er bekomme seine alte Krankheit wieder nsw., 
gegen die Annahme einer Erkrankung ins Feld geführt werden können. 
Wir können uns nur an das Tatsachenmaterial halten. Voigt hat nun 
zweifelsohne eine Reihe recht komplizierter Handlungen in der Zeit seiner 
angeblichen Gedächtnislücke ausgeführt. Das beweist aber nichts gegen die 
Annahme einer solchen; denn es existieren eine große Reihe von Fällen, 
nicht krimineller Art, die viel kompliziertere Handlungen eine viel längere 
Zeitdauer hindurch planmäßig vollführten und von niemandem in dieser 
Zeit für geisteskrank gehalten wurden, um bei ihrem endlichen Aufwachen 
aus dem Dämmerzustände jeder Erinnerung an diese ganze Zeit verlustig 
zu sein. 

Auffallend bei Voigt ist die erwähnte eigentümliche Szene mit Hugo 
Köhler, auffallend auch die sorglose Art, wie er ganz in der Nähe des 
Tatortes Arbeit suchte, keinerlei Reaktion zeigte, als andere in seiner Gegen¬ 
wart von dem Morde sprachen. 

Es scheint im ganzen recht wahrscheinlich, daß Voigt in einem Zu¬ 
stande krankhaft veränderten Bewußtseins handelte, aber es kann dies nicht 
sicher bewiesen werden. 

Aber selbst wenn diese Annahme nicht feststeht, so würde ich doch 
Bedenken tragen, den Voigt als zurechnungsfähig zu erklären, da Voigt 
die deutlichen Zeichen der epileptischen Charakterveränderung darbietet. 
Diese sind im wesentlichen die rohe Brutalität und die gewalttätige Affekt¬ 
handlung. Kein Zweifel, daß Voigt immer ein moralisch tiefstehender 
Mensch war; es ist dies schon mehrere Male betont worden. Aber das 
Offen bar werden der epileptischen Erkrankung ruft eine weitergehende De- 
pravation seines Charakters hervor, eine Verstärkung der rohen Instinkte, 
deren Heftigkeit namentlich bei Alkoholgenuß und im Affekte zu gewalt¬ 
samer rücksichtsloser Entladung drängt. Und dafür ist von ausschlag¬ 
gebender Beweiskraft die Veränderung in der Strafliste seit dem Vorkommen 
epileptischer Anfälle: erst Betteln und Landstreicherei, dann brutale Exzesse, 
Körperverletzungen, Sachbeschädigungen, Baumfrevel und schließlich im 
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Jahre 1902 eine Häufung gleichartiger, auf die sexuelle Erregung sich 
gründender Verbrechen. Daß diese geschlechtliche Überreizung auf dem 
Boden seiner Krankheit anfgetreten ist, ist wahrscheinlich, aber nicht mit 
Sicherheit zu entscheiden. 

Voigt hat im Laufe seiner Erkrankung die Kraft verloren, seine wilden 
Triebe zu bezwingen, er läßt sich von seinem Affekte hinreißen und ist in 
seinen jähzornigen Aufwallungen zu jeder Gewalttätigkeit fähig. Eine 
solche ^ffektentladung möchte ich bei der Mordtat Protovsky annehmen, 
wenn ich die Wahrscheinlichkeit des Dämmerzustandes nicht für gegeben 
erachte. 

Ich gebe daher mein Gutachten dahin ab, daß Voigt die inkriminierte 
Handlung in einem krankhaften Zustande der Geistestätigkeit begangen hat, 
der die freie Willensbestimmung ausschloß.“ 

Auf Grund dieses Gutachtens des Sachverständigen wurde das 
Strafverfahren gegen Voigt beim Landgerichte in Meiningen ein¬ 
gestellt und Voigt neuerlich in der Irrenanstalt in Bayreuth interniert. 

V. Die Zeit bis znm zweiten Lustmorde. 

1 . 

In der Nacht vom 15. auf den 16. April 1906 gelang es Voigt, 
mittels eines selbst angefertigten Nachschlüssels aus der Irrenanstalt 
in Bayreuth zu entweichen und nach Wien zu entfliehen. Er 
fand in Wien auch bald Stellung. Im August 1906 kam der Direktion 
der Anstalt in Bayreuth dnreh eine Ansichtspostkarte, die Voigt an 
einen Anstaltsarzt geschrieben hatte, der Aufenthaltsort Voigts zur 
Kenntnis. Voigt wurde über Ersuchen der Bayreuther Anstalt in Wien 
angehalten, der Wiener Landesirrenanstalt provisorisch übergeben und 
am 24. August 1906 in die Bayreuther Irrenanstalt zurückgebracht. 

In diese Zeit dürfte die Abfassung eines interessanten auto¬ 
biographischen Essays: „Wie ich Verbrecher wurde“ fallen, 
welches ich in den Akten fand. Dieses überaus interessante Schrift¬ 
stück bringe ich hier in extenso zum Abdruck. 

2. „Wie ich Verbrecher wurde.“ 

„Ich glaube diese Frage heute ohne Hetaphysique beantworten 
zu können, basierend meine Argumentation auf die Lektüre wissen¬ 
schaftlicher Literatur und die genaue Beobachtung von Tatsachen.“ 

„Nach meiner Meinung gibt es zwei Hauptkategorien von Ver¬ 
brechern. Der einen gehören diejenigen an, die eine böse Handlung 
mit Absicht und Überlegung ausführen, der anderen jene, bei welchen 
der Vorsatz und die Nachdenkung fehlt. Im Sinne des Strafgesetzes 
die Ver- und die Unverantwortlichen. Die Unverantwortlichen müssen 
nicht immer, sei es auf hereditärer Basis, temporär oder perpetuell 
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geistesgestört sein, sondern können auch von einer anderen Defek- 
tuosität behaftet sein. Diese, nicht im juristischen, wohl aber im 
psychologischen Sinne und von mehreren Autoritäten anerkannte 
Defektuosität bezeichne ich als Ignoranz. Die Ignoranz ist nicht 
immer die Apanage der besitzlosen Klasse, jedoch behaupte ich, daß 
der größte Teil der Lohnarbeiter — ich verstehe darunter solche ohne 
festes Arbeitsverhältnis — das Durchschnittsniveau der Intelligenz, 
welches unbedingt für eine weise Lebensführung notwendig ist, nicht 
erreichen. Die Bildung und Intelligenz sind auch nicht immer das 
Privilegium der besitzenden Klasse, obgleich die Wohlhabenheit die¬ 
selbe günstig beeinflussen.“ 

„Die geistigen Vollkommenheiten eines Menschen hängen vor 
allem von dessen natürlicher Beschaffenheit ab. (Mentale Fakultät 
und mentale Macht) Ein Mensch, der die gehörige Beschaffenheit 
seiner Geisteswerkzeuge von Geburt besitzt, ist proportionell den Bil¬ 
dungsmitteln, die ihm zur Verfügung stehen, einer Veredlung der 
Geisteskultur fähig. Erhalten diese Geisteswerkzeuge von außen 
keinen Anstoß, um sich zu entwickeln, so werden sie stagnieren. Ich 
will damit sagen, daß es Individuen unserer Rasse mit gehöriger 
mentaler Anlage gibt, die dennoch geistig minderwertig sind. Ihre 
Gehirnmasse ist fast untätig, und die Arbeiten, die sie verrichten, 
sind instinktiver Natur ohne Denken und Überlegung und tragen den 
Charakter der Routine. Es kann sogar geschickte Professionale geben, 
ihre Tätigkeit bewegt sich dennoch in den Grenzen der Routine.“ 

„Dieser Espöce von Individuen gehörte ich an.“ 

„Meine körperliche Entwicklung war normal im Vergleiche zum 
Alter, meine geistige kontrastierte mit ihm auffallend. Eine kurze 
Biographie und ein Abriß der sozialen Situation, in welcher ich 
evolierte, sind Beweis meiner These.“ 

„Ich kannte meinen Vater nur unbestimmt, als er im Oktober 1884 
starb. Von vier Geschwistern war ich das Älteste und damals 6 Jahre 
alt. Wir wohnten zur Miete und wurden wegen unserer Armut 
delogiert und am Ende im Keller des Gemeindehauses untergebracht. 
Im Frühling 1885 wurde ich an Bauern als Viehhirte vermietet und 
hatte diese Eigenschaft bis zum Jabre meiner Konfirmation, 1891, 
inne. Das Leben eines Hirten in solchen Bedingungen, wie ich be¬ 
handelt wurde, ist nicht die Idylle, von der die Junker das hohe Lied 
singen. Meistens, wenn ich das Vieh auf die Weide führte, war ich 
schon durch andere Arbeit ermüdet, schlief oft ein während der Hut, das 
Vieh betrat dann manchmal fremdes Gebiet und richtete Schaden an ? 
wofür ich daheim geschlagen wurde. Lief ich aus dem Dienste, 
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80 wurde ich wieder hingebracht, ganz in die Gewalt dieser Klein¬ 
bauern gegeben. Durch diesen Dienst nützte ich meiner Mutter nur 
insoweit, als sie mich für eine gewisse Zeit nicht zu ernähren brauchte; 
denn Lohn gab es nicht und im Herbste wurde ich wieder in die 
Familie geschickt. Kein einziger dieser Bauern ernährte mich den 
Winter durch. Die Schule existierte für mich nicht in der Regel¬ 
mäßigkeit, ich wurde oft dispensiert und kam sehr oft zur Schule, 
ohne meine Aufgaben gemacht zu haben. Bei einer Arbeitszeit von 
4 Uhr früh bis abends 9 Uhr war es auch fast unmöglich. 

Jene Leute vertraten nicht die Stelle liebevoller, erziehender 
Eltern, ebensowenig der Lehrer und der Pfarrer. Wie ich überhaupt 
die Wahrnehmung machte, daß mich die beiden Letzten anders be¬ 
handelten als meine Mitschüler, obwohl ich als armes, schutzloses 
Wesen den größten Schutz bedurfte. Hier ein bezeichnender Vor¬ 
gang. Während des Katechismus-Unterrichts in der Kirche bekam 
ich den Auftrag, mit dem Klingelbeutel herumzugehen. Da ich eine 
zerrissene Hose anhatte, lehnte ich ab. Dafür bekam ich vor meiner 
Mitschüler Augen eine Ohrfeige. Begreifen Sie die an diesem Orte 
erhaltene Demütigung? Mit dem Kirchenbesuche war es aus, nicht 
aus Überzeugung, sondern aus Furcht und Scham. 11 

„Ich lernte bei Schmidt in Alexanderhütte das Zimmermanns¬ 
handwerk. Ich bekam vom ersten Tage an einen Lohn von einer 
Mark wöchentlich und wurde so meiner Mutter die erste Hilfe. Im 
dritten Jahre meiner Lehrzeit 1893 bekam ich an zwei Samstagen 
hintereinander meinen bescheidenen Lohn nicht. Während dieser 
beiden Wochen konnte mir meine Mutter nicht ein Stück Brot geben 
und half ich mir mühsam über die peinliche Lage hinweg. Als es 
nicht mehr ging, wurde ich bei meinem Meister vorstellig und bat 
um Geld. Auf seine ablehnende Antwort hielt ich ihm seine Passionen 
vor, für die er immer Geld hatte. Aber statt eines Geldbetrages sollte 
ich Prügel bekommen. Das war zuviel und ich lief weg. In der 
Absicht, mir anderweitig ähnliche Beschäftigung zu suchen, ohne indes 
von meiner Heimat mich allzuweit zu entfernen, kam ich, ohne aus¬ 
gelernt zu haben, in die Fremde. In anderen, ordentlichen Umständen 
würde ich wohl nie meinen Heimatsort verlassen haben.“ 

„Daß diese acht Jahre ,Walzen 1 ein Ersatz für Bildung und 
Erziehung sein können, habe ich nicht gemerkt“ 

„Im Frühling 1897 arbeitete ich in Stemberg. Wir waren in 
demselben Geschäfte mehrere Fremde, darunter drei Norddeutsche. 
Diese kamen eines Tages mit dem Polier in Streit und verließen die 
Arbeit Ich hatte keine Ursache, dasselbe zu tun, und lehnte eine 
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diesbezügliche Aufforderung ihrerseits ab. Sie grollten mir, wie icb 
aus ihren Drohungen und ihrem ironischen ,Anf Wiedersehen' ersah- 
Einige Monate später verließ auch ich Sternberg und nahm in München 
Arbeit. Durch Zufall logierte ich wieder mit denselben Arbeits¬ 
kollegen unter einem Dache. Eines Abends im Juni glaubten sie den 
Moment günstig, um ihrem Hasse Form zu geben; denn als ich 
nachts um 11 Uhr zu Bette ging, wurde ich oben im zweiten Treppen¬ 
flur angefallen und blutig geschlagen. Ich konnte mich nicht anders 
aus ihren Händen befreien, als daß ich mein Taschenmesser zog und 
liegend um mich herumschlug. Dadurch verletzte ich einen von den 
dreien, wurde am andern Tag abends 5 Uhr vom Zimmerplatz weg¬ 
verhaftet, in den Anklagezustand versetzt und erhielt neun Monate 
Gefängnis (Amberg). Der Staatsanwalt hatte 2 Jahre beantragt. Ich 
stand vor dem Tribunal, ohne ein Wort zu meiner Verteidigung an¬ 
zuführen, glaubend an das gerechte Urteil der Richter. Überdies 
hätte ich mich auch nicht verteidigen können, denn ich war arm an 
Gedanken mit der naiven Miene eines Kindes 1 ). Diese Verurteilung 
machte einen tiefen Eindruck auf mein Seelenleben und ich konnte 
mir keine rechte Vorstellung machen von dem, was Justiz ist Ich 
verbüßte diese Strafe in Amberg in Kollektivhaft und kann heute den 
unheilvollen Einfluß, den die Zusammenwohnung mit alten Verbrechern 
auf den jungen Menschen ausübt, würdigen. Der Stoff ihrer Unter¬ 
haltung ist ausschließlich die Verherrlichung ihrer Taten.“ 

„In dem Arbeitsraum, in dem ich beschäftigt wurde, saß neben 
mir ein junger Mensch, der in Intervallen von drei bis vier Tagen 
epileptische Anfälle hatte und dem ich im kritischen Momente so gut 
wie möglich beistand.“ 

„Im April 1898 verließ ich die Anstalt Amberg und nahm in 
Sonneberg Arbeit Dort mußte ich im selben Jahre zur Konskription 
und wurde zum 27. Feld-A.-R. Mainz ausgehoben, machte dort die 
Bekanntschaft einer Porzellanarbeiterin, aus welchem Verhältnis im 
November 1898 ein Knabe hervorging Diese Arbeiterin heiratete 
ich später (1901). Ich suchte also den mir zugewiesenen Truppenteil 
auf, mit dem Vorsatz, in vier Wochen wieder entlassen zu werden. 
Die Beweggründe waren einzig und allein die erlittene ungerechte 
Strafe und die materielle Notlage jener schwangeren Frau. Als 
Mittel zur Befreiung kam mir plötzlich der Anblick jenes Epileptikers 
in Erinnerung und eines Abends während der Putz- und Flickstunde 
ließ ich mich vom Schemel fallen und ahmte seine Gesten nach.“ 

1) Vgl. die Autobiographie Hermann Hertzkas in meiner Arbeit „Der Fall 
Hermann Hertzka“, Bd. 41, S. 214 u. ff. dieses Archives, 1911. 
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„Ich wurde nach Tettau entlassen, wo ich mich einige Zeit auf* 
hielt und dann in Erfurt in Arbeit trat (Januar 1899). Von da ging 
ich nach Kassel, wo ich in der General musterung dann erst voll¬ 
ständig befreit wurde; denn ich war anfangs nur zur Dispositiou der 
Ersatzbehörde gestellt.“ 

„Ich arbeitete desselben Jahres in Bad Wildungen und wurde 
Tom dortigen Amtsgerichte wegen Sachbeschädigungen und Körper¬ 
verletzung zu einem Jahr Gefängnis verurteilt. Die Körperverletzung 
hatte ich nicht zugefügt; denn wir waren unserer dreizehn in Alkohol¬ 
stimmung, aber ich leugnete auch die andere Beschuldigung.“ 

„Nach meiner Entlassung im August 1900 ging ich wieder nach 
Sonneberg und gründete mir einen Hausstand (1901). Die Ehe war 
relativ glücklich, wenn ich auch viel Mühe hatte, ohne Anfangsgeld 
eine Hauswirtschaft einzurichten. Die Eintracht wurde bisweilen ge¬ 
stört durch das exigente Wesen meiner Frau. Ich fühlte während 
der Ehe meine physischen Kräfte sinken, abgemattet durch des Tages 
intensive Arbeit, manchmal so stark, daß ich zusammenknickte, war 
ich außer Stande, die Anforderungen, die sie an mich stellte, zu er¬ 
füllen. Ich machte lit ä part und daher die Diskordanz.“ 

„Seit August 1900 war ich also in Sonneberg in festem Arbeits¬ 
verhältnis und Wohnung. Im Sommer 1902 ließ mich das Bau¬ 
geschäft Schmidt durch seinen Polier, dem ich als tüchtiger Zimmer¬ 
mann bekannt war, einladen, bei ihm Arbeit zu nehmen. Dieses 
Unternehmen Schmidt führte gewöhnlich nur Maurerarbeiten aus und 
übertrug die Zimmerei den dortigen Zimmermeistern. Es muß wohl 
mit den letzteren Differenzen gegeben haben und das Geschäft machte 
sich jetzt zur Aufgabe, auch die Zimmereikonstruktionen auszuführen. 
Zu diesem Zwecke wurde ich mit angeworben. Man versprach mir 
dauernde Arbeit, hohen Lohn, was konnte ich mehr verlangen. Es 
wurde ein Kontrakt festgesetzt und es ging die ersten Wochen ganz 
gut Aber schon nach der Aufrichtung eines größeren Gebäudes 
zeigte es sich, daß er es mit den Stipulationen des Kontraktes nicht 
ernst nahm, schützte vor, wir täten zu viel verdienen, obwohl die 
Arbeit tadellos ausgeführt war, und hielt uns einen großen Rest unseres 
Lohnes bei der Generalabrechnung zurück. Die Forderung wurde 
vor dem Gewerbegericht eingeklagt, wir bekamen Recht, aber mit 
der Arbeit war es ein für alle Mal in Sonneberg aus.“ 

„Da ich in einem Unternehmen arbeitete, das den Zimmer¬ 
meistern Konkurrenz machte, nahmen mich dieselben nicht mehr an, 
obgleich Nachfrage nach Arbeitskräften vorhanden war. Ich war 
genötigt, mir anderweitig Arbeit zu suchen, und kam so nach vielem 
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Bemühen nach Lauscha. Hier verschlechterte sich meine Situation 
beträchtlich. Abgesehen von einem bedeutend niedrigeren Lohne war 
auch die Lebensbedingung eine miserable. Besorgt um die Familie, 
einige Mark mit nach Hause zu bringen, mietete ich mir kein Logis, 
schlief im Pferdestalle und fristete kärglich mein Lehen. Die Stimmung 
in solcher Lage, mit welcher ich des Morgens zur Arbeit ging, brauche 
ich wohl nicht weiter zu erklären. Kam der unheilvolle Tag, der 
4. September. Schon in aller Früh wurde ich aufgefordert, meinen 
Einstand zu geben. Was machen in fremdem Orte bei unbekannten 
Arbeitern bei derartigem Verlangen? Befürchtend, mich mißliebig za 
machen, schikaniert zu werden, eventuell die Arbeit zu verlieren, gab 
ich 25 Pfennige zu diesem Zwecke her. Es wurde Schnaps geholt. 
Es wurde Schnaps weiter geholt und sehr viel, ohne zu wissen, woher 
er kam. Ich trank davon, ohne jemals welchen getrunken zu haben, 
er muß wohl dem leeren Magen ein wohltuendes Gefühl verursacht 
haben.“ 

„Schon vormittags um 10 Uhr war ich aber arbeitsunfähig und 
kam mir vor, mich in einer kreisenden Bewegung zu befinden. Ich 
legte mich in den Holztrockenraum bei einer ungewöhnlich hohen Tempe¬ 
ratur. Welchen Einfluß die Hitze dieses Raumes auf meinen Alkoholzu¬ 
stand ausübte, kann ich nicht beurteilen. Jedenfalls weiß ich nicht, wie 
ich aus diesem Raume herauskam. Meine Erinnerung fängt erst da 
an, wo mir das Blut meines Opfers, das ich vorher nie gesehen 
batte und dessen Figur ich mir auch heute nicht vorstellen kann, 
auf die Brust und ins Gesicht spritzte. Die Wunde muß stehend 
heigebracht worden sein. Ich lief dann planlos umher, legte mich in 
eine Ecke des Terrains. Als ich aufwachte, war es stockfinstere Nacht 
Ich orientierte mich, so gut es ging, um die Direktion des Zimmer¬ 
platzes zu finden. Leicht war dies nicht Ich war ohne Rock und 
fühlte einen Schmerz in allen Gliedern und eine schleichende Angst. 
Ich wußte wohl, daß irgend etwas geschehen sein mußte, kannte aber 
die Tat in ihrer traurigen Größe nicht Unterwegs vergrub ich Weste 
und Hemd, denn die beiden Stücke klebten mir auf dem Leibe. In 
diesem Zustande kam ich dann morgens um ungefähr 4 Uhr an dem Aus¬ 
gangspunkt an. Ich ging in die Schneidemühle und legte mich unter 
die tischähnliche Vorrichtung, auf welcher die Kreissäge angebracht 
ist. In dieser Lage verharrte ich den ganzen Freitag (5. September) 
bis in die ersten Stunden des Samstag. Wie betäubt hörte ich das 
Summen der Kreissäge, das Geknatter der Gatter und nur das Streifen 
des Transmissionsriemens schreckte mich plötzlich auf. So verbrachte 
ich beinahe 24 Stunden. Ich kroch hervor, zog- meinen Rock an, 
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der noch dahing, und ging gleichgültig in der Richtung nach Steinach, 
welches ich zur Zeit, wo die Arbeit beginnt, passierte. Ich sprach 
bei den dortigen Zimmermeistern um Arbeit vor, kam nach Juden¬ 
bach und Heimersdorf. Mittlerweile war man mir auf der Spur und 
ich wurde verhaftet und zu Fuß zurück ins Amtsgefängnis Steinach 
transportiert, wo ich erst den vollen Ernst meiner Tat erfuhr. Mein 
Werkzeug hatte ich auch mit mir.“ 

Nachtrag. 

„Ich wurde also am 12. September vom Amtsgericht Steinach 
in der gewöhnlichen Weise ins Landgericht Meiningen überführt. Ich 
war nach der Tat furchtbar niedergeschlagen und wurde es immer 
mehr in dem Maße, als ich die Größe meiner Handlung erfuhr und 
übersah. Ich hörte im Untersuchungsgefängnisse verschiedene Ge¬ 
rüchte, auch das von dem Selbstmorde meiner Frau. Ich war ganz 
in Verzweiflung, schlug die Fenster hinaus und wälzte mich auf dem 
Fußboden. Der Gefängnisarzt, der mich untersuchte, erklärte mich 
als Simulanten, was nach seiner Meinung richtig war, aber ich ge¬ 
bärdete mich doch wie ein durch Verzweiflung Wahnsinniger.“ 

„Darauf wurde ich für 6 Wochen in die psychiatrische Klinik in 
Jena überführt. Hier spielte ich nun eine Art *,va banc‘ und mar¬ 
kierte die bekannten zwei Anfälle. Ich kam nach Meiningen 
zurück von der Klinik mit dem festen Bewußtsein, daß man den 
Betrug, obwohl niemals ein Arzt zugegen war, erkannt hätte. Mir 
war es, als ob die Untersuchung noch weiter ginge, denn tatsächlich 
kam ich erst am 29. November 1902 vom Untersuchungsgefängnisse 
in die Irrenanstalt nach Bayreuth und nicht ohne daß ich vorher 
neuen Unfug machte. Meine Überführung bewerkstelligte sich in 
Begleitung zweier Gendarmen bis Lichtenfels, dort wurde ich zwei 
Bayreuth’schen Wärtern übergeben. Die beiden Gendarmen behan¬ 
delten mich ganz lögörement, nicht geschlossen, wie einen wahrhaft 
Gebrochenen, der ich auch war. Die beiden Wärter steckten mich 
aber trotz Abratens der beiden ersten Begleiter bis Bayreuth in die 
Zwangsjacke. Dies war am 29. November 1902 an einem Freitag. 
Dort kam ich auf die Abteilung D oder Tobhaus mit 12 Zellen, 
davon 6 mit Oberlicht.“ 

„Bei Tage hielt ich mich auf dem Korridor vor den Zellen auf, 
anfangs wie betäubt, wie in einem schlafähnlichen Zustande, ver¬ 
ursacht durch das Brüllen, Schreien und das ,an die Tür schlagen ( , 
der Insassen. Dieser Lärm ist bei Tag und Nacht derselbe, bisweilen 
Nachts noch größer. Es gibt wohl eine Hydrotherapie, aber kein Wasser 
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und Schlafmittel teilte mir ein Arzt aus. Dieser kam nur in großen 
Zwischenräumen auf diese Abteilung, wenn sein ,De jour* es er¬ 
heischte. Auch ich hatte bisweilen schreckliche Nächte, in welchen 
ich meine Vergangenheit passieren sah, ich verfiel dann in Wcin- 
krämpfe und wälzte mich wie ein Verzweifelter auf der Matratze. 
Mein Abteilungsarzt hieß Dr. Kolb, der Oberarzt Dr. Prinzing. Beide 
beschäftigten sich viel mit meinem Lebensgange und wurden mir 
vertrauliche, liebe Ärzte. Der erstere ist heute Direktor der zweiten 
oberfränkischen Irrenanstalt Kutzenberg, der andere Direktor der 
schwäbischen Irrenanstalt Kaufbeuern.“ 

„Dr. Kolb batte dann die Liebenswürdigkeit, mich mit Lektüre 
aus seiner Privatbibliothek und mit Tageszeitungen zu versehen und 
wurde so der Initiator in die Literatur und der Anstoß zu meiner 
Autodaxie. Meistens waren es Nummern der Münchener Neuesten 
Nachrichten, in deren wissenschaftlichem Teile oft Kritiken und Aus¬ 
züge von Professor Forels Werken standen, die ich mit Begierde und 
Interesse jedesmal mehrere Male durchlas, besonders die Abschnitte, 
welche Ignoranz und Verbrechen und den Zusammenhang von Al¬ 
koholismus und Verbrecheft behandelten. Aus jener Zeitschrift hörte 
ich öfter vom ,Vorwärts* sprechen und das Urteil über denselben 
machte mir Eindruck, daß ich um dessen Abonnement bat, und durch 
die liebenswürdige Bemühung des Herrn Dr. Prinzing und mit Er¬ 
laubnis der königl. Regierung von Oberfranken erhielt ich auch den,Vor¬ 
wärts*. Ich las denselben, ohne jemals eine sozialistische Zeitung ge¬ 
lesen zu haben. Dies muß im September 1903 gewesen sein. Aus 
diesen Zeitungen sammelte ich alle Fremdwörter und Phrasen auf 
einem Stücke Papier und, als ich eines Sonntags dabei war, dieselben 
nach ihrer Herkunft oder Land zu klassifizieren, überraschte mich 
ein Assistenzsarzt, welcher wohl sab, daß ich nicht Talent und Fähig¬ 
keit entbehrte. Derselbe brachte mir spontaner Weise einen Arm voll 
französischer Literatur. Darunter befand sich auch eine alte franzö¬ 
sische Grammatik von Ahn, ehemaligem Professor für^moderne Sprachen 
am Gymnasium zu Trier. Ich machte mich nun gleich daran. Aber 
bald — legte ich das Lehrbuch wieder weg, so schwierig erschien 
mir die Materie. Immer versuchte ich es wieder, aber es kam mir 
vor, als sei ich wirklich geistig defekt Das Begreifen war eben sehr 
hart für mich, der ich nicht einmal die deutsche Sprache gut kannte. 
Ich wußte nicht, was ein ,Sprachteil‘ war und wieviel es deren gibt 
Zudem auf der schlechtesten Abteilung, in diesem unruhigen Milieu, 
kam ich nur sehr schwer vorwärts, aber ich hatte Liebe zum Lernen, 
Energie und Ausdauer, und machte mit der Zeit trotz aller miserablen 
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Aufenthaltsbedingungen Fortschritte. Auch arbeitete ich von der 
«raten Stunde an, wo ein solohes Ansuchen an mich gestellt wurde, 
und wenn das erste Gutachten sagt, daß ich anfangs widerspenstig 
bei der Arbeit war, so ist die Wahrheit gröblich entstellt Natürlich 
arbeitete ich nicht in der Schreinerei von der ersten Stunde an, 
sondern flocht anfangs Bohr zu einem fünffachen Zopfe. Die freie 
Zeit widmete ich den Studien der Sprache und der Lektüre von 
Büchern. So ging es bis zum September 1905, wo es dem fort¬ 
währenden Bemühen eines Arztes gelang, mich von dieser schlechtesten 
auf die beste Abteilung zu bringen. Darauf kam ich auch in die 
Schreinerei, wo ich znr Zufriedenheit arbeitete, denn ich konstruierte 
einen Schrank, ein Bett usw. ebensogut, als ich eine Zimmerarbeit 
ausführte.“ 

„In jener Zeit erfuhr ich auch den ersten ,Ehebruch* meiner 
Frau, den ich ohne jede Erregung entgegennahm, da ich die Gewiß¬ 
heit erlangte, daß jene Gerüchte vom Selbstmorde derselben falsch 
waren. 

Ich erbat noch im Dezember 1905 einen anderen Aufenthaltsort. 
Obwohl die beste Abteilung für ,dritte Blässer*, so war sie doch noch 
anruhig und mit der hiesigen nicht zn vergleichen. Ich erhielt ein 
,Zimmer* zur ebenen Erde und konnte so meine freie Zeit recht gut 
ausnützen, um mich weiter zu bilden. Das Wort ,Bildung* oder 
,Wissen* hatte schon einen Wert für mich und ich hatte eine große 
Freude, wenn ich mich im Beherrschen einer Aufgabe sicher fühlte.“ 

„Im Januar 1906 wurde der erste Entlassungsantrag gemacht, 
welcher abgelehnt wurde, ebenso wie, als ich um die Begünstigung 
des ,Ausgehens 4 bat, die einige Arbeiter hatten. Ich dachte in diesem 
Moment nicht an die Flucht, erst dann nach vergeblichem Wieder¬ 
holen meiner Bitte bin ich am 16. April 1905 mittels Nachschlüssel, 
als es 12 Uhr geschlagen hatte, aus diesem Zimmer fort Ich bekam 
in der Nacht noch Geld in Bayreuth und fuhr morgens mit dem 
ersten Zuge von dem nächsten Bahnhof ab über Eger nach Wien.“ 

„In Wien bekam ich einige Tage später Arbeit, erst in der 
Simmeringer Hauptstraße, dann in der Donau-Regulierungskommission 
am Handelsquai. In letzter Stellung war ich der einzige Zimmer¬ 
mann, hatte 20 bis 25 Arbeitern die Arbeiten anzuweisen, hatte die 
Schlüssel zu den Gerätschuppen, mit einem Worte, ich war tech¬ 
nischer Leiter und Aufsichtsperson. Meine Arbeit führte ich zur 
vollsten Zufriedenheit der vier Ingenieure, unter deren Befehle ich 
stand, aus. Ich hatte ohne Zweifel Lebensstellung und meine Führung 
wurde ganz entsprechend eingerichtet, wie überdies auch mein mora- 
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Haches Verhalten zu keinem Tadel Anlaß gab. Kam die fatale An* 
sichtskarte, eine piöce d’amitiö, die diese hoffnungsvolle Zukunft zu 
Schanden machte.“ 

„Wenn auch das erste Gutachten sagt, daß ich mich anfangs 
gut führte, bis ich mich wieder dem Trünke ergab, nichtsdestoweniger 
bleibt es wahr, daß ich ohne einen Vorwurf von Wien abging und 
nicht einmal ein Schein jener Behauptung vorhanden ist. Ich habe 
mich darüber mit dem Gerichte und dem ersten Begutachter aus¬ 
einandergesetzt, aber keiner will jenen Passus hinein eskamotiert 
haben.“ 

3. Das Entmündigungsverfahren. 

Auf Antrag der Gattin des Voigt gab der Anstaltsdirektor 
Dr. Krausold dem Gerichte ein Gutachten über die Handlungsfähig¬ 
keit des Voigt am 12. I. 1908 dahingehend ab, daß Voigt an einer 
epileptischen Seelenstörung auf alkoholischer Basis mit hereditärer und 
traumatischer Beimischung leide und daß er einerseits für seine unter 
dem Einflüsse von Alkohol verübten Handlungen unzurechnungsfähig, 
andererseits auch unfähig sei, die Folgen seiner Handlung zu über¬ 
legen. 

Auf Grund dieses Gutachtens wurde Voigt am 21. I. 1908 ent¬ 
mündigt. Gegen den Entmündigungsbeschluß erhob er durch einen 
Vertreter die Anfechtungsklage. 

Im Verlaufe des Entmündigungsverfahrens wurde Voigt durch 
den Oberarzt Dr. Wagner und Prof. Binswanger untersucht. 

Oberarzt Dr. Wagner resümierte am 14. IX. 1908 die Er¬ 
gebnisse seines Gutachtens wie folgt: 

„Da Anfälle epileptischen Irreseins ganz zurQckgetreten sind, die 
Schrullen und Besonderheiten des Voigt als Ausdruck seiner degenerierten 
Veranlagung eine Geistesschwäche nicht anzunehmen gestatten, Voigt viel¬ 
mehr seine Ziele konsequent zu verfolgen weiß, ein hohes Maß von Selbst¬ 
beherrschung aufweist, sich seiner Lage roll bewußt ist, 4 Monate hindurch 
außerhalb der Anstalt einwandfrei fortgclebt hat, ist bei Voigt weder eine 
Geisteskrankheit noch eine Geistesschwäche in dem Sinne vorliegend, daß 
er seine Angelegenheiten nicht selbst zu besorgen in der Lage wäre. 

Zu einem ganz anderen Resultate gelangte Prof. Binswanger, 
dessen Gutachten hier auszugsweise wiedergegeben wird: 

I. 

... „Im Anfänge seines Aufenthaltes wurden noch vereinzelte Sinnes¬ 
täuschungen beobachtet, späterhin war nur noch eine abnorme Reizbarkeit 
bemerkbar und seit Jahren ist auch diese geschwunden. Zur Zeit finden 
sich nur noch allerlei Absonderlichkeiten und Schrullen, wie sie Oberarzt 
Dr. Wagner in seinem Gutachten schildert und sie als Äußerung einer 
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psychopathischen Anlage bezeichnet. Voigt lebt seit Jahren freiwillig ab¬ 
stinent l ). Schon seit mehreren Jahren tritt er mit der Behauptung hervor, 
er leide überhaupt nicht an Epilepsie, er habe Anfälle nur dann simuliert, 
wenn er etwas Bestimmtes habe bezwecken wollen, so beim Militär 2 ) und in 
der psychiatrischen Klinik zu Jena. Diese Angaben des Voigt sind jedoch 
als frei erfunden anzusehen, denn gegen sie sprechen einmal die von den 
beiden Yorgutachten erwähnten Gründe, sodann ist aber in dem Akte ein 
vierter typischer Anfall des Voigt erwähnt, von dem dieser nichts zu wissen 
scheint. Eis bezeugt nämlich der prakt. Arzt Althans ausdrücklich, daß er 
bei Voigt einen epileptischen Anfall beobachtet habe, der mit Aufhebung 
der Pnpillenreaktion einherging 3 ). Letzteres Symptom nun kann nicht simu¬ 
liert werden und ist typisch für epileptische Anfälle. Auch für den in der 
Anstalt zu Hildburghausen beobachteten unvollständigen Anfall vermochte 
Voigt keine Erklärung abzugeben.“ 

II. 

„Die körperliche Untersuchung ergab auch jetzt einen vollkommenen 
normalen Befund. Geistig zeigte sich Voigt während seines Aufenthaltes 
in der Klinik dauernd orientiert und besonnen. Seine Schulkenntnis steht 
jetzt sicher über der seines Standes. Er übersetzt einen schwierigen fran¬ 
zösischen Aufsatz ohne Lexikon fließend in das Deutsche. Auch sein Ge¬ 
dächtnis sowie seine Urteilsbildung sind recht gut. Wie jedoch schon 
Dr. Wagner angibt, versagt seine Urteilsbildung fast völlig, sowie Voigt 
auf seiqp eigenen Verhältnisse, vor allem seine Straftat zu sprechen kommt. 
Trotz energischen Hinweises auf die Folgen, welche eine Wiederaufnahme 
des Verfahrens für ihn haben kann, glaubt er nicht an eine ernstliche Be¬ 
strafung, er meint, daß die Richter in Anbetracht seiner sozialen Lage nnd 
der Bildung, die er genossen habe, die größte Milde zeigen würden. Ferner 
ist von großem Interesse, daß auch jetzt noch Voigt sich der Einzelheiten 
seiner Tat nicht erinnert, und sich bei Erzählung derselben in Widersprüche 
verwickelt. ..“ 

III. 

„Aus dem Gutachten der beiden behandelnden Ärzte und unserer 
eigenen Beobachtung ergibt sich, daß bei Voigt keine epileptischen Anfälle 
wieder anfgetreten und daß auch Affektbewegungen in den letzten Jahren 
fast völlig geschwunden sind. In Übereinstimmung mit den Bayreuther 
Ärzten beziehen wir diese Besserung auf das geregelte Anstaltsleben und 
die Enthaltsamkeit von Alkohol. Wie oben erwähnt, muß jedoch mit ab¬ 
soluter Sicherheit daran festgehalten werden, daß bei Voigt seinerzeit epi¬ 
leptische Anfälle vorhanden gewesen sind. Trotz der sicher vorhandenen, 

1) Voigt war seit dem 24. Oktober 1904 abstinent. 

2) Während der Flickstunde habe er sich vom Schemel herabfallon lassen, 
habe die Faust geballt, einige Zuckungen mit den Beinen gemacht und auch 
etwas Speichel auf die Lippen laufen lassen, dann habe er es ruhig geschehen 
lassen, daß er auf das Bett gelegt und entkleidet wurde. Während er den Anfall 
simulierte, habe er die Kameraden sprechen gehört. Hierauf sei er eingeschlafen. 

3) In dem Akte des Landgerichtes Meiningen findet sich die Äußerung eines 
Dr. Althans, er habe bei Voigt einen epileptischen Anfall mit Pupillenstarre gesehen. 

5 * 
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bedeutenden Hebung der Intelligenz und der Äußerungen der Affektreak- 
tionen haben wir uns vor allem im Hinblick anf die jetzige wahrheitewid- 
rige Darstellung der Vergangenheit und die Einsichtslosigkeit für die Trag¬ 
weite und Strafbarkeit seiner Handlungen nicht überzeugen können, daß 
die konstitutionelle psychopathische Veranlagung des Voigt mit dem ans¬ 
geprägten ethischen Defekte eine wesentliche Änderung erfahren hat 

Wenn auch, wie aus dem Urteile des Reichsgerichtes III. Z. S. vom 
17. November 1896 hervorgeht, Gemeingefährlichkeit in Verbindung mit 
einer krankhaften Störung der Geistestätigkeit an und für sich keinen Grund 
zu einer Entmündigung nach § 6 BGB. bietet, so halten wir doch in 
vorliegendem Falle im Hinblick auf die erwähnte chronische krankhafte 
Veranlagung und die dadurch gegebene Möglichkeit, daß in jedem Augen¬ 
blicke auf dem Boden dieser Veranlagung durch das Zusammentreffen ver¬ 
schiedener schädigender Momente wieder neue Ausbrüche seines epileptischen 
Leidens, sowie Dämmerzustände oder gewalttätige Erregungen auftreten 
können, seine Geschäftsfähigkeit für derart vermindert, daß er im Sinne 
des § 6 bzw. 114 BGB. für geistesschwach und einem Minderjährigen 
gleich zu stellen ist 

Unser Schlußurteil geht daher dahin, daß Voigt am 21. Jänner 1908 
gemäß § 6 BGB. wegen Geistesschwäche außer Stande war, seine An¬ 
gelegenheiten zu besorgen.“ 

Das Gericht hob die über Voigt verhängte Kuratel auf und Voigt 
wurde im Oktober 1909 aus der Irrenanstalt als geheilt entlassen. 

4. Nach der Entlassung aus der Irrenanstalt 

Voigt begab sich sohin nach Nürnberg, arbeitete dort bis Ende 1909, 
faßte dann den Plan über Wien in die Türkei zu reisen. In Wien 
fand Voigt bei der Donauregulierungs-Kommission Arbeit, ließ den 
Plan der Heise in die Türkei wieder fallen und blieb in Wien bis zu 
seiner neuerlichen Verhaftung. 

Wie nachträgliche Erhebungen ergaben, hatte Voigt in Wien die 
Beziehungen zu einer Köchin namens Licbteneger, mit welcher er 
schon bei seinem ersten Aufenthalte in Wien verkehrt hatte, wieder 
aufgenommen. 

Dieselbe berichtet, daß Voigt in seinem Sexualleben ganz normal 
war, daß sie sich mit ihm aber entzweit habe, da er auch mit ande¬ 
ren Mädchen verkehrt habe. Es wurde festgestellt, daß Voigt in Wien 
tatsächlich gleichzeitig mit 2 Köchinnen Verhältnisse unterhielt und, 
soweit sich feststellen ließ, auch 3 mal Prostituierte besuchte. Bei 
einer derselben infizierte sich Voigt mit einer Gonorrhoe. Auch mit 
Prostituierten scheint Voigt in normaler Weise verkehrt zu haben. 
Voigt selbst leugnet, außer mit der Lichteneger in Wien irgendwelche 
ständige Beziehungen gehabt zu haben, gibt aber zu, eine Infektion 
bei einer Prostituierten acquiriert zu haben. 

Einer Begegnung mit einer Prostituierten, über welche Voigt 
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seinen Arbeitskollegen Mitteilung gemacht haben soll, sei noch Er¬ 
wähnung getan 1 )* Voigt erzählte in Wien seinem Arbeitskollegen, 
dem Wächter Resnizek, er habe einer Prostituierten die Röcke auf- 
geschnitten, und dieselben dann wieder mit Nägeln zusammengeheftet* 
Auch dem Geriister Kaliwoda erzählte er von diesem Vorfälle, aller¬ 
dings in einer anderen Version, er sei einer Prostituierten begegnet, 
welche die Röcke aufgeschnitten hatte, er habe ihr nun die Röcke 
statt mit Nadeln mit Zimmermannsnägeln zusammengeheftet. 

VI. Der zweite Lustmord. 

Am Sonntag den 14. August 1910 gegen V 4 IO Uhr vormittags 
wollte sich der unterstandslose Hilfsarbeiter Emil Götz in der Binderau 
zu Wien ins Gras legen, als er unter einem Gebüsche eiüe Frauens¬ 
person mit entblößtem Unterkörper liegen sah. Er blickte näher hin 
und sah zu seinem Schrecken, daß die Frau eine schwere Schnitt¬ 
wunde am Halse hatte. Bei näherer Betrachtung erkannte er, daß 
die Frauensperson schon tot sei. 

Die amtliche Besichtigung der Leiche und die vorgenommene 
Obduktion der Leiche ergab, daß die Frauensperson in grauenvoller 
Weise mit einem Messer zerschnitten worden war. 

Die Gerichtsärzte Prof. Dr. Reuter und Dozent Dr. Meixner be¬ 
richten in ihrem Gutachten vom 29. August 1910 hauptsächlich 
über folgende Verletzungen, welche an der Ermordeten, und Beschädi¬ 
gungen, welche an deren Kleidern konstatiert wurden. 

I. Verletzungen am lebenden Körper. 

A. ) 4 Stichwunden. 

a) Auf der Vorderseite. 

1. Der oberste Stich dringt durch den Knorpel der zweiten 
rechten Rippe in den Brustraum, durchbohrt den Oberlappen der 
Lunge und schlitzt den Herzbeutel weit auf. 

2. Der untere Stich dringt durch den dritten Zwischenrippenraum 
ein nnd durchbohrt den rechten Vorhof des Herzens zweimal. 

b) An der Rückseite. 

1. Der obere Stich dringt in die Rückenmuskulatur. 

2. Der tiefere Stich dringt durch den langen Rückenstrecker unter 
der zwölften Rippe in einem langen Kanal bis zur Niere. 

B. ) Eine Schnittwunde an der rechten Seite des Halses, welche die 

Kopfschlagader und die Drosselvene der rechten Seite eröffnet 

Die sämtlichen sub A und B beschriebenen Wunden sind, wie das 
Gutachten unter Angabe von Gründen ausführt, dem lebenden Körper 

1) Voigt behauptet diese Begegnung mit einer Prostituierten habe ein 
anderer Arbeitskollege gehabt nnd dieser habe auch den übrigen Arbeitern die 
Geschichte von dem mit Nägeln zusammengehefteten Rocke erzählt. 
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beigebracht worden and zwar nach der Form der Wunden mit einem 
scharfen, messerartigen Werkzeuge, etwa mit einem kräftigen Taschenmesser 
und zwar wahrscheinlich alle mit demselben Messer. Das Gutachten be¬ 
merkt weiter, daß die Stiche, besonders die beiden Stiche in den Rücken 
mit beträchtlicher Gewalt ausgeführt worden sein müssen, während das Messer 
bei Zufügung der Halswunde der Beschaffenheit ihrer Ränder nach nicht in 
einem Zuge geführt wurde, sondern mehreremal ausgefahren ist. Die Sach¬ 
verständigen erklären, daß zuerst die Stiche in den Rücken erfolgten, dann 
die Stiche in die Brust zugefügt wurden und hierauf erst die Schnittwunde 
am Halse beigebracht wurde. 

C.) An der Vorderseite des Halses einzelne blaue Flecke, ein Bruch des 
Zungenbeines mit Blutaustritten in die Umgebung der Bruchstelle. 
Diese Verletzungen weisen auf einen Würgeakt hin, der zweifellos an 
der lebenden Person vorgenommen wurde, von dem sich jedoch nicht 
feststellen läßt, in welchen Zeitpunkt derselbe fällt. 

II. Verletzungen, die der Leiche zugefügt wurden. 

1. Ein Schnitt, der die Nase vom Gesichte abhebt. 

2. Ein mächtiger, beide Brüste umkreisender, vielfach zackige 
Ränder aufweisender, mehrfach ausfahrender Schnitt, mit welchem beide 
Brüste als großer zusammenhängender Lappen bis an den Hals hinauf 
vom Brustkörbe abpräpariert sind. 

3. Über 35 Schnittverletzungen des Bauches, von welchen einige 
die Bauchhöhle eröffnen, während andere oberflächlicher Natur sind. 

4. Ein tiefer Schnitt in der Mittellinie beginnend in der hinteren 
Scheidenwand, den Beckenboden und Mastdarm durchtrennend und sich 
in der Afterfurche bis zum Kreuzbein hinziehend. Diese Verletzung 
ist offenbar in der Weise ausgeführt worden, daß ein schneidendes 
Werkzeug in die Scheide der Leiche eingeführt, und der Schnitt nach 
rückwärts geführt wurde. 

5. Schnittwunden an beiden Gesäßbacken, welche gegenüber den 
Schnitten an der Vorderseite der Leiche durch die Schärfe und den 
geraden regelmäßigen Verlauf ihrer Ränder auf fallen, daher wahrschein¬ 
lich früher als die Schnitte an der Vorderseite mit noch weniger ab¬ 
gestumpftem Messer erzeugt worden sind. 

6. Der Dünndarm weist mehrere schlitzförmige Durchtrennungen 
auf, aus deren Lage und Beschaffenheit hervorgeht, daß das Instrument 
auch stechend oder bohrend in die Bauchwunden eingedrungen ist. 

III. Die Beschädigungen der Kleider der Ermordeten. 

Die Sachverständigen stellen fest, daß die ihnen zur Untersuchung über¬ 
gebenen Kleider der Ermordeten zum Teile zerrissen, zum Teile zerschnitten 
worden sind und bemerken hiezu im einzelnen: „Die linke fehlende Hälfte 
der Bluse ist abgerissen, das Hemd an seiner linken Seite längs der Naht 
vollständig aufgerissen. Vom vorderen Teil des Hemdes fehlt links oben 
ein großes Stück mit der vorderen Schulterspange“. Ober- und Unterrock 
sind vorne und hinten auf große Strecken aufgeschnitten. „Nur die Stiche 
im Rücken der Bluse und des Hemdes stehen in Übereinstimmung mit den 
Wunden an der Leiche. Am Hemd und Rocke finden sich außerdem noch 
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mehrere kurze Schnitte ohne irgendwelche Übereinstimmung mit den Ver¬ 
letzungen des Körpers. 

Die Sachverständigen ziehen aus diesem Befunde an den Kleidern der 
Ermordeten unter anderem auch den Schluß, daß die Ermordete am Ober¬ 
körper bekleidet war, als sie den Stich in den Rücken erhielt, während die 
übrigen Verletzungen wohl sämtlich den bloßen Körper getroffen haben. 

Die Feststellungen der Sachverständigen über die Blutspuren an den 
Kleidern usw. und deren Bedeutung für die Frage, welche Verletzungen 
am lebenden Körper und welche der Leiche zugefügt wurden, sind für die 
vorliegende Darstellung des Falles weniger von Bedeutung. 

Die Sachverständigen betonen weiter, daß Zeichen eines Kampfes an 
der Leiche nicht nachzuweisen sind. 

Es wurde festgestellt, daß die Tat selbst nicht am Auffindungs¬ 
orte der Leiche, sondern in oder bei einem Kassahänschen des nahen 
Sportplatzes begangen worden sein mußte. 

Am Tatorte wurden einige für die Strafuntersuchung wichtige 
offenbar vom Täter verlorene Gegenstände gefunden. Zirka 300 
Schritte vom Tatorte entfernt, in der Nähe eines Zaunes, wurde auf 
einem Gebüsche eine weiße, blutbefleckte, spitzenbesetzte Schürze mit 
Achselbändern und ein Teil einer Bluse, der mit dem an der Leiche 
befindlichen Reste übereinstimmte, gefunden. Der Lokalaugenscbein 
zeigte, daß der Täter die Leiche offenbar über die Straße in das Gebüsch, 
in welchem sie nachher aufgefunden wurde, geschleppt haben mußte. 

Die Ermordete wurde als eine Prostituierte namens Peer agnosziert. 
Noch im Zuge der Erhebungen am Tatorte, gelangte zur Kenntnis der 
Polizei, daß in der Umgebung ein Mann, namens Voigt bekannt sei, 
welcher wegen eines in Deutschland verübten Lustmordes schon ein¬ 
mal in gerichtlicher Untersuchung gestanden und in der Werkstätte 
der Donauregulierungs-Kommission als Zimmermann beschäftigt sei. 
Christian Voigt wurde am 16. August 1910 bei der Polizei einem 
Verhöre unterzogen und stellte jede Schuld in Abrede. Als durch die 
verschiedenartigsten Indizien und aufgefundenen Gegenstände, endlich 
durch ein daktyloskopisches Gutachten (Abdruck eines Handballens 
auf der Schürze der Ermordeten) Voigt der Tat bereits geradezu über¬ 
wiesen war, schritt er zu einem Geständnisse des Tatsächlichen, wel¬ 
ches er auch bei Gericht dem Untersuchungsrichter und später den 
Psychiatern gegenüber wiederholte: 

Er sei am 13. August gegen 6 Uhr abends aus der Arbeit beim 
Donauhafen in seine in der Dresdnerstraße gelegene Wohnung ge¬ 
kommen und habe sich in derselben umgekleidet. Von zu Hause sei 
er zunächst in die Zahlstelle der „Organisation“ gegangen, habe seinen 
Beitrag gezahlt und zwei Krügel Bier getrunken; dann wollte er zum 
Rendezvous mit der Lichtenegger. Diese sei nicht an die vereinbarte 
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Stelle gekommen. Nabe der Brigittabriicke habe er dann noch zwei 
Krügel Bier getrunken. So sei die Nacht hereingebrochen. Nach 
10 Uhr sei er langsam ohne weitere Absichten „in den Prater 1 ) ge¬ 
schlendert“, nm zu „gaffen“. Dort habe er einen Bekannten und 
zwei Freunde desselben getroffen, mit denen er zuerst ein Garten¬ 
restaurant anfsnchte, wo er ein Krügel Bier getrunken habe. Dann 
sei er mit der Gesellschaft nach Erdberg gegangen, wo er in einem 
Gasthanse mindestens zwei Krügel Bier getrunken habe. Endlich 
kehrte er in einem Kaffeehause nahe der Schlachthausbrücke ein. 
Dort habe er nur einen Kaffee getrunken. Sohin trennte er sich von 
seiner Gesellschaft, deren Teilnehmer nicht ernierbar waren. Er sei 
nun in den Prater gegangen. Dort wollte er, da die Nacht 
schön war, ein paar Stunden schlafen. Auf der Wiese nahe der 
Brücke habe er nun plötzlich die Umrisse einer Gestalt erblickt. 
Gegen seine Gewohnheit packte ihn Furcht an. Er eilte also weiter 
der Hauptallee zu. Doch die Gestalt kam näher und näher. Es war 
eine Frauensperson, die ihm bis dahin unbekannte Peer. In der Nähe 
der Hauptallee sprach sie ihn an und bat ihn, da sie unterstandslos 
sei, mit ihm gehen zu dürfen. Er aber habe gefürchtet, daß etwa ein 
Zuhälter des Mädchens in der Nähe lauere und habe, da er damals 
kein Messer bei sich trug, ein rascheres Tempo eingeschlagen. Das 
Frauenzimmer habe sich aber an seine Fersen geheftet, klagte über ihre 
Not, über ihren Spitalsaufentbalt usw. (Es ist richtig, daß die Peer eine 
Zeit vorher wegen einer venerischen Krankheit im Spital gelegen ist.) 
Er habe immer abgelehnt, sie mitzunehmen. Bei der Kriau sei er 
sogar schon grob geworden, da schon Behausungen in der Nähe 
waren und er daher Mut faßte. Er habe ihr ins Gesicht gespuckt, 
um sie zu vertreiben. All dies habe aber nichts genützt. Sie 
sei nicht von seiner Seite gewichen. Im bewohnten Bayon an 
gelangt, sei er, um sie radikal los zu werden, in ein Cafe gegangen. 
Als er nach 15—20 Minuten herauskam, habe die Peer etwa 150 
Schritte weit auf ihn gewartet. Als er an ihr vorbeiging, habe sie 

1) Der Prater ist ein sehr großes aus Wiesen und Wäldern bestehendes, an 
den Häuserblock des zweiten Bezirk Wiens sich anschließendes Terrain. Er wird 
seiner Lange nach durch die Hauptallee in zwei Teile geteilt. Von der Stadt aus 
gesehen liegen rechts von der Hauptallee größtenteils Wiesen, von welchen die 
„Schlachthausbrücke“ in den zum dritten Bezirk gehörigen, .Erdberg“ genannten, 
an der Peripherie Wiens gelegenen Stadtteil führt Von der zu Korsofahrten 
benützten, eleganten „Hauptallee* führt eine Straße nach links in die Maierei 
„Krieau“. Der Prater ist ein von allen Ständen vielbesuchter Ausflugs- und 
Vergnügungsort Die obenerwähnten Teile des Praters sind bei Nacht einsam 
und werden um diese Zeit gerne gemieden. 
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ihn wieder angesprochen. Dies sei gegen 3 Uhr gewesen. Um sie 
wieder los zn werden, denn er hatte damals wegen seiner Gonorrhoe 
absolut keine Lust, mit ihr die Nacht zuzubringen, habe er zu einer 
List seine Zuflucht genommen. Er flüchtete rasch in den nahen 
Kricketplatz. Die Peer, eine kräftige Person, groß und stark (das 
Obduktionsprotokoll nennt sie nur mäßig kräftig, mittelgroß), sei 
ihm aber nacbgekommen. Nun habe er den Kricketplatz verlassen 
wollen. Sie aber lamentierte, redete vom „Hinlegen“, habe ihm den 
Kopf verdreht und ihn nicht fortgelassen und so sei er geblieben. 
Geschlechtliche Erregung habe er nicht verspürt Sie legte sich als¬ 
dann auf den Boden. Er habe das gleiche getan in der Hoffnung, 
sie werde einschlafen und er könne dann das Weite suchen. Tat¬ 
sächlich habe er nach etwa 10 Minuten Weggehen wollen. Sie aber 
habe noch nicht geschlafen und sprang gleich in die Höhe, nahm 
ihn mit beiden Händen um den Hals, bat ihn, er solle ihr das nicht 
antun. Er habe das Gefühl gehabt, daß das Mädchen sehr stark sei 
denn er habe sie nicht von seinem Leibe weggebracht. Während er 
sie umarmte, habe er an ihrer Seite einen harten Gegenstand getastet. 
Er habe sie nun gefragt, was das für ein Gegenstand sei. Sie ant¬ 
wortete, dies sei eine Schere. Er habe ihr in die Tasche gegriffen 
und den Gegenstand herausgezogen, da habe er erkannt, daß es ein 
zirka 12 cm langes Messer in einer Holzschale war. Nun sei ihm 
der Gedanke gekommen, daß die Peer das Messer offenbar für ihn 
bestimmt habe. Dadurch habe sich sein Ekel, den er schon vorher 
vor ihr empfunden habe, noch gesteigert. Er sagte ihr, er werde sie 
stechen, wenn sie ihn nicht sofort loslasse, und, um seinen Worten 
mehr Nachdruck zu verleihen, habe er sie von rückwärts gestochen *). 
Lautlos sei sie umgefallen, mit dem Oberkörper in das Kassahäuschen 
hinein. Wie er nun so das Messer angesehen habe und über das 
Erlebnis nachgedacht habe, da habe ihn der Zorn überkommen, er 
habe blindlings auf die, wie er meinte, vielleicht noch röchelnde Per¬ 
son etwa durch ein paar Minuten losgestochen. Daß er Körperteile 
abpräpariert hätte, oder Kleidungsstücke aufgerissen, aufgetrennt oder 
zerschnitten habe, glaube er nicht. „Ersteres könnte durch Stich oder 
Riß zustande gekommen sein.“ Da er gesehen habe, daß die Situation 
eine unmögliche sei, habe er die Leiche am Boden in die Binderau 

1) Ein anderes Mal sagte Voigt, er habe geglaubt, das Messer sei für einen 
onlanteren Zweck bestimmt, etwa für einen Mord oder zum Taschenabschneiden. 
Um sie los zu werden, wollto er ihr nun Schmerzen zufügen; deshalb habe er sie mit 
dem Messer in den Rücken gestochen. Als er des Messers ansichtig geworden sei, 
sei er nämlich furchtbar aufgeregt gewesen und in einen Wutparoxysmus geraten. 
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etwa 10 Schritte weitergeschleppt 1 ), dabei mögen sich die Kleider an 
der Leiche gerollt haben und gerissen sein. Da der Tag schon zu däm¬ 
mern begann, sei er etwa 1 Stunde herumgegangen. Hierauf sei er 
zuerst in einen Brot- und Milchladen, wo er eine Zeitlang geblieben sei 
und Milch getrunken habe, dann sei er zur Wäscheputzerin gegangen. 
Er dachte über das Vorgefallene naoh und sei überzeugt gewesen, 
das Frauenzimmer habe es am Ende auf ihn abgesehen gehabt. An¬ 
fangs habe er dann gedacht, sich selbst zu stellen, sei aber davon 
abgekommen. Hiezu hätte er ja noch Zeit gehabt. An ein Aufkommen 
der Sache habe er nicht gedacht. Er betont bei einer anderen Ein¬ 
vernahme, er sei neben der toten Peer noch ungefähr */i Stunde ge¬ 
standen, habe aber keine Reue empfunden, im Gegenteil, er habe das 
Scheusal bis zum äußersten gehaßt. Er habe sie betrachtet und 
sich gedacht, ob sie auch wirklich tot sei und keinen Mann mehr 
beleidigen könne. Er fügte bei, daß er ihr, wenn sie sich noch ge¬ 
regt hätte, noch einen Stich versetzt hätte. Auch in der Früh habe 
er über das Vorgefallene nachgedacht, es sei ihm die Irrenanstalt in 
den Sinn gekommen. Er dachte sich, die Öffentlichkeit werde sagen, 
die Tat habe ein Irrer begangen. Dies sei aber nicht richtig. Er 
habe die Tat weder io einem krankhaften noch in einem berauschten 
Zustande begangen. Seine Tat sei ein Akt der Verzweiflung gewesen. 
Er habe sich redlich bemüht, allein zu sein. 

Josefine Peer wurde von den einvernommenen Auskunftspersonen 
als eine ruhige und friedliche Person geschildert. Nach den gepflo¬ 
genen Erhebungen besaß die Peer ein Küchenmesser, wie Voigt es 
ihr aus der Tasche genommen und zum Stechen verwendet haben 
will, überhaupt nicht. Wohl aber bestätigen Zeugen, bei Christian 
Voigt am Tage der Tat ein Schnappmesser gesehen zu haben. 

Bemerkt muß nur noch werden, daß in der Scheide und im 
Scheidenschleim der Peer Samenfäden nicht gefunden wurden. Die 
Wäsche des Voigt war nach seiner Verhaftung nicht in der Richtung 
untersucht worden, ob sich Spuren eines Spermaergusses vorfinden. 

Im Laufe der strafgerichtlichen Untersuchung wurde der Geistes¬ 
zustand des Voigt neuerlich einer eingehenden Prüfung (Sept. 1910 
bis Februar 1911) unterzogen. 

2 . 

Als Sachverständige fungierten die Landesgerichtsärzte Privatdozent 
Dr. Ad. Eltzholz als Ref. und Prof. Dr.Emil Raimann als Correferent. 

1) Voigt sagte den Psychiatern diesbezüglich, der Platz für die Lage der 
Leiche sei ein unpassender gewesen und er habe die Leiche über die Straße 
in das Gebüsch getragen, damit sie leichter gesehen und bestattet werde, (sic!) 
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Während der monatelangen Untersuchungshaft in Wien wurde 
kein epileptischer Anfall beobachtet. Voigt benahm sich in der Haft¬ 
zelle ruhig, zeigte in seinem Betragen nichts Abnormes und kam es 
während der ganzen Untersuchungshaft zu keinerlei Konflikten zwi¬ 
schen ihm und Mitbäftlingen oder Aufsehern. Auch den Psychiatern' 
gegenüber, sowie später den Referenten der Fakultät gegenüber, be¬ 
nahm er sich ruhig und zuvorkommend. Nur einmal nnterdrükcte 
er mühsam eine zornige Aufwallung, als die Sachverständigen ihm, 
der stets behauptete, kein Epileptiker zu sein, vorhielten, wie ernst 
die Situation für ihn sei, falls sich seine Zurechnungsfähigkeit her¬ 
aussteilen würde. 

Vor Erstattung des Gutachtens seitens der Psychiater richtete 
Voigt aus der Untersuchungshaft an die Staatsanwaltschaft am 7. Juli 
1911 eine Eingabe folgenden Inhaltes: 

„Ich bin schon 11 Monate in Untersuchungshaft und schon 10 Monate 
unterliegt mein Fall der Erkenntnis der Herren Psychiater. 

Ich protestiere nicht gegen die Länge dieser Haft, aber ich prote¬ 
stiere im voraus gegen ein psychiatrisches Gutachten, welches meine Ver¬ 
antwortlichkeit verneinen würde und geeignet wäre, mich meinen allein 
zuständigen Richtern zu entziehen. 

Es scheint, daß ich von den Herren Psychiatern zum „psychologischen 
Probleme“ erhoben wurde, und doch braucht man kein Psychiater zu sein, 
um konstatieren zu können, daß man es während dieser langen Untersuchungs¬ 
dauer mit keinem Geisteskranken zu tun hat. 

Welches ist die Psychose der täglichen Beobachtung? 

Die freiwillige Unterweisung zur Disziplin. 

Und ich folge nur dem Diktat meines Gewissens, wenn ich der k. k. 
Staatsanwaltschaft erkläre, daß außer an jenem unglücklichen Tag vor 
9 Jahren in keinem Momente meines Lebens meine geistigen Fakultäten 
alteriert waren. Wie weit man auch die Subtilität in der Psychologie 
treibe, man kann einem Übeltäter, welcher sich der Verantwortlichkeit seiner 
Handlung bewußt ist, die Anklage nicht verweigern. 

Ich bitte die k. k. Staatsanwaltschaft, diesen anüzipierten Protest zur 
Berücksichtigung entgegenzunehmen und in Konsequenz zu handeln/ 

Die Sachverständigen berichten in ihrem umfangreichen Befunde, 
daß Voigt ein auffallend prompt funktionierendes, zuverlässiges Ge- * 
dächtnis zeigte, daß sich in seinen Ausführungen logische Mängel 
nicht bemerkbar machten und daß er unverkennbar bestrebt sei, durch 
gewählte Ansdrncksweise und gelegentliche Anwendung von Fremd¬ 
wörtern eine gute Meinung von seinen Kenntnissen beizubringen. 

Den Fall Schilling versuchte er ganz harmlos darzustellen. Das 
Mädchen, das mit ihm geschlechtlich verkehrt habe, habe die phan¬ 
tastische Geschichte von seinem gewalttätigen Vorgehen ans Angst 
vor ihrem Geliebten erfunden. 
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Über den ersten Lastmord Protovsky berichtete er in etwas 
abweichender Weise: „Am Tage der Tat habe er in der Früh 
vor 6 viel Schnaps getrunken, auch in der Zeit zwischen 6 und 
10 Uhr habe er getrunken. Um 10 Uhr vormittags fühlte er sieb 
zur weiteren Arbeit unfähig, legte sich im Trockenraume des Dampf¬ 
sägewerkes, in welchem er beschäftigt war, nieder und schlief ein. 
ßegen 2 Uhr nachmittags erwachte er und hatte heftige Kopfschmerzen, 
einen „Wirbel im Kopfe“, als wenn alles herumginge. Er erinnere 
sich, daß er dann ins Freie trat, Menschen auf der Straße gehen sah 
es kam ihm vor, als hätten Leute auf einer Wiese gemäht; er machte 
selbst den Versuch, mit den Leuten zu mähen, man nahm ihm aber 
die Sense aus der Hand. Was weiter geschehen sei, wisse er nicht 
Was ihm davon bekannt sei, wisse er nur aus dem Protokolle. Als 
er in der Nacht zu sich kam, fand er sich im Freien. Es war stock¬ 
finster. Er suchte sich zu orientieren, lief 1—2 Standen auf einer 
Wiese herum, begab sich hierauf in die Sägemühle, in welcher er 
beschäftigt war, legte sich dort unter die Bank einer Kreissäge, hörte 
dort die Zimmerleute von einem Morde sprechen, den der Zimmer¬ 
mann Voigt verübt haben soll, wartete in seinem Versteck aus Angst, 
er könnte verhaftet werden, das Hereinbrechen 'der Nacht ab und 
ging dann auf der Landstraße nach Heinersdorf, wo er verhaftet wurde. 
Er habe diese Tat in einem Zustande von Alkoholvergiftung begangen. 

Den Mord an der Peer schildert er den Sachverständigen analog 
wie dem Untersuchungsrichter und bemerkt, daß er in einem Wut- 
paroxysmus dem toten Körper etwa noch 36 Stiche beigebracht habe. 
Er habe oft und blindlings zugestoeben, wie lange wisse er nicht 
Die Kleider der Peer dürften beim Ringen zerrissen worden sein. 

Über seine Schädeltraumen gibt Voigt an, daß ihm während der 
Lehrzeit mit 16 Jahren eine Schiefertafel auf das Hinterhaupt fiel, 
ohne daß er ernsthaft verletzt wurde, sonst wisse er von Schädel¬ 
traumen nichts. 

Was seine Epilepsie bzw. deren angebliche Simulation betrifft, 
bringt Voigt vor, er habe den Anfall beim Militär simuliert. Um dies 
den Sachverständigen glaubhaft zu machen, erzählte er denselben, 
er habe während des Anfalles seinen Kameraden ja sprechen hören! 
Der eine hätte gesagt, es sei dies die „hinfallende Krankheit“, ein 
anderer habe gesagt, es seien Krämpfe. Auch in Jena habe er epi¬ 
leptische Anfälle bloß vorgeschützt und zwar einen bei Tag und einen 
bei Nacht, um sich einen Milderungsgrund zu sichern. Er habe die 
Simulation aber bald darauf eingestanden und wiederhole dieses Ge¬ 
ständnis, weil ihm die Simulation als eine leichtfertige Handlung er- 
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scheine. Er lege Gewicht darauf, daß er nicht als Epileptiker gelte. 
Wenn er früher ein Schwindler war, so müsse er es jetzt, nicht sein. 
Er wolle sich nicht als Epileptiker internieren lassen, er wolle für 
seine Handlungen die Verantwortung tragen. Er habe an der Fest¬ 
stellung, daß er kein Epileptiker sei, jenes Interesse, daß man über¬ 
haupt an der Wahrheit habe. 

Voigt, der, wie die Sachverständigen berichten, sich mit offen¬ 
kundiger Selbstgefälligkeit in die Rolle eines Apostels hineinredete, 
fragte schließlich die Sachverständigen: „Warum soll ich das Leben 
für eine Lüge verkaufen?“ Er erklärte den Sachverständigen, diese 
seine fanatische Wahrheitsliebe datiere seit seinem Aufenthalte in der 
Irrenanstalt Bayreuth, wo er viel gelesen habe, wodurch er ein besserer 
Mensch geworden sei. Eine irgendwo aufgegriffene Lesefrucht augen¬ 
scheinlich verwertend, reflektiert er weiter: „Jede Lüge im gesell¬ 
schaftlichen Leben rächt sich ebenso wie jede Lüge im Leben des 
Individuums 11 . Auf die Frage, ob für ihn der Aufenthalt in den Irren¬ 
anstalten nicht besser war, als wenn er die ernsten Konsequenzen 
seiner Tat hätte tragen müssen, meint er, den einmal eingeschlagenen 
Ton festhaltend, materiell sei wohl der Aufenthalt in den Irrenanstalten 
gut gewesen, nicht aber in ideellem Sinne, weil er es hinterher sehr 
unangenehm empfand, daß er als gesunder Mensch ein Schwindler 
war: „Er hätte Gewissensbisse, seine Natur gefälscht zu haben. Nun 
wolle er kein Betrüger mehr sein, auch nicht um den Preis seines 
Lebens.“ 

Die Sachverständigen berichten über diese Unterredung weiter: 
„Diese Deklamationen Voigts endeten schließlich mit einem schrillen 
Mißton, als ihm in unzweideutiger Weise vor Augen gehalten wurde, 
daß Taten, wie er sie verübt, von einem geistig gesunden Menschen 
nach unserer Gesetzgebung mit dem Tode gebüßt werden müssen. 
Daraufhin nahm das Gesicht Voigts einen sehr ernsten Ausdruck an, 
er warf dem ihn untersuchenden Arzte einen feindseligen Blick zu und 
murmelte in unwilligem Tone, wobei er sich hoch aufrichtete und 
vom Arzte unwillig ab wandte, einige unverständliche Worte.“ 

Über den körperlichen Zustand des Voigt besagt der Befund: 

„Voigt ist ein großer, kräftig gebauter Mann von gutem Ernährungs¬ 
zustände. Der Schädel ohne besondere Deformitäten, weist über der rechten 
Augenbraue eine zarte kleine, weiters an der Stirne und zwar an der Stirnhaar¬ 
grenze eine etwa 5 cm lange derbere, endlich am linken Scheitelbein über 
dem linken Ohr 2 kleine, nicht druckempfindliche Narben auf. Die Ohren 
angewachsen. Der harte Gaumen steil. An der Zunge keine Narben. An 
beiden Vorderarmen Tätowierungen, rechts obszöner Art (nackte Frau), 
links Zimmermannswerkzeuge. 
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Sohin erstatteten die beiden Gerichtsärzte ihr 

Gutachten. 

Dasselbe betont in allererster Linie die hereditäre Belastung 
und die psychopathische Disposition des Voigt. Es bespricht die ver¬ 
schiedenen Schädlichkeiten (Noxen), welche auf Voigt eingewirkt 
haben, nämlich den Alkoholmißbraucb und die Schädeltraumen (Stein¬ 
wurf gegen die Stirne, angeblicher Sturz bei einem Bau in Landau, 
Absturz beim Krankenhaus-Bau in Sonneberg). Über diese Schädel¬ 
traumen liegen die verschiedenartigsten Angaben Voigts und seiner 
Mutter vor. 

Das Gutachten bemerkt, es liege die Annahme nahe, daß die 
hereditäre Disposition, der chronische Alkoholismus und die Schädel¬ 
traumen (s. Narben) zusammengewirkt haben können, um eine epi¬ 
leptische Veranlagung in Erscheinung treten zu lassen. Das Gutachten 
nimmt trotz der Behauptung Voigts, die Anfälle simuliert zu haben, 
an, daß der von Dr. Althans konstatierte Anfall mit PupillenBtarre, 
die Anfälle in der Klinik von Jena, sowie der Anfall beim Militär 
echte epileptische Anfälle waren. Auch der Anfall in Hildburghausen 
könne als ein unvollständiger epileptischer Anfall oder als Anfall einer 
sogenannten vertigo epileptica aufgefaßt werden. 

Die Sachverständigen besprechen nunmehr vom psychiatrischen 
Standpunkte den Fall Schilling und den Lustmord Protovsky und 
gehen dann über zur Besprechung des Falles Peer. 

Die Experten konstatieren weiters, daß der Fall Peer jedenfalls 
ganz anders liege als die Fakten Schilling und Protovsky, da Voigt, 
wie er behauptet, auf Grund eigener Erinnerung den Mord an der 
Peer eingesteht und nur bestrebt ist, einen Wutparoxysmus als das 
treibende Moment hinzustellen. 

Für die Beurteilung des Geisteszustandes, in welchem Voigt die 
Tat verübt hat, wären nach Anschauung der Sachverständigen zwei 
Möglichkeiten theoretisch in Betracht zu ziehen. Die eine hätte 
damit zu rechnen, daß der Mord an der Peer ein Lustmord sein könnte, 
die andere damit, daß es sich um eine in einem Zustande epileptischer 
Geistesstörung oder epileptischen Affektes verübte Greueltat handle. 

Nach Rekapitulation sämtlicher die Sexualität des Voigt be¬ 
treffenden Daten führt das Gutachten aus: 

„Nicht unbeachtet kann die Geschichte mit dem Mädchen bleiben, 
dem Voigt das Kleid entzweigeschnitten und dann mit Nägeln zu¬ 
sammengeheftet, bzw. nach der anderen Version, dem er das auf¬ 
geschnittene Kleid mit Nägeln zusammengeheftet haben soll, eine 
Geschichte, welche Voigt offenbar im Kreise seiner Kollegen im 
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Scherze erzählt hat, die aber doch geeignet ist, gewisse ihn möglicher¬ 
weise beherrschende sadistische Gedankenkreise za beleuchten. Hier ist 
insbesondere darauf hinzuweisen, daß bei den beiden Mädchen, die seiner 
Mordlust zum Opfer gefallen sind,- Zerreißungen bzw. lange Schnitte 
an den Kleidern und an dem Hemde gefunden wurden. Es könnte 
das immerhin ein Fingerzeig sein, daß möglicherweise als Teiler¬ 
scheinung einer schweren Form von Sadismus sich bei Voigt ge¬ 
wisse sadistische Handlungen Finden, die bei manchen anderen Sa¬ 
disten den ganzen Sadismus ausmachen. Es ist nämlich bekannt, 
daß es Sadisten gibt, bei denen das Zerschneiden von weiblichen 
Kleidern ein Äquivalent eines Geschlechtsaktes ist, das mit voller 
geschlechtlicher Befriedigung einhergeht.“ 

„Schließlich spricht ja vieles, was die Autopsie der Leiche der 
Peer ergeben hat, zugunsten eines Lustmordes. Wenn es lediglich 
ein Zornaffekt gewesen wäre, der den Voigt in blinder Weise gegen 
sein Opfer wüten ließ, wie er dies behauptet, so müßte man gemäß 
der Art, wie sich ein Wutaffekt äußert, zumeist durch Zustoßen mit 
dem Messer beigebrachte Wunden finden. Als solche präsentieren sieb 
aber mehrere Verletzungen und speziell die Beschädigungen der 
Kleider der Peer nicht Es ist darauf hinzuweisen, daß Voigt den 
Unterrock vom mit einem langen Schnitte durchtrennt, daß er das 
Hemd der Peer an der Seite aufgetrennt hat, ein Vorgehen, das 
offenbar dazu bestimmt war, Körperteile bloßzulegen, um sie mit dem 
Messer zu bearbeiten. Nur so wird es begreiflich, daß er dazu kam, 
die beiden Brüste mit einem mächtigen Schnitte zu umschneiden und 
so von der Unterlage abzupräparieren, oder das Messer in die Scheide 
einzuführen und es dann nach rückwärts bis über das Kreuzbein 
hinaufzuführen. Auch ist das Zustandekommen der Würgespuren 
mit einem ausschließlichen Stechen mit dem Messer nicht zu er¬ 
klären“ usw. 

„Angesichts obiger Punkte sind aber auf der anderen Seite 
mehrere Momente zu erwägen, die mit der Annahme eines aus Sa¬ 
dismus entstandenen Lustmordes nicht ohne weiteres im Einklänge 
stehen. Sadisten sind als Degenerierte vielfach dem periodischen 
Auftreten von geschlechtlichen Erregungen unterworfen, so daß sie 
Zeiten haben, in denen der Trieb mächtig ist, dann wieder Zeiten, 
wo sie geschlechtlich wenig erregbar sind. Gewöhnlich verhält es 
sich aber damit so, daß mit dem Auftreten geschlechtlicher Reize 
sofort sich auch die sadistischen Neigungen geltend machen. Bei 
Voigt ist es nun bei Annahme von Sadismus befremdend, daß, wie 
berichtet wurde, er auch längere Zeit . .. mit einer Frauensperson 
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geschlechtlich verkehrte, ohne daß sie irgendwelchen sadistischen 
Zug an ihm wahrgenommen hätte .. . Nun ist die Pathologie der 
Lustmörder allerdings nicht so genau bekannt, daß man behaupten 
könnte, mit allen hier vorkommenden Spielarten der Äußerungsweise 
der sadistischen Antriebe vertraut zu sein. Es wäre ja möglich, daß 
hauptsächlich unter dem Einflüsse des Alkohols die sadistische Kom¬ 
ponente bei der geschlechtlichen Erregung erst zur Geltung kommt, 
während im nüchternen Zustand die Bedingungen der geschlechtlichen 
Erregung normale sein können oder mindestens die Hemmungen so 
stark sind, daß etwaige sadistische Impulse unterdrückt werden. Für 
die Zeit der Voigt diesmal zur Last fallenden Tat darf wohl eine 
stärkere Alkoholisierung des Voigt angenommen werden, wenn auch 
ein Nachweis von dritter Seite nicht vorliegt.“ 

»Als eine Schwierigkeit für die Annahme von Sadismus könnte 
vielleicht auch gelten, daß man in dem Scheidenschleim der Peer 
keine Samentierchen fand und daß es. sich diesmal um einen ebenso 
negativen Befund in bezug auf Spermatozoen gehandelt bat, wie im 
Falle Protovsky, welch letztere bei der Obduktion überdies als 
,virgo intacta* befunden wurde. Nun ist es richtig, daß zumeist die 
Lustmörder ihr Opfer geschlechtlich gebrauchen und bei ihrer Hyper¬ 
sexualität es erst zur Stillung ihrer Libido kommt, wenn sie ihr 
Opfer grausam behandeln und töten. Es gibt aber Sadisten, bei 
denen die Vollführung der Grausamkeiten an sich den Geschlechtsakt 
ganz ersetzt, wobei also die Grausamkeiten die Rolle eines Äqui¬ 
valentes des Geschlechtsaktes darstellen 1 ). In einem solchen Falle 
ist die Kette der Beweise für eine sadistische Tat dann geschlossen, 

1) In einer interessanten Arbeit „Über Lustmord und Lustmörder“ (Monats¬ 
schrift für Kriminal Psychologie und Strafrechtsreform, II. Jahrg., Heft 10), führt 
Oberarzt Dr. Georg IIborg aus, das Material ordne sich ganz von selbst nach 
folgender Disposition: 

1. Es komme au Stelle eines Koitus zur Tötung einer Person. 

2. Das Opfer werde tot gemacht und am halb- oder ganz toten Individuum 
werde eine immissio penis oder eine unzüchtige Handlung vorgenommen. 

3. Es finde zunächst ein erzwungener oder nicht erzwungener Koitus statt, 
während oder nach dessen Vollzug die sexuell gebrauchte Person getötet werde. 

ad 1—3. Mit Überlegung werde die Tötung in allen diesen Fällen nur selten aus- 
geführt In der Regel seien die sog. Lustmorde keine Morde, sondern LuBttötungen. 

4. Besonders oft sei das Motiv solcher Tötungen, bei denen ein sexueller Miß¬ 
brauch stattfand, gar keine Betätigung perversen Geschlechtstriebs. Vielfach 
hänge sogar die Tötung einer sexuell mißbrauchten Person direkt gar nicht mit 
dem Geschlechtstrieb zusammen. Eine besondere Schwierigkeit bei der ganzen 
Frage liege natürlich darin, daß es sehr oft zweifelhaft sei, ob die Motive, die 
die Täter angeben, die richtigen seien. (Anm. des Verf.) 
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wenn man in der Wäsche des betreffenden Individuums frisches 
Sperma nachweisen kann'). Diese Untersuchung ist nun allerdings bei 
Voigt nicht durchgeffihrt worden, so daB ein sehr wichtiger Anhalts¬ 
punkt für die Entscheidung der uns hier interessierenden Frage fehlt* 

Das Gutachten wendet sich nun der Frage zu, ob Voigt die Tat 
in einem epileptischen Dämmerzustand begangen habe und führt aus: 

„Auch ein Epileptiker kann in einem Dämmerzustände, wobei 
eine geschlechtliche Erregung mit eine Holle spielen kann, in solch’ 
bestialischer Weise wüten. Ein den epileptischen Dämmerzustand 
begünstigendes Moment kann der reichliche Genuß von Alkohol, der 
diesmal bei Voigt der Tat vorausgegangen ist, gewesen sein. Für 
die Diagnose des Dämmerzustandes ist aber der Nachweis eines 
krankhaft veränderten Bewußtseinszustandes unbedingt notwendig. 
Und diesen hier zu erbringen oder auch auszuschließen, begegnet 
unüberwindlichen Schwierigkeiten. Für die Beurteilung dieses Um¬ 
standes liegen ja hauptsächlich die Angaben des Voigt vor und, was 
an diesen Angaben wahr oder nicht wahr ist, entzieht sich natur¬ 
gemäß zum größten Teil der Kontrolle ...“ „Während ... in sehr 
wesentlichen Punkten die Darstellung Voigts als unwahr und erfunden 
erscheint, weisen andere seiner Angaben darauf hin, daß er für 
wichtige Vorkommnisse der kritischen Nacht eine zutreffende Er¬ 
innerung hat ...“ 

Voigts Angaben decken sich nämlich, wie das Gutachten zu 
zeigen versucht, in mehreren Punkten vollständig mit den Ergebnissen 
des Augenscheins und mit den Ergebnissen der Autopsie der Leiche... 

„Man könnte ja vielleicht einwenden“, fährt das Gutachten fort 

1) Meiner Anschauung nach legt das Gutachten des Doc. Dr. Eltzholz 
auf die Frage, ob es bei Voigt zu einer ejaculatio seminis gekommen ist 
oder nicht, viel zuviel Gewicht. Die subjektive Befriedigung des Ge¬ 
schlechtstriebes und die ejaculatio seminis fallen nicht immer zusammen. Es 
gibt Individuen, besonders unter den Onanisten, welche es unter wollüstigen 
Vorstellungen auch mehrmals hintereinander zu Erektionen kommen lassen 
und hierbei besonders bei der Vorstellung, einen Geschlechtsakt auszu- 
führen, Geschlechtslust empfinden, sohin aber, ohne es zu einer Ejakulation 
kommen zu lassen, eine Erschlaffung des Penis wieder eintreten lassen. In 
manchen dieser Fälle mag auch die Ejakulation, aus welchen Gründen immer, 
dem Betreffenden momentan oder seit längorer Zeit erschwert oder unmöglich 
sein; und doch handelt es sich bei dem betreffenden Individuum um die Be¬ 
tätigung und Befriedigung deB Geschlechtstriebes. Schon an dieser Stelle sei 
übrigens hingewiesen, was in einer folgenden Anmerkung ausführlicher darge¬ 
stellt wird, daß gerade Impotenz oder verschiedene, die Ausführung eines nor¬ 
malen Beischlafs hindernde innere oder äußere Zwischenfälle oft zu auslösenden 
Momenten für sadistische Handlungen werden. Der Verfasser. 

Archiv für Krirainalanthropologie. 55. Bd. 0 
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„daß diese Angaben Voigts vielleicht nur einer inselförmig erhaltenen 
Erinnerung an die Vorgänge jener Nacht entsprechen, wie sie ge¬ 
legentlich nach Ablauf von Dämmerzuständen auch beobachtet wird. 
Indessen hängen die von ihm mitgeteilten Details zeitlich so zu¬ 
sammen, daß sie dafür sprechen, Voigt habe doch eine zusammen¬ 
hängende Erinnerung für die Kontinuität von Vorkommnissen inner¬ 
halb eines etwas längeren Zeitabschnittes. Nach allem ist es daher 
sehr unwahrscheinlich, daß Voigt sich in der kritischen Nacht in 
einem epileptischen Dämmerzustände befand. Wenn er zweifellos 
eine Anzahl von Details erzählt, die erfunden sind, so ist es nicht 
wahrscheinlich, daß er sie sich deshalb konstruiert hat, weil er mit 
diesen Erzählungen eine Erinnerungslücke auszufüllen bestrebt war, 
sondern weil er die Darstellung der wirklichen Vorkommnisse mit 
der Mitteilung von solchen Daten ersetzen wollte, durch welche er 
seine Situation am günstigsten zu gestalten hoffte“ usw. 

Die Sachverständigen resümieren: 

„Bei der Vorgeschichte Voigts und mit Rücksicht auf die be¬ 
sonders schwierige Situation, die dadurch gegeben ist, daß Voigt 
einerseits verlogen ist und anderseits den Bestand einer Epilepsie bei 
sich nicht zugeben will, sind die Gefertigten nicht in der Lage, mit 
voller Bestimmtheit einen epileptischen Dämmerzustand auszuschließen 
oder mit der gleichen Sicherheit einen Lustmord ohne Beimengung 
epileptischer Elemente anzunehmen, und beantragen, da sie bei der 
Schwierigkeit des Falles außerstande sind, eine dezidierte Äußerung 
abzugeben, die Einholung eines Fakultätsgutachtens.“ 

3. 

Das Landesgericht Wien beschloß nunmehr die Einholung eines 
Fakultätsgutachtens. 

Sohin bestellte die Wiener medizinische Fakultät einen Referenten 
und einen Correferenten für das Fakultätsgutachten. 

Dem Referenten der Fakultät gegenüber ließ Voigt nur die in 
Tettau bei einem Streit erlittenen Verletzungen als von ernstlichen 
Folgeerscheinungen begleitet gelten; von diesem Streite rühre die große 
Narbe an der Stirne her; damals habe er den Arzt Dr. Althaus holen 
lassen, übrigens sei dieser damals noch ein sehr junger Doktor ge¬ 
wesen (real!). Davon, daß er (Voigt) damals regungslos dagelegen 
wäre, wisse er nichts. Er sei vielmehr ganz klar gewesen, als der 
Arzt kam. Weiter bestritt Voigt dem Referenten der Fakultät ge¬ 
genüber, je sadistische oder masochistische Gelüste oder je wirklich 
epileptische Anfälle gehabt zu haben. Der Anfall beim Militär sei 
vorgeschwindelt gewesen. Es sei in der Putzstunde gewesen, er sei auf 
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einem Schemel gesessen, da habe er sich von diesem herabfallen lasen, 
die Fäuste geballt, Speichel hervorgebracht, ein wenig nach auswärts ge¬ 
schlagen, das möge drei Sekunden gedauert haben, dann sei er ruhig 
liegen geblieben, habe sich ins Bett heben lassen, habe keinen Zungenbiß 
und keine Inkontinenz gehabt. Sohin sei er ins Garnisonslazarett über¬ 
stellt worden. Als Dr. Althaus ihn untersuchte, habe er Wundfieber 
gehabt, sei aber nicht besinnungslos gewesen. Abgesehen vom Zur 
stände „geistiger Derangierung“ — wie Voigt sich ausdrückt — zu. 
Zeit des Mordes der Protovsky, sei er nie besinnungslos gewesen. 
In Jena habe er simuliert, in Meiningen wiederum mit Absicht und 
mit Bewußtsein auf den Fußboden defäziert. Bezüglich der Anfälle 
in der Jenenser Klinik bemerkt er, er habe es dort bequem gehabt, 
er konnte den Anfall „unter dem Waschen“ vormachen. Er habe 
sich das Gesicht eingeseift, um dieses zu maskieren, und sich dann ein¬ 
fach hinfallen lassen. Vorher habe er schon einmal absichtlich ins Bett 
uriniert Das sei der erste „sogenannte Anfall“ in der Klinik gewesen. 
Beidemal seien bloß Wärter Zeugen gewesen. Von dem in Hildburg¬ 
hausen beobachteten kleinen Anfall will Voigt gar nichts wissen, 
er spottet darüber, daß er, wie die Krankheitsgeschichte berichte, 
Gras ausgerissen hätte. Im dortigen Anstaltsgarten gäbe es doch gar 
keinen Grashalm. 

Aufgefordert, einen epileptischen Anfall zu beschreiben meint Voigt 
es gebe deren verschiedene: „Der eine redet vorher irre, ein anderer 
schimpft, den dritten schüttelt es bloß, der vierte sitzt nur so da, Leute 
wieder, die Umfallen, sind nachher matt, kraftlos, erholen sich erst 
nach einiger Zeit.“ Er habe eben vielerlei Anfälle gesehen. Auch die 
sonstigen psychopathischen Erscheinungen, über die die Krankheits¬ 
geschichten Voigts berichten, stellt er in Abrede. Voigt erklärt, jetzt 
durchaus auf ein Todesurteil gefaßt zu sein, und bestreitet, sich jemals 
über die Inaussichtstellung eines solchen alteriert zu haben. Er habe 
diesmal aus reiner Wahrheitsliebe ein Geständnis abgelegt, ziehe Zucht¬ 
haus und Galgen dem Irrenhause immer noch vor. 

Das Fakultätsgutachten 

geht von folgenden Erwägungen aus: 

„Die Fragestellungen, die sich für die Expertise im konkreten 
Falle ergeben, zielen nach drei Hauptrichtungen: 

1. Ist das Geschlechtsleben des Christian Voigt ein normales, oder 
wird es, sei es dauernd, sei es zeitweilig resp. unter bestimmten Um¬ 
ständen durch krankhafte, insonderheit sadistische Antriebe beherrscht? 

2. Ist Voigt ein Epileptiker oder ist er es nicht? 

6 * 
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3. Welches war der Geisteszustand des Voigt zur Zeit, da er die 
jetzt inkriminierte Mordtat begangen kat?“ 

Da die Beantwortung der ersten beiden Fragen es notwendig 
macht, das Vorleben des Voigt zu besprechen, rekapituliert das Fa¬ 
kultätsgutachten die Ergebnisse der Gerichtsakten, Krankheitsge¬ 
schichten und Vorgutachten. Es nimmt als möglich an, daß Voigt 
familiär belastet sei, es entnimmt weiter den Berichten des Schul¬ 
lehrers und des Lehrherm, daß dem Voigt gewisse Charaktereigen- 
tttmlichkeiten, mögen sie sich in späterer Zeit immerhin noch schärfer 
markiert haben, mindestens im Keime schon von B[ause aus an¬ 
hafteten, daß sie infolge der Mangelhaftigkeit seiner Erziehung schon 
früh überwucherten, daß aber wahrscheinlich eine primäre Charakter- 
defektuosität vorliege, denn Erziehungsmängel allein könnten er¬ 
fahrungsgemäß für Eigentümlichkeiten von solcher Art und Andauer 
wohl nicht verantwortlich gemacht werden. 

Das Fakultätsgutacbten bespricht die Vagabondagedelikte und die 
Eigentumsdelikte, welche Voigt zur Last liegen, und die ihn von 
einer weiteren Seite her moralisch defekt erscheinen lassen. Am 
wichtigsten aber Bind nach Anschauung des Fakultätsgutachtens be¬ 
sonders für die Begutachtung des Mordes die Roheitsdelikte, deren 
erstes (nämlich die Münchner Affäre) in das Jahr 1897 fällt 

Das Fakultätsgutachten führt diesbezüglich folgendes aus: 

„Ehe wir darauf näher eingehen, sehen wir uns zu einem kleinen 
Exkurse genötigt. Wir erinnern uns nämlich, daß in dem ersten der 
beiden Jenaer klinischen Gutachten expressis verbis eine Art Cäsur 
zwischen der Persönlichkeit des Voigt vor dem Herbst 1898 und 
jener seither gemacht wird. In den September jenes Jahres fällt be¬ 
kanntlich das Schädeltrauma, welches Voigt in seinem Heimatsorte 
erlitt. Nun ist es mit den Schädeltraumen des Voigt eine eigene 
Sache. Sicher ist nur, daß er mehrere solche erlitten hat, weil erstlich 
die an seinem Kopfe sichtbaren Narben Zeugenschaft dafür ablegen, eines 
derselben andererseits und zwar eben jenes, welches er Anfangs Sep¬ 
tember 1898 in Tettau erlitt, ärztlich verifiziert ist. Welche von den 
ernsteren Kopfverletzungen aber war die der Zeit nach erste? Diese 
Frage ist bis nun ungelöst, denn Voigt hat gelegentlich erzählt, 
daß er in Landau, Erfurt und anderwärts schon vorher schwere Kopf¬ 
verletzungen erlitten habe, darunter eine durch Sturz aus einer Höhe 
von vier Stockwerken. Er hat aber andere Male wieder, speziell den 
Referenten der Fakultät gegenüber diese seine Angaben insofern 
desavouiert, als er erst die Tettauer Kopfverletzung und nur diese als 
ernstlich und von beträchtlichen Erscheinungen gefolgt gelten lasse 
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wollte. Was uns hier interessiert, ist, daß das erste Jenaer Gutachten 
wesentlich eben an! Grand dieser Angaben und der Angaben von 
Voigts Mutter, welche durch den Bericht des Arztes Dr. Althaus er¬ 
gänzt werden, das erste Auftreten epileptischer Manifestationen bei 
Voigt anscheinend in den September 1898 verlegte. Diese Mani¬ 
festationen bei Voigt sollen sich ja eben gerade an das bewußte 
Schädeltrauma unmittelbar angeschlossen haben. Das zitierte Gut¬ 
achten geht aber noch einen Schritt weiter und spricht auch noch 
von einer epileptischen Charakterveränderung, die etwa um jene Zeit 
in Erscheinung getreten sei. Unter anderem werden als Indiz für 
eine solche Oharakterveränderang angesehen das synchrone Hervor¬ 
treten von Gewalttätigkeitsdelikten bei dem vorher nur auf andere 
Art kriminell gewordenen Voigt. 

Hiezu darf aber wohl bemerkt werden, daß das Münchner Bo- 
heitsdelikt, auf das wir noch später zu sprechen kommen, schon in 
das Jahr 1897, also in das Jahr vor dem in Tettau beobachteten post¬ 
traumatischen ersten Anfall Voigts zurückdatiert. Auch darüber hin¬ 
aus läßt es der schon erwähnte Leumund, der dem Voigt vom Schul¬ 
lehrer und Lehrmeister ausgestellt wird, als mindestens wahrscheinlich 
annehmen, daß es nicht erst der Epilepsie bedurfte, um Voigts Ro¬ 
heit und Reizbarkeit manifest werden zu lassen. Daß er bis in sein 
19. Lebensjahr keine aus der Strafliste ersichtliche Exzeßstrafe er¬ 
litten hat, ist gewiß kein Gegenargument Pflegen doch die Aus¬ 
schreitungen Jugendlicher vielfach etwas glimpflicher beurteilt zu 
werden und nicht gleich zu ernsteren Maßregelungen zu führen, nicht 
zu vergessen der bahnenden Wirkung des Alkohols, die sich doch 
erst voll zu entfalten vermag, wenn mit erlangter körperlicher Reife 
und größerer Selbständigkeit das konventionelle Bürgerrecht im Wirts¬ 
hausleben gewonnen ist. 

Wir können uns. sonach nicht entschließen, in den Exzeßdelikten, 
speziell denen in München und Wildungen (1897 und 1898), die dem 
Voigt aktenmäßig zur Last liegen, mehr zu sehen, als den Ausfluß 
seiner gemeinen Roheit-und Reizbarkeit, Eigenschaften, welchen frei¬ 
lich die durch den früheren Hang zu Alkoholexzessen erzeugte De- 
pravation wesentlichen Sukkurs geleistet hat. 

Das Münchner Delikt fesselt aber durch einen speziellen, wenn¬ 
gleich zunächst vielleicht unscheinbaren und bisher anscheinend nicht 
beachteten Zug 1 ), der ihm anhaftet, noch unsere Aufmerksamkeit. 
Der Urteilsbegründung zufolge soll nämlich die unmittelbare Veran- 


1) Voigt leugnete die hier besprochene Mißhandlung der Orangenverkäuferin. 
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lassungsursacbe jenes Ranfbandels die gewesen sein, daß Voigt ein 
Hausierweib, welches leidende Arme hatte, durch Mißhandlung der¬ 
selben quälte. Dieser Roheitsakt des Voigt zeigt uns nun aber, daß 
eine gewisse Freude am grausamen Tun mit zu seinem Charakter ge¬ 
hört Allerdings würde dieses eine Faktum an sich zunächst nur 
ganz im allgemeinen darauf hinweisen und es nicht ausschließen lassen, 
daß solche grausame Triebe bei ihm nur gelegentlich in trunkener 
Laune, — spielte sich jä doch die damalige Szene bei einem Zech¬ 
gelage ab, — zutage treten. Aber im Zusammenhalte mit dem, was 
an Voigts Persönlichkeit in der Folge offenbar ward, gewinnt die in 
Rede stehende Episode doch ein markanteres Relief und darf viel¬ 
leicht zunächst als ein Indicium für das Vorhandensein sadistischer 
Impulse schon zu damaliger Zeit angesprochen werden.“ 

Das Fakultätsgutachten bespricht nun kritisch andere Berichte 
über angeblich rohes Benehmen und den rohen Ton in den Reden 
Voigts dem einen oder dem anderen seiner Arbeitskollegen gegenüber 
und fährt fort: 

„Noch ein weiteres kommt hinzu, was den Voigt . . . von Haus 
aus kennzeichnet“, nämlich „seine Freude an prahlerischen Reden, 
seien diese auch brutalen Inhaltes. Die an Voigt konstatierte und 
konstatierbare Lügenhaftigkeit wurzelt gewiß zum Teil in dieser ihm 
anhaftenden Charaktereigentümlicbkeit. Im engeren Connexe damit 
steht aber wohl auch ein anderer Zug, der sich bei Voigt mit der 
Zeit entwickelt bat und namentlich in Bayreuth und gelegentlich 
seines zweiten Jenaer Aufenthaltes in Erscheinung trat und der auch 
jetzt nicht ganz zu verkennen ist, nämlich das Renommieren mit auto¬ 
didaktisch erworbenen Kenntnissen nach der geschmacklosen Art des 
Parvenüs, insbesondere das groteske Protzen mit Fremdausdrücken, 
mit pseudowissenschaftlichen und pseudosozialistischen Phrasen am 
unpassenden Orte, eine Manier, die eine Zeitlang fast bis zur Schrulle 
auszuarten schien.“ Weiters aber auch steht in Connex damit „die 
Steigerung des Selbstgefühles, die Voigt lange Zeit zur Schau trug. 
Wir sagen ,Zur Schau 1 trug, denn wir lernen den Voigt auf der 
anderen Seite als einen Menschen kennen, dem opportunistisches Sich- 
anpassen keineswegs fremd ist. Hat er sich doch hier in Wien seinen 
Kollegen gegenüber im ganzen als ein guter Kamerad gezeigt und 
auch den hiesigen Ärzten gegenüber eigentlich angemessen und passend 
benommen. Allerdings darf nicht verschwiegen werden, daß die sa¬ 
loppe Art, auf die Voigt mit den Folgen seiner furchtbaren Delikte 
spielt, stutzig machen und an ein extrem, vielleicht krankhaft ge¬ 
steigertes Selbstgefühl denken lassen könnte.“ 
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„Diese letzten Betrachtungen leiten hinüber zn Voigts intellek¬ 
tuellem Verhalten, dem wir einen Blick zuwerfen müssen. Daß Voigt 
von guter Intelligenz ist, wird von vielen Seiten übereinstimmend an¬ 
gegeben. In seinem Metier erscheint er auch, soweit es ihm gepaßt 
hat zu arbeiten, gut qualifiziert. Man darf aber auch wohl sagen, 
daß seine Bildung über den Durchschnitt seiner Kreise hinausreicht, 
und wenn man bedenkt, daß dieser Mensch sich die Elemente dieser 
Bildung z. B. französische Sprachkenntnisse autodidaktisch so weit an¬ 
geeignet hat, daß er selbst einem Arzte eine Übersetzung zu arbeiten 
vermochte, wenn man weiters berücksichtigt, daß Diktion und Stil 
das in seinem Milieu übliche Maß weit hinter sich lassen, muß man.... 
nicht ohne Bedauern sagen, daß Voigt ein geistig entschieden be¬ 
gabtes Individuum ist. Wenn er damit zu protzen liebt und mangels 
geschulten ästhetischen Sinnes ins Geschmacklose und Manirierte ge¬ 
rät, so ist das, wie schon erwähnt, mehr eine charakterologische An¬ 
gelegenheit und involviert keinen Hinweis auf eine intellektuelle 
Störung sensu strictiori. Daß die Eigenart des Charakters das Ur¬ 
teilen geradeso wie das Streben stark beeinflußt, bedarf ja keiner 
weiteren Erörterung.“ „Ganz gewiß auch kann bei Voigt von einer 
erworbenen geistigen Schwäche nicht die Bede sein, bat er doch ge¬ 
rade in den letzten Jahren seine Kenntnisse erheblich erweitert und 
tüchtig gearbeitet“ 

Die Referenten der Fakultät betonen, an Voigt weder Wahnideen 
noch Hinweise auf Sinnestäuschungen, noch greifbare Gedächtnis¬ 
defekte gefunden zu haben. 

Das Gutachten geht nun über zur Besprechung der Frage, ob 
Voigt ein Epileptiker ist, und gelangt zu folgenden Erwägungen: 

„Wir wissen bereits, daß Voigt mehrfache Schädeltraumen er¬ 
litten hat, nur deren Zeitpunkt und Schwere wird, eines ausgenommen, 
verschieden angegeben. Wir wissen aber auch weiter, daß Voigt 
schon frühzeitig dem Alkohol stark zugesprochen hat Leider wissen 
wir .... über seine Reaktion auf Alkohol ebensowenig Zuverlässiges, 
wie über die Folgeerscheinungen, welche dieses Gift bei ihm erzeugt 
hat, denn wir sind.... auf seine eigenen Angaben angewiesen, die 
zu verschiedenen Zeiten verschieden lauten. Derzeit behauptet Voigt, 
gewohnheitsmäßig nur Bier getrunken zu haben, früher allerdings in 
beträchtlichem Ausmaße ...., seit mehreren Jahren will er temperent, 
d. h. mäßig leben. Über Intoleranz erfahren wir nichts Präzises. 
Immerhin würde die Tatsache, daß Voigt Traumatiker ist und min¬ 
destens früher Potator strenuus war, genügen, es verständlich erscheinen 
zu lassen, daß Voigt das wurde, als was er gilt, ein Epileptiker.“ 
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„Ist er wirklich ein solcher? Liegen zwingende Beweise für 
Epilepsie bei ihm vor? Überblicken wir, was an Tatsachen diesbe¬ 
züglich vorliegt, so stoßen wir auf den Umstand, daß Voigt bislang 
nur ein einziges Mal in einem Anfalle von einem Arzt gesehen wor¬ 
den ist, und dies war nach jenem schon mehrfach erwähnten Ranf- 
handel in Tettau, in welchem er die bewußte Blessur davontrug. Die 
Beschreibung dieses Anfalles, wie sie aus den Akten zu entnehmen 
ist, enthält zwar keine ausdrücklichen Angaben über Krämpfe, Zungen¬ 
biß usw., erwähnt aber immerhin von typischen Charakteristicis eines 
epileptischen Anfalles die Pupillenstarre und Empfindungslosigkeit 
Leider aber büßt diese Beschreibung etwas an Beweiskraft aus dem 
Grunde ein, weil Voigt damals nach einer frischen Kopfverletzung, 
die er noch dazu in alkoholisiertem Zustande erlitten hat, zur Unter¬ 
suchung kam. Er könnte also sehr wohl die Erscheinungen einer 
Comotio cerebri dargeboten haben. War er doch noch, wie Dr. Alt¬ 
baus erzählte, am folgenden Morgen benommen. Man kann daher 
nicht sagen, Voigt habe damals wirklich einen veritablen epileptischen 
Anfall erlitten. Auf schwankender Grundlage steht auch, was über 
die sonstigen Anfälle des Voigt wenigstens auf Grund der Akten be¬ 
kannt geworden ist. Bezüglich der Anfälle beim Militär ist nirgends 
ein Hinweis darauf zu finden, daß ärztlicherseits solche beobachtet 
worden wären, vielmehr erfahren wir, daß nur Mitsoldaten Zeugen 
derselben waren, gewiß keine verlkßlichen Beurteiler in der Frage: 
,Echt oder falsch 1 . Die beiden Anfälle in Jena sind anscheinend 
auch nur von Wärtern beobachtet worden. Dagegen bietet die Be¬ 
schreibung des in Hildburghausen beobachteten Anfalles soviel An¬ 
haltspunkte, daß man ihn ohne Zwang als einen epileptischen (Petit 
mal) Anfall auffassen kann. Was sonst noch über epileptische An¬ 
fälle Voigts erzählt worden ist, sind teils eigene Angaben des Voigt, 
teils machen Angehörige, also zwar subjektiv interessierte Zeugen, 
Angaben, die aber doch viele der klinischen Erfahrung entsprechende 
Einzelheiten enthalten. Diesen Angaben steht allerdings Voigts 
wiederholtes und entschiedenes Ableugnen von Anfällen, die er für 
Simulation erklärt, gegenüber. Es ist aber zu bemerken, daß bei 
seinem .... Bemühen, der Irrenanstalt zu entgehen, sein Leugnen 
nur mit Vorsicht entgegenzunehmen ist. Zu anderen Zeiten hat er 
selbst über seine epileptischen Anfälle Angaben gemacht, die unter¬ 
einander nichts weniger denn übereinstimmend sind." Bemerkenswert 
ist, daß weder die langen Jahre hindurch in der Anstalt in Bayreuth, 
in welcher Voigt anfangs keineswegs alkoholabstinent gehalten ward, 
noch in Wien Anfälle an ihm beobachtet werden konnten. „Daß die 
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dem Voigt schon von Hanse ans eigene Reizbarkeit nicht als Beweis 
von Epilepsie angesehen werden kann, wnrde schon früher ansgeführt. 
Alles in allem muß man sagen, daß das Vorkommen von epileptischen 
Anfällen in früheren Jahren bei Voigt als wahrscheinlich zugegeben, 
mindestens nicht ausgeschlossen werden kann. Die Fähigkeit der 
Simulation epileptischer Anfälle, deren er sich beschuldigte, ist dem 
Voigt zwar zuzutrauen. Es wäre ja wirklich möglich, daß er solche 
einmal zu sehen Gelegenheit gehabt hat, (worauf es ankommt, weiß 
er im großen und ganzen so ziemlich) und daß er in unbequemer 
oder gar kritischer Situation diese seine Eentnisse auch fruktifiziert 
haben konnte. Doch ist nicht wahrscheinlich, daß Voigt die be¬ 
schriebenen Anfälle etwa durchgehends simuliert habe." 

„Sicher ist, daß nach 1902 an Voigt keine wie immer gearteten 
epileptischen Anfälle beobachtet wurden. Die Epilepsie Voigts, wenn 
sie bestanden hat, ist also seither zurückgetreten, ein Verlauf, wie er 
besonders bei Degenerierten nicht selten beobachtet wird.“ 

„Wir gelangen nun zur Erörterung des Sexuallebens bei Voigt.“ 
„Da haben wir zunächst festzustellen, daß Voigt einer geschlecht¬ 
lichen Betätigung in normaler Richtung nicht nur fähig ist, sondern 
daß ihm sogar eine ziemlich hohe Appetenz darnach eignet. Sonach 
ist der Schluß gerechtfertigt, daß auch sein sexuelles Fühlen durch¬ 
aus imstande ist, sich in normalen Wegen zu halten. Die Feststellung 
würde nun aber natürlich der Annahme keineswegs hindernd im 
Wege stehen, daß neben den normalen Geschlechtsimpulsen, sei es 
dauernd, sei es nur zu Zeiten oder in bestimmten Zuständen, abnorme 
Regungen oder Impulse auftauchen und jene zeitweilig sogar in 
den Hintergrund drängen können.“ 

„Die ganze Vorgeschichte Voigts weist nun mit unverkennbarer 
Deutlichkeit in die Richtung der Annahme, daß es sich bei Voigt um 
Impulse sadistischer Natur bandelt. Daß eine gewisse Freude an 
Grausamkeit in ihm wurzelt, und daß sie, sonst vielleicht latent, ge¬ 
rade unter Alkoholeinfluß manifest werden könnte, lehrt die bisher 
wenig beobachtete, von uns bereits erwähnte Münchener Episode. Mag 
nun zwar auch nichts darüber bekannt sein, ob Voigt damals bei 
Mißhandlung des Weibes sexuelle Wollust empfunden hat, oder nicht, 
so ist doch jedenfalls sicher, daß den Sadisten nicht nur in Sexuali- 
bus grausame Neigungen häufig nicht fremd sind, so daß der besagte 
Vorfall mindestens als Indiz — als mehr wollen wir ihn ja nicht 
werten — bezeichnet werden darf.“ 

„Während der Untersuchung der Sache Schilling hat Voigt be¬ 
hauptet, seine Frau gewürgt zu haben.“ Schwerwiegender sind die 
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Überfälle „auf Frauenspersonen (Gams und Schilling), welche er 
unter argen Mißhandlungen und Bedrohungen zum Goitus zwingen 
wollte“. 

.... „Am allerschwierigsten freilich sind die beiden Mordtaten, 
die Voigt am Gewissen hat, der Fall Protowsky in Lauscha und der 
gegenwärtige Fall Peer. Die sorgfältige Leichenbescbau, wie sie ins¬ 
besondere im letzten Falle von den hiesigen Gerichtsärzten vorge¬ 
nommen worden ist, bezeugt zur Genüge, daß ein Lustmord, kein 
Affektmord vorlag.“ Angesichts „des zum Teil förmlich präpara¬ 
torischen Charakters der auch noch postmortal gesetzten Verwun¬ 
dungen an der Leiche und der Läsionen an ihren Kleidern, — die 
Ähnlichkeit der Ausführung in gewissen Details in den Fällen Pro¬ 
towsky und Peer ist eine auffällige — verliert die Annahme eines 
anderweitigen Tötungsmotives an Bedeutung. Alles convergiert dahin, 
daß es sich um einen Lustmord bandelt, und es erscheint uns eigent¬ 
lich kaum noch notwendig zu bedauern, daß nicht auch nach Sperma¬ 
spuren in Voigts Leibwäsche gefahndet worden ist.“ 

„Es ist also sicher, daß dem Voigt sadistische Kegungen inne¬ 
wohnen. Nun aber tritt an uns die sehr entscheidende Frage heran: 
Gehören dieselben seinem geistigen Habitualzustande eventuell von 
Bause aus an, oder treten sie — wie das ja bekanntlich vorkommt — 
nur ab und zu, sei es mehr minder periodisch aus endogener, sei es 
aus exogener Ursache, in specie unter Alkoholisierung in Erschei¬ 
nung? Und wenn letzteres der Fall ist, welcher Art sind diese Seelen¬ 
zustände“, ist insbesondere „das Bewußtsein des Voigt darin getrübt 
und bandelt es sich in letzterem Falle um Dämmerzustände speziell 
epileptischen Charakters, in denen ja sexuelle Impulse abnormer Art 
nicht so ganz selten auftauchen?“ 

„Eine präzise Beantwortung der Frage, ob in Voigts Bewußtsein 
sadistische Kegungen stets parat liegen, ist wohl nicht möglich. Wohl 
leugnet es Voigt, allein seine Angaben, soweit sie nicht durch Tat¬ 
sachen kontrollierbar sind, können angesichts seiner erweislichen Un¬ 
aufrichtigkeit nur mit Mißtrauen entgegengenommen werden. Ein 
klarer Einblick in sein Innenleben ist also in dieser Richtung nicht 
möglich und wir müssen uns mit der Konstatierung der Tatsache 
genügen lassen, daß sadistische Impulse bei ihm wiederholt zutage 
getreten sind.“ 

„Lassen wir die einzelnen bekanntgewordenen Facta Revue pas¬ 
sieren, so stoßen wir zuerst auf den Münchener Fall, und damals 
stand Voigt sicher unter Alkoholwirkung. Dann kommt der Fall 
Gams, bezüglich dessen Voigt bekanntlich leugnet, und da er damals 
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nicht erwischt, erst späterhin als Täter agnosziert wurde, wissen wir 
nichts über seinen damaligen Znstand. Es folgt nun der Fall Schil¬ 
ling. In diesem Falle bat sich Voigt zuerst hinter Erinnerungslosig¬ 
keit geflüchtet, in der Folge aber bekanntlich eine ganz andere, man 
möchte sagen, natürliche Darstellung des Falles gegeben. ' Nun ist 
Voigt gewiß der letzte, dessen Angaben Glauben zu schenken ist. 
Andererseits aber erscheint es, soweit heute retrospektiv über diese, 
Jahre zurückliegende Affaire ein Urteil abgegeben werden kann, jeden¬ 
falls gewagt, auf Voigts damalige Behauptung einer Erinnerungslosig¬ 
keit den Beweis für das Bestandenhaben eines Dämmerzustandes zur 
Zeit des damaligen Deliktes aufzubauen, selbst zugegeben, daß Voigts 
Erinnerungslosigkeit mit ihrer weiten Begrenzung und ihren Inseln 
der Erfahrung nicht vollkommen widerspricht.“ 

„Facit: Die Frage nach dem Geisteszustände — Voigts zurZeit 
des Faktums Schilling kann ehrlicherweise nur mit einem „Non li- 
quet“ beantwortet werden.“ 

Bald nachher ereignete sich der Fall Protowsky. Welches war 
damals der Geisteszustand Voigts? Die reichsdeutschen Psychiater 
haben diese Frage nahezu eindeutig dahin beantwortet, Voigt habe 
sich damals in einem epileptischen Dämmerzustände oder doch, welche 
Eventualität das Jenenser Gutachten als eine mögliche Alternative 
gelten läßt, in einem krankhaften Affektzustande befunden, in welchem 
er seine wilden Triebe nicht zu bezwingen vermochte und der somit 
«inem epileptischen Dämmerzustände gleichwertig sei. 

„Mit jener Reserve, die durch den Umstand geboten ist, daß 
der Fall Protowsky jetzt nur mehr nach den Akten beurteilt werden 
kann, läßt sich sagen, daß ein epileptischer Dämmerzustand zur Zeit 
dieses Verbrechens nicht auszuschließen ist, wenn sich auch manche 
Bedenken gegen die Annahme eines solchen aufdrängen. Voigt ist 
der Simulation fähig, hatte damals allen Grund zu einer solchen und 
bat anscheinend im Gefängnis in Meiningen wirklich Geistes¬ 
störung simuliert.“ 

„Faßt man dies alles zusammen, so muß man s'agen, daß man 
nach der Vorgeschichte des Voigt an dem Vorhandensein sadistischer 
Impulse nicht zweifeln kann, aber nicht mit Bestimmtheit sagen kann, 
ob sie bei ihm dauernd bestehen, oder nur zeitweise auftreten und ob 
in letzterem Falle exogene Momente“, inbesondere der Alkohol „die 
Rolle des agent provocateur spielen oder nicht. Für die Annahme 
einer Periodicität im strengen Sinne fehlt jeder Beleg. Ein bloß 
periodisches Auftreten solcher Impulse müßte man sich ja vor allem 
als allerdings dominierendes Symptom einer periodischen Geistes- 
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Störung denken, nach den psychiatrischen Erfahrungen vor allem 
einer epileptischen. Von einer anders gearteten Geistesstörung, gar 
von einer periodisch auftretenden zu reden, fehlt jeder Anhaltspunkt. 
Nur in der Zeit der Untersuchung in Meiningen und in.... der kurz 
daran anschließenden Zeit hat Voigt Wahnbildungen, Sinnestäuschungen, 
motorische und affektive Störungen von sensu strictiori psychotischer 
Höhe gezeigt, die aber nach dem früher Gesagten simuliert scheinen.“ 

„Gleich in diesem Zusammenhang ist daran zu erinnern, daß 
Voigt auch in der Zeit der jetzigen Strafuntersuchung hier in Wien, 
keinerlei im engeren Sinne psychotische Züge dargeboten hat, viel¬ 
mehr bis auf die gewissen charakterologischen Eigentümlichkeiten 
vollkommen frei erschienen ist“ 

„Es bleibt also nur noch die Annahme eines endogenen perio¬ 
dischen Auftretens sexueller krankhafter Impulse ohne weitere psycho¬ 
tische Beimengung zu erörtern, speziell mit Rücksicht auf die in 
Verhandlung stehende Straftat.“ 

..Trotz des großen Reichtums an Daten ist es eine hin¬ 
sichtlich ihrer kritischen Verwendbarkeit größtenteils „sehr schwanke 
anamnestische Grundlage, auf der fußend an die Beantwortung der 
letzten und entscheidendsten Frage herangetreten werden muß“, d. i. 
der Frage nach dem Geisteszustand Voigts zur Zeit des jetzigen De¬ 
liktes. „Gleichwohl dürfte es bei präziser Fragestellung gelingen, 
wenigstens einen Teil des schwierigen Komplexes von Fragen zu 
lösen. Das Vorleben Voigts wurde ja in erschöpfender Weise dis¬ 
kutiert und es ist kaum nötig noch hinzuzufügen, daß sich auch für 
die letzte Zeit vor dem Delikte nichts ergeben hat“, was auf das 
Bestehen einer veritablen, sei es dauernden, sei es vorübergehenden 
psychotischen Störung oder auf eine Periode abnorm hoher oder sonst 
abnorm geschlechtlicher Erregung an ihm hingewiesen hätte. „Ein 
Mädchenjäger war er ja seinem Leumunde nach immer und auch bis 
in die letzte Zeit hatte er hier in Wien vielfache, aber ganz normale 
Sexualbeziehungen. Mit der ihm in den Mund gelegten Ge¬ 

schichte von dem mit Nägeln zusammengesteckten Weiberrocke, mit 
welcher Geschichte Voigt angeblich im Kameradenkreis geprotzt haben 
soll, läßt sich doch eigentlich gar nichts Rechtes anfangen. Man 
hätte demnach das Augenmerk so gut wie ausschließlich dem kri¬ 
tischen Zeitabschnitte im engsten Sinne zuzuwenden.“ 

„Voigt hat am Nachmittage vor der kritischen Nacht wie gewöhn¬ 
lich gearbeitet. Er ist am Abende zuletzt gegen 10 Uhr im Lokale 
seiner Organisation gesehen worden, wo er sich pünktlich zwecks 
Leistung seines Wochenbeitrages eingefunden hat. Von irgendeiner 
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Störung, die an ihm da oder dort bemerkt worden wäre, hören wir 
nichts. Seine Angabe, daß er an dem Abend mit der Lichtenegger, 
seiner Geliebten, ein von dieser nicht eingehaltenes Stelldichein hätte 

haben sollen, ist.durch die Anssage des Mädchens verifiziert. 

Also ist, da Voigt sich alles dessen erinnert und darüber spontan und 
in logischer Entwicklung erzählt hat, wohl nicht anzunehmen, daß 
schon an jenem Abende sein Bewußtsein in greifbarem Maße getrübt 
gewesen wäre. Er hat dann in vollkommen kontinuierlicher Ordnung 
erzählt, was er an jenem Abende und in jener Nacbt weiter unter¬ 
nommen bat“, daß er noch mehrere Schanklokale am Praterstern, im 
Prater, in Erdberg in Gesellschaft von Zechgenossen überall Alkohol 
konsumierend besuchte. Leider konnten diese Zechgenossen nicht 
eruiert werden, so daß »Zeugenaussagen über sein damaliges Ver¬ 
halten nicht vorliegen. Nur aus seinem eigenen Munde wissen wir, 
daß er keineswegs berauscht war, als er sich in früher Morgenstunde 
an der Schlachthausbrücke von seinen Gefährten trennte. Immerhin 
dürfen wir wohl das eine feststellen, daß seine Erzählungen über das, 
was sich bis dahin abspielte, noch keinen absonderlichen oder un¬ 
glaubwürdigen Charakter an sich tragen.“ 

„Weniger eindeutig liegen wohl die Dinge von dem Momente 
an, wo seiner Schilderung nach, auf die wir für die Begebnisse des 
wichtigsten Zeitabschnittes leider allein angewiesen sind, die unglück¬ 
liche Peer in seinen Gesichtskreis trat Es war auf den Wiesen¬ 
gründen nächst der Schlachthausbrücke, wo auf Voigt die gewisse 
Schattengestalt zukam, die sich bald als ein Schutz und noch mehr 
suchendes Mädchen entpuppt haben soll. Voigt gibt weiter an, daß 
er sich im Dunkel der Nacht vor dem gespenstischen Schatten eine 
Weile gefürchtet habe. Es ist fraglich, ob er, der Hüne, Grund hatte, 
das schwächliche Mädchen ernstlich zu fürchten, zumal die Angst vor 
einem in der Nähe lauernden Zuhälter doch schon dadurch gegen¬ 
standslos werden konnte, daß ihm“ nach seiner eigenen Angabe das 
Mädchen „quer durch den ganzen unteren Prater mit seinen weiten 
offenen Wiesengründen bis zum Handelsquai gefolgt sein soll, ohne 
daß ein solcher geheimer Beschützer sichtbar geworden ist“. 

„Das Mädchen wird, wie Voigt erzählt, geradezu unerhört zu¬ 
dringlich. Voigt jedoch, der keine Geschlechtslust verspürt haben 
will *), weist sie barsch ab. Man müßte jetzt, da die Peer zwar aller- 

1) Dr. Georg Ilberg, den ich bereits in einer früheren Anmerkung zitiert 
habe, führt unter anderem auch aus: „Mehrfach haben wir jetzt gesehen, daß 
eintretende Impotenz (Schlappwerden des Gliedes, Verzögerung der Erektion und 
Ejakulation), vermutlich auch manchmal Unfähigkeit überhaupt, die Wut des 
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diogs Prostituierte war, aber doch als eine ruhige Person und nicht 
als eine freche Dirne beleumundet wird, meinen, daß ein energischer 
Laufpaß, den sie von einem Manne von der Statur des Voigt er¬ 
halten hätte, reichlich genügt haben müßte, sie in die Flucht zu jagen. 
Indes will Voigt sich ihrer förmlich nicht haben erwehren können. 
Dies klingt wieder nicht so recht wahrscheinlich, zumal angesichts 
der Tatsache, daß die Peer nach Statur und Körperkraft an Voigt 
nicht entfernt herangereicht hat. Ein Ähnliches gilt von der Geschichte 
bezüglich der schier erdrückenden Umarmung durch das Mädchen 
und von dem Küchenmesser in ihrer Rocktasche“. 

Die Art, wie Voigt seine Bluttat motivieren möchte, es hätten 
drei verschiedene Affekte (Furcht, Ekel, Zorn) sein Vorgehen deter¬ 
miniert, dieses angeblich so komplizierte Affektdelikt, diese ganze 
sonderbare Konstellation von Motiven einer so furchtbaren Bluttat er¬ 
scheint der Fakultät nicht eben plausibel, „denn wie ließen sich alle 
die so sehr eindeutig auf einen Lustmord hinweisenden Ver¬ 
letzungen an der Leiche und die Zusammenhangstrennungen an 
ihren Kleiderstücken — dem Befunde an der Protowsky in vielen 
Details so sehr ähnlich — auf solche Weise erklären, wie Voigt es 
glauben machen will?“ 

„Es liegt also,“ führt das Gutachten aus „auf der Hand, daß dieser 
Teil seiner Darstellung, der sich mit der Exposition und der Aus¬ 
führung der Tat befaßt, nicht wenig innerliche Unwahrscheinlichkeit 
an sich trägt.“ 

„Nun stehen wir vor der Alternative: Liegt hier vielleicht eine 

gierigen Attentäters zu den entsetzlichsten Handlungen steigerte. Auch das Be¬ 
gegnen eines mechanischen Hindernisses gegen die Ausführung und Vollendung 

des Koitus kann schreckliche Grausamkeiten auslösen.Mehrfach hatten 

wir schon gesehen, daß sich der sexuell Erregte, namentlich wenn ihm der Bei¬ 
schlaf nicht gelingt oder nicht gestattet wird, nicht mit der Tötung seines Opfers 
begnügt, sondern dasselbe noch verstümmelt.“ (Ilberg.) 

An dieser Stelle sei darauf hingewiesen, daß auch die Gonorrhöe des Voigt, 
welche ihn zwar am Geschlechtsverkehr nicht absolut gehindert zu haben scheint, 
und eine durch diese Gonorrhöe hervorgerufene sexuelle Depression eine mitaus- 
lösende Rolle rücksichtlich der sadistischen Handlungen des Voigt bei diesem Lust¬ 
morde gespielt zu haben scheinen. So wurde mir eine Äußerung des Voigt be¬ 
richtet, die ich in den mir abschriftlich übergebenen Akten allerdings nicht ge¬ 
funden habe, er habe gegen Prostituierte seit seiner Infektion eine Abscheu und 
eine Wut gehabt. Voigt verneinte unter anderem die Frage, ob er mit der 
Liebtcnegger geschlechtlich verkehrt hätte, wenn dieselbe zum Stelldichein er¬ 
schienen wäre. Auch erzählt Voigt dem Referenten der Fakultät, daß seine Potenz 
geringer werde, wenn er Alkohol getrunken habe. Weiters sei auch auf die Stelle 
der Autobiographie Voigts hingewiesen, laut welcher er den Anforderungen seiner 
angeblich zu begehrlichen Gattin nicht habe nachkommen können. Der Verfasser. 
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bewußt erlogene Darstellung seitens des Voigt vor, oder aber bandelt es 
sich um Konfabulationen, durch welche Erinnerungslücken ausgefüllt 
werden? Letztere Eventualität würde ja die Annahme eines Zustan¬ 
des von Bewußtseinstrübung zur Zeit der Tat in sich schließen. Mangels 
des Vorhandenseins von Tatzeugen bleibt nichts übrig als der Weg 
der Rekonstruktion.“ 

Im allgemeinen müßte man gewiß die Möglichkeit zulassen, daß 
Jemand einen Dämmerzustand durchmacht und hinterher die durch 
ihn gesetzte Erinuerungseinbuße, sei diese nun komplett oder nicht, 
durch Konfabulationen ausfüllt, welche den Tatsachen sogar mehr 
oder minder nahekommen können, zumal wenn ihm etwa durch ge¬ 
machte Vorhalte — und auch dem Voigt sind solche bekanntlich 
beim Polizeiverhör gemacht worden, ehe er gestand, — Material dazu 
dargeboten wird. Allein es fällt auf, daß Voigts Darstellung bezüg¬ 
lich der Vorgeschichte und der Motive der Mordtat zwar in kleinen 
Details schwankend, im übrigen aber in den Hauptzügen durchaus 
in sich geschlossen ist, nirgends eine Lücke aufweist“ und fließend 
von jenem Momente, wo er in keiner Weise auffällig zuletzt gesehen 
worden ist (Organisationslokal gegen 10 Uhr abends) bis zu jenem 
Momente hinüberleitete, wo er wieder (um 9 Uhr morgens) in einem 
Wäscheladen mit eruierbaren Zeugen zusammentraf, und nur erhitzt, 
aber sonst wieder nicht auffällig aussah. — Schon das würde zu der 
Annahme bloßer Konfabulation, die ja, zumal es sich um einen gewiß 
komplizierten Tatbestand handelt, doch viel schwankender und da 
und dort zusammenhangsloser erscheinen müßten, nicht ganz stimmen. 
Weiter ist nach Anschauung der Fakultät auffällig, daß Voigt vom 
Anbeginn zuerst es versucht hat, ganz ungewöhnlich zu leugnen und 
zwar in einer Weise, die in nichts auf eine damals etwa noch be¬ 
stehende Bewußtseinstrübung hin weisen würde, dann aber über ein¬ 
dringliches Zureden seitens des Polizeiorganes zu einem Geständnis 
der Tat als solcher schritt und dabei in der Hauptsache gleich die 
nämliche geschlossene Darstellung brachte, wie später dem Unter¬ 
suchungsrichter, den Gerichtspsychiatern und den Delegierten der 
Fakultät gegenüber. Schließlich fällt aber, wie schon im Gutachten 
der Gerichtspsychiater ganz richtig hervorgehoben wird, ins Gewicht, 
daß Voigt bei seiner Schilderung der Hergänge solche Details repro¬ 
duziert, welche einerseits durchaus den Tatsachen entsprechen, welche 
andererseits aber wegen ihrer Belanglosigkeit und auch aus zeitlichen 
Gründen dem Voigt kaum von irgendwem vorgehalten, bzw. sugge¬ 
riert worden sein konnten. So stimmt Voigts Angabe, daß er den 
ersten Stich in den Rücken geführt habe, ganz zu der Annahme der 
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Gerichtsanatomen. Dies konnte Voigt aber vom Polizeikommissär, 
der es ja selbst nicht wissen konnte, wobl nicht erfahren haben. So 
stimmt es weiter, daß Voigt die Leiche aus dem Kassahäuscben ins 
nahe Gebüsch geschafft haben muß, denn auf diesen Weg wiesen 
die Vorgefundenen Blutspuren hin, welche sich am Schauplatz der 
Tat, am Fundorte der Leiche und in der Umgebung fanden. Endlich 
erzählt Voigt, daß er Kleiderfetzen der Leiche in der Umgebung weg¬ 
geworfen habe, und solche Kleiderfetzen sind dann auch tatsächlich 
dort gefunden worden. 

„Selbst wenn man sich nun vor Augen hält, daß auch im Bah men 
von Amnesieen nach echten Dämmerepisoden es Erinnerungsinseln 
gibt, muß man doch sagen, daß ein so verschiedenartige und so 
sehr auseinanderliegende Momente betreffendes Detailgedächtnis wie 
im konkreten Falle gegen die Annahme einer greifbaren Bewußt¬ 
seinstrübung und damit auch gegen die Annahme eines Dämmerzu¬ 
standes zur kritischen Zeit schwer in die Wagschale fällt. Umgekehrt 
aber fehlt für die Annahme eines solchen Dämmerzustandes jeglicher 
strikte Beweis. So furchtbar und grauenhaft die Tat auch ist, so ist 
sie ja damit noch nicht als Symptomhandlung einer Dämmerepisode 
determiniert“. Wenn es ja auch denkbar ist und hier zugegeben wird, 
daß Voigt an Epilepsie gelitten haben mag, ist damit noch nicht be¬ 
wiesen, „daß seine Lustmorde, in specie der jetzige, gerade in epi¬ 
leptischen Dämmerzuständen unternommen sind. Daß Voigt in der 
kritischen Nacht einen Krampfanfall erlitten hat, dafür fehlt jeder 
Anhaltspunkt.“ 

Das Fakultätsgutachten sieht Bich veranlaßt, auch die Frage zu 
erörtern, inwieweit Voigt sich absichtlich belastet, um einer längeren 
Irrenanstaltsinternierung zu entgehen, erörtert weiter, daß für die An¬ 
nahme einer melancholischen, hysterischen, katatonen, paranoischen 
oder sonstwie gearteten Geistesstörung, auf deren Grundlage krank¬ 
hafte Selbstanklagen erwachsen, kein Anhaltspunkt bestehe, nnd faßt 
schließlich das Gutachten in folgende Schlußsätze zusammen: 

»1.) Christian Voigt ist ein von Hause aus degeneriertes, vor¬ 
wiegend ethisch defektes Individuum mit einer besonderen Neigung 
zu Gewalttätigkeiten. 

2. ) Es ist sicher, daß bei Voigt sadistische Impulse bestehen. 
Ob sie immer, oder ob sie nur zeitweise, insbesondere unter dem 
Einflüsse des Alkohols vorhanden sind, läßt sich nicht sicher sagen. 

3. ) Es ist wahrscheinlich, daß Voigt an epileptischen Anfällen 
litt. In den letzten Jahren sind keine epileptischen Anfälle beobachtet 
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worden, auch lassen sieb unzweifelhafte epileptische Charakterzüge 
an Voigt nicht feststellen. 

4. ) Überhaupt sind derzeit an Voigt keinerlei Züge zutage ge¬ 
treten, die auf eine über den Rahmen der Degeneration hinansgehende 
psychische Anomalie oder Krankheit hinweisen würden. 

5. ) Ein Zustand greifbarer Trübung des Bewußtseins bei Voigt 
während der Zeit, in welche der Mord an der Peer fällt, ist nicht 
nachweislich. 

6. ) Wenn als wahr angenommen wird, daß Voigt zu jener Zeit 
unter Alkoholwirkung stand, so konnte durch diese, anch wenn es 
sich nur um eine leichte Alkoholisierung handelte, die geschlechtliche 
Erregbarkeit und Affekterregbarkeit im allgemeinen gesteigert wor¬ 
den sein.“ 

Vll. Schluß. 

Die Staatsanwaltschaft erhob nunmehr gegen Christian Voigt 
am 17. August 191t die Anklage wegen Verbrechen des gemeinen 
Mordes (§ 134 u. 135 des österr. Strafgesetzes). 

Die Verhandlung wurde vor dem K. K. Landesgerichte Wien in 
Strafsachen als Schwurgericht durchgeführt 

Die Geschworenen bejahten die auf Mord lautende Hauptfrage 
mit 12 Stimmen und verneinten die auf abwechselnde SinnesverrHckung 
lautende Zusatzfrage mit 10 Stimmen. 

Christian Voigt wurde sohin zum Tode durch den Strang ver¬ 
urteilt Über erfolgte Begnadigung wurde die Todesstrafe vom obersten 
Gerichts- und Kassationshofe in lebenslänglichen schweren Kerker 
umgewandelt J ) 

1) Literatur: Vgl. zar Literatur über den Lustmord auch noch die Ar¬ 
beiten im Archiv für Kriminalanthropologie II 173, XI30, XVIT 170, 
XXVI 11, XXXIV 47, XXXV 195 u. 304, XXXVII 209, XLVIII12, 15, 48 u. 49; 
ferner E. Wnlffen, Der Sexualverbrecher S. 454 ff., 474, 486 u. 535. 


Archiv fllr Kriminalanthropologie. 66. Bd. 
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VII. 

Die kriminelle Fruchtabtreibung. 

Eine Erwiderung von 

Dr. Eduard Bitter von Liszt, Privatdozent an der k. k. Universität Graz. 


Kürzlich ist aus der Feder des Marseiller Advokaten Dr. S. du 
Moriez ein Buch über die Frage der kriminellen Fruchtabtreibung 
erschienen. Es betitelt sich: „L’avortement Etüde historique, philo- 
sophique, sociale, mödicale, legale et de droit comparA Ses conse- 
quences au point de vue de la döpopulation de la France 1 2 ), und ist 
eine sehr gründliche, tüchtige Arbeit Da dieses Werk sich auch 
mehrfach mit meinen Ausführungen über das gleiche Thema 1 ) be¬ 
faßt und trotz freundlicher Anerkennung doch in der Hauptsache 
meiner Ansicht entgegentritt, möge es mir erlaubt sein, mit wenigen 
Worten diese Mcinungsdivergenz zu beleuchten. 

Über die meisten der Differenzpunkte kann ich wohl unter Hin¬ 
weis auf die Ausführungen meines eben bezogenen Buches hier hin¬ 
weggehen. Von Wichtigkeit jedoch erscheint es mir, den Ausgangs¬ 
punkt du Moriez' auf seine Richtigkeit hin zu prüfen. 

Da meint nun allerdings du Moriez auf S. 108: „Le veritable 
sujet actif du droit sanctionne par la prohibition de l’avortement est 
le petit etre que ce crime dötruit. Seule cette thüorie justifie la p6na- 
litö en tout cas, en tout temps, en tout lieu“. Ein Satz, der gewiß 
viel zu weit geht Doch in Wahrheit ist dieser gar nicht der Leit¬ 
satz der Ausführungen des Verfassers. Als solchen erkennen wir 
vielmehr das auf S. 7 als Motto ersichtliche Zitat: „Par son inföcon- 
dite la France perd chaque jour une bataille. Maröchal de Moltke a . 

Mit diesem Motto zeichnet sich die du Moriez’sche Arbeit 
selbst als Tendenzschrift. Und darin haben wir den Schlüssel ge¬ 
funden, weshalb ihr Verfasser und ich uns nicht verstehen können: 

1) Paris, Marchal et Billard, 1912. 308 Seiten. 7,50 Francs. 

2) Die kriminelle Frachtabtrcibung. Zürich, Orell Füssli. 2 Bände, 1910/1911. 
XLII und 567 Seiten. Jeder Band 10 Francs. 
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Ich trachtete, eine Lösung der Frage vom Standpunkte wahren Rechts 
aus zu finden, unbeirrt durch vorgefaßte Meinungen oder gar Ten¬ 
denzen; du Moriez hingegen geht geradezu von einer Tendenz aus. 

Nun, wir haben in den letzten Jahren genug der Kriegsgreuel 
gehört, und mit starrer Verwunderung möchte man sich fragen, ob 
es denn überhaupt denkmöglich sei, eben jenen Menschen, deren 
Elternliebe so gerne bis zur Überschwenglichkeit besungen wird, 
wirklich und tatsächlich die Lieferung von lebendem, fühlendem 
„Material 11 für diese Greuel nicht nur zuzumuten, sondern sogar zur 
— moralischen (!) und, wenns nicht anders geht, selbst gesetzlichen — 
Pflicht machen zu wollen. 

Oie Ausführungen meines Buches sind in erster Linie straf¬ 
rechtliche. Sie betreffen also den Standpunkt des Strafrechts. 
Kann man nun übersehen, daß unter das Strafrecht lediglich prin¬ 
zipiell rechtswidrige (im Gegensätze zu „gesetzwidrige“; vergl. §41 
meiner Arbeit) Handlungen fallen dürften, und daß die prinzipielle 
Rechtswidrigkeit einer Handlung nicht mit der geographischen Lage 
und den politischen Beziehungen eines Landes allein und erst recht 
nicht mit der Politik der jeweiligen Regierungen wechseln kann? 
Speziell für die Abtreibung wäre eine solche Anschauung mißglückt; 
denn niemand kann heute wissen, welche Tendenzen dann herrschen 
werden, wenn ein heute geborener Knabe das Alter der Wehrfähig¬ 
keit erreicht haben wird. 

Du Moriez 7 Buch spricht ausdrücklich von der oft beklagten 
däpopulation Frankreichs. Doch gerade die schwache Volkszahl 
dieses einen Landes war vielleicht ein großes Glück für ganz Europa. 
Wer weiß, welcher Brand entfacht worden wäre, wenn Frankreich 
seinen Revanchegelüsten vor Klärung und Beruhigung der Gemüter 
hätte nachgeben können. 

Was aber ist wertvoller: Die sogenannte „revancbe“ Frankreichs 
oder die Vermeidung eines europäischen Brandes mit all seinem namen¬ 
losen Elend? 

Nach diesem Vergleiche dürfte eine allgemeingültige prin¬ 
zipielle Wertung des Beitragens zur numerischen Vermehrung der 
Heere als positiv oder negativ kaum möglich sein. 

Es ist nicht das geringste Ruhmesblatt für Österreich und 
Deutschland und ihre Herrscher, daß sie die Verhütung oder doch 
Eindämmung der Kriegsgreuel als ihre höchste Aufgabe betrachten. 
Österreich und Deutschland mit ihrem Volke der Denker und Dichter 
haben eben den Ehrgeiz, mehr durch Geist als durch rohe Gewalt 

7* 
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zu leisten. Dazu aber ist nicht so sehr Quantität als vielmehr nur 
Qualität brauchbar. 

Dabei sehe ich noch ab von der Beantwortung der Frage, oh 
denn wirklich die Abtreibung der Zunahme der Bevölkerung so 
großen Abbruch tue. Die Ergebnisse der letzten Volkszählungen in 
Groß-New York, der Stätte des notorisch größten Blühens der Ab¬ 
treibung, sind: 

Jahr 1900 . 3 437 202 Einwohner 

„ 1910 . 4 766 883 „ 

* 1912 . 5 332 000 „‘) 

Auch „unsittlich “ wird meine Anschauung über die Frage kein 
denkender Leser nennen können. Ich vertrete durchaus nicht die 
Straffreiheit jeder Abtreibung, sondern stehe ziemlich genau auf dem 
Standpunkte des alten Kirchenrechts. Und das Kirchenrecht wird 
wohl niemand laxer Moral bezichtigen wollen. 

1) Letztere Zahl nach „New York Herald“ (zufolge „Bielitzer Anzeiger 2 
vom 3. V. 1913). 


Gck igle 


Original frc>m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 




VIII. 


Die allgemeine Bedeutung des Einzelfalles für die 
Kriminalpsychologie. 

Zugleich ein Beitrag zu den Problemen des Geliebtenmordes. 

Von 

A. Wetzel, Heidelberg. 

In den Jahren 1910/11 wurden der psychiatrischen Klinik zu 
Heidelberg zwei Delinquenten zur Beobachtung und Begutachtung 
zugewiesen, deren Taten von vornherein ein gewisses kriminalpsycho¬ 
logisches Interesse in Anspruch nahmen. Beide Male hatten Disso¬ 
nanzen im Verlaufe eines Liebesverhältnisses in dem Täter den Plan 
auftauchen lassen, die Geliebte und danach sich selbst zu töten. Zur 
vollen Durchführung war diese Absicht weder hier noch dort ge¬ 
kommen: der eine brachte dem Mädchen eine schwere Verwundung 
bei, aber der sinkende Mut ließ ihn von seinem Vorhaben, sich selbst 
umzubringen, abstehen. Der andere jagte sich nach zwei ihr Ziel 
verfehlenden Schüssen auf die Geliebte eine Kugel in den Mund und 
hatte es nur dem Zufall zu danken, daß er mit dem Leben davon¬ 
kam. Hier wie dort wußte das Mädchen nichts von der geplanten 
Tat, von einer Einwilligung oder einem Verlangen der Tötung war 
vollends keine Bede. Juristisch lagen die Fälle gleich und nachdem 
man die Annahme eines Mordversuches hatte fallen lassen, wurde die 
Anklage wegen Totschlagsversuches erhoben. 

1. Der Fall Seifried. 1 ) 2 ) 

In der Frühe des 8. Dezembers 1910 stellte sich der 20jährige 
Zigarrenarbeiter Seifried der Polizei in D. Er gab an, er habe seine 

1) Seifried und Eichmülier sind Decknamen. 

2) Von den beiden Fällen ging die erste Anregung zu der vorliegenden 
Arbeit aus. Das bringt es mit sich, daß gerade der Geliebtenmord und seine 
Psychologie da herangezogen werden wird, wo es gilt, vom Speziellen auf Allgemein¬ 
gültiges zu kommen. Demnach haben die Fälle für das Folgende hauptsächlich 
den Zweck, in einzelnen Punkten als konkrete Beispiele innerhalb allgemeiner 
Erörterungen, die das Thema dieser Arbeit sind, zu dienen und diesem Zwecke 
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Geliebte, die Dienstmagd R., aus Eifersucht durch einen Schuß in 
den Kopf schwer verletzt; den sechsschüssigen Revolver, der noch 
5 scharfe Patronen enthielt, trug er bei sich. Seine Angabe war 
richtig; man fand die R. schwer verletzt auf. Sie schwebte lange in 
Lebensgefahr; die Kugel hat nicht entfernt werden können. Das 
Verhalten des Seifried führte zu einer Beobachtung und Begutachtung 
in der psychiatrischen Klinik in Heidelberg. Ein außergewöhnlich 
großes und wertvolles Material zur Vorgeschichte *) ergänzte die Unter¬ 
suchungsergebnisse. 

Von der Mutter des S. ist bekannt, daß sich bei ihr etwa 12 Jahre 
vor seiner Geburt im Anschluß an einen schweren Unfall (Sturz vom 
Scheuergebälk) eine schwere Psychose mit Anfällen entwickelt hat, 
die nie wieder verschwunden ist Ob es sich um eine traumatische 
Epilepsie oder um eine sehr schwere traumatische Hysterie handelt, 
ließ sich nicht entscheiden. Vater und Geschwister sind gesund. S. 
selbst erwies sich als ein von jeher eigenartiger, abnorm veranlagter 
Mensch. Seine Intelligenz war ziemlich gering; er ist auch in der 
Schule zweimal sitzengeblieben. Entschlußunfähigkeit, Beeinflußbar¬ 
keit und Wankelmütigkeit, häufige — stets ausgelöste — Verstim¬ 
mungen und Erregungen, dazu Neigung zu phantastischen Schwin¬ 
deleien, endlich das Auftreten hysterischer Symptome, wie Anfälle 
mit Analgesien, charakterisierten S. als einen sog. „hysterischen 
Charakter“. In seinen Rahmen gehören zwei weitere hervor¬ 
stechende Eigenschaften: Eifersucht und das Spiel mit Selbst¬ 
mordgedanken. Vor der R. hat S. schon mehrere Liebschaften 
gehabt Regelmäßig entwickelte er dabei eine maßlose Eifersucht 
und wenn es zu Differenzen kam, beschäftigte er sich auch mit Selbst¬ 
mordideen. 

Das Verhältnis mit der R., das sich etwa ein halbes Jahr vor 
der Tat angebabnt und bald auch zum Sexualverkehr geführt hatte, 
ließ seine verschiedenen psychopathischen Eigenschaften von vorn¬ 
herein besonders stark bervortreten, da die R. ihn tatsächlich betrog. 

sind die kurzen Zusammenfassungen ans einem großen Materiale angepaßt Die 
Darstellung genügt also z. B. keineswegs den Anforderungen der zu besprechen¬ 
den psychologischen Analyse des Einzelfallcs. An anderer Stelle (Geliebten¬ 
mörder von Wetzel und Wilmanns, Heft 1 der Verbrechertypen, herausgeg. 
von Gruhle und Wetzel, Berlin 1913) sollen die beiden Fälle in einer Ausführlich¬ 
keit veröffentlicht werden, die sie als kasuistisches Material für eine spezieUe 
Untersuchung über die Psychologie des Geliebtenmordes, so wie er hier zu 
definieren sein wird, geeignet machen. 

1) dessen Beschaffung vor allem der Tätigkeit des Untersuchungsrichters zu 
danken war. 


Digitizetf by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Die allgemeine Bedeutung des Einzelfalles für die Kriminalpsycbologie. 103 


Haltlos und unselbständig, wie er war, fand er nicht den Ent¬ 
schluß zur Trennung, sondern schwankte zwischen den gröbsten 
Schmähungen auf die Geliebte und den Gelöbnissen ewiger Treue 
hin und her. Schon Wochen vor der Tat redete er von der Tötung 
der B. im Zusammenhang mit Selbstmordabsichten. Seine Eifersucht 
wurde durch Sticheleien und Anspielungen der Arbeitsgenossen immer 
neu genährt, und er machte auch Versuche, die R. auf Unrechten 
Wegen zu erwischen. Den Revolver trug er da schon immer bei 
sich. Seine Aufregung wurde erhöht durch den Gedanken an eine 
Schwangerschaft der R., für die er einstehen zu müssen fürchtete, 
ohne daran schuld zu sein. Einige Wochen vor der Tat erklärte er 
der R. auf einem Spaziergang, er werde Bich jetzt erschießen; ihre 
Bitten ließen ihn davon absteben. 

Am Abend des 3. Dezembers traf S. die R., die ihm vorher ge¬ 
sagt hatte, sie sei verreist, auf der Straße am Arme ihres anderen 
Liebhabers. Am nächsten Morgen gab es eine lebhafte Szene zwi¬ 
schen beiden; S. forderte der R. alle seine Geschenke ab, um sie ihr 
einige Minuten darnach zurückzugeben. Am 7. Dezember, dem Tage der 
Tat, warS. morgens kurz bei derR.; er sagte ihr, er fahre nach H., 
um Arbeit zu suchen, sie möge ihn um 9 Uhr abends an der Bahn 
erwarten. Er verschob die Abreise trotz der ursprünglich ernstlichen 
Absicht, sich in H. nach Arbeit umzusehen, von Zug zu Zug und 
besuchte dafür verschiedene Wirtschaften. Hier entwickelte sich bei 
ihm ein eigenartiger Zustand. Ohne daß er viel getrunken hatte, war 
er ziemlich aufgeregt, schluchzte und weinte und erzählte schließlich, 
die R. sei schwanger (was tatsächlich nicht der Fall war), er fahre 
nachts 11 Uhr mit ihr nach Brasilien; in dieser Erzählung brachte 
er u. a. auch die ganz unrichtige Behauptung, daß er seinem Vater 
ein Sparkassenbuch entwendet habe. Auch die Anspielungen auf 
den Selbstmord kamen wieder. S. machte auf die Zuhörer den Ein¬ 
druck, „daß er selbst nicht zu wissen schien, was er eigentlich wolle, 
ob er fort solle oder nicht“. Zwischen 9 und 10 Uhr abends suchte 
er die R. in der Wohnung ihrer Dienstherrschaft auf. Daß sie über¬ 
haupt nicht den Versuch gemacht batte, ihn an der Bahn zu treffen, 
brachte ihn in große Erregung. Sie gingen zusammen mehrmals die 
Straße auf und ab, dann umarmte S. die R. und währenddem schoß 
er sie in die linke Schläfe. Die R. sank zu Boden, S. selbst legte sich 
mit dem geladenen Revolver in der Hand zunächst auf das nicht weit 
entfernte Bahngeleise und begab sich dann nach seiner Wohnung, um 
sich mit Gas zu vergiften. Daraus, daß ein Fenster beleuchtet war, 
schloß er, daß seine Hausleute noch wach seien; er fürchtete eine 
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Störung seines Planes und so stellte er sich schließlich freiwillig der 
Polizei. 

Über sich selbst, wie über Anbahnung und Hergang der Tat 
gab er bei den richterlichen und ärztlichen Vernehmungen genau Be¬ 
scheid; die Suicidabsicht hielt er aufrecht, nur verschob er die Aus¬ 
führung immer wieder. In der Haft erzählte er, daß er sich in der 
Klinik in H. umbringen werde, und in H., daß er das auf der Fahrt 
zur Verhandlung tun wolle. 

Das Gutachten erachtete ihn nicht als unzurechnungsfähig bei 
Begehung der Tat, nahm aber an, daß seine Zurechnungsfähigkeit 
stark vermindert war. 

S. wurde wegen Totschlags versuche unter Annahme mildern¬ 
der Umstände zu einem Jahre Gefängnis verurteilt. Schon im 
Amtsgefängnis hatte er nach der Entlassung aus der Klinik Selbst¬ 
mordversuche gemacht, auch in der Strafanstalt, in der er seine Ge¬ 
fängnisstrafe verbüßte, versuchte er sich eines Morgens im Abort auf¬ 
zuhängen. Er wurde nach seinem Benehmen in der Strafanstalt als ein 
moralisch minderwertiger, mürrischer und frecher Mensch geschildert. 

Eine Zeitungsnotiz, die im Juli 1912 von einer Schwindelaffäre und 
dem Selbstmord ihres Urhebers berichtete, ließ daran denken, daß es 
sich um S. handelte, da die Art des Betrugs lebhaft an ganz ähnliche 
Dinge aus seiner Vergangenheit erinnerte. Die Vermutung bestätigte 
sich. Nach den amtlichen Akten hatte S. unter allerlei unwahren 
Behauptungen ein Auto zu einer langen Fahrt gemietet und sich dann 
nach einem Mittagessen, welches er ebensowenig bezahlte wie die 
Autofahrt, in dem Garten eines Hotels erschossen. In seinem Notiz¬ 
buch stand eine Bemerkung, daß er sich aus Liebeskummer 
erschossen habe und daß er seine neue, namentlich genannte 
Geliebte F. der Abtreibung bezichtige. Man fand bei ihm 
einen Brief der F., aus dem hervorging, daß auch ihr gegenüber seine 
Eifersucht zutage getreten war. Ein Untersuchungsverfahren gegen 
die F. wegen Abtreibung wurde wieder eingestellt; die Beschul¬ 
digung erwies sich als haltlos, wohl aber hatte sie dem S. von einer 
— tatsächlich nicht vorhandenen — Schwangerschaft erzählt, um ihn 
vom Aufgeben des Verhältnisses abzuhalten. 

2. Der Fall Eichmüller. 

Der 23 Jahre alte Krabnenführer Eichmüller in F. batte am 
31. Dezember 1909 auf seine Geliebte, die Näherin H., zwei Bcharfe 
Schüsse abgegeben, ohne sie zu treffen. Unmittelbar darnach schoß 
er sich in den Mund, brachte sich aber durch einen Zufall nur 
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eine ungefährliche Verletzung bei. Es wurde bekannt, daß er an 
„Anfällen“ litt und es kam zur Beobachtung in der psychiatrischen 
Klinik in Heidelberg. Es ergab sich folgendes: Die verstorbene Mutter 
war eine weiche, empfindsame Frau. Eine Schwester wurde damals 
als aufgeregte, flatterhafte, unstete Persönlichkeit geschildert, die schon 
„veitstanzähnlicbe“ Anfälle gehabt hatte. Später (im Jahre 1912) kam 
auch sie in die Klinik, nachdem sie angefangen hatte, sich zu pro¬ 
stituieren und im Anschluß an Streitigkeiten einen Selbstmordversuch 
gemacht hatte. Sie ist eine schwere Hysterika. 

E. selbst erwies sich als ein weicher, sentimentaler, zu Stimmungs¬ 
schwankungen und Erregungen neigender, etwas schwärmerischer, an- 
Schluß- und aussprachebedürftiger Mensch, als eine psychopathi¬ 
sche Persönlichkeit In den Anfällen waren zuletzt noch hyste¬ 
rische Erscheinungen dazu gekommen. Seine Begabung ist über¬ 
durchschnittlich. In seinen Arbeitsstellen schätzte man ihn als tüchtigen, 
zuverlässigen Arbeiter. 

Im Jahre 1907 knüpfte er mit der H. ein Verhältnis an. Seine 
Neigung zu Eifersucht und seine Erregbarkeit führten zu gelegent¬ 
lichen Reibereien. Das und der Widerstand seiner Eltern gegen seine 
Verlobung trieb ihn außerordentlich um und machte ihm große Sorgen. 
Die Konstatierung einer nervösen Herzstörung durch den Arzt, den 
er wegen eines Katarrhs aufgesucht batte, erregte ihn so, daß damals 
zum ersten Male und dann wiederholt (auch in der Klinik) hysterische 
Anfälle auftraten. Diese Anfälle und die genannten Schwierigkeiten 
ließen in ihm am Tage vor der Tat den Entschluß auftauchen, sich 
am Grabe der verstorbenen Mutter zu erschießen. Ein erster Revolver 
wird gekauft, Abscbiedsbriefe werden geschrieben. Sein auffälliges 
Benehmen bringt es dazu, daß ihm der Revolver abgenommen wird; 
die Patronen gibt er mit den Worten „Karl du bist mein Retter“ 
freiwillig dazu. Trotzdem ersteht er sich am Morgen der Tat einen 
zweiten Revolver, und nun kommt ihm auch der Gedanke, erst die 
H. und dann sich zu erschießen, da sie früher schon erklärt habe, 
ohne ihn nicht leben zu wollen. Er begibt sich in die Wohnung der 
H. und versucht zunächst ihre Verzeihung für sein aufgeregtes Be¬ 
nehmen der letzten Tage zu erlangen. „Ich hatte mir vorgenommen“, 
berichtete er später, „wenn sie mir verzeiht, den Revolver mit den 
Worten auf den Tisch zu legen, so jetzt hast Du uns'beiden das 
Leben gerettet.“ Die H. bleibt ablehnend, er ergreift allerlei Mittel, 
sie umzustimmen, und namentlich möchte er erreichen, daß sie seine 
Suicidabsicbt merkt: „Direkt sagen wollte ich ihr meine Absicht nicht, 
da ich dachte, sie würde dann nur sagen, sie verzeihe mir, damit ich 
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meinen Plan nicht ausfQhre und mich beruhige, daß sie mir aber in 
Wirklichkeit nicht verzeihe.“ Es half alles nichts, E. wurde immer 
erregter, er weinte schließlich und als die H. ihm den Rücken zu¬ 
wandte, um ihm ein Taschentuch zu holen, da kams zur Tat 

Das Gutachten bezeichnete E.s Zurechnungsfähigkeit als sehr 
vermindert, nicht aber als aufgehoben. Das Schwurgericht sprach 
ihn vom Totschlagsversuch frei. Er ist nicht wieder kriminell ge¬ 
worden und arbeitet als Krahnenführer in F. 

Abgesehen von der äußeren Ähnlichkeit im Hergang der Delikte 
haben die beiden Fälle gemeinsam, daß ihre Täter junge Menschen 
von 20 und 24 Jahren sind, die auch ungefähr derselben sozialen 
Schicht entstammen, und die bis dahin noch nie kriminell geworden 
waren, und vor allem, daß man es bei ihnen mit Menschen zu tun hat, 
bei denen eine Reihe eigenartiger Charakterzüge schon in der Gestaltung 
der ganzen Persönlichkeit und in der bisherigen Lebensführung sich 
ausgewirkt hatte. Ein umfangreiches Material über die Lebensge¬ 
schichten lag bei der Begutachtung vor, und die besondere psychische 
Artung der beiden Delinquenten brachte es mit sich, daß ihnen die 
Gedankenwege, welche zur Planung der Tat führten, und die Über¬ 
legungen, welche ihre Ausführungen begleiteten, besonders eindring¬ 
lich bewußt wurden, und daß sie auch imstande waren, darüber Aus¬ 
kunft zu geben. So war es möglich, die beiden Menschen nicht bloß 
in der Eigenart ihrer Charaktere genau kennen zu lernen, sondern 
auch den inneren Zusammenhang zwischen ihrer Wesensart und der 
Gestaltung ihres Lebens im allgemeinen zu erforschen, schließlich 
aber auch zu erkennen, in welcher Weise die Persönlichkeit bei 
der Anbahnung und im Verlaufe des Liebesverhältnisses, den Kon¬ 
flikten, die sich entspannen, bei der Planung der Tat und endlich 
auch bei ihrer Vollführung sich ausdrückte. Dabei ist namentlich 
auch die Rolle interessant, welche die Selbstmordabsicht in den 
beiden Fällen spielte. Bei S. weiß man, daß sehr oft, wenn ihm 
etwas quer ging, mit der Verstimmung auch das Spiel mit dem Gedanken, 
sich umzubringen, begann. Man weiß auch, daß er einen besonderen 
Wert darauf legte, andern Leuten gegenüber diese seine Absicht durch- 
blicken zu lassen'). Man findet das bei Leuten von der Art des S. nicht 
so selten, und man kann die Art, wie diese Menschen sich mit ihren 
Selbstmordgedanken beschäftigen, am besten als ein Kokettieren mit 


1) Nach der Lösung eines früheren Verhältnisses äußerte er sich, man werde 
„aus der Zeitung erfahren“, warum er so betrübt sei. 
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der Idee bezeichnen. Kein normaler Mensch denkt so oft und so in¬ 
tensiv daran: bei jeder kleinen Verstimmung taucht der Wunsch, dem 
Leben ein Ende zu machen, auf, nicht selten mit dem Untergedanken, 
in erster Linie einem andern damit einen Possen zu spielen, 
und doch braucht dem keineswegs eine entsprechende Entschlossen¬ 
heit, tatsächlich auch Ernst zu machen, parallel zu gehen; ein bezeich¬ 
nendes Beispiel dafür ist S.s Verhalten nach dem Schub auf das 
Mädchen, wenn er sich mit dem geladenen Revolver in der Hand 
erst auf die Schienen legt, dann von dem darnach ins Auge gefaßten 
Selbstmord mit Gas durch ein beleuchtetes Fenster sich abbalten läßt, 
um sich schließlich freiwillig der Polizei zu stellen. 

Sentimentale Anwandlungen hatten auch der empfindsamen Natur 
E.s von jeher nahe gelegen, aber die Absicht, sich das Leben zu 
nehmen, entstand doch ernstlich erstmals kurz vor der Tat, als er 
meinte, aus seinen Sorgen keinen andern Ausweg finden zu können. 
Wohl ging auch er nicht möglichst rasch und zielbewußt daran, sein 
Vorhaben auszuführen; er ließ sich Zeit und richtete es nament¬ 
lich auch so ein, daß gewissermaßen das Schicksal mög¬ 
lichst viele Gelegenheiten haben sollte, sein Vorhaben zu 
vereiteln. Aber nach dem Scheitern des Versöhnungsversuches, auf 
den er seine letzte Karte gesetzt hatte, da führte er, anders als S., 
den zweiten Teil seines Planes mit besonderer Energie durch und er 
tat das, obwohl ihm, wie er einmal sehr eindrucksvoll schilderte, ge¬ 
rade im letzten Momente, ehe es Ernst werden sollte, klar geworden 
war, daß er bis dahin doch nur mit dem Selbstmordgedanken ge¬ 
spielt hatte. 

Bei beiden, bei E. wie bei S., entspringt es der besonderen Ar¬ 
tung der Persönlichkeit, daß sie sehr rasch geneigt sind, auf verhältnis¬ 
mäßig unbedeutende Anlässe mit dem Gedanken an Selbstmord zu rea¬ 
gieren. Wiederum in ihrer Persönlichkeit liegt es, daß im Gegensätze 
dazu die Verwirklichung des Planes besonders großen inneren Wider¬ 
ständen begegnet. Und das gleiche gilt für den bei solchen Menschen 
mit der Selbstmordidee besonders eng verbundenen Gedanken an 
die Vernichtung des anderen. 

Die folgenden Ausführungen wollen zu der Frage Stellung 
nehmen, ob Einzelbeobachtungen von der Art der Fälle S. 
und E. für Probleme der Kriminalpsychologie eine allgemeine 
Bedeutsamkeit gewinnen können. 
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Es ist unmöglich, kasuistisches Einzelmaterial von vornherein so 
zu gestalten, daß es jeder denkbaren Fragestellung gewachsen ist; 
bei aller angestrebten Vollständigkeit muß doch bei einer Reihe von 
Punkten von vornherein entschieden werden, ob sie hergehören oder 
nicht, ob sie wichtig oder unwichtig sind, und es kann diese Ent¬ 
scheidung nur geschehen an der Hand einer aus dem Endzwecke 
selbst hergeleiteten Wertung. Auf der anderen Seite wird der Einzel¬ 
fall auch dabei niemals für verschiedenartige Probleme gleichwertige 
kasuistische Unterlagen abgeben, es werden immer nur vereinzelte 
Seiten sein, die seine besondere Bedeutung für die Kasuistik aus¬ 
machen, und so wird man umgekehrt auch vom gegebenen Materiale 
aus prüfen müssen, welchen Problemstellungen es etwa in besonderem 
Maße genügen kann. Die Aufgabe ist also, diese qualitativen Be¬ 
sonderheiten der vorliegenden Fälle herauszuheben und zu den Pro¬ 
blemen der Kriminalpsychologie in Beziehung zu bringen. Dabei 
wird besonders zu prüfen sein, wo der Einzelfall als solcher uns eine 
über seinen Rahmen hinausgehende Erkenntnis verschafft und wo er 
nur als Teil einer Masse Geltung hat. 

Was die beiden Fälle charakterisiert, das ist schon in der ein¬ 
leitenden Zusammenfassung gesagt worden; es ist das die Möglichkeit, 
die besondere psychische Artung der Täter zu erfassen, von 
ihr aus die Lebensführung im allgemeinen und die Straftat im 
besonderen zu verstehen und den psychologischen Mechanis¬ 
mus, der zwischen Persönlichkeit und Tat sich auswirkt, 
aufzuzeigen. Jaspers 1 ) hat vor kurzem diese verstehende Ana¬ 
lyse von der kausal erklärenden Analyse begrifflich abge¬ 
grenzt, und man muß auch hier scharf auseinanderhalten, daß dieses 
psychologische Verstehen, das auf dem Wege der Einfühlung 
verständliche Zusammenhänge finden läßt, etwas ganz anderes ist, als 
eine kausale Erklärung, vorausgesetzt, daß man kausal in seiner 
eigentlichen und nicht in einer übertragenen Bedeutung für alles Aus- 
einanderhervorgehen verwendet. — 

Es ist gesagt worden, daß die beiden Delinquenten keine psy¬ 
chisch unauffälligen Menschen sind. Das kann daran zweifeln lassen, 
ob die Aufdeckung restlos verständlicher Zusammenhänge überhaupt 
möglich ist, und wenn sie es ist, könnte man vermuten, daß ihre 
Bedeutung von vornherein auf das Pathopsychologische be- 


1) K. Jaspers, Kausale und verständliche Zusammenhänge zwischen Schicksal 
und Psychose bei der Dementia praecox (Schizophrenie). Zeitschr. f. d. gos. Neur. 
und Psyeh. Bd. 14, 2. 1912. 
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schränkt sein wird. Man kann diese Einwände schon daraus her¬ 
leiten, daß die Beobachtung auf den Geisteszustand erforderlich schien, 
daß das Material überhaupt aus der Hand des Psychiaters stammt. 
Würde es sich um geisteskrank gewordene Menschen handeln, 
um solche, die zu irgendeiner Zeit ihres Lebens von einem psychi¬ 
schen Krankheitsprozeß, einer Verblödungspsychose, etwa einer Para¬ 
noia oder einer Paralyse, befallen wurden, dann allerdings hätte es 
wohl für den Psychiater vielleicht Interesse, zu untersuchen, bis zu 
welchen Grenzen das Rüstzeug des normalen Denkens und Fühlens 
ausreicbt, um den Gedankengängen des Täters zu folgen, und von wo 
ab diese durch die Wirkung des pathologischen Prozesses dunkel, 
undurchsichtig und uneinfühlbar werden. Dem kriminalpsychologisch 
interessierten Juristen würde das wenig nützen. Psychische Krankheits- 
prozesse kommen hier nicht in Frage, wohl aber abnorme psychi¬ 
sche Konstitutionen, solche psychische Anomalien, die nichts auf die 
ursprüngliche Persönlichkeit Aufgepfropftes, sie Zerstörendes sind, 
sondern von Anfang an — wenn auch oft zunächst latent bleibend 
— in ihrem Träger angelegt sind und ihn zu einem bestimmt ge¬ 
arteten Menschentypus stempeln. Solche Typen, die Imbecillen, 
die psychopathischen und hysterischen Konstitutionen usw., setzen 
sich nirgends scharf gegen den „normalen“ Menschen ab; alle Über¬ 
gänge und Variationen führen von den schwersten Formen zum Durch¬ 
schnitt Weil sie in ihrem psychischen Verhalten ganz oder teilweise 
nur Quantitäts-, keine Qualitätsunterschiede gegenüber dem 
Durchschnittsmenschen zeigen, weil insbesondere manche dieser Typen 
durch eine Erhöhung der Beeinflußbarkeit von außen und innen, Ver¬ 
feinerung der Reaktionsfähigkeit, Verstärkung der Endeffekte und ins¬ 
besondere durch Neigung und Fähigkeit zu Selbstbeobachtung und zum 
Sichbewußtmacben sonst unbemerkt ablaufender psychischer Vorgänge 
gewissermaßen nur eine sinnfällige Vergröberung des ausgeglichenen 
Wirkens der Durchschnittspsyche darstellen, deshalb können sie unter 
Umständen nicht bloß für die psychologische Analyse besonders ge¬ 
eignet sein, sondern sie erlauben auch Rückschlüsse auf die 
Psychologie des Durchschnittsmenschen. Unter Umständen 
kann die Bedeutung der Analyse solcher psychopathischer Konstitutionen 
auch darin bestehen, daß für bestimmte Delikte gar nicht die psychisch 
ganz unauffälligen Individuen, sondern gerade ihre Träger den 
„Durchschnitt“ darstellen. 

Für die Erweiterung der Kenntnis vom Verbrechen und 
seinen Ursachen sah die ältere kriminologische Literatur ein wich¬ 
tiges Hilfsmittel in der psychologischen Analyse einzelner Kriminal- 
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fälle, und sie hat ihr auch daher viel Mühe zugewandt Es waren 
aber doch in erster Linie merkwürdige Delikte und Delinquenten» 
welche durch das Ungewöhnliche, das ihnen anhaftete, das In¬ 
teresse ihrer Bearbeiter erregten, und, vielfach wenigstens, trat die 
Analyse der Persönlichkeit des Täters gegenüber der ins Einzeln¬ 
ste gebenden Schilderung der Tat zurück 1 ). Wohl ist auch 
späterhin bei den Veröffentlichungen einzelner Kriminalfälle das 
psychologische Moment berücksichtigt worden 2 ), die Kenntnis des 
Durchschnitts von Verbrechen und Verbrecher ist aber 
dabei nicht wesentlich erweitert worden. Man hatte inzwischen die 
Probleme der Verbrechensverursachung von einer anderen Seite 
in Angriff zu nehmen versucht, und man ging nicht mehr von dem 
einzelnen Rechtsbrecher, sondern von der Masse der Straf¬ 
taten, dem Materiale, wie es in der Kriminalstatistik bereit lag, bei 
der Erforschung der Verbrechensursachen aus. 

Dieser Richtung sind neuerdings unter den Anhängern der 
modernen Methodenlehre prinzipielle Gegner erwachsen, welche nicht 
die Massenbeobachtung der Taten, sondern nur die Einzelbeobachtung 
der Täter als Grundlage für die Lösung ätiologischer Probleme in 
der Lehre vom Verbrechen anerkennen. 

Aber auch die erstgenannte Richtung, die sich vor allem an den 
Namen v. Liszt’s knüpft, ist im Laufe ihrer Entwicklung dazu ge¬ 
kommen, der Einzelbeobachtung vermehrte Aufmerksamkeit zu 
schenken, und so konnte es kommen, daß die Formulierung bei 


1) Vergl. dazu z. B. die Zusammenstellung bei Haußner: „Zur Literatur 
der Kriminalistik“, in diesem Archiv Bd. 14 u. 15. Vor allem sind hier neben 
Schillers „Verbrecher aus verlorener Ehre“ die „merkwürdigen Kriminalrechts¬ 
fälle“ von A. v. Feuerbach zu nennen (1. Auflage ISOS/lSll; 2. Auflage, mit dem 
abgeänderten Titel: Aktenmäßige Darstellung merkwürdigerVerbrechen 1S27/1S29). 
Vergl. dazu auch Radbruch, Feuerbach als Kriminalpsychologe, Monatsschr. f. 
Kriminalpsych. n. Strafrechtsref., Bd 4, 1910. Heinroth bringt in seinen „Grund¬ 
zügen der Kriminalpsychologie oder: die Theorie des Bösen in ihrer Anwen¬ 
dung auf die Kriminalrcchtspflege“ (Berlin 1S33) ebenfalls psychologisch sehr ein¬ 
gehend bearbeitete Kriminalfälle und zwar, entsprechend der Tendenz seines 
Buches, keine „merkwürdigen“ Fälle, sondern Delikte, die nach Tat und Täter 
durchschnittlich sind. Sie dienen ihm als Beispiele dafür, wie die Kriminal¬ 
psychologie durch die Führung des „inneren Beweises“ mit dem „moralischen 
Prinzip im Bewußtsein“ als Ausgangspunkt, durch die die Evidentmachung ver¬ 
ständlicher Motive und des Bewußtseins der Schuld, einen Teil „der Wissen¬ 
schaft des Kriminalrichters ausmachen kann“. 

2) So z. B. im Pitaval der Gegenwart, in einzelnen Publikationen in diesem 
Archiv und a. a. 0. 


Gck igle 


Original fro-rn 

UNIVERSETY OF MICHIGAN 



Die allgemeine Bedeutung des Einzelfalles für die Kriminalpsychologie. 111 


Wassermann 1 ), dem Gegner von v. Liszt, daß dann, „wenn man 
unter ätiologischer Erkenntnis versteht, auch nur in einem Falle alle 
Faktoren klar zu legen“, „nur die Einzelforschung Kriminalätiologie 
zu sein vermag“, fast wörtlich übereinstimmt mit dem Schlüsse 
Fassows 2 ), zu dem er in logischer Weiterentwicklung 
v. Liszt’scher Ideen kommt, daß die kausale Erklärung des 
Verbrechens vor allem „durch die Beobachtung und exakte Be¬ 
schreibung einzelner Kriminalfälle“ zu fördern ist 

Man kann von vornherein vermuten, daß diese Übereinstimmung 
in der Rolle, welche die zwei divergierenden Richtungen der Einzel¬ 
beobachtung zuweisen, wohl nur scheinbar sein wird; daß dem so 
ist, ergibt sich, wenn man sich vergegenwärtigt, auf welchem Weg 
es hier und dort zu den genannten Schlußsätzen gekommen ist. Nur 
wenn man versucht, sich diese Entwickelung wenigstens in den gröb¬ 
sten Umrissen klar zu machen, kann man verstehen, was auf beiden 
Seiten von der Einzelbeobachtung verlangt und wie sie be¬ 
wertet wird. Es wird sich vor allem aber auch zeigen lassen, daß 
die beiden Richtungen sehr wohl nebeneinander ihren Weg ver¬ 
folgen können, daß sie sich ergänzen, weil sie beide etwas 
ganz Verschiedenes wollen. 

v. Liszt hat der Kriminalstatistik zwei Aufgaben zugewiesen, 
eine beschreibende und eine erklärende; bei der zweiten soll sie „die 
von ihr beobachteten und dargestellten Erscheinungen auf ihre zu¬ 
reichenden Ursachen zurückführen; sie soll das Problem der Krimi¬ 
nalität kausal stellen und lösen, die Ätiologie des Verbrechens liefern“ 3 ). 
Den Ausgangspunkt für diese zweite Aufgabe, die in erster Linie in 
der Aufdeckung der sozialen Ursachen des Verbrechens bestehen 
sollte 4 ), bilden entsprechend dem Aufbau der Kriminalstatistik die 
Straftaten, die Masse der Verfehlungen; mit deren statistischer 
Gliederung verbindet sich in zweiter Linie zur Feststellung der in¬ 
dividuellen Ursachen auch eine gewisse Differenzierung der Täter- 


1) R. Wassermann, Begriff und Grenzen der Kriminalstatistik. Eine 
logische Untersuchung. Kritische Beiträge zur Strafrechtsreform, Leipzig 1909. 
8. Heft. 

2) Passow, Die Notwendigkeit kriminologischer Einzelbeobachtungen, dies 
Archiv Bd. 15, 1904, S. 151. 

3) v. Liszt, Zur Vorbereitung des Strafgesetzentwurfs. Festschrift für den 
26. Deutschen Juristentag, Berlin 1902. S. 61. 

4) v. Liszt a. a. 0. S. 68: „Das Problem der Kriminalität deckt sich — 
nicht ganz, aber zum weitaus größten Teil — mit der Frage nach den gesell¬ 
schaftlichen Faktoren des Verbrechens“. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



112 


VIII. A. Wetzbl 


klassen nach statistisch faßbaren Gesichtspunkten. Georg y. Mayr 1 ), 
der als Anhänger der positiven Strafrechtschule wiederholt gegen 
Wassermann Stellung nahm, sieht in dieser persönlichen Differenzie¬ 
rung der Verfehlermasse nach kriminalistischen und demographi¬ 
schen Gesichtspunkten (als Beispiele sind genannt: vorbestraft, rück¬ 
fällig — Geschlecht, Alter, Familienstand, Beruf) ein Mittel „zur ob¬ 
jektiven wissenschaftlichen Erkenntnis der im Untergründe der Willens¬ 
entscheidungen waltenden Dispositionen zum Verbrechen", während 
die Differenzierung der Taten das Verbrechen in seiner Eigenschaft 
als „soziales Massenprodukt“ erfassen lassen soll. Auf Wasser¬ 
mann ist es bei G. v. Mayr auch gemünzt, wenn gesagt wird, 
daß die Ermittlung dieser „allgemeinen Einflußgestaltungen, die beim 
Verbrechen gewissermaßen chronisch neben gelegentlicher akuter Mo¬ 
tivierung wirken“, „für die Ätiologie des Verbrechens umfangreichere 
und verlässigere Erkenntnis liefert, als einzelne Versuche von subjek¬ 
tiven Sonderstudien eines Ursachenforschers an einzelnen willkürlich 
ausgewählten Kriminalfällen“. 

Bei dem, was v. Mayr hier über Kriminalstatistik und Kriminal¬ 
ätiologie sagt, bat er zwar die Kriminalstatistik, so wie sie jetzt ge¬ 
staltet ist, im Auge; er verkennt dabei aber nicht die Zweckmäßigkeit einer 
„Verbesserung, insbesondere einer Erweiterung der kriminalstatistischen 
Feststellung im Sinne einer größeren Annäherung an die ideell er¬ 
strebenswerte Gesamterfassung der Verfeblichkeit“. Aus der Erkennt¬ 
nis, daß es unmöglich ist, mit Hilfe der Kriminalstatistik in ihrer 
jetzigen Form das angestrebte Ziel zu erreichen, sind auch die Vor¬ 
schläge v. Liszt’s entstanden, welche er schon im Jahre 1902 zur 
Aufdeckung der sozialen Ursachen des Verbrechens gemacht hat 2 ). 
Er sieht den Fortschritt nicht in der Erweiterung der bestehenden 
Statistik, sondern er will die statistischen Unterlagen auf Wegen ge¬ 
winnen, welche die amtliche Kriminalstatistik nicht gehen kann. Es 
sollen, so schlug er vor, „für möglichst kleine, örtlich abgegrenzte 
Gebiete die sämtlichen Faktoren untersucht werden, die auf die Ge¬ 
staltung der Kriminalität bestimmenden Einfluß austtben“. Der hier 
gezeigte Weg ist in der Folge wiederholt beschriften worden. Was 
er ermöglichte, war eine feinere Differenzierung des statistischen 
Materials; die prinzipiellen Ideen über die Aufgaben der „erklärenden" 
Statistik wurden dadurch nicht berührt. 


1) 6. v. Mayr, Kriminalstatistik und „Kriminalätiologie 11 , Monatsschrift f. 
Kriminalpsychol. u. Strafrechtsref. 8. Jahrg., 1912, S. SS8. 

2) v. Liszt, Zur Vorbereitung des Strafgesetzentwurfes etc. 
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Drei solcher Arbeiten, die bis zum Jahre 1904 erschienen waren 1 ), 
bat Passow als Ausgangspunkt seiner Arbeit „Über die Notwendig¬ 
keit kriminologischer Einzelbeobachtungen u genommen. Er beschäftigt 
sich besonders mit der Arbeit von Blau, der sich auf statistische Ver¬ 
gleiche zwischen den Kreisen Marienwerder und Thora stützte. Die 
leitende Idee ist bei Blau nicht die Feststellung, welche Faktoren für die 
Kriminalität ausschlaggebend sind, sondern welche essein können. 
Dazu trägt er an der Hand statistischer Feststellungen aus den aller¬ 
verschiedensten Gebieten alle Momente zusammen, welche die beiden 
Bezirke unterscheiden, um so die Ergebnisse der Kriminalstatistik 
durch den Vergleich mit den statistischen Daten zu erklären. Da¬ 
gegen wendet Passow, abgesehen von anderen Bedenken (zu kleine 
Zahlen, Unzweckmäßigkeit der politischen Kreise als Einteilungsunter¬ 
lage u. a. m.) vor allem ein, daß die Kriminalstatistik nur ganz wenige, 
allgemeine, statistisch faßbare Erscheinungen feststellen kann, daß 
von den Faktoren, die auf das Verbrechen von Einfluß sein können, 
nur die allerwenigsten statistisch aufzeigbar sein werden, und 
daß auch da, wo sich zwischen den kriminalstatistischen und den 
anderen Faktoren Parallelen im Sinne der Methode Blau’s ergeben, 
der Schluß auf einen ursächlichen Zusammenhang niemals mit 
mehr als einer gewissen Wahrscheinlichkeit gezogen werden kann. 
Die Methode, die dazu führen kann, „die kausalen Zusammenhänge 
zwischen den einzelnen Faktoren und den tatsächlichen Kriminalitäts¬ 
erscheinungen nachzuweisen“, sieht Passow in der Beobachtung 
und exakten Beschreibung einzelner Kriminalfälle. 

Er hat sich nicht damit begnügt, seine Forderungen lediglich im 
Anschluß an die Kritik der drei genannten Arbeiten zu formulieren, 
sondern er hat auch sehr ausführlich und übersichtlich die praktischen 
Konsequenzen, die Gewinnung des Materials und seine Nutzanwendung 
vorgeführt und es ergibt sich, daß seine Idee einen weiteren Schritt 
in der Richtung der von v. Liszt angebahnten Verfeinerung 
der kriminalstatistischen Untersuchungen bildet, und daß 
auch mit ihr die prinzipiellen Anschauungen über die Be- 


1) Walter Weidemann, Die Ursachen der Kriminalität im Herzogtum Sachsen- 
Meiningen, Berlin 1908 (Abhandlungen des kriminalistischen Seminars an der Uni¬ 
versität Berlin. Herausgegeben von v. Liszt. Neue Folge. 2. Band, 1. Heft). 

Bruno Blau, Kriminalstatistisckc Untersuchung der Kreise Marien werder 
und Thorn. Zugleich ein Beitrag zur Methodik kriminalstatistischer Unter¬ 
suchungen, Berlin 1908 (dieselbe Sammlung, 2. Heft). 

Paul Frauenstädt, Kriminalistische Heimatkunde (Zeitschrift für Sozialwisscn- 
schaft, 1908, S. 174 ff.). 

Archiv für Kriminalanthropologie. 5T>. Bd. h 
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Ziehungen zwischen Beschreibung und Erklärung nicht 
durchbrochen sind. Die „exakte Beschreibung der einzelnen 
Kriminalfalle“ verbessert die beschreibende Statistik und sie ermöglicht 
es auch in der Tat, die mannigfachsten inneren und äußeren Faktoren 
noch viel gründlicher herauszuarbeiten, als es die Statistik sonst ver¬ 
mochte, aber was Passow die kausalen Zusammenhänge nachweisen 
läßt, das ist wiederum nur die Masse der Einzelfälle. Dement¬ 
sprechend muß auch das Material durch „systematische, von vielen 
betriebene Sammlung von Einzelbeobachtungen 1 ' zusammengetragen 
werden, und am klarsten erscheint die alte leitende Idee der Ursachen¬ 
forschung wieder, wenn gesagt wird, daß „mit Hilfe dieser Methode 
auf Grund von richtig beobachteten Einzelfällen, die Kriminalität der 
einzelnen Klassen und Berufe erforscht werden kann 4 und daß man 
.an einer Reihe von Einzelfällen auch den Einfluß eines einzelnen 
Faktors genauer würde verfolgen können, als das durch rein statisti¬ 
sche Untersuchungen möglich ist". Als Beispiele derartiger einzelner 
Faktoren werden erwähnt: Aberglauben, Lektüre, Totalisator, Wett¬ 
bureau, Schlafstellenwesen, Animierkneipen; der Einfluß des Sonn¬ 
abends, des Sonntags und der Festtage auf die Kriminalität, Einfluß 
von Streik und Aussperrung, von Stadt und Land, Groß- und Klein¬ 
stadt und v. a. m. 

Wir wissen nun, wie Passow es meint, wenn er von der Be¬ 
schreibung einzelner Kriminalfälle die Aufdeckung der Ur¬ 
sachen des Verbrechens erwartet. Es genügt, sich daB kurze 
Zitat zu vergegenwärtigen, mit dem oben Wassermanns Stellung zur 
Einzelbeobachtung charakterisiert worden ist, um jetzt schon zu sehen» 
daß es etwas gänzlich Verschiedenes ist, was hier und was dort 
mit der ätiologischen Erkenntnis gemeint ist, und daß darnach sich 
auch bei Wassermann die Rolle der Einzelbeobachtung bestimmen 
wird. 

Wassermann bezeichnet seine Arbeit ausdrücklich, schon im 
Untertitel, als eine logische Untersuchung. Er will, im Anschluß an • 
Rickert u. a., „bekannte Resultate der Logik für ein Spezialgebiet 
nutzbar machen“ und dabei „möglichst von den von der Logik ge¬ 
sicherten Resultaten ausgeben“. Im Folgenden sei versucht, einige 
Hauptlinien aus Wassermanns Arbeit wiederzugeben. 

Die wesentliche Grundlage der Beweisführung ist die Gegenüber¬ 
stellung von Naturwissenschaft als Begriffswissenscbaft und Geschichts¬ 
wissenschaft als Wirklichkeitswissenschaft. Das Ideal der Naturwissen¬ 
schaft ist die generalisierende Begriffsbildung; die generalisierenden 
Begriffe enthalten nicht die Wirklichkeit, wie sie ist, sondern sie 
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gelten für 8ie. Die Naturwissenschaft will Relationsbegriffe schaffen, 
die über Kausalzusammenhänge Auskunft geben; ein solcher Relations¬ 
begriff ist jedes Naturgesetz und in seinem Wesen liegt es, daß es 
alles Individuelle in den Hintergrund treten läßt, es gilt wohl auch 
für alles Individuelle, aber es vermag niemals ein Bild des wirklichen 
Geschehens zu geben. Das tut die Geschichtswissenschaft mit ihrer 
„Wiedergabe der Wirklichkeit mit Rücksicht auf das Besondere“. 

Geschichtlich im weitesten Sinne ist alle Wirklichkeit. Die Aus¬ 
wahl des für die geschichtliche Darstellung Bedeutsamen, des als 
historisch im engeren Sinne Qualifizierten, kann nur unter Voraus¬ 
setzung von Wertgesichtspunkten geschehen. Dabei ist nur wichtig, 
daß die Wirklichkeit auf Werte bezogen wird, sie braucht keineswegs 
selbst solche darzustellen, und von dem Gesichtspunkte aus, daß die 
Wirklichkeit historisch bedeutsam ist, wenn sie auch nur Kulturinteressen 
irgendwie berührt, hat auch die verbrecherische Betätigung Kultur¬ 
bedeutung und damit ist gesagt, daß zu ihrer Erforschung die Methode 
der Geschichte zu dienen hat. Im weiteren Sinne ist jedes Ver¬ 
brechen historisch; ist es auch irgendwie als historisch bedeutsam im 
engeren Sinn qualifiziert, so kann dieses Interesse sich auf das ab¬ 
solut Individuelle oder auf das relativ Individuelle erstrecken, wobei 
unter letzterem „das Merkmal der Dinge, wodurch sie uns vom Stand¬ 
punkt unseres Interesses aus vertretbar erscheinen, gewisse Eigen¬ 
schaften, die mit bestimmten Kulturwerten in Zusammenhang stehen, 
bei deren Vorliegen es ganz gleichgültig ist, ob sie das Individuum 
X oder Y hat“, verstanden wird. Damit ist die Basis der Wissen¬ 
schaft „Kriminalstatistik“ gefunden; sie ist „die Wissenschaft vom 
relativ Individuellen in der verbrecherischen Betätigung. Das relativ 
Individuelle am Verbrechen ist gewissermaßen sein geometrischer Ort 
zur Gesellschaft, evtl. Rasse. Es interessieren uns Eigenschaften und 
Merkmale, die seine Stellung in der Gesellschaft und seine Bedeutung 
für dieselbe bestimmen, weil wir daraus den Schluß zu ziehen hoffen, 
wie diese Eigenschaften und damit seine Stellung in der Gesellschaft 
für die verbrecherische Betätigung von Bedeutung waren.“ Aus 
demselben Grunde beschäftigt man sich auch mit den psychischen 
und physischen Eigenschaften des Verbrechers; sie eignen sich aber 
weniger für die Erfassung durch die Statistik. „Nicht hierher gehört“, 
fährt Wassermann an dieser Stelle fort, „eigentlich die Statistik 
der Ursachen, aus denen ein Verbrechen hervorgegangen ist. Sind diese 
Ursachen nicht richtig festgestellt, so ist die statistische Tätigkeit ohne¬ 
dies zwecklos. Sind sie zutreffend angegeben, dann sind sie so ab¬ 
solut individuell, daß sich eine Zusammenfassung mit Rücksicht auf 
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das relativ Individuelle wohl meist als undenkbar erweisen dürfte.“ Bei 
der Frage, was die Statistik etwa Uber die Ursachen des Verbrechens 
aussagen könne, ist zu bedenken, daß damit, daß sie nur das für sie 
Interessante, das relativ Individuelle, betrachtet, das absolut Individu¬ 
elle seine Bedeutung nicht verloren hat, und daß keineswegs gesagt 
ist, daß nur das relativ Individuelle für die verbrecherische Be¬ 
tätigung hauptsächlich oder gar allein kausal ist. Wassermann 
zitiert hier die Frage von Rickert: Wenn das der Masse Gemeinsame 
und das Individuelle in kausale Verbindung tritt, wird dann der 
Effekt nur durch das bestimmt, was der Masse angehört ?, um, wie 
er, zu dem Schlüsse zu kommen, daß das absolut Individuelle für 
das Geschehen nie bedeutungslos sein kann. „Bei scharfer Analyse 
der letzten Faktoren erkennt man doch, wie Bernheim bemerkt, daß 
die großen Zahlen der Massenvorgänge schließlich davon abhängig 
sind, wie die verschiedenen Bedingungen auf die einzelnen Motive 
wirken, was wiederum von der psychophysischen Anlage abhängig ist.“ 
.Die Kriminalstatistik ist als Wissenschaft vom relativ Individu¬ 
ellen nie und nimmer geeignet, uns über die Ursachen der Krimina¬ 
lität eine erschöpfende Auskunft zu geben. Sie eliminiert das absolut 
Individuelle, und damit ist es schon unmöglich geworden, die Be¬ 
deutung des relativ Individuellen in den richtigen Größenverbältnissen 
erscheinen zu lassen. Sie muß stets eine beschreibende Wissenschaft 
bleiben, als vorwiegend erklärende Wissenschaft ist sie logisch un¬ 
denkbar und wer ihr, wie v. Liszt, in erster Linie eine erklärende 
Funktion zuschiebt, mutet ihr Unmögliches zu.“ 

Es kann sich nun des Stoffes der Kriminalstatistik, des relativ 
Individuellen in der verbrecherischen Betätigung, auch die natur¬ 
wissenschaftliche, nach Gesetzen suchende Betrachtungsweise bemäch¬ 
tigen. Diese naturwissenschaftliche Darstellung desselben Materials, 
dessen individuelle Erfassung die historische Wissenschaft der Kri¬ 
minalstatistik anstrebte — wobei „naturwissenschaftlich“ immer nur 
als Methode gemeint ist —, ist die Aufgabe der Kriminalsoziologie. 
Weil diese damit eine Gesetzeswissenschaft ist, widerspricht es ihrem 
Wesen, etwas über den tatsächlichen Ablauf der Wirklichkeit sagen 
zu wollen. Bei der Ursachenforschung kann das absolut Individuelle 
nicht vernachlässigt werden, eine naturwissenschaftliche Darstellung 
erlaubt aber nur das relativ Individuelle, das zudem in der Kriminal¬ 
statistik ja schon nach den Wertbeziehungen ausgewählt ist, also kann 
die Bedeutung der Kriminalsoziologie für die Ursachenforschung nur 
darin bestehen, „daß sie uns zwar kein Bild vom Verlaufe der Wirk¬ 
lichkeit gewährt, wohl aber die Erkenntnis des Verlaufes der Wirk- 


Gck igle 


Original fro-rn 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Die allgemeine Bedeutung des Einzelfalles für die Kriminalpsychologie. 117 

lichkeit erleichtert“. „Sie vermag uns zu zeigen, wie gewisse Eigen¬ 
schaften und Umstände für die Begehung von Delikten von Belang 
sind, und daß daher, wenn wir solche Eigenschaften und Umstände 
antreffen, der Schluß naheliegt, daß sie auch im speziellen Fall von 
Belang waren“. Aus gewissen Regelmäßigkeiten im relativ Indivi¬ 
duellen darf die Kriminalsoziologie nicht auf die Bedeutungslosigkeit 
des absolut Individuellen schließen, und über allgemeinste Gesetze 
wird sie daher auch nicht hinauskommen. 

Eigentliche Ursachenforschung kann nie aus Massenbeobachtung 
heraus betrieben werden, da die wichtigsten Ursachen, die persön¬ 
lichen Eigenschaften des Täters, ihre Beeinflußbarkeit, die Individu¬ 
alität des Milieus dabei zurücktreten. Bestimmte Begleitumstände, 
die bei Begehung bestimmter Verbrechen vorherrschen, können festge¬ 
stellt werden und ein vorsichtiger Schluß auf allgemein vorhandene Ur¬ 
sachen ist dabei erlaubt, wenn auch nie vergessen werden darf, daß 
vielleicht die Begleitumstände gar nicht kausal sind, daß sie nur 
Symptome von kausalen Erscheinungen darstellen und als Wechsel¬ 
wirkungen möglich sind. Versucht der Kriminalstatistiker Ursachen 
der Erscheinungen aus seinen Ergebnissen abzuleiten, so treibt er 
nicht Kriminalstatistik, sondern verwertet kriminalsoziologische Er¬ 
gebnisse im konkreten Fall. Er muß sich Rechenschaft geben, daß 
bestenfalls es sich bei seinen Forschungen um partiale Ursachen 
handeln kann, nie um ein vollständiges Bild des Ablaufs der Er¬ 
scheinungen. Kriminalätiologie im eigentlichen Sinne des 
Wortes, d. h. Ursachenforschung der verbrecherischen 
Betätigung, vermag nur die Einzelforschung zu sein 1 ). 

1) Was hier au8 Wassermanns großer Arbeit wiedorgegeben ist, das soll 
nur — was ausdrücklich noch einmal hervorgchoben sein mag — in ganz groben 
Umrissen aufzeigen, auf welchen Wegen er zu seiner Auffassung von der Be¬ 
deutung der Einzelbcobachtung kam; dem Hauptwert der Arbeit, der logischen 
Durcharbeitung der Probleme, konnte man damit nicht gerecht werden, vieles ist 
nnr ganz flüchtig gestreift, anderes, wie die spezielle Polemik gegen den Ent¬ 
wickelungsgedanken in der Rechtsphilosophie von v. Liszt, ist gar nicht aus¬ 
drücklich erwähnt. Immerhin schien es schon mit Rücksicht auf die Kritik, dio 
Wassermann zuteil geworden ist, notwendig, seinen Gedankengängen wenigstens 
soweit, wie es hier geschah, nachzugeben. Wenn v. Mayr (Statistik und Gesell- 
schaftslebre, Bd. 3, 1910 S. 449) sagt, daß dio Schrift Wassermanns „für alle 
Zeiten ein merkwürdiges Dokument einseitig deduktiver Verirrung“ bleiben wird, 
wenn er diese „Verirrung“ als »geradezu unbegreiflich“ und die deduktiven Resul¬ 
tate Wassermanns als „unglaublich“ bezeichnet, wenn er von „zerfahrenen Vor¬ 
stellungen“ und dcrgl. redet und den „gewaltigen Unterschied“ ironisiert, der 
zwischen statistischer Methode und der Methode der Statistik „angeblich“ sein soll> 
so wird diese Kritik sicherlich Wassermann in keiner Weise gerecht. Der Satz 
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Wassermann kommt za der Auffassung, daß v. Liszt und alle, 
die seine Wege geben, bei ihren kriminalistischen Untersuchungen 
nicht Kriminalstatistiker, sondern Kriminalsoziologen sind. Während 
er also in dem, was er Einzelbeobachtung nennt, die einzige Mög 
lichkeit sieht, ätiologische Forschung zu treiben, würde er den Ein¬ 
zelbeobachtungen Passows nur den „vorsichtigen Schluß auf allge¬ 
mein vorhandene Ursachen“ zugestehen. Wir wissen jetzt aber auch 
aus der Gegenüberstellung der beiden Bichtungen, als deren Repräsen¬ 
tanten wir Passow und Wassermann herausgegriffen haben, daß es 
sich bei ihren ätiologischen Untersuchungen gar nicht darum han¬ 
delt, daß ein und dasselbe Ziel auf verschiedenen Wegen erstrebt wird, 
und daß zur Entscheidung steht, welcher Weg der richtige ist und welcher 
falsch. Für Passow, wie überhaupt für den Kriminalstatistiker, ist 
das Objekt der Betrachtung, die Tat und ihr Täter, nicht ein orga¬ 
nisches Ganzes — nur als zahlenmäßige Einheit kommt „das Ganze“ 
in Betracht —, sondern gewissermaßen eine Summe von Einzelbe¬ 
standteilen, von Einzeleigenschaften, deren eine oder andere für 
den Zweck, Gemeinsamkeiten aufzuzeigen und diese unter sich 
oder mit Faktoren anderer Art in Beziehung zu setzen, in An¬ 
spruch genommen wird. Für Wassermann handelt es sich wohl 
auch um eine Summe sozialer und individueller Faktoren, aber 
jetzt ist das wesentliche deren lebendiges Zusammenwirken, 
das gegenseitige Sichbedingen und Beeinflussen aller- 
jener in einem rechtsbrechenden Individuum liegenden 
und der von außen her wirkenden Momente, deren 
endliches Resultat das Delikt ist. Von diesen in dem Ein- 
' zelindividuum zusammenarbeitenden Momenten kann ein Teil den 
von der Statistik erfaßten Faktoren entsprechen, aber er muß es 
nicht, und auf der anderen Seite können sie der Statistik niemals 
insgesamt zugänglich werden, weil unter dem Gesichtspunkte dieses 
Vorsichgehens, des lebendigen Werdens und Wirkens, eine Zerlegung 
des Ganzen, eine Trennung des relativ und absolut Individuellen 

Wassermanns: „Wenn der Statistiker sich der statistischen Methode bedient, so 
ist er in diesem Augenblick nicht mehr Statistiker“ wird von v. Mayr mit zwei 
Ausrufezeichen versehen; trotz seines äußerlich etwas paradoxen Charakters 
bedeutet er aber nur eine selbstverständliche und logisch begründete Konsequenz 
aus der Grundidee der ganzen Arbeit. Vor allem konstruiert v. Mayr mit 
dieser Kritik auch einon Gegensatz zwischen seiner Forschungsrichtung und dem, 
was Was mm' man will, der in Wirklichkeit gar nicht besteht. Wassermann selbst 
hat das in seinem Aufsätze: Georg v. -Mayr als Kriminalstatistiker und Kriminal- 
soziologe und die moderne Methodcnlehrc, Monatsschrift für Kriminalpsychologie 
und Strafrechtsreform, Bd. 7, 1911 S. 577, ausführlich nachzuweisen versucht. 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Die allgemeine Bedeutung des Einzelfalles für die Kriminalpsychologie. 119 


unmöglich und undenkbar ist. Man kann bei der Verursachung im 
Sinne Wassermanns, bei dem Bestreben, „auch nur in einem Falle 
alle Faktoren aufzuzeigen“, welche bei dem Zustandekommen des 
Delikts zusammengearbeitet haben, gar nicht ohne die Berücksich¬ 
tigung dieses aktiven Momentes auskommen; denn ob der einzelne 
Faktor tatsächlich „mitgewirkt hat“, kann man ja nur bei der Prü¬ 
fung seiner „Wirkungen“ erkennen. Für die statistische Methode ist 
es ganz einerlei, ob und wie für das einzelne Individuum, das in der 
Masse mit zu der Feststellung etwa der Häufung der Sittlichkeits¬ 
verbrechen im Juni, der Steigerung der Eigentumsdeliktszahl zur Zeit 
wirtschaftlicher Krisen, des Zusammenfallens bestimmter Delikte mit 
bestimmten Entwicklungsstufen gedient hat, diese Ergebnisse der 
Statistik auch zutreffen. Die Prüfung, ob und wie sich diese all¬ 
gemeinen Faktoren auswirken, kann nur unter Berücksichtigung 
aller, auch der absolut individuellen Momente, also nur am Einzel¬ 
falle, geschehen. Der Einzelfall Passows dient als Be¬ 
standteil einer Masse dazu, um allgemeine beim Zu¬ 
standekommen des Delikts ursächliche Faktoren aufzu¬ 
zeigen, welche bei der Einzeluntersuchung im Sinne 
Wassermanns auf ihr Vorhandensein im einzelnen Falle 
und auf die Art ihrer Auswirkung geprüft werden. Der 
Weg, welcher zur Aufdeckung dieser „Verursachung“ führt, ist nichts 
anderes, als die psychologische Erklärung, der Versuch, auf 
dem Wege der psychologischen Analyse zum Erfassen verständ¬ 
licher Zusammenhänge zu gelangen. 

Diese psychologische Analyse kann sich danach orientieren, daß 
sie die verständlichen Zusammenhänge zwischen Tat und Täter le¬ 
diglich unter dem Gesichtspunkte eines bestimmten Deliktes un¬ 
tersucht, sie kann das aber auch im gegebenen Falle mit Rücksicht 
auf die kriminelle Persönlichkeit im ganzen, die gesamte 
verbrecherische Betätigung des Individuums nach Art und Umfang, tun, 
und es erhebt sich die Frage, ob diese verständlichen Zusammenhänge in 
einem oder dem anderen Sinne, soweit sie an einem Falle gewonnen 
sind, eine allgemeine Bedeutsamkeit besitzen können, v. Liszt 
hat in demselben Jahre, in dem er zur Feststellung der sozialen Ur¬ 
sachen des Verbrechens die monographische Behandlung kleiner Be¬ 
zirke forderte 1 )» bei anderer Gelegenheit untersucht 2 ), ob für die 
__ * 

1) Zur Vorbereitung des Strafgesetzentwurfes etc. 

2) v. Liszt, Die gesellschaftlichen Faktoren der Kriminalität, Vortrag, ge¬ 
halten auf der Petersburger Tagung der J. K. H. 1902. Abgedr. in Strafrechtl. 
Aufsätze u. Vortrage von Franz v. Liszt, Berlin 1905, Bd. 2, 433. 
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Ätiologie der Kriminalität soziale and individuelle Faktoren stets in 
demselben Verhältnis der Bedeutung zueinander stehen. Dabei er¬ 
gab sieb für ihn, daß das keineswegs der Fall ist, denn „nur wenn 
ich eine bestimmte Tat eines bestimmten Täters ins Auge fasse, in¬ 
teressiert mich seine Eigenart, der individuelle Faktor des Verbrechens“. 
Dementsprechend werden es, meint v.Liszt, auch meist nur irgend¬ 
welche beispiellose, einzigartige Verbrechen sein, die den Psycho¬ 
logen interessieren, den Soziologen aber gleichgültig lassen. Dem¬ 
gegenüber „weiß mit den für eine gegebene Gesellschaftsordnung 
typischen und darum in einer kaum übersehbaren Reihe von Einzel¬ 
fällen vorkommenden Verbrechen, mit Bettel und Landstreicherei, 
Holz- und Forstdiebstählen u. dgl., der Psychologe nichts anzufangen“. 
Hier, bei dem Verbrechen als sozialer Erscheinung, hofft v. Liszt 
ganz vorwiegend mit Hilfe der Aufdeckung der sozialen Faktoren 
zu seinem Ziele zu kommen. 

Man kann nicht sagen, daß diese Annahme zwingend ist, denn 
man kann mit demselben logischen Rechte die Frage auch so formu¬ 
lieren: welche Art von Menschen sind es, welche aus der Masse der 
deliktfähigen Bevölkerung von diesen sozialen Ursachen des Ver¬ 
brechens gewissermaßen als Objekte ihres Wirkens ausgewählt wer¬ 
den, und unter welchen, im Individuum gegebenen, konstanten oder 
vorübergehenden Bedingungen vermögen sie diese ihre Wirkung zu 
entfalten? Der Einwand, der dagegen erhoben werden könnte, daß 
das Durchschnittsdelikt mit bestimmten Konstellationen äußerer Fak¬ 
toren unter den Durchschnittsmenschen auswähle, ist 'hinfällig, ehe 
nicht diese psychische Durchschnittlichkeit bei den Verübem 
der „für eine bestimmte Gesellschaftsordnung typischen“ Delikte tat¬ 
sächlich nachgewiesen ist. Zunächst jedenfalls ist die psychische 
Beschaffenheit des alltäglichen Rechtsbrechers und die Frage, wie 
diese zusammen mit äußeren, sozialen Faktoren in der verbreche¬ 
rischen Betätigung zur Geltung kommt, noch ein Problem, dessen 
Bearbeitung zwar in Angriff genommen, aber noch lange nicht zu Ende 
geführt ist. l ) Untersuchungen, die von einem bestimmten Delikte 
ausgehen, liegen noch sehr spärlich vor 2 ). Größer ist die Literatur 


1) Vergl. dazu die [Einführung in die Abhandlungen aus dem (Jesamtge¬ 
biete der Kriminalpsychologie (Heidelberger Abhandlungen), Berlin, Heft 1, 
1912. 

2) z. B. die Untersuchungen über die Sittlichkeitsverbrecher von Aschaffen¬ 
burg (Monatsschrift für Kriminalpsychol. u. Strafrechtsref., Band 2. 1906, S. 399) 
und Leppmann (Vierteljahrschr. f. ger. Med. 29, 1905 und 30, 1905). 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Die allgemeine Bedeutung des Einzelfalles für die Kriminalpsychologie. 121 

über die Prostituierten und namentlich über die Fürsorgezöglinge 1 ). Das 
Wesentliche bei diesen Arbeiten ist, daß sie nicht von den Taten, 
sondern von den Persönlichkeiten ausgehen, die unter irgendeinem 
Gesichtspunkte aus der Masse der Rechtsbrecher ausgewählt wurden. 
Daraus erst ergibt sich die Möglichkeit, auch den individuellen 
Faktor beim Durchschnittsdelikt zu seinem Rechte kommen 
zu lassen, und an der Hand der psychologischen Analyse für die 
einzelne Persönlichkeit festzustellen, wo sie nach ihrer psychischen 
Artung einzureihen ist und welche Rolle diese bei der Kriminalität 
gespielt hat Darauf erst lassen sich dann die weiteren nach irgend¬ 
welchen Gesichtspunkten orientierten Vergleiche der Masse der unter¬ 
suchten Delinquenten mit anderen ähnlichen Massen, mit der Gesamt¬ 
heit der deliktsfähigen Bevölkerung oder mit aus ihr ausgewählten 
Gruppen aufbauen. Allerdings, in dem Momente, in dem wir unsere 
Einzelanalysen zu einer Masse vereinigen und damit Weiterarbeiten, 
müssen wir auf das absolute Individuelle verzichten und uns auf re¬ 
lativ Individuelles beschränken. Die Verwertung des Materials ge¬ 
schieht also auch hier im Sinne der soziologischen Betrachtungsweise, 
das Wesentliche ist nur, daß seine Gewinnung über die Analyse des 
Einzelfalles führt. Damit ist aber die Frage, ob eine Einzelbeobach¬ 
tung allgemeine Bedeutsamkeit haben kann, noch nicht bejaht; 

1) z. B. die Arbeit von Gruhle (Die Ursachen der jugendlichen Verwahrlosung 
und Kriminalität, Heidelberger Abhandlungen, Heft 1, 1912) bringt neben den 
allgemeinen Ergebnissen einer Untersuchung von 105 Zwangszöglingen ganz 
ausführlich die einzelnen Lebensbeschreibungen aller Untersuchten und berück¬ 
sichtigt dabei neben den äußeren Momenten besonders die Schilderung der 
Persönlichkeiten im ganzen. Soweit Wilmanns’ Untersuchungen über die Land¬ 
streicher bis heute ausführlich publiziert sind, stimmen sie in ihrer Methodik 
damit nicht überein. Die 52 Fälle, die in dem Buche zur Psychopathologie de9 
Landstreichers (Leipzig 1906) veröffentlicht sind, sind von vornherein als geistes¬ 
krank bekannt. Da sie nicht einen bestimmten Prozentsatz einer durchunter 
suchten Masse darstellen, so lassen sie sich nur im allgemeinen, nicht zahlen¬ 
mäßig als Beweis dafür verwenden, daß unter der Masse des Landstreichers die 
hier behandelte Psychose, die Dementia praecox, nicht ganz selten anzutreffen 
ist. Der von Wilmanns genannte Prozentsatz von Dementia praecox unter den 
Insassen der Arbeitshäuser (10%) ist auf andere Weise gewonnen. Für die 
anderen Fragen, wie sich die bestimmte psychische Beschaffenheit auf soziale 
Lebensführung und die Art der Kriminalität auswirkt, lassen sich die Fälle ganz 
besonders einleuchtend verwenden. 

Nach ihrer Methodik ist hierher auch die Arbeit von Gaupp, Über den 
Selbstmord (München 1910, zweite Aufl.), zu rechnen. Wenn auch nicht nach 
deutschem Rechte, so doch nach englischem ist ja auch der Selbstmörder ein 
Rechtsbrecher und gerade zum Golicbtenmord hat, wie noch zu zeigen sein wird, 
der Selbstmord besonders nahe Beziehungen. 
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denn es ist ja wiederum nur die Masse der Einzelbeobachtungen, 
die zum Ziele gelangen läßt 

Bei den beiden Fällen, welche den Ausgangspunkt dieser Er¬ 
örterungen bilden, kann es sich nicht um Beziehungen zwischen Per¬ 
sönlichkeit und krimineller Betätigung im allgemeinen 
bandeln. Die beiden Menschen sind vor der einen Tat nie kriminell 
gewesen. Und was sie verübt haben, sind Delikte, aus denen selbst 
man von vornherein mindestens so viel schließen kann, daß sie 
durchaus nicht aus einer kriminellen Persönlichkeit zu erwachsen 
brauchen 1 ). Was hier die psychologische Analyse klarstellen 
kann, das ist neben dem Zustandekommen des Deliktes einmal die 
Rückwirkung der Persönlichkeit mit den sie charakterisierenden 
Eigenschaften auf die Gestaltung der sozialen und persönlichen Le¬ 
bensführung, es sind weiterhin die Fragen, wie sich die Tat im 
ganzen in diesen Rahmen einfügt, ob sie sich „organisch“, „ver¬ 
ständlich“ verknüpft, oder ob sie als etwas Unerklärliches, nicht Be¬ 
greifbares daraus herausfällt, ob das Delikt nicht bloß deshalb, weil 
es eine strafbare Handlung umschließt, sondern auch psychologisch, 
nach der „Gesinnung“, seinen Täter als verbrecherische Persönlich¬ 
keit charakterisiert. 

Wenn wir die beiden Fälle analog den erwähnten Untersuchun¬ 
gen mit andern zu einer Masse zusammenordnen wollen, so kann 
als Gesichtspunkt, unter dem die Gruppierung erfolgt, das Delikt 
herangezogen werden. Wir haben dazu aber die Vorfrage noch 
nicht erledigt, ob denn damit auch ein Durchschnittsdelikt, ein 
„für eine bestimmte Gesellschaftsordnung typisches Verbrechen“ ge¬ 
troffen ist. Nach ihrer Stellung zum Strafgesetz, als Totschlagsver¬ 
suche, gehören die beiden Delikte sicherlich zu den Durchschnittsver- 
brecben. Es fragt sieb, ob man sie dazu aber auch dann noch 
rechnen kann, wenn man sie einer enger umschriebenen Delikts¬ 
gruppe zuteilt, die ihr kennzeichnendes Merkmal aus dem spezifisch 
erotischen Charakter der Beziehungen des Täters zu seinem Objekt 
ableitet. Das erotische Moment dient dann nicht in seinerinneren, 
psychologischen Bedeutung als Kennzeichen, sondern nur insofern, 


1) So auch v. Holtzendorff, Das Verbrechen des Mordes und die Todes¬ 
strafe (Berlin 1875 S. 94j bei der Besprechung des Mordes aus erotischen Motiven 2 
„Hs ist hervorzuheben, daß die Täter sehr häufig völlig unbescholtene Leute 
sind, in keiner Weise mit der Rechtsordnung vorher in Streit gewesen waren 
und aus wohlgeordneten bürgerlichen Verhältnissen hervorgehend, ohne jede 
Veranlassung plötzlich unter der Anklage eines todeswürdigen Verbrechens-auf 
der Anklagebank erscheinen“. 
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als es die beiden beteiligten Menschen in ein bestimmt geartetes Ver¬ 
hältnis zueinander setzt, das als Liebesverhältnis anderen Ver¬ 
bindungen zwischen zwei Menschen, einem Freundschaftsverhältnis, 
einer Interessengemeinschaft nsw. gegenübersteht. So hat Voß 1 ), der 
vor nicht langer Zeit nachdrücklich „die Psychologie des Geliebten¬ 
mordes“, die „Aufdeckung der Eigentümlichkeiten aus Liebesverhält¬ 
nissen hervorgegangener Tötungen“ forderte, den „Geliebtenmord“ als 
„alle Mordfälle bei durch ein Liebesverhältnis verbundenen Per¬ 
sonen, die nicht zueinander in Ehenexus stehen, mögen sie auch sonst 
verheiratet sein, also auch die des Nupturientenmordes“ definiert. 
Auch wenn man als selbstverständlich annimmt, daß der „Mord“ da¬ 
bei nicht der Mord des Strafgesetzes, sondern derjenige der Bechts- 
anschauung des Laien ist, so kann man doch zweifeln, ob diese De¬ 
finition, sowenig sie logisch anfechtbar ist, alles sinngemäß Zu¬ 
sammengehörige umfaßt. Es hindert natürlich nichts, eine solche 
Gruppe, wie Voß das tut, herauszuheben, aber sinnvoller ist es sicher, 
bei der Annahme deß Geliebtenmordes zu verlangen, daß das 
erotische Moment irgendwie als Motiv der Tat beteiligt sein 
muß, mit anderen Worten, daß auch eine innere Beziehung zwischen 
Liebesverhältnis und Delikt besteht, und die mit Selbstmord kom¬ 
binierten Fälle nicht davon loszutrennen, wenn man die „aus 
Liebesverhältnissen hervorgegangenen Tötungen“ analysieren will. 
Nirgends stehen Mord und Selbstmord in so inniger Beziehung wie 
hier, ganz begreiflicherweise, denn nichts, keine praktische und keine 
ideale Interessengemeinschaft, verbindet zwei Menschen so sehr zu 
einem Ganzen, nirgends liegt der Gedanke an den gemeinsamen Un¬ 
tergang näher, wenn die Idee eines gewaltsamen Endes überhaupt 
einmal erwogen wird. Daran ändert nichts, daß es praktisch sehr 
häufig nur auf den „Geliebtenmord“ hinauskommt. Warum in diesem 
Punkte die Ausführung der Tat so häufig ihrer Planung wider¬ 
spricht, das ist ein Problem, mit dem sich eine psychologische Unter¬ 
suchung auseinanderzusetzen haben wird. 

Die Erfahrung des täglichen Lebens lehrt uns, daß wir mit dem 
Geliebtenmord ein typisches, ein Durchschnittsdelikt treffen, 
zum mindesten keines, das als ungewöhnlich und einzigartig bezeichnet 
werden kann. Wir dürfen somit auch hier von der Masse unserer 
und ihnen analoger Fälle dieselbe Erweiterung unserer Kenntnisse 
von einem bestimmten Typus des Durchschnittsdelin- 


1) Voß, Beitrag zur Psychologie des Brautmordes, Mouatsschrift für Krimi¬ 
nalpsychologie und Strafrechtsreform, S. Jahrg. 1912, S. C22. 
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quenten erwarten, wie dort. Auch innerhalb des Geliebtenmordes 
ist damit aber für die Einzelbeobachtung als solche, nicht als Bestand¬ 
teil einer Masse, noch keine Verwertungsmöglichkeit gezeigt 

Wenn man sich etwa bei einem Dieb den Zusammenhang klar¬ 
gemacht hat, der z. B. von einer äußeren Notlage über eine leicht 
schwachsinnige, äußeren Anreizen besonders hemmungslos unter¬ 
liegende Persönlichkeit zum Delikt führte, so versteht sich von selbst 
daß wir damit vielleicht einen Typus von Mensch, wie er unter den 
Eigentumsverbrechern mehr oder weniger häufig vertreten sein kann, 
niemals aber den Typus des Diebes gefunden haben. Es erscheint 
auch von vornherein ganz unwahrscheinlich, daß sich in dem Dieb 
ein besonderer Persönlichkeitstyp repräsentiert, oder auch nur, daß 
ein solcher überwiegt. Das gilt für alle jene Delikte, bei denen man 
sich schon aus der Psychologie des täglichen Lebens heraus denken 
kann, daß es die verschiedenartigsten Anlässe sein können, welche 
ihnen zugrunde liegen. Wenn es also nicht angeht, bei solchen De¬ 
likten in einem Einzelfall, in dem die Beziehungen von Tat und 
Täter verständlich geworden sind, einen Repräsentanten der ganzen 
Gruppe zu sehen — damit wäre dem Einzelfall eine generelle Bedeutung 
zugesprochen —, so kann das unter Umständen schon eher gelten, wenn 
wir an Stelle der großen Gruppe eine kleinere setzen, und zwar eine solche, 
deren kennzeichnendes Merkmal nicht aus den äußeren Umständen der 
Tat, sondern aus einem psychologischen Moment, etwa dem Motiv 
der Tat 1 ), hergeleitet ist Innerhalb einer solchen Gruppe wird der 
Einzelfall in dem, was die Analyse über die Beziehungen zwischen 
individueller Eigenart und Delikt ergeben hat, unter Umständen an¬ 
deren Gruppen gegenüber den Typus seiner Gruppe repräsentieren: 
der Dieb aus Not wird ein anderer Mensch sein als derjenige, dessen 
Motiv einzig und allein die Habsucht ist und — was in diesem Zu¬ 
sammenhänge das Wesentliche ist — es ist sehr^wohl denkbar, daß 
jeder analysierte Einzelfall, bei dem es verständlich geworden 
ist, warum, d. h. aus welchen in seiner Individualität liegenden Mo¬ 
menten heraus gerade er auf die Notlage mit der Deliktsverübung 
reagiert hat, in bestimmten Zügen seiner psychischen Ei gen- 

1) Über daa Motiv s. auch S. 128 ff. Es wird hier der dem Täter selbst bewußte 
und maßgebende Anlaß zur Tat verstanden. So auch z. B. Gaupp (a. a. 0.) bei der 
Gegenüberstelluug von Ursache und Motiv des Selbstmordes: .Die Motive sind, 
di eimBcwuß ts oindesT ätersauft re tendenGründes ein es Handelns, 
einerlei ob sie schon lange wirken oder erst im Momente der Tat entstehen. Die 
Ursachen sind die treibenden Kräfte, die sehr oft dem Täter nicht 
zum Bewußtsein kommen.“ 
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art etwas aufweist, womit die ganze Gruppe anderen ge¬ 
genüber gekennzeichnet ist. 

Man kann sich vorstellen, daß diese Möglichkeit, in dem Einzel - 
fall in weitem oder engem Kähmen einen Repräsentanten seiner De- 
iiktgruppe zu sehen, besonders dann gelten kann, wenn schon der 
Hergang des Deliktes selbst oder die Tatsache, daß es überhaupt 
verübt wurde, in dem Täter einen besonders gearteten Menschen er¬ 
warten läßt. Das wird besonders dann der Fall sein, wenn das 
Delikt nicht ohne weiteres von der Durchschnittspsyche aus 
begreiflich und motivierbar scheint; es ist das ein Kennzeichen 
vieler merkwürdiger, einzigartiger, aus den übrigen herausfallender 
Verbrechen, innerhalb der Durchscbnittsdelikte trifft es auf 
den Geliebtenmord zu. Ein für unsere Gesellschaftsordnung un¬ 
gewöhnliches Delikt bedeutet er nicht, andererseits ist doch nicht 
zu bezweifeln, daß seinen Tätern gegenüber unwillkürlich das Be¬ 
dürfnis nach einer psychologischen Analyse sich regt, daß man wissen 
möchte, was für Menschen es sind, die zu solchen Taten schreiten 
können, daß man das Gefühl hat, man kann zu einem Verständnis 
nur kommen, wenn man den andern kennt Würde die Unter¬ 
suchung der einzelnen Fälle nur ergeben, daß es sich um nicht 
durchschnittliche Menschen überhaupt bandelt, würde also der ein¬ 
zelne Delinquent nur darin seine Gruppe repräsentieren, daß er 
irgendwie psychisch auffällig isi, so wäre damit bei den vielen 
Möglichkeiten in der Art dieser psychischen Auffälligkeiten noch 
nicht viel gewonnen. Wir müssen, um weiter zu kommen, noch einmal 
auf die zu Anfang gegebene Charakterisierung unserer beiden Einzel¬ 
fälle zurückgehen. Es wurde dort von dem gesprochen, worin sie 
übereinstimmen, aber schon die kurze Zusammenfassung des 
Hergangs der Tat läßt erkennen, daß diese Übereinstimmung 
sich nur auf die ganz großen Umrisse erstreckt. Und wenn man 
liest, was über die Durchführung des Selbstmordplanes bei den beiden 
Tätern gesagt ist, so drängt sich, man kann sagen, fast unwillkürlich 
dabei schon eine psychologische Schlußfolgerung auf, der Eindruck, 
daß es doch zwei nach ihrer ganzen psychischen Artung recht ver¬ 
schiedenartige Menschen gewesen sein müssen, die da nebenein¬ 
ander gestellt sind. 

Wenn also ein Delikt einerseits nicht mehr ohne Kenntnis der 
psychischen Artung des Täters sich begreifen lassen will, wenn der 
Hergang der Tat von vornherein gewisse Schlüsse auf diese psy¬ 
chische Artung nahelegt l ) und wenn schließlich die Analyse diese 

1) Allein die Fehlschüsse auf dio Braut und der fast gelungene Selbstmord 
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Schlösse als richtig sich erweisen and außerdem Tat nnd Täter in ihren 
Beziehungen zueinander vollkommen verstehen läßt, dann darf man 
wohl daran denken, daß der Einzelfall in seinen Hanpt- 
zügen als Typus der Vorüber analoger Delikte gelten 
darf. Das würde anf unsere Fälle übertragen bedeuten: Darin, daß 
es sich um. nicht durchschnittliche, in Wesen und Charakter auf¬ 
fällige Menschen handelt, spezieller: in der ihnen als besondere Eigen¬ 
tümlichkeit anhaftenden Unausgeglichenheit, Unbestimmtheit und psy¬ 
chischen Labilität nnd in der durch ihr Alter gekennzeichneten Un¬ 
reife weisen sie Merkmale auf, welche dem Geliebtenmörder, so wie 
diese Bezeichnung oben definiert worden ist 1 ), überhaupt zukommen. 
Wo die äußerliche Entwicklung der Tat und ihr Hergang, insbeson¬ 
dere auch das Verhältnis zwischen Plan und Ausführung einem der 
Einzelfälle entspricht, da kann man vermuten, daß sich auch die 
Persönlichkeiten der Täter in ihren speziellen Wesenszügen ähnlich 
sein werden. Ist das so — und die Kontrolle wird durch die Häu¬ 
fung des kasuistischen Materials an gründlich verarbeiteten Ein¬ 
zelfällen möglich sein—,dann kommt hier beim Geliebtenmord, 
in anderen Fällen bei anderen Deliktsarten, dem Einzel¬ 
fall eine allgemeine Bedeutung insofern zu, als die Per¬ 
sönlichkeit des Täters die Täter analoger Delikte re¬ 
präsentiert. 

Es gibt noch andere Probleme der Kriminalpsychologie und der 
Strafrechtslehre, denen gegenüber der psychologisch analysierte Ein¬ 
zelfall wichtige Aufgaben erfüllen kann. Ein Beispiel, das von un¬ 
seren Fällen hergenommen ist, läßt das am besten zeigen. Als 
wesentliches Kennzeichen des Geliebtenmordes haben wir die in¬ 
nere Beziehung zwischen Liebesverhältnis und Delikt verlangt, 

bei Eichmüller, die lebensgefährliche Verwundung der Geliebten und der fehlende 
Mut zum Selbstmord bei Seifried werfen ein Licht auf den Charakter der beiden. 

1) Es ist gerade in diesem Zusammenhänge die oben gegebene Definition des 
Geliebtcnmordes ausschlaggebend. Sonst würden dem Geliebtenmorde so ver¬ 
schiedenartige Fälle zuzurcchnen sein, daß jeder Versuch, irgendwelche psycholo¬ 
gische Einheitlichkeit zu finden, lehlschlagen würde. Neben einem Menschen 
wie Eichmüller wäre dann auch der Mensch, der seine Geliebte ins Wasser stößt, 
um sich seiner Verpflichtungen gegen das zu erwartende Kind zu entledigen, ein 
„Geliebtenmörder“ Daß bei diesem weder psychische Cnausgeglichenheit und 
Labilität, noch jugendliche Unreife bei seinem Delikte mitzuspielen braucht, ist 
selbstverständlich. Andererseits zeigt :das Beispiel auch die Berechtigung der 
einschränkenden Definition insofern, als hier doch das spezielle erotische Mo¬ 
ment das Liebesverhältnis, gar nichts mehr bedeutet: die Tat kann mit jeder 
andern, die aus Habsucht und Gemeinheit begangen ist, zusammengeordnet werden. 
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und es ist demnach berechtigt, die Frage aufzuwerfen, welche Rolle 
im einzelnen dem erotischen Momente bei der Tat, bei ihrer An¬ 
bahnung, Entwickelung und Vollfiibrang, zuteil geworden ist. Mit 
anderen Worten, seine Wirkung innerhalb des psychischen Ge¬ 
schehens will man wissen und damit ergibt sich nach dem Bis¬ 
herigen von selbst, daß uns diese Kenntnis nur ein psycholo¬ 
gischer Mechanismus als ein geschlossenes Ganzes, in dem 
alle Faktoren, auch die absolut individuellen, ihren Platz finden 
zu verschaffen imstande ist. Was für die psychologische Erklärung 
im ganzen gilt, das gilt also auch, wenn uns die Auswirkung irgend- 
eines bestimmten Faktors innerhalb dieses psychologischen Zu¬ 
sammenhanges interessiert. Weil hier in der psychologischen Analyse 
das absolut Individuelle nicht vernachlässigt werden kann, deshalb 
hat hier jeder Fall mit seinen verständlichen Zusammenhängen seine 
Bedeutung für sich allein. Es braucht nicht mehr einer Masse, 
aus deren gemeinsamen Erscheinungen auf Allgemeingültiges ge¬ 
schlossen wird; was der einzelne Fall über die Rolle eines unter¬ 
suchten Faktors innerhalb des psychologischen Aufbaues gelehrt hat* 
das dürfen wir überall dahin übertragen, wo er mit denselben we¬ 
sentlichen inneren und äußeren Bedingungen zusammentrifft 

Das Beispiel von dem psychologischen Anteile des erotischen 
Momentes beim Geliebtenmord ist besonders sinnfällig, weil sich hier 
das Bedürfnis, diesen Anteil kennen zu lernen, ganz unwillkürlich 
aufdrängt; an sich kann man in dieser Weise an der Hand des Einzel¬ 
falles der Auswirkung aller jener Faktoren nachgehen, welche die 
Statistik gewissermaßen als leblose Bestandteile aufzeigt. Wann und 
wo das tatsächlich geschieht, wird sich darnach richten, ob man von 
vornherein für die einzelnen Faktoren eine gewisse psychologische 
Bedeutung vermutet. So könnte, um bei unseren Fällen zu bleiben, 
das psychologische Interesse etwa der jugendlichen Unreife mit ihrer 
Rückwirkung auf die Psyche oder der Bildungsstufe in ihrem Ein¬ 
flüsse auf die Entwicklung einer das Handeln mitbestimmenden Welt¬ 
anschauung sich zuwenden, beim Kindsmord, um noch ein anderes 
Beispiel zu nennen, würde so vielleicht die Mutterliebe auf der einen, 
das Entebrungsgefübl auf der anderen Seite zu untersuchen sein u- 
a. m. Überall ist es die Einzelbeobacbtung, die uns die 
Erkenntnis vermittelt. 

Der Einzelfall repräsentiert unter Umständen den psychologischen 
Typus einer nach der Deliktsart zusaramengeordneten Tätergruppe. 
Die Erkenntnis, wie sich ein spezieller, einzelner Faktor in dem psy¬ 
chologischen Mechanismus auswirkt, kann nur an der Einzelbeobach- 
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tung gewonnen werden; sie bleibt aber in ihrer Geltung nicht auf 
die letztere allein beschränkt, sondern kann überall dahin übertragen 
werden, wo der betreffende Faktor mit analogen äußeren und inneren 
Bedingungen zusammentrifft. Mit diesen beiden Punkten ist in den 
bisherigen Ausführungen eine allgemeine Bedeutung der psy¬ 
chologisch analysierten Einzelbeobachtung als solcher 
— abgesehen von ihrer Rolle als Bestandteil einer Masse- 
gefunden. 

Andersgeartete, kritische Aufgaben weisen wir der Einzel¬ 
beobachtung zu, wenn wir versuchen, sie zu gewissen Begriffen, 
mit denen das geltende Recht oder dessen Kritik arbeitet, in Be¬ 
ziehung zu setzen. 

Wenn der Versuch gemacht wurde, die Tötungsdelikte anders zn 
gliedern, als es das geltende Recht tut, so ist dazu wiederholt ein 
Gesichtspunkt herangezogen worden, der jetzt durch den Strafgesetz 
entwurf der Schweiz ein aktuelles Interesse bekommen bat, das Motiv 
der Tat 1 ). In der Arbeit, in der G. v. Mayr die Bedeutung der 
Kriminalstatistik für die Aufdeckung der Verbrechensursachen gegen 
Högel und Wassermann verteidigte 2 ), behandelte er auch das Pro. 
blem der Verbesserung der Kriminalstatistik. Dabei kam er schließ¬ 
lich auch auf die Erweiterung der .Aburteilungsstatistik zu einer 
„Motivenstatistik der Verfehlungen“ zu sprechen. Sie erscheint ihm 
zweckmäßig und durchführbar, und er zieht daraus den Schluß, daß 
„gesetzlich der Richter zur Angabe des nach seiner Auffassung maß¬ 
gebenden Motivs, eventuell einer Verbindung mehrerer Motive in der 
Urteilsbegründung verpflichtet werden sollte“. Die Kenntnis des 
Motivs bezeichnet v. Mayr als durchaus notwendig zur richtigen Be¬ 
wertung der Schuld und damit zur richtigen Bemessung der Strafe. 
Unzweckmäßig sei es, für die Erfassung der „konkreten subjektiven 
Motivierung“ ein Schema der Motive von vornherein zu fixieren. 

Die juristische Literatur versteht keineswegs immer dasselbe unter 
„Motiv“ und eine genaue Definition dessen, was er damit gemeint 
wissen will, gibt v. Mayr nicht. Man darf aber wohl aus dem Ans¬ 
druck der „subjektiven Motivierung“ entnehmen, daß er unter dem 
Motiv der Tat den dem Täter selbst bewußten und für ihn maß¬ 
gebenden Anlaß zur Tat versteht. Das würde der Umschreibung 
des Motives entsprechen, die wir selbst an anderer Stelle gegeben 

1) Vgl. dazu z. B. F. v. Holtzendorff, Die Psychologie des Mordes, Berlin 
1S75. Krauß, Psychologie des Verbrechens, Tübingen 1SS4. 

2) O. v. Mayr, Kriminalstatistik und „Kriminalätiologie“. Monatsschr. f- 
Kriminalpsyehol. u. Strafrechtsref. b. Jahrg. 1912. 
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haben 1 ) und von der wir auch im folgenden ausgehen wollen. Sie 
ist an sich klar und eindeutig. 

Eine Motivenstatistik kann nur den Sinn haben, unsere kriminal¬ 
psychologischen Kenntnisse, unser Wissen von den rechtsbrechenden 
Persönlichkeiten, zu erweitern. Wenn überhaupt, dann kann sie das 
natürlich nur dann tun, wenn wir in einer brauchbaren Anzahl von 
Fällen das Motiv festzustellen vermögen. Das Motiv, so wie es 
hier aufgefaßt ist, bedeutet etwas Subjektives, nur das Subjekt 
kann darüber Auskunft geben. Wird es das immer tun und werden 
des, was es angibt, immer den tatsächlichen Motiven bei der 
Tat entsprochen haben? v. Mayr läßt den Richter das „nach seiner 
Auffassung maßgebende Motiv" niederlegen. Welche Gewähr für 
ihre Richtigkeit kann vollends diese subjektive Meinung eines 
andern bieten? Aber es sei einmal angenommen, man könnte in 
einer genügenden Zahl von Fällen das Motiv tatsächlich feststellen, 
wir wüßten, was t für diese Zahl von Delinquenten der ihnen selbst 
bewußte Anlaß war, ihr Delikt zu begehen, welchen Nutzen können 
wir daraus ziehen? Angenommen, wir haben erfahren, daß so und 
soviel Diebstähle „aus Not“, soundsoviel Totschlagsdelikte aus „Eifer¬ 
sucht“ begangen sind; in Not sind tausend andere Menschen auch 
und eifersüchtig nicht minder, deshalb'wollen wir wissen, wie kommt 
es, daß aus der im Vergleich zu den Delikt verübenden Personen 
sehr großen Zahl von Menschen, auf welche dieselben Bedingtheiten 
zutreffen, gerade der Delinquent herausgegriffen wurde, warum gerade 
dieses und nicht ein anderes Motiv in ihm auftaucht, warum es sich 
in den Plan und in die speziell geartete Ausführung der Tat umsetzen 
kann; alles das wird niemals aus einer Motivstatistik erhellen; hier 
kann nur das psychologische Verstehen des Einzelfalles 
Liebt schaffen. Die Bedeutung einer Statistik der Motive 
könnte also nur darin bestehen, daß sie nicht selbst kriminal- 
psychologische Erkenntnis vermittelt, ihr aber doch dadurch 
ordnende Vorarbeit leisten kann, daß sie die Gesichtspunkte 
zur Aufteilung der durch das Gesetz festgelegten Delikte in 
Gruppen abgibt, innerhalb welcher nun die psychologische Ana¬ 
lyse ihre Arbeit verrichten kann 2 ). Bei den Tötungsdelikten drängen 
sich die inneren, psychologischen Verschiedenheiten innerhalb der 


1) S. 124. 

2) Die Analyse kann dann unter Umständen diese Einteilung nach Motiven 
dadurch sanktionieren, daß sie innerhalb der so gebildeten Gruppen einen in 
seinen wesentlichen Zügen einheitlichen Delinquententypus nachweist. 

Archiv fQr Kriminalanthropologie. 55. Bd. 9 
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strafrechtlich einheitlichen Massen besonders sinnfällig anf; dem ent¬ 
sprechen die Versuche, durch Gliederung nach Motiven den inneren 
Wesens Verschiedenheiten gerecht zu werden. Man hat allen diesen 
Versuchen gegenüber die Empfindung, daß damit wohl ein Ans¬ 
gangspunkt für die kriminalpsychologische Analyse von 
Täter und Tat gewonnen, nicht aber sie selbst schon in Angriff 
genommen ist 1 ). Das „Motiv“ hat auch F. v. Liszt dazu gedient, 
um darauf eine Gruppierung der verbrecherischen Betätigung aufzu¬ 
bauen 2 ). Daß seinem Vorgehen gegenüber alle unsere Einwände hin¬ 
fällig werden, das liegt daran, daß er unter dem „Motiv“ der Tat 
etwas ganz anderes versteht, als nur den dem Täter bewußten Anlaß 
zur Tat Für ihn ist das Motiv die „psychische Eigenart selbst 
insoweit durch sie unter dem Einflüsse äußerer Anreize das ver¬ 
brecherische Verhalten des Täters bestimmt wurde“, die Gruppen¬ 
bildung erfolgt also nach der psychischen Eigenart des Verbrechers 
und „die Methode für diese Untersuchung ist vorgezeichnet Sie kann 
mit Aussicht auf Erfolg nur auf Grund einer möglichst umfassenden 


1) In einem vor kurzem veröffentlichten Vortrage über „Mord und Totschlag 
in der Strafgesetzgebung* (Monatsschr. f. Kriminalpsychol. u. Strafrechtsref. 9. Jahrg. 
1913, S. 644) hat sich auch Aschaffenburg mit den Motiven beschäftigt. Seine 
Ausführungen seien auch deshalb besonders erwähnt, weil er nicht bloß bei der 
Kritik des geltenden Rechtes, sondern auch bei den Vorschlägen für eine Neu¬ 
gestaltung auf die psychologische Analyse der Gesamtpersönlichkeit Bezug nimmt* 

Er findet, daß „aber auch jeder Versuch, durch Bezugnahme auf die Motive 
der Tat oder die Art ihrer Ausführung, feste und unverrückbare Wegweiser für 
die Beurteilung der Schwere einer Tötung zu gewinnen, unbefriedigt läßt - . Die 
subjektive Schuld der Strafzumessung zugrunde zu legen, hält Aschaffenburg 
für zulässig, aber ein Ineinanderverarbciten des Sicherungs- und Vergeltungs¬ 
standpunktes erscheint ihm dabei gänzlich ausgeschlossen. .Beider, des Sicherungs¬ 
und Vergeltungsstandpunktes, erstes Bedürfnis wird aber die Erfassung der Ge¬ 
samtpersönlichkeit sein“ und darauf basiert auch der Vorschlag „durch den 
weiten Spielraum des Strafrahmens dem Richter die Möglichkeit zu geben, seine 
Strafe in Einklang mit der Persönlichkeit des Verbrechers zu bringen - , die 
Unterscheidung zwischen Mord und Totschlag ganz fallen zu lassen, die Tötung 
als das Grunddelikt anzusehen, „auf das die Höchststrafe des Todes oder die Strafe 
des zeitlich bemessenen oder des lebenslänglichen Zuchthauses stehen müßte“: 
„allem anderen kann man durch die Auerkeunung der mildernden Umstände ge¬ 
recht werden“. „Der einer Tötung vorangehende Kampf der Motive, die 
Dauer dieses Kampfes, die Motive selbst, die Art der Ausführung, das Objekt des 
Angriffs, die Höhe oder das Fehlen des Affekts, in alledem sehe ich nur 
Symptome; die Diagnose des Falles darf kein Symptom als unwesentlich be¬ 
trachten; denn nur aus der Gesamtheit der Erscheinungen ergibt sich die 
richtige Diagnose, das Gesamtbild der Persönlichkeit“. 

2) F. v. Liszt, Die psychologischen Unterlagen der Kriminalpolitik. 1896. 
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psychologischen Beobachtung vorgekommener Kriminalfälle unter¬ 
nommen werden“. Ihr Fortschritt liegt darin, „daß die Einteilung 
nicht die einzelne Tat für sich, sondern daß sie die gesamte psychi¬ 
sche Eigenart des Täters erfaßt und damit erst die rolle Würdigung 
der verbrecherischen Tat ermöglicht, die aus dieser Eigenart ent¬ 
sprungen ist“. 

Eines verdient hier besonders vermerkt zu werden: in dieser 
psychologischen Analyse des einzelnen Falles verkörpert sich die Ur¬ 
sachenforschung im Sinne Wassermanns, und v. Liszt tut also hier 
nichts anderes, als daß er auch ihr den ihr zukommenden Platz in 
der Lehre vom Verbrechen anweist. 


Unter den Begriffen, welche sich auf die Person des rechts¬ 
brechenden Individuums beziehen, dienen dem geltenden Strafrecht 
die Überlegung der §§ 211 und 212 des RStGB. zur Kennzeich¬ 
nung einer bestimmten Deliktsform innerhalb der verbrecherischen 
Betätigung, die Zurechnungsfähigkeit des §51 als Merkmal für 
das Nichtvorhandensein einer strafbaren Handlung bei Begehung der 
Tat und die zur Erkenntnis der Strafbarkeit erforderliche 
Einsicht des § 56 als Anhaltspunkt für die Entscheidung über Frei¬ 
sprechung oder Verurteilung jugendlicher Verbrecher. Ihnen gegenüber 
fällt der Einzelbeobachtung wiederum eine besonders geartete 
Aufgabe zu. Durch Gesetzgebung und Rechtsprechung haben diese 
Begriffe eine exakte Definition erfahren, und es könnte scheinen, als 
ob mit der formalen Festlegung erreicht wäre, sie ihres subjektiven, 
von der Einfühlung abhängigen Charakters zu entkleiden und rational 
erfaßbare, objektiv aufzeigbare, beweisbare Merkmale zu schaffen. 

Eine kritische Betrachtung wird zunächst einmal prüfen können, 
ob dieses Ziel der eindeutigen rationalen Erfaßbarkeit erreicht ist 
Wenn sie diese Frage bejahen kann, dann wird sie sich aber auch 
damit auseinandersetzen müssen, ob der Begriff auch das leistet, was 
er aus der Idee heraus, die seiner Einführung zugrunde lag, 
leisten sollte. Bei der Beantwortung beider Fragen wird der Einzel¬ 
beobachtung ihre bestimmte Rolle zufallen. 

Wenn die formale Auslegung, welche Gesetzgebung und Recht¬ 
sprechung den in Rede stehenden Begriffen gegeben haben, gewisser¬ 
maßen einen Notbehelf darstellt, der ihnen künstlich den rationalen 
Charakter aufprägt, den sie an sich nicht besitzen, so liegt die Ver¬ 
mutung nahe, daß sie, als sie ins Strafrecht eingeführt wurden, viel¬ 
leicht doch an sich schon diesen rationalen Charakter gehabt haben 

9* 
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werden. Daß das so ist, bestätigt ein Blick auf ihre historische Ent¬ 
wicklung, denn letzten Endes wurzelt ja z. B. die Überlegung und 
die zur Erkenntnis der Strafbarkeit erforderliche Einsicht in der ratio¬ 
nalistischen Psychologie des 18. Jahrhunderts, die meinte, auch sie in 
verstandesmäßig faßbare Formen zwängen zu können. Mit ihr hat 
unser psychologisches Denken nichts mehr gemein; es vermag aus 
sich heraus den Begriffen keinen objektiven, rationalen Charakter 
mehr zu geben, dafür muß die Auslegung der Rechtsprechung ein- 
treten. In dieser eigentümlichen Zwitterstellung ist der wesentliche 
Grund für die Differenzen zu suchen, welche sich dieser Begriffe wegen 
entspinnen. Man muß auf das Psychologische und damit auf etwas 
Subjektives zurückgreifen, nicht bloß, wenn man die Leistung der 
Begriffe selbst prüft, sondern auch dann schon, wenn man sich mit 
der Frage nach der Brauchbarkeit der formalen Definitionen ausein¬ 
anderzusetzen versucht. 

Der zur Erkenntnis der Strafbarkeit erforderlichen Einsicht, von 
unseren psychologischen Anschauungen aus einzig auf dem Wege der 
einfühlenden Psychologie und unter Einbeziehung der gesamten Per¬ 
sönlichkeit erfaßbar, hat die Auslegung der Rechtsprechung mit ihrer 
ausschließlichen Berücksichtigung der intellektuellen Sphäre den Cha¬ 
rakter bewahrt, den einst das Discernement hatte. Für eine An¬ 
schauung, die mit der Prüfung des Wissensbestandes und einzelner 
Verstandesfunktionen den Grad der intellektuellen Entwicklung fest¬ 
legen zu können meint, war die Einsicht mit dieser Auslegung wenige 
stens einigermaßen aus dem Gebiete des subjektiven Ermessens hinaus¬ 
gerückt; man besaß ja in der „Intelligenzprüfung“ einen objektiven 
Maßstab. Darüber allerdings sind die Akten jetzt geschlossen, daß 
mit dieser Definition, welche die Rechtsprechung der zur Erkenntnis der 
Strafbarkeit erforderlichen Einsicht gab, allein nur geben konnte'), 
nicht das erreicht werden kann, was man von dem § 56 erwartete. 
So hat denn auch der Vorentwurf zu einem deutschen Strafgesetzbuch 
darauf verzichtet, dieses Kriterium wieder aufzunehmen. In der 
Begründung heißt es von dem § 56, daß „in ihm einseitig nur die 
Fähigkeit des Verstandes hervorgehoben wird. Die bloße Kenntnis 
des Unterschiedes zwischen Recht und Unrecht bildet aber keinen 
genügenden Maßstab für die strafrechtliche Verantwortlichkeit. Es 
kommt vielmehr auf die Gesamtentwicklung der Person, nicht bloß 
des Verstandes, sondern auch der sittlichen Begriffe und des Willens 

1) Wobei ebenso selbstverständlich ist, daß in Wirklichkeit der § 56 oft 
genug in der Hand des Richters dazu dienen muß, um den subjektiven, aus der 
Persönlichkeit im ganzen gewonnenen Eindruck formal zu decken. 
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an. Diese Momente sind aber bisher vom Gesetze nicht berück¬ 
sichtigt“ *). 

Wesentlich anders als bei der Einsicht liegen die Dinge bei der 
Überlegung der §§211 und 212. Nicht bloß ist dieser Begriff 
auch in den Vorentwurf als Unterscheidungsmerkmal zwischen Mord 
und Totschlag mit hiniibergenommen, wir werden auch zu zeigen 
haben, daß, ganz abgesehen von der Frage, ob es zweckmäßig ist, 
auf der Überlegung die Gliederung innerhalb der vorsätzlichen Tö¬ 
tung aufzubauen, ihre geltende Definition schon in rein for¬ 
maler Hinsicht unklar und vieldeutig ist. 

Das geltende Recht stellt innerhalb der vorsätzlichen Tötung den 
Mord dem Totschlag gegenüber; das entscheidende Merkmal der vor¬ 
handenen oder fehlenden Überlegung ist lediglich in der seelischen 
Verfassung zu suchen, in welcher der Täter in dem Zeitpunkt sich 
befand, da er die Tat vollführte. Mit der Begriffsbestimmung des 
Tatbestandsmerkmales der Überlegung im Sinne des § 211 StGB, hat 
sich ausführlich die Reichsgerichtsentscheidung vom 26. III. 1909 be¬ 
schäftigt 2 ). Sie besagt, daß nur die Überlegung im Zeitpunkte der 


1) Vorentwarf zu einem deutschen Strafgesetzbuch. Begründung. Allge¬ 
meiner Teil. Berlin 1909. 

2) Es heißt darin u. a. (Entscheidungen des RG. in Strafs. Bd. 42): „Das 
Reichsgericht ist in ständiger Rechtsprechung im Einklang mit der Literatur 
davon ausgegangen, daß für die Annahme des Tatbestandes des § 211 allein das 
Vorhandensein der Überlegung bei Ausführung der Tat entscheidend ist und daß 
deshalb eine Feststellung, die dies nicht klar zum Ausdruck bringt, nicht ge¬ 
nügt . . .“ Weiter heißt es mit Bezug auf das Urteil der ersten Instanz: 
„... Die Unterstellung der Tat des Angeklagten unter § 211 StGB, ist im übrigen 
auf den Ausspruch begründet: „Die Benützung der verschiedenen Instrumente 
zum Schlagen und Stechen beweist mit Sicherheit, daß der Angeklagte mit voller 
Überlegung gehandelt hat“. Dieser Satz ist schon seiner mangelhaften Fassung 
nach nicht geeignet, die vom Gesetz erforderte Feststellung zu ergänzen und zu 
verbürgen, daß bei der schwerwiegenden Entscheidung eine gewissenhafte und 
erschöpfende Erwägung der Umstände des Falles stattgefunden hat. Auch wenn 
man ihn dahin verstehen will, der Angeklagte habe bei seinem Schlagen und 
Stechen mit Überlegung gehandelt, so bleiben dennoch begründete Zweifel um 
deswillen bestehen, weil diese Feststellung ausschließlich aus der Tatsache herge¬ 
leitet wird, daß der Angeklagte objektiv verschiedeneWerkzeuge zum Schlagen 
und Stechen benützt hat. Dadurch wird der Verdacht erweckt, daß die Straf¬ 
kammer die Bedeutung des Tatbestandserfordernisses der Überlegung nicht zu¬ 
treffend gewürdigt hat Dieses Merkmal muß über den Vorsatz, zu toten, hinaus 
und unabhängig von ihm zur Feststellung gelangen, es muß zu dem Tötungs¬ 
vorsatz hinzutreten. Das aber, was der erste Richter als ausschlaggebend be¬ 
trachtet, ist bei jeder vorsätzlichen Tötung, die mittelst eines Werkzeuges be¬ 
gangen wird, innerhalb dos Vorsatzes gegeben, auch da, wo die Tötung im 
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Tat maßgebend ist, daß die Überlegung nur bei „genügend klarer 
Erwägung“ aller in Betracht kommender Momente seitens des Täters 
angenommen werden darf, und daß diese Erwägung nicht mehr vor¬ 
handen ist, wenn die Tötung im Affekt verübt worden ist. Zur An¬ 
nahme des Affekts in diesem Sinne ist es notwendig, daß die Gefühls¬ 
erregung bei der Tat die naturgemäße Aufregung übersteigt und das 
folgerichtige Abwägen ausschließt Endlich kann die vorbedachte 
Wahl der Mittel auf Überlegung hinweisen, aber sie beweist sie nicht 
Die Reichsgerichtsentscheidung hat mit der Bemerkung, daß die 
vorbedachte Wahl der Mittel auf Überlegung hinweisen kann, sie 
aber niemals beweist, Stellung genommen in einem Streite, der ein¬ 
setzte, als die Prömeditation des Code pönale von 1791 ihre Wan¬ 
derung durch die Gesetzbücher des 19. Jahrhunderts bis zum Reicbs- 
strafgesetzbuch antrat und der heute weniger zu Ende ist als je J ). 
Was uns hier interessiert und was nur in ganz groben Umrissen 
herausgehoben werden soll, ist die Differenz in den Auffassungen der 
Überlegung insofern, als die Einen das wesentliche in dem zeitlichen 
Moment sehen, in der Tatsache, daß der Tat ein überdachter Plan 
vorangeht, die Anderen in dem psychologischen Momente der vor¬ 
handenen Möglichkeit einer Abwägung der für und gegen die Be¬ 
gehung sprechenden Gründe im Zeitpunkte der Tat. Die erstere Aus¬ 
legung, an die z. B. der Gegenentwurf zum Vorentwurf 2 ) anknüpft, 
wenn er, um den vielen Einwänden gegen die Überlegung zu ent¬ 
gehen, den Vorbedacht in seinen § 273 auf nahm, hat die Reichsge- 


Affekt ausgeföhrt wurde. Und doch ist dieser Fall nach dem (Jesetze von der 
Bestrafung wegen Mords ausgeschlossen und zwar selbst dann, wenn die Tötung mit 
Überlegung beschlossen war. Daß die vorbedachte Wahl der Mittel zur Aus¬ 
führung einen Umstand bildet, der auf die Überlegung auch bei der Ausführung 
hinweisen kann, ist nicht in Abrede zu stellen. Indessen erschöpft sich die Über¬ 
legung darin nicht. Nur wenn der Täter bei der Ausführung in genügend klarer 
Erwägung über den zur Erreichung seines Zweckes gewollten Erfolg der Tötung, 
über die zum Handeln drängenden und von diesem abhaltenden Beweggründe, 
sowie über die zur Herbeiführung des gewollten Erfolges erforderliche Tätigkeit 
handelt, führt er die Tat mit Überlegung aus. Im Affekt aber handelt er dann, 
wenn ein die naturgemäße Aufregung dessen, der einen zu töten im Begriffe 
steht, übersteigendes und das folgerichtige Abwägen der vorbezeichneten Um¬ 
stände ausschließendes Maß der Gefühlserregung Bein Tun beherrscht. .. 

1) Vgl. zur historischen Entwicklung des Überlegungsbegriffes v. Liszt, 
Verbrechen und Vergehen wider das Leben, I. Tötung und Lebensgefährdung, 
in Vergleichende Darstellung des Deutschen und Ausländischen Strafrechts, 
Berlin, 1905. 

2) Gegenentwurf zum Vorentwurf eines deutschen Strafgesetzbuches, auf. 
gestellt von Kahl, v. Lilienthal, v. Liszt, Goldtschmidt, Berlin 1911. 
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richtsentscbeidang abgelehnt, für sie ist nur der Zeitpunkt der Tat 
maßgebend, und damit ist die Berechtigung gegeben, die Frage vom 
psychologischen Gesichtspunkte aus zu erörtern; denn der Weg, der 
so für die Anwendung der Definition auf den Einzelfall vorgezeich¬ 
net ist, kann nur der der psychologischen Analyse sein. Denn wo will 
man ein Beweismittel hernehmen, wie es allenfalls bei der anderen 
Auffassung Hinweise auf den vorgefaßten Plan io Gestalt von Äuße¬ 
rungen und Vorbereitungen hätten sein können? Welches Stigma 
der Tat könnte die Überlegung erschließen lassen? Man kann sogar 
bezweifeln, ob ein Geständnis des Delinquenten, daß er „mit voller 
Überlegung“ gehandelt hat, beweiskräftig ist, denn kann er, selbst 
bei entsprechender Belehrung, überhaupt verstehen, was hier die 
Überlegung heißt? Es gibt nur eine Möglichkeit, Fehlen oder Vor¬ 
handensein der Überlegung zu prüfen, das ist das Sichhineinver- 
setzen in den Delinquenten; der Richter muß gewissermaßen das 
ganze Delikt in weitestem Umfange entsprechend seiner Kenntnis des 
äußeren Herganges in seiner eigenen Psyche sich abspielen lassen, 
und dann erst kann er die Frage nach der Überlegung entscheiden. 
Also von einem eigentlichen rationalen Beweise der Überle¬ 
gung kann niemals die Rede sein; es kann nur der einzelne 
ihr Vorhandensein oder Fehlen auf dem Wege der Einfühlung sich 
plausibel machen. Diese Einfühlung bedarf als Unterlage einer 
Kenntnis der gesamten Persönlichkeit und aller innerer und 
äußerer Vorgänge, die zur Tat führten, obwohl sie nur über eine 
bestimmte psychische Verfassung im Zeitpunkte der Tat 
Auskunft geben sollen. Damit fallen den Einzelbeobachtungen, bei 
denen dieser psychologische Mechanismus durch die Analyse aufge¬ 
zeigt ist, sehr wichtige Aufgaben zu, da nur an ihnen sich prüfen 
läßt, ob wenigstens auf dem genannten, einzig möglichen Wege das 
Ziel erreicht werden kann; sie repräsentieren gewissermaßen das ka¬ 
suistische Material in der Form, in welcher es sich der Richtende 
selbst zurecbtlegen soll l ). 


1) Die praktische Frage, ob das letztere überhaupt geschieht oder geschehen 
kann, ob z. B. die Geschworenen in der Lage sind, den Denkakt vorzunehmen, der, 
wenn überhaupt, allein die Entscheidung ermöglicht, gehört nicht in den Zusammen¬ 
hang dieser Untersuchungen. An sie knüpft ein großer Teil der Einwändo gegen 
den geltenden Mordbegriff an. So spricht z. B. v. Liszt davon, daß die Rechts¬ 
belehrungen über die Überlegung sich widersprechen, daß die Erwägungen der 
Geschworenen „außerhalb jeder denkbaren Auslegung des Begriffs Überlegung“ 
stehen; v. Lilienthal (Die Reform des Reicbsstrafgesetzbuches. Kritische Be¬ 
sprechung des Vorentwurfs etc. Herausgegeben von Aschrott und v. Liszt. Berlin 
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Angenommen, wir können so tatsächlich in einem Falle, in dem 
wir es mit einer in jeder Beziehung durchschnittlichen, unauffälligen, 
Psyche zu tun haben, die „genügend klare Erwägung“ der Reichs¬ 
gerichtsentscheidung, die Tat als das Ergebnis einer auf Abwägung 
des Für und Wider gerichteten Verstandestätigkeit erfassen, so wird 
das kasuistische Einzelmaterial vor allem auch dazu herhalten 
müssen, zu prüfen, ob und bis zu welchen Grenzen die Erfaßbarkeit 
standhält, wenn die Durchschnittlichkeit dauernd oder vorübergehend 
durch eine irgendwie geartete Variation ersetzt ist, ohne daß damit 
schon die Grenze der psychopathologischen Betrachtungsweise 
erreicht wäre. 

Die Reichsgerichtsentscheidung vom 26. III. 1909 hat die Frage 
der Beteiligung des Affektes berührt; Affekt schließt danach Über¬ 
legung aus, Affekt ist mehr als naturgemäße Aufregung und ist an¬ 
zusehen als eine Gefühlserregung, die das folgerichtige Abwägen der 


1910.) bezeichnet die Schwierigkeiten als praktisch nicht so empfindlich fühlbar, 
weil hier die Richter (Juristen und Laien) dem Gesetze stillschweigend etwas 
anfügen und die Überlegung durchschnittlich nur annehmen, wenn die Tötung 
sich als kaltblütige Ausführung eines lang vorher gefaßten Entschlusses dar¬ 
stellt. Der Gegenentwurf (s. o.) sagt: „denn gerade während der Ausführung 
der Tötung pflegt dem Täter die Überlegung völlig abhanden zu kommen, und 
die Annahme eines Mordes in solchen Fällen bedeutet eine willkürliche, wenn 
auch der herrschenden Ansicht entsprechende Korrektur des Gesetzes, indem dem 
Merkmal der Überlegung das Vorbedachte bewußt oder unbewußt substituiert 
wird.“ Allerdings der Vorentwurf selbst, der die Überlegung aus dem geltenden 
Recht übernommen hat, bezeichnet es als unrichtig, daß der Begriff unklar ist f 
„denn unter einer mit Überlegung ausgeführten Tat versteht man allgemein eine 
solche, die sich als das Ergebnis einer auf Abwägung des Für und Wider gerich¬ 
teten Verstandestätigkeit darstellt“. Es sei auch unrichtig, meint der Vorentwurf, 
„daß der Begriff bisher den Geschworenen bei genügender Rechtsbelehrung 
Schwierigkeiten bereitet habe und von ihnen oft nicht verstanden worden sei“. Ganz 
besonders anfechtbar ist aber die Bemerkung des Vorentwurfos, cs sähe „selbst 
der gemeine Mann in der überlegten Ausführung das Eigenartige des todes¬ 
würdigen Mordes und im Mangel der Überlegung einen Milderungsgrund. Es 
kommt sehr oft vor, daß Personen geringster Bildung ohne alle Rechtskenntuis 
als mildernd sogleich diejenigen Tatsachen geltend machen, aus denen der Mangel 
der Überlegung hervorgehen würde“. Anfechtbar ist diese Bemerkung deshalb, 
weil gerade der „gemeine Mann“ sicherlich nicht die Überlegung lediglich im 
Zeitpunkte der Ausführung der Tat berücksichtigt. Auf seine Auffassung würde 
im allgemeinen zweifellos der Tadel der zitierten Reichsgerichtsentscheidung zu¬ 
treffen, wenn sie es ausdrücklich verwirft, daß die Annahme der Überlegung mit 
dem Satze begründet wurde, „die Benützung der verschiedenen Instrumente zum 
Schlagen und Stechen beweist mit Sicherheit, daß der Angeklagte mit voller 
Überlegung gehandelt hat“. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Die allgemeine Bedeutung des Einzelfalles für die Kriminalpsychologie. 137 


Gründe für und gegen die Tat ausschließt, v. Lilienthal 1 ) weist 
darauf hin, daß nach dieser Definition kaum ein Totschlag denkbar 
wäre, dessen Täter nicht unzurechnungsfähig ist; denn der Ausschluß 
des folgerichtigen Denkens bedeute Unzurechnungsfähigkeit. Aber 
auch wenn man zugeben will, daß dieses „folgerichtige“ Denken 
nur dasselbe sagen soll, wie die genügend klare Erwägung, so 
befinden wir uns doch schon hier inmitten unentwirrbarer Schwierig¬ 
keiten. v. Lilienthal hält die Gegenüberstellung von Affekt und 
Überlegung auch deswegen für unrichtig, weil im Affekt handelt, 
„wer unter dem Drucke einer Leidenschaft steht. Eine solche beein¬ 
flußt zwar nicht regelmäßig das Denken, wohl aber den Willen so 
stark, daß erfahrungsgemäß der Widerstand gegen die handelnden 
Impulse wesentlich herabgesetzt ist. Das kann sowohl bei Mord wie 
bei Totschlag der Fall sein, denn die Überlegung ist nicht ausge¬ 
schlossen, sondern nur ihr Ergebnis ist im Sinne des Entschlusses 
zum rechtswidrigen Handeln besonders beeinflußt“. Nehmen wir an, 
die Reichsgerichtsentscheidung will mit dem Handeln im Affekt den 
Zustand dieser besonderen Beeinflussung des Entschlusses zum rechts¬ 
widrigen Handeln treffen, so bleibt bestehen, daß innerhalb des quan¬ 
titativ sich abstufenden Affektes eine scharfe Linie zwischen der 
naturgemäßen Erregung und dem Affekte der Reichsgerichtsentschei¬ 
dung gezogen werden muß. Nach welchen entscheidenden Merk¬ 
malen könnte das geschehen? 

Die Meinung, man könne aus der Art des Handelns auf das 
Fehlen des Affektes schließen, etwa aus der sachgemäßen und zweck¬ 
mäßigen Ausführung, ist falsch. Die letztere kanu das Produkt 
ruhiger Erwägung sein, sie muß es aber nicht und es ist demnach 
nicht möglich, das Vorhandensein des Affektes im Sinne der RGE. 
aus seinen Auswirkungen zu erschließen. 

Aber auch angenommen, wir wären im einzelnen Falle so genau 
orientiert, daß wir die affektive Erregung im Zeitpunkte der Tat so 
genau uns klar machen könnten, wie das überhaupt möglich, so 
wäre trotzdem in den Fällen, die nicht in der Nähe der beiden Enden 
der Stufenleiter liegen, die von der absoluten Kaltblütigkeit zur wil¬ 
den Leidenschaft führt, die Trennung der „naturgemäßen Erregung“ 
von dem „Affekt“ ebensowenig möglich, wie, um ein grobes Beispiel 
zu gebrauchen, zu bestimmen, wo in einer von Rot zu Blau führen¬ 
den Farbenskala Rot aufhört, wo Blau anfängt. 

Bei dem allem ist noch gar nicht berücksichtigt, daß der „Zeit- 

1) Kritische Besprechung des Vorentwurfs. S. Anm. S. 136. 
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punkt der Ausführung der Tat“ ebenfalls ein sehr vager und viel¬ 
deutiger Begriff ist. 

Das Resultat ist: die Trennung zwischen dem Affekt im Sinne der 
Reichsgerichtsentscheidung und der natürlichen Aufregung läßt sich nur 
auf dem Wege einer ganz vagen, für Dritte niemals beweiskräftigen, sub¬ 
jektiven Meinung bestimmen. Wiederum ist auch zu dieser sub¬ 
jektiven Abschätzung die Kenntnis der gesamten psy¬ 
chischen Persönlichkeit, insbesondere ihrer bestimmten 
Form der Affekterregbarkeit notwendig, und wiederum vermag 
nur die Einzelbeobachtung uns einen Einblick darein zu gewähren, 
mit welchen Möglichkeiten wir hier bei der Deutung des Affektes 
nnd seiner Auswirkung innerhalb der Breite des nicht pathologischen 
Delinquenten zu rechnen haben werden und wie wir ihr gegenüber 
mit der Definition der Reichsgerichtsentscheidung zurechtkommen 
können *). 

Das gilt nicht anders für die Variationen der Intelligenz, 
die auch zu prinzipiellen Schwierigkeiten hinsichtlich der Überlegung 
führen können und die vor allem fragen lassen, was denn in intellek¬ 
tueller Hinsicht die Norm ist, an der die „genügende Klarheit der 
Erwägung“ gemessen werden soll. Die Reichsgerichtsentscheidung 
will u. a. die zum Handeln drängenden und von diesem abhaltenden 
Beweggründe erwogen haben. Die Begründung des Vorentwurfs 
spricht von einer auf Abwägung des Für und Wider gerichteten 
Verstandestätigkeit Man hat sich gewöhnt, um eine Seite der in¬ 
tellektuellen Minderwertigkeit sinnfällig zu machen, das Bild von den 
nicht genügend entwickelten oder nicht genügend in Aktion tretenden 
Hemmungsvorstellungen zu gebrauchen. Und so ergibt sich die 
Frage, ist es die Durchschnittspsyche, an der die Überlegung im 
einzelnen Falle gemessen werden soll, oder soll die Überlegung be¬ 
jaht werden, wenn das Individuum an Überlegung geleistet hat, was ihm 
auf Grund seiner intellektuellen Fähigkeiten zu leisten möglich ist 2 )? 

Begegnen uns schon bei der formalen Auslegung des Über¬ 
legungsbegriffes Unklarheiten und Schwierigkeiten aller Art, so wer- 

1) Ganz unabhängig davon läuft die andere, speziell von v. Liszt behandelte 
Frage, ob es zweckmäßig und sinnvoll ist, unter allen Umständen die Tötung 
im Affekt milder zu bestrafen, als die überlegte. 

2) Vgl. dazu Gaupp, Zum §211 dos StGB., Monatsschrift für Kriminalpsycb. 
u. Stafrechtsref., Bd. 6. 1910. Gaupp geht davon aus, daß ein Schwachsinniger, 
auch wenn er in seiner Zurechnungsfähigkeit durch seinen Schwachsinn gemindert 
ist, zweifellos mit Überlegung töten kann, und er zeigt an einem kasuistischen 
Beispiel, wie die Praxis unter Umständen die Schwierigkeiten, die sich daraus 
ergeben, zu umgehen versucht. 
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den diese bei den ferner sich ergebenden Problemen nicht kleiner. 
Der in seinem psychologischen Mechanismus erfaßte Einzel fall hat 
auch hier darin seine Bedeutung, daß er zu prüfen ermöglicht, welche 
Konsequenzen die geltende Definition angesichts der Wirklich¬ 
keit und ihrer Mannigfaltigkeit hat, und was sie aus der Masse der 
Täter und ihrer Taten- herauszuheben imstande ist. Wenn man 
dabei die Annahme macht, daß in der Tat Tötungshandlungen mi t 
Überlegung solchen ohne Überlegung gegenübergestellt werden 
können, so wird vor allem zu untersuchen sein, ob diese tatsäch¬ 
liche Leistung des Überlegungsbegriffes mit dem im Einklänge steht, 
was man mit ihm bezwecken möchte. Die Einzelbeobachtung 
erfüllt damit eine ganz besonders wichtige Aufgabe, daß sie zeigt, 
welcher Art Persönlichkeit und Tat bei jenen Menschen sind, die mit oder 
ohne Überlegung getötet haben und damit vor dem Gesetze zum Mörder 
oder zum Totschläger geworden sind. Wenn in der Literatur über 
den Mordbegriff des geltenden Strafrechtes die Berechtigung der Un¬ 
terscheidung von Totschlag und Mord auf Grund des Tatbestands¬ 
merkmales der Überlegung angefochten wird, so ist dabei häufig 
eine Erkenntnis maßgebend, die v. Holtzendorff l ) in dem Satze aus* 
gesprochen hat: „Die Statistik zeigt, daß Mord und Totschlag in sitt* 
licher Hinsicht durchaus nicht so weit auseinandergehen, wie dies 
nach der psychologischen Theorie der Überlegung wohl scheinen 
möchte. Beide werden aus gleichen Motiven verübt; ob mit oder 
ohne Überlegung, ergibt sich aus dem durchaus zufälligen und ma¬ 
terialistischen, der Verschuldung entzogenen Moment des Naturells, 
des Temperaments und der vorangegangenen Erziehung.“ 

Man wird sich allerdings nicht damit begnügen dürfen, lediglich 
aus der Analogie der Motive zu schließen, daß Mord und Totschlag 
ethisch nicht wesentlich verschieden zu werten sind. Soll sich diese 
Annahme bestätigen, so kann das nur auf der Basis eines kasuisti¬ 
schen Materiales geschehen, bei dem die Persönlichkeit der Täter 
im ganzen erfaßt ist Wo es gelingt, anch noch Entwicklung und 
Hergang der speziellen Tat nach ihrem psychologischen Mechanismus 
aufzudecken, wie in den Fällen Seifried und Eichmüller, da wird jede 
Einzelbeobachtung für sich dazu dienen können, zu prüfen, 
erstens ob die tatsächlich gefallene Entscheidung, Mörder oder Tot¬ 
schläger, einer Kritik von der gegebenen Definition der Überlegung 
aus standhält, zweitens inwieweit die Anwendung dieser Definition 


1) F. v. Holtzendorff, Das Verbrechen des Mordes nnd die Todesstrafe. 
Berlin 1875. S. 266. 
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auf den einzelnen Fall überhaupt eindeutig möglich ist l ), und drittens, 
wenn sie es ist, wie darnach die untersuchte Masse der Tötenden 
sich in Mörder und Totschläger aufteilen würde. Aus dieser Auf¬ 
teilung wird hervorgehen, ob die Überlegung des § 211 RStGB. leistet, 
was man von ihr verlangt 2 ), und sie wird, wenn sie nicht befrie¬ 
digt, Fingerzeige geben können, wo eine Remedur einzusetzen hat. 

Von diesen Gesichtspunkten aus fallen auch unseren beiden 
Fällen Aufgaben zu, welche über den Rahmen ihres speziellen 
Deliktes, des Geliebtenmordes, hinausgehen. Doch auch mit der 
Rolle, die ihnen in der Psychologie der Tötungsdelikte zuge¬ 
sprochen wird, erschöpft sich ihre — und ebenso jedes andern nach 
denselben Prinzipien behandelten Einzelfalles — allgemeine Be¬ 
deutung noch nicht. Denn genau so wie auf den Geliebten¬ 
mord und die Tötungshandlungen, so kann ihre Bedeutung 
sich auch auf diejenigen Probleme erstrecken, welche uns 
die Verbrechensverübung überhaupt zu lösen aufgibt 


1) D. h. auf einen in seinem psychologischen Mechanismus klaren Fall. 
In der Praxis wird diese Voraussetzung meist nicht vorliegen und die Entschei¬ 
dung wird dann um so mehr mit den „willkürlichen, wenn auch der herrschenden 
Ansicht entsprechenden Korrekturen des Gesetzes“ arbeiten, von denen in der 
Anmerkung S. 136 die Bede war. 

2) U. a. können auch die genannten „willkürlichen Korrekturen“ des Ge¬ 
setzes auf die Ansprüche hinweisen, welche an eine Unterscheidung zwischen 
Mord und Totschlag gestellt werden. 
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IX. 


Die konträre Sexualempfindling des Weibes in den 
Vereinigten Staaten von Amerika. 

Von 

Douglas C. Mo Murtrie, New York. 

In Amerika ist der konträren Sexualempfindung wenig Aufmerk¬ 
samkeit und Ausforschung gewidmet worden, so daß die Kenntnisse 
in dieser Sache noch sehr gering sind. Sogar die Mehrzahl der Ärzte 
ist mit den Symptomen nicht vertraut, und dem gewöhnlichen Publi¬ 
kum sind die Umstände gänzlich fremd. 

Wahrscheinlich besteht der Grund der Vernachlässigung dieser 
Fragen darin, daß sie wenig Berücksichtigung von seiten der Gesetze 
finden. Die polizeilichen Behörden achten nicht auf das Homosexuelle 
außer bei offenbaren Fällen von schlechtem Betragen eines Erwach¬ 
senen einem Unmündigen gegenüber. Es gibt keine Möglichkeit 
polizeilicher Einmischung betreffs homosexueller Beziehungen zwischen 
Erwachsenen beider Geschlechter, und faktisch ist die Polizei viel zu 
ungenügend in den bloßen Anfangsgründen dieses sexuellen Phäno¬ 
mens unterrichtet, um ein einsichtsvolles Einschreiten möglich zu 
machen. 

Sogar in strafbaren Fällen, wo offenbare sexuelle Abnormitäten 
eine wichtige Rolle spielen, werden sie selten als solche erkannt und 
richtig behandelt. 

Das Phänomen der Homosexualität ist dem gewöhnlichen Publi¬ 
kum nur in unbestimmter Weise bekannt und wird bei den weib¬ 
lichen oder männlichen Eigenschaften des männlichen oder weiblichen 
Subjektes jederseits erkannt. Es gibt auch gewisse Arten, ihre Nei¬ 
gungen bekannt zu machen, welche diejenigen, die sich auf invertierte 
Art prostituieren, benutzen. Ein männlicber Homosexueller, der als 
solcher bekannt ist, wird meistens „fairy“ genannt, weibliche Homo¬ 
sexuelle „lady lover“. 

In der Regel haben wir viel mehr Daten über die Homosexualität 
der Männer, viel weniger über die der Weiber. 
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Der Mangel von Data bezüglich dieser Erscheinungen ist zweifellos 
den Schwierigkeiten zuzuschreiben, mit denen das Erkennen konträrer 
Sexualempfindung im Weibe verbunden ist Dies ist die Folge der 
heutigen Gebräuche, welche Liebkosungen und äußerliche Demon¬ 
strationen unter dem weiblichen Geschlecht nicht nur gestatten, sondern 
sogar hervorrufen. Dazu sind Frauen häufig in geschlechtlichen 
Sachen schlecht unterrichtet, und da sie selber diese Zeichen nicht 
erkennen, wird es noch schwerer für andere, sichere Auskunft darüber 
zu bekommen. 

Ich habe es passend gefunden, einige Bemerkungen über die 
konträre Sexualempfindung des Weibes vorzubringen. Meine erste 
Absicht war, die Homosexualität der Frauen zu verzeichnen, doch 
sind mir mehrere Beispiele begegnet, wo die Neigung nicht nur zu 
anderen desselben Geschlechtes zu verzeichnen war, sondern auch 
zu invertierten Männern. Da die Kennzeichen der betreffenden Männer 
von unmittelbarem Interesse für unseren Gegenstand sind, habe ich 
kurze Berührungen auch dieser Fälle in II, III, IX beigelegt Man 
wird auch sehen, daß mehrere der weiblichen Geschichten einander 
ergänzen. Dieses finde ich wertvoll, da der Kliniker der sexuellen 
Fälle nur Data von einem der betreffenden führt und dadurch vieles 
die gegenseitigen Beziehungen Betreffende verlieren muß. 

Fall I. B., 22 Jahre alt, seit drei Jahren eine Verlorene. Von 
der Mutterseite keine Belastung. Der Vater war sehr liederlich und 
neigte wahrscheinlich zur Ausartung. B. war stets zur Ausschweifung 
geneigt; mit 19 Jahren lief sie vom Hause fort zur Stadt, wo sie 
kurze Zeit darauf in ein Bordell ersten Hanges eintrat Von ihrer 
frühesten Jugend auf besaß sie wenig Anziehungskraft für Männer, 
aber später kristallisierte sich dieses Verhältnis in einer mehr be¬ 
stimmten Form, da als Folge ihres Berufs ihre geschlechtlichen Er¬ 
fahrungen von heterosexuellen Verbindungen sich erweiterten. Zwar 
bereitete ihr der normale Coitus keine Freude, doch gebrauchte sie 
in künstlicher Weise alle Erfindungen der Verführung. Als sie zuerst 
beobachtet wurde, war B. in der beständigen Gesellschaft zweier 
Männer, selber durchtriebene Inverts. Zu dieser Zeit waren ihre 
homosexuellen Tendenzen unbekannt, doch hegte man Verdacht wegen 
ihrer unverkennbaren Neigung für diese Männer-Männer, die nur ihr 
eigenes Geschlecht anzog, und die den meisten Frauen zuwider waren. 
Als der B. dieser Verdacht mitgeteilt wurde, gestand sie, ein Invert 
zu sein, befürchtete aber, daß dieses zur Kenntnis der Wirtin des 
Bordells kommen sollte. Wäre diese Tatsache bekannt, erklärte sie, 
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so würde sie im Hanse an Wert verlieren. In dieser Zeit erzählte 
sie die schon berichteten einleitenden Umstände. Die Situation war 
eine sehr ungewöhnliche, bestand nämlich in der Anziehungskraft 
zwischen Inverts verschiedenen Geschlechtes, doch widerspricht sie 
nicht der Theorie der Inversion. 6. spielte die männliche Rolle, indes 
die oben erwähnten Männer die weibliche übernahmen. Die folgenden 
Umstände sind bemerkenswert, da sie eine gänzliche Umkehrung der 
normalen Verhältnisse auf weisen. Die beiden Männer waren Sänger 
in einem musikalischen Schauspiel. Nach dem Theater holte B. sie 
ab und brachte sie zu ihrem gelegentlichen Nachtquartier. Dazu be¬ 
zahlte sie alle kleinen Ausgaben, sowie Getränke und Zigaretten. In 
jeder Beziehung war die Verbindung ihrerseits mehr aktiv als die 
ihrer Gefährten. Ich kann B. keineswegs als eine psycho sexuelle 
Hermaphrodite betrachten. Trotzdem daß sie hin und wieder in hetero¬ 
sexuelle Verbindungen eintrat, tat sie das nur aus geschäftlichen 
Gründen, und können diese Verbindungen in keinem Sinne als frei¬ 
willige sexuelle Funktionen ihrerseits betrachtet werden. Es wird 
hier von Interesse sein, die zwei Inverts, mit denen sie verkehrte, 
zu beschreiben. 

Fall II. C., männlich, 26 Jahre alt. Stammt aus guter Familie 
und ist, soweit ich festsetzen konnte, erblich nicht belastet. Die 
Familie war eine angesehene in einer mittelgroßen Stadt. Als er das 
zwanzigste Jahr erreichte, wurden seine homosexuellen Triebe so stark, 
daß er ihnen freien Lauf ließ, da er genügend Mittel besaß, um, 
wenn notwendig, zu zahlen. Doch als seine Gewohnheiten mit einigen 
Jünglingen bekannt wurden, mußte er seine Heimatstadt verlassen 
und eine größere aufsuchen, da seine Familie nichts mehr mit ihm 
zu tun haben wollte. Er hatte eine sehr hohe Sopranstimme und es 
war ihm leicht, eine Stelle auf der Bühne, in musikalischen Lust¬ 
spielen, zu finden. Die Sittlichkeit dieser Gesellschaft war ohnehin 
keine strenge, und da die meisten Mitglieder als mit einer oder 
mehreren Arten geschlechtlicher Abweichungen behaftet bekannt waren, 
wurde er nicht gebrandmarkt wie in anderen Kreisen. Von Zeit zu 
Zeit hatte er Verbindungen, doch kaum bisexueller Art, bald mit 
verschiedenen männlichen Männern, bald batte er mehrere Liaisons 
mit invertierten Frauen, mit denen er selbstverständlich nie normalen 
Coitus ausübte. 

C. hatte verhältnismäßig gute geistige Talente, welche auf eine 
feine Bildung schließen ließen. Er klagte viel über das Verhalten 
der Gesellschaft gegen Menschen seines Schlages und war Btets bereit. 
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seinen Charakter nnd seine Gewohnheiten zn rechtfertigen. C. hatte 
beinahe alle weiblichen Züge in seinem Wesen nnd auch in der 
Haltung. Seine Taille war zart, seine Gestalt schlank, der Bartwuchs 
kaum merkbar und die Geschlechtsorgane verkümmert. C. war meistens 
unter dem Namen Rose bekannt. 

Fall III. E. aus weniger feiner Familie, von der ich nur wenig 
Auskunft besitze. Er hatte sein Heim freiwillig verlassen und nie 
öffentlich Unannehmlichkeiten gehabt. Er hatte nngefähr dieselben 
Züge wie C., war aber nicht leidenschaftlich in seinen Verbindungen 
und in einem minderen Grad feminin. E. hatte auch einen weib- 
liehen Spottnamen. 

Fall IV. K., weiblich, 38 Jahre alt. Wurde mit achtzehn Jahren 
verheiratet und mit zwanzig bekam sie einen Sohn, der jetzt achtzehn 
Jahre alt ist und sich einer guten Gesundheit zu erfreuen scheint 
B. liebt ihren Sohn sehr, doch wohnt er nicht mit ihr. Sie ist jetzt 
eine ausgesprochene Invert, doch war sie wahrscheinlich zu einer 
Zeit eine psycbosexuelle Hermaphrodite. Sie macht ihre Eigen¬ 
schaften in der öffentlichsten Weise, durch ihre Kleidung, bekannt, 
welche immer so männlich als möglich ist; dazu trägt sie Männerhüte 
und schwere Schuhe. Sie verdient ihr Leben dadurch, daß sie sich 
verschiedenen Frauen homosexuell prostituiert Zur Zeit der Beob¬ 
achtung hatte sie eine starke Liaison mit einer invertierten Frau 
weniger ausgeprägter'Art, die die weibliche Rolle in ihren Verbin- * 
düngen spielte. Diese Frau L. wird als der nächste Fall beschrieben. 

In betreff ihrer Stellung hat K. gar keine Scham oder Zartgefühl. 

In der Stadt, wo sie meistens ihre Zeit verbringt, besucht sie öffent¬ 
liche Orte in einer Weise gekleidet, welche die Aufmerksamkeit auf 
sich ziehen muß. Die normalen Frauen, die sie sehen, überhänfen 
sie mit Spott und Verachtung. Doch scheint sie sich dieser Auf¬ 
merksamkeit und des schlechten Rufes zu rühmen. 

Fall V. L, weiblich, ungefähr 33 Jahre alt. Durchaus homo¬ 
sexuell, aber von einer weniger ausgesprochenen Art als die Vorher¬ 
gehende. War früher auf der Bühne, doch erhält sie sich jetzt, indem 
sie sich gelegentlich wohlhabenden Männern prostituiert. Aus diesem 
Grunde verheimlicht sie sorgfältig ihren Charakter, macht sich so 
anziehend als möglich und trägt nur weibliche Kleidung. In Wahr¬ 
heit gefallen ihr nur Frauen. Zur Zeit der Beobachtung lebte sie 
bereits eine Zeitlang mit dem Subjekte des oben erwähnten Falles. 
Früher hatte sie schon mehrere solche Liaisons gehabt, worin sie 
immer die passive oder weibliche Rolle spielte. Die am längsten 
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dauerte, war mit einer mehr ausgesprochen männlichen Frau, als 
irgendeine, die ich gekannt habe. Dieser Liebhaber E. war auf der 
Bühne mit L., und so waren beide immer zusammen, während und 
außer der Arbeitsstunden. Diese Frau E. wird als nächster Fall be¬ 
schrieben. 

Fall VI. E., weiblich, ungefähr 34 Jahre alt zur Zeit dieser 
Notierung. Bald darnach ist sie an einer ansteckenden Erankheit 
gestorben, doch bin ich in diesem Punkte unsicher. Sie war eine 
ausgezeichnete Schauspielerin, wodurch sie sich guten Verdienst er¬ 
warb. Neben ihrer oben beschriebenen Liaison mit L. übte sie 
einen großen Einfluß auf die jüngeren Mädchen der Gesellschaft aus 
und batte öfters Umgang mit ihnen. Von Zeit zu Zeit nahm sie erst 
die eine und dann die andere genau so, wie es ihr paßte. Alle ihre 
Gewohnheiten waren männlich; sie rauchte und trank stark und wurde 
bei einem Männernamen, einer Verkürzung ihres Taufnamens, genannt. 
Von den Einzelheiten einer möglichen erblichen Belastung und ihrem 
ersten Umgänge weiß ich nichts. 

Fall VII. G., weiblich, 48 Jahre alt; stammt aus künstlerischer 
Familie. Sie hatte drei Brüder, von den zwei liederlich und ver¬ 
dorben wurden. Als Mädchen nahm sie beinahe ausschließlich an 
Enabenspielen teil und übernahm auch ihre Beschäftigungen. Als sie 
die Pubertät erreichte, fühlte sie sich von älteren Mädchen und Frauen 
angezogen. Zu einer Frau mit völlig weiblichen Eigenschaften war 
diese Anziehung so stark, daß sie ihr viele Aufmerksamkeiten schenkte, 
ihr täglich Blumen schickte und ihr noch viele andere Artigkeiten 
erwies. Doch waren diese Verbindungen vollständig geistig und nach 
ihrem Verlauf hörten die übertriebenen Aufmerksamkeiten auf, eine 
feste und dauernde Freundschaft zurücklassend. Im Alter von 18 bis 
24 Jahren wurden der G. viele Aufmerksamkeiten von männlichen 
Bewerbern erwiesen, und trotzdem sie viele Erfahrungen machte, die 
gewöhnlich als romantisch angesehen werden, machten diese auf sie 
keinen Eindruck, und alle ihre Handlungen wurden nur durch den 
Begriff der konventionellen Verfahrungsart diktiert G. besaß große 
Fähigkeiten und guten Geschmack. Sie war höchst künstlerisch ver¬ 
anlagt und malte vorzüglich, doch hatte sie zur gründlichen Aus¬ 
bildung keine Gelegenheit Der charakteristische Punkt lag darin, 
daß sie viel Fähigkeit im Landwirtschaftlichen, im Zimmerbandwerk, 
in Maschinenarbeit und in anderen männlichen Fächern besaß. Haupt¬ 
sächlich durch das Gefühl des Eouventionellen getrieben, nahm sie 
einen Heiratsantrag an und vermählte sich. Aus dieser Ehe hatte 
sie zwei Einder. Doch in allen heterosexuellen Verbindungen mit 
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ihrem Manne fand sie keine Befriedigung. Ihre geschlechtlichen 
Neigungen, welche für sie selber noch unsicher waren, blieben un¬ 
befriedigt Die zwei Kinder starben im frühen Alter, und nach einigen 
Jahren wurde sie von ihrem Manne geschieden, erstens aus Grund 
Liederlichkeit seinerseits, zweitens wegen gänzlichen Mangels ge¬ 
schlechtlicher Verträglichkeit Dann fing sie an, sich selber zu ver¬ 
sorgen und beschäftigte sich hier und da in verschiedenen Fächern. 
Indem es mir nicht gestattet ist, alle die Einzelheiten zu berichten, 
muß ich sagen, daß praktisch ihre Arbeit vorzüglich und wertvoll 
für die Gemeinde war. Im Laufe ihrer Arbeit machte sie die Be¬ 
kanntschaft einer Frau homosexueller Neigung, doch von weniger 
ausgesprochen homosexuellen Eigenschaften als die ihrige. Mit dieser 
Frau, die wir als D. bezeichnen, gründete sie eine Liaison. Beide 
lebten und blieben während aller Wechsel ihrer Stellen zusammen, 
was mindestens fünfzehn Jahre dauerte. Mit D.’s Liebe für einen 
Mann, welche später mit einer Verlobung endigte, wurde ihr Ver¬ 
hältnis aufgelöst. Von diesem Ereignis, welches von ungewöhnlichem 
Interesse ist, werde ich in dem nächsten Falle berichten. 

Diese Veränderung war ein schwerer Schlag für G. und zerstörte 
gänzlich ihre Gesundheit. Da sie es nicht länger in der Gegend 
vertragen konnte, ging sie fort, immer brütend und stark leidend. 
Sie dachte fortwährend an Selbstmord und wurde nur davon ab- 
gebalten in der Hoffnung, daß D. ihre Absicht ändern werde. Endlich 
kam es dazu, als D. ihren Bräutigam überdrüssig wurde und sich 
vorbereitete, nach demselben Orte, wo G. sich aufhielt, zu kommen. 
G. war überglücklich darüber und machte große Pläne für D.’s An¬ 
kunft und ihre künftige Versorgung. Doch war diese Freude über 
D.’s Ankunft von kurzer Dauer, da nach sechs Wochen D. unruhig 
wurde und darauf bestand, nach einem anderen Ort überzusiedeln. 
In dieser neuen Stelle wurde D. mit einer jungen Frau M. bekannt, 
welche G. in D.’s Liebe ersetzte. Wieder wurde G. trostlos, verzagt 
und kränklich in solchem Grade, daß sie, als das einzige Ende ihres 
Unglücks, Selbstmord beschloß. Ihre Eifersucht gegen M. wurde 
unbeschreiblich. Nur die schwerste Arbeit gab ihr ein wenig Er¬ 
leichterung. Bald darnach kehrte sie zu ihrem früheren Aufenthalt 
zurück und beschäftigte sich mit einer Arbeit, welche ihr Lob und 
Ansehen gewann. 

Als sie nach zwei Jahren krank wurde, kam D. zurück, um sie 
zu pflegen. Während langer Zeit schwankte D. zwischen G. und M., 
doch setzte sie sich endlich mit G. fest, ihr versprechend, sie nie 
wieder zu verlassen. Dies war die Situation zur Zeit des Berichtens 
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dieser Geschichte. G. ist physisch normal, doch fehlen ihr ausge¬ 
prägte weibliche Zöge. Die Haare sind eher kurz und ihre Figur 
unbedeutend. Die Menses sind immer leicht gewesen. Nach dem 
Schluß der Periode batte sie noch immer homosexuelle Begehren. 
Zur Zeit der Beobachtung hatte G. hier und da erotische Träume, 
welche sie in ihr achtzehntes .Tahr und zu ihren männlichen Freiern 
zurückführte. Doch erfuhr sie davon kein dauerndes Gefühl der 
Befriedigung. G. hat nur eine Frau geliebt Doch beschreibt sie 
diese Leidenschaft als die höchste mögliche im Leben und die Ge¬ 
sellschaft der Geliebten als das größte Glück. Sie findet nichts 
Schlimmes in einer solchen Verbindung und betrachtet den Bund 
ebenso heilig wie den konventionellen Eheschwur. Dieser sehr un¬ 
gewöhnlichen Geschichte brauche ich nur zuzufügen, daß die be¬ 
treffende Frau bei allen, die sie kennen, sehr angesehen ist, und daß 
ihre Verwandten und besten Freunde nicht die entfernteste Ahnung 
von ihren geschlechtlichen Eigenschaften haben. 

Fall VIII. D., weiblich, 44 Jahre alt Von bester Herkunft 
Als Frau gekleidet ist ihre Erscheinung anziehend. Doch kleidet sie 
sich gewöhnlich auf ziemlich männliche Art Ihre sexuelle Geschichte 
ist schon als Teil des vorhergehenden Falles erörtert worden. Es 
bleibt nur übrig ihre verschiedenen anderen Verbindungen außer der 
mit G. zu berichten. Die erste war ihre Verlobung mit Z., das Sub¬ 
jekt des nächsten Falles. Man könnte dieses sonderbar finden, es ist 
aber erklärlich, wenn bewiesen wird, daß Z. selber homosexuell war, 
trotzdem daß er neuerdings keine aktive Ausübung in dieser Hinsicht 
führte. Die Abneigung, welche D. gewöhnlich für Männer hegte, 
kam gegen Z. nicht zum Ausdruck, weil dessen Haltung ihr weiblich 
erschien. Ich habe berichtet, daß die Verlobung sich auf löste, doch 
bestand die Anziehungskraft fort, und sie fuhr fort, sich mit ihm 
brieflich zu unterhalten, und wenn die Gelegenheit sich erbot, ihn zu 
sehen. D.’s andere schon erwähnte Verblendung war mit einer 
jungen Frau M., welche geneigt war, die aktive Haltung anzunehmen. 

Fall IX. Z., männlich, 32 Jahre alt. Ein ausgesprochener 
Invert, der aus praktischen und konventionellen Gründen die Be¬ 
friedigung seiner Begehren zurückhielt. 

Fall X. M., weiblich, ungefähr 26 Jahre alt. Entschieden homo¬ 
sexuell und erkennbar männlich. Die Gelegenheit genauerer Beob¬ 
achtung ist mir noch nicht geboten worden. 
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Beiträge zur Systematik und Psychologie des Rotwelsch 
und der ihm verwandten deutschen Geheimsprachen. 

Von 

Professor Dr. L. Günther in Oießen. 


II. 

Die Stände, Berufe und Gewerbe. 

(Fortsetzung [Metaphern ans dem Tierreich].) 

ß) Einzelne Hundearten 1 ) (in alphabetischer Reihen¬ 
folge). 

aa) Jagdhund 2 ) 

Hierher gehört die Verbindung blaner Jagdhund = Schutz¬ 
mann, mit Rücksicht einerseits auf die feine Spürnase des Jagdhundes 3 ), 
andererseits auf die blaue Farbe der Schutzmannsuniform (s. Teil I, 
Anhang 1 zu Abschn. E., S. 4 unter „Blauer“ und zu vergl. die 
[noch im Laufe dieses Teils zu besprechenden] Ausdrücke Blaumasl 
und Blaukragen sowie das Berliner Blaukopp). 

l) Aus unserer Gemeinsprache vgl. (außer den als Seitenstucke zu den Bei¬ 
spielen im Text angeführten Fällen) z. B.: Pudel für „Dirne“, Freudenmädchen 
(s. Cohn, Tiernamen, S. 25, Anm. 9), das zu dem von Kleemann 261 und 268 
mitgeteilten gaunersprachlichen Zeitwort pudeln = „Unzucht treiben“ paßt; 
vgl. auch das ältere studentische Daraenpudel = „Jungfern-, Weiberknecht“ 
(Kluge, Studentenspr., S. 86). Bei Klenz, Schelten-W.-B., S. 80 ist (aus der 
Lik des 18. Jahrh.) angeführt: kritischer Bullenbeißer == Kritiker, Rezensent 
(vgl. auch z. B. in Berlin Bullenbeißer = bissiger Mensch; s. H.Meyer, Rieht. 
Berliner, S. 25),bei Eilenberger, Pennälerspr., S. 29, 68: das wortspielartige 
Windhund (in Sachsen) = „Bälgetreter für die Orgel*. 

2) Über Jagdhund (Spürhund, Hetzhund u. ä.) als Schimpfwort im allgem. 
s. Cohn, Tiernamen S. 14; vgl. auch die folgende Anm. 

8) S. dazu Schräder, Bilderschmuck, S. 155: „Sofern (der Jagdhund) das 
Wild aufspürt, ist er ein Bild des Spions und heißt als solcher auch Spür¬ 
hund. So in Wallensteins Lager..usw.; vgl. auch Imme, a. a. 0., Sp. 356. 
über Suchhund als Bezeichnung für „Landsknecht“ s. Horn, Soldatensprache, 
S. 20 n. Anm. 10. 
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Belege: Rabben 26 und 65; Ostwald 24 und <Ku.) 71 und danach 
auch Klenz, S. 107. 

bb) Mops 1 2 ). 

Die Zus. Spielmöpse = Spielleate (beim Militär) ist jedenfalls 
der Soldatenspracbe entlehnt (s. Horn, Soldatenspr., S. 34; vgl. Cohn, 
Tiernamen, S. 12); vgl. auch das Syn. Spielhengste. 

Beleg: nur Ostwald 146*). 

cc) Spitz (Spitzel) 3 ). 

Hierher gehört: 

Spitz(e)l = Polizeiagent oder Vigilant u. dgl. Znr Erklärung 
dieses, ursprünglich ans Wien stammenden, dann aber bald (Mitte 
des 19. Jahrb.) — zunächst in der Zus. „Polizeispitzel“ —allgemeiner 
gebräuchlieh gewordenen Ausdrucks (s. bes. Kluge, W.-B. S. 434) 
bemerkt H. Schräder, Bilderschmuck, S. 156/57: „Der Spitz zeichnet 
sich durch große Wachsamkeit wie durch sein häufiges Bellen aus ..., 
ist daher auf Dörfern sehr beliebt. Die letztere Eigenschaft hat man im 
Sinne, wenn man einen kläffenden Denunzianten einen Spitz nennt, 
weit häufiger denkt man an seine Wachsamkeit 4 ) und feine 
Witterung, mit üblem Nebenbegriff, wenn man einen Polizeispion, 
geheimen Polizisten einen Spitz, . . . Spitzel nennt.“ Im wesent¬ 
lichen hiermit ausdrückl. übereinstimmend auch Sch me 11er, Bayer. 
W.-B. II, Sp. 693 (unter „Spitz“, lit. g), Paul, W.-B., S. 511 und 
Imme, a. a. 0., Sp. 356; zu vgl. auch noch Grimm, D. W.-B. X, 
1, Sp. 2573 (unter „Spitz“, Nr. 9) vbd. mit Sp. 2597 (unter „Spitzel“, 
Nr. 4), wo wenigstens noch das „Spitzen“ der Ohren herangezogen. 
Eine allgemeinere Herleitung des Wortes (nämlich unmittelbar von 
dem Adj. spitz im Sinne von „stechend“, dann „schlau, listig“ (vgl. 
„Spitzbube“) hat A.-L. 610 und neuerdings auch Klenz, Schelten- 


1) Vgl. dazu im aligcm.: Schräder, Bilderschmuck, S. 156, lit. c.; Cohn, 
Tiernamen, S. 14. — Über Mops, Möpse = Geld s. Beitrag I, S. 316. 

2) Mit Mops zusammengesetzte Berufsbezeichnungen unserer Gemein¬ 
sprache sind noch: Köchemobbes (d. h. KGchenmops), in der Eifel = Haus¬ 
knecht (Klenz, S. 65) und Rollmops (neben verschiedenen anderen Bedeu¬ 
tungen), in Berlin = Junge als Begleiter des „Rollkutschers“, d. h. Frachtführers 
(s. H. Meyer, Rieht. Berliner, S. 115, Nr. 2). Vgl. auch Tischmops — Unter¬ 
tertianer (auf der FQrstenschule Grimma); s. Eilenberger, Pennälerspr., S. 28, 68. 

3) S. dazu im allgem.: Schräder, Bilderschmuck, S. 156ff.; Cohn, Tier¬ 
namen, S. 14. 

4) Auf diese Eigenschaft bezieht sich auch die (nach Klenz, S. 158) in 
der Lit (Ende des 19. Jahrh.) zu findende westfäl. Bezeichnung Paotenspitz 
(zu Paote = Pforte, Tor) für einen „Torwächter, der auf Schmugglerware zu 
achten hat“. 
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W.-B., S. 112 befürwortet Die W.-Bücher von Kluge (a. a. 0.) und 
Weigand (II, Sp. 922) schweigen über die Etymologie- 

Belege: A.-L. 610 (Polizeiagent, Vigilant); Rabben 124 (.falscher Genosse; 
selbst ein Verbrecher, der den Verräter macht“); Ostwald 146 (hier nur „Ver¬ 
räter“, also doch wohl zu allgemein). 

dd) Teckel (Dachshund) 1 ). 

Teckel (Deckel 2 ), Dekal 3 ), Dackel) = Gendarm (Landjäger), 
auch wohl allgemein Polizeidiener. Zur Erkärung: Diese Metapher 
bezieht sich wohl nicht bloß auf die krummen Beine des Teckels, 
mit denen man die des berittenen Gendarmen verglichen 4 ), sondern 
auch auf den feinen Spürsinn und die ^Schlauheit“ dieser Hundeart 
im allgemeinen; vgl. Günther, Rotwelsch S. 68. 

1) Über Dachshund s. Cohn, Tiernamen, S. 14. Nach Klenz, S. 35 
soll in der allgem. westfäl. Umgangssprache Teckel für .Freudenmädchen" ge¬ 
bräuchlich sein. In Wien bezeichnete man früher wohl einen krummbeinigen 
Menschen mit Daxl (s. Hügel, Wien. Dial.-Lex., S. 48). Auch Frechdachs 
für einen dreisten Menschen (s. z. B. H. Meyer, Rieht Berliner, S. 48) ist wohl 
richtigerweise nicht vom Dachs, sondern vom Dachshunde herzuleiten (s. dazu 
bes. Ri eg ler, Zur Tiernamenkunde, S. 35 [mit weiteren Lit.-Angaben]; vgl. auch 
Imme, a. a. 0., Sp. 356, 358, Nr. 8). Dagegen dürften Lesedachs (s. Genthe, 
S. 433) und junger Dachs =» junger unerfahrener Mensch sich allerdings auf den 
Dachs beziehen; vgl.'auch im franzos. Argot: blaireau (d. h.Dachs) = junger 
literarischer Dilettant (Villatte, S. 37, lit. a). 

2) Auch die Form Deckel ist doch wohl nur als eine dialektische Um¬ 
gestaltung von Teckel (gleich dem südd. Dackel) anzusehen (dafür z. B. auch 
Klenz, S. 51), obwohl die Auslegung des Wortes als Deckel — Hut (s. auch 
Kundenspr. I [421]; Ostwald [Ku.] 36; Pleißlen der Killertaler [438]) 
immerhin — bes. mit Rücksicht auf die Synon. Blankhut und Pickelhaube 
(s. unten Abschnitt C) — denkbar wäre. Das Gleiche gilt dann auch wohl von dem 
allgem. thüring. Schandeckel = Gendarm (nach der Aussprache .Schandarm"; 
s. L. Hertel, Thüring. Sprachschatz usw., Weimar 1895, S. 105). In dem Scherz¬ 
wort der Schülersprache Sexteckel für .Sextaner“ (und danach auch wohl Quin- 
und Quarteckel Quin-, Quartaner [s. H. Meyer, Rieht. Berliner, S. 128 vbd. 
mit H. Wehrlc in d. Z. f. deutsche Wortforschg. XII, S. 78]) liegt dagegen 
zweifellos eine Anspielung auf den Teckel (Dachshund) vor. — Das englische 
Gaunerwort (teck Geheimpolizist ist nur eine Abkürzung von detective 
(s. Baumann, S. 248; vgl. auch Schütze 95). 

3) Bei dieser Form darf man vielleicht an eine Transposition der Vokale in 
„Da[c]kel - denken. 

4) Dafür z. B. Reifferscheidt im ,, Greif swalder Tageblatt“ vom 3. Sept 
1905, Nr. 207., Nun kommt aber das Wort nur ausnahmsweise einmal (in der 
Kundenspr. II [422]) in der Form Deckel (oder Dekal) ausdrücklich für 
den .berittenen Gendarmen“ vor, sonst allgemein auch für den Fußgendarmen (s. 
bes. Schutze 95), ja von A.-L. 610 ist Teckel sogar nur durch .Fußgendarm“ 
wiedergegeben worden. Zu vgl. auch Thomas 78, wo von einem „reitenden 
Teckel“ die Rede, was doch das Vorhandensein auch nicht-berittener voraussetzt. 
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Belege (vgl. auch die Zusammenstellung bei Schütze 95): a) für die 
Form Teckel: A.-L. 610 (als hannov. bezeichnet: Bedeutg. — Fußgendarm 
[vgl. S. 150, Anra. 4]); Klausmann und Weien XIX (Gendarm oder Polizei- 
diener); Groß 434 (Gendarm; vgl. aber auch Teckelei Polizei); Schütze 95 
(„Gendarm [zu Fuß oder zu Pferd], für beides“); Wulffen 403 (Gendarm); 
Rabbpn 130 (ebenso); desgl.: Kundenspr. III (429); Klaus mann und Weien 
(Ku.) XXII; Thomas 28, 56, 66, 67, 76, 78, 79; Ostwald (Ku.) 153 (vgl. ebds.: 
Teckelei * Polizei und im „Nachwort“, S. 8 [in einem Gedichte]: „die Herren 
vom Teckelgeschlechte - ); s. auch noch Klenz, S. 52; b) für die Form 
Deckel (oderDekal): Kahle 26 (Deckel =» Gendarm); Pollak 209 (ebenso); 
Wulffen 897 (desgl.); Kundenspr. II (422: hier auch Dekal u. Bedeutg.: 
„berittener Gendarm - ; vgl. S. 150, Anm. 4), III 425 (Gendarm), IV (430: desgl.); 
ErlerlO (hier plur. die Deckeln = die Gendarmen); Klausmann und Weien 
(Ku.) XXII (Gendarm); desgl.: Pollak (Ku.) 189; Ostwald (Ku) 36 (vgl. auch 
„Nachwort“, S. 8) und Luedecke in den Anthropophyteia, Bd. V, S. 7; 
Pleißlen der Killertaler (435: „Landjäger); Schwäbische Händlerspr. 
(483: ebenso); c) die Form Dackel findet sich (neben Teckel und Deckel) als 
kundensprachl. angeführt bei Fuchs, Kundenspr., S. 10 und Cremor, a. a. O., 
S. 476; vgl. auch Ostwald, Lieder aus dem Rinnstein I (Berl. 1903), S. 81 und 
Cohn, Tiernamen, S. 12 (hier neben Teckel als rotw. bez) 1 ). 


1) Der alphabetischen Reihenfolge nach wäre hier auch kurz der Katze 
zu gedenken, die jedoch in der Gauner- und Kundensprache nicht die gleiche 
Rolle spielt wie in unserer volkstümlichen Gemeinsprache (s. darüber Näh. 
bei Schräder, Bilderschmuck, S. 168 ff.; vgl. Imme, a a. O., S. 358 und 
360; Cohn, Tiernamen S. 14, 21, 27 u. Anm. 5), die z. B. in dem bekannten 
Kammerkätzchen « Kammerjungfer oder Zofe (s. Näh. bei Klenz, S. 24; 
vgl. Behaghel, Deutsche Sprache, S.140) auch eine Berufsbezeichnung geschaffen 
hat, der als ein masculin. Spulkater (ndd. Spaulkater) = Weber (gebildet von 
Spule = Weberschiffchen und Kater, „wohl wegen des Surrens beim Weben“ 
[s. Klenz, S. 136[) zur Seite zu stellen ist In der Wiener Gaunersprache und 
(nach Ostwald) auch in der Kundenspr. bedeutet Katze zwar nur ein „Frauen¬ 
zimmer“ überhaupt (s. Pollak 218 und Ostwald [Ku.] 77), also nicht (wiez. B. 
cat bei den englischen Gaunern) speziell die „Hure“ (s. Baumann, S. 26, lit. c; 
H. v. Keller in den Anthrop., Bd. VIII, S. 38); jedoch darf man mit Rück¬ 
sicht z. B. auf den früheren Studentenausdruck Miez (Kosenamen der Katze) = 
meretrix (s. Kluge, Studentenspr., S 107; Klenz, S. 33; C. Müller in d. 
Anthrop., B. VIII, S. 19) auch hierunter vielleicht „liederliches Weib (Mäd¬ 
chen)“ usw. verstehen. Dabei mag es dahingestellt bleiben, ob es sich hier um 
einen unmittelbaren Vergleich mit der Katze handelt (wie in: Schmeichel- 
Naschkatze, falsche Katze u. a. m.) oder zunächst nur um eine metaphorische 
Bezeichnung der vulva — die gleichsam international erscheint (s. Anthropophy¬ 
teia, Bd. VIII, S. 8—10 und 40, IX, S. 50, Anm. 3) —, welche dann — als pars 
pro toto — auf die Person übertragen worden. — Über das rotw. Zehkem- 
katz(e) = Verräter und dgl. s. schon Teil U, Abschn. B, Kap. 5 (Archiv, Bd. 51), 
S. 145, 46, Anm. 1 bei dem Synon. Zehkemhans; über Katzenkopf = 
Schlosser s. unten Abschn. C; über Zus. mit Katze für Sachen s. Günther, 
Rotwelsch, S. 71. — Über das französ. chat, u. a. = Dachdecker, s. den Text 
S. 160 unter Nr. 2, lit e bei „Dachhase“. 
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e) Kuh 1 ), 

Nach Luedecke in den Anthropophytoia, Bd. V, S.8 ist Kuh in der 
mitteldeutschen Kunden- und Zuh&ltersprache Bezeichnung für „Dirne“ (Freuden¬ 
mädchen) 2 ); ebda, auch die Zusammensetzung Saibelkuh für „die feinere Dime“. 
Zur Etymologie: Das Wort Saibel ist hierin wohl identisch mit dem 
alten rotwelschen Sewel oder Sefel = Dreck, Kot, Mist und dgl. (s. schon 
Lib. Vagat. [55] und dann öfter bis zur Gegenwart), später auch Zöfl (Kar- 
mayer 186), Seiwel (Thiele 298) oder Seibel (Zimmermann 1847 [387] und 
noch heute Rabben 123 und Ostwald 142), das auf das gleichbedeutende hebr. 
zebel zurückgeht (s. Stumme, S. 13; vgl. auch A.-L. 607; Meisinger in der 
Zeitschr. f. hochd. Mundarten III, 'S. 125, Nr. 54 vbd. mit Beitr. I, S. 249 u. 
Anm. 1). Daß hierbei gerade das unflätigste Wort in lobendem Sinne (für die 
feinere Dirne) erscheint, kann bei der perversen Denkweise der Kreise, aus 
denen es herstammt, nicht sonderlich befremden; vgl. Günther in d. Anthrop., 
Bd. IX, S. 73. Synonym im französ. Gaunerargot: vache = „liederliches Frauen¬ 
zimmer“ und vache ä lait (d. h. „milchende Kuh [des Zuhälters]“) = „Hure* 
(Villatte, S. 391, lit. b) 3 ); über Beispiele aus sonstigen fremden Sprachen s. noch 
Günther in d. Anthrop., Bd. IX, S. 52. 

f) Pferd, s. Hengst 

g) Schwein, Sau 4 ): 
a) Schwein: 

Die damit gebildete Zus.: 

Kilometerschwein = Infanterist stammt aus der Soldaten¬ 
sprache (s. Horn, Soldatenspr., S. 32 vbd. mit S. 102 u. Anm. 4: 
kilometern = marschieren) 5 ). 

1) S. dazu im allgem.: Schräder, Bilderschmuck, S. 91 ff.; Imme, a.a. 0. 
Sp. 357; Cohn, Tiernamen, S. 20, 22 u. Anm. 2. Über Rind, Kalb, Ochse, 
Büffel s. Schräder, S. 86ff., 88ff., 98ff.; Imme, Sp. 357; Cohn, S. 6, 8, 13, 
15, Nr. 9, 20, 25 u. Anm. 5. Nach Klenz, S. 24 ist Kalb — Dienstmädchen 
in der Oberpfalz gebräuchlich; Nachtochse ist (nach Klenz, S. 103) ein Stu¬ 
dentenausdruck für den Nachtwächter, Zimmerochse kommt mundartlich wohl 
für den Zimmermann vor, z. B. im Elsaß (s. Cohn, a. a. O., S. 12 u. Anm. 7) 
und in Mecklenburg, hier jedoch nur in Verbindung mit Maurerrindvieh «= 
Maurer (s. Näh. bei Klenz, S. 158 und 95 u. A. Keller, Die Handwerker S. 40 
und Anm. 7 [S. 109]). — Über das rotw. Bokert = Amtmann (aus dem Hebr.) 
als Wortspiel zu poln.-jüd. boker = „Ochse“ s. Näh. schon Teil I, Abschn. D 
Kap. 3, S. 31, 32. 

2) Nach Eilenberger, Pennälersprache, S. 29, 59 bedeutet Kuh (bei 
sächs. Schülern) „junges Mädchen“, daher Kuhhandel = „Verteilen der Damen 
beim Schulball“. 

3) Außerdem ist bei den Gaunern vache auch noch ein sehr beliebtes 
Schimpfwort für „Schutzmann, Polizist, Richter, Denunziant, Polizeispion* (s. Vil¬ 
latte, S. 391, lit. b a. E.). 

4) S. dazu (sowie über sonstige Synonyme) im allgem. Schräder, Bilder¬ 
schmuck, S. 196 ff.; Imme,a. a. O., Sp. 356/57 und 360 (Ferkel); Cohn, Tier¬ 
namen, S. 4, 5, 7, 8, 15, 22 u. Anm. u. Anm. 11, S. 25 u. Anm. 6. 

5) Vgl. auch Horn, S. 59: „Der Offizier, der von einem Kommando wieder 
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Beleg: nur bei Ostwald 79. 

ß) Sau: 

Sau oder Toppsau = „Prostituierte“ (im verächtlichen Sinne). 
Da es sich bei Toppsau doch wohl auch um eine Steigerung gegen¬ 
über dem einfachen „Sau“ handeln dürfte (wie bei Saibelkuh im 
Verhältnis zu Kuh [s. oben S. 152]), so könnte Topp vielleicht von 
dem (aus dem Niederd. stammenden) frühnhd. Top(p) = „Ende des 
Mastes“ (ndl. und engl, top = „Spitze, Gipfel, Ende“; vgl. Kluge, 
W.-B., S. 461 und 509 unjter „Zopf“ und Weigand, W.-B. II, 
Sp. 1053 und 1337 unter „Zopf“) — als Bedeutung eines hohen 
Grades — hergeleitet werden; vgl. Günther in d. Anthrop., 
Bd. IX, S. 73. 

Belege: a) für Sau: Ostwald (D.) 155 unter „Toppsau“ (Sau, bes. in 
der Mehrzahl die Säue = „Prostituierte im verächtlichen Sinne“); vgl. dazu 
auch Klenz, S. 34, der Sau (sowie die Synon. Saumensch und Saubesen) 
auch als gemeinsprachl. anführt; desgl. v. Schlichtegroll in d. Anthrop., 
Bd. VI, S. 6 (Sau und Saumensch in Berlin) 1 ); b) für Toppsau: Ostwald 
(D.) 155 (Bedeutg. wie oben) u. danach auch Klenz, S. 35 u. C. Müller in der 
Anthrop., Bd. VIII, S. 19 (hier) übrigens als gaunersprachl. angef.); vgl. auch 
H. Meyer, Rieht. Berliner, S. 137 der den Ausdruck als „Schimpfwort“ im all- 
gem. anführt. Über Synonyme aus fremden Sprachen s. Günther in den Anthrop., 
Bd. IX, S. 53 a ). 

2. Wilde (d. h. regelmäßig in Freiheit lebende) Säugetiere 
(in alp habet. Reihenfolge) 3 ). 

zu seinem Truppenteil zurückkehrt, wird wieder ,ein ganz gemeines Front¬ 
schwein*“. 

1) Nach J. Meier, Studentenspr., S. 50 soll Sau für „Dirne“ auch stu¬ 
dentisch gewesen sein, während bei Kluge, Studentenspr., S. 55 u. (im Voka¬ 
bular) S. 120 unter „Sau“ diese Bedeutung des Wortes fehlt. 

2) Im old Cant war pig (Schwein) u. a. soviel wie Polizist (s. Baumann, 
S. 165, lit b). — Des Zusammenhangs wegen sei gleich hier auch noch 
erinnert an den Gebrauch von sanglier (Wildschwein) im französ. Gauner¬ 
argot für „Priester, Pfaffe“ (s. Villatte, S. 344, Nr. 1, lit. b), obwohl es sich 
dabei eigentlich ja um ein „wildes“, d h. in Freiheit lebendes Tier (s. im 
Text: Ziff. 2) bandelt. Dabei ist es ferner fraglich, wie dieser Ausdruck zu 
deuten sei. Nach Pott II, S. 9 soll die schwarze Farbe des Tieres und des 
Priestergewandes das tertium comparationis gewesen sein (vgl. auch Günther, 
Rotwelsch, S. 66 u. Kleemann, S. 272); nach gefl. Mitteilung von Prof. Hans 
S tri gl (Wien) wäre dagegen mehr zu denken an die Bedeutung des latein. 
Stammwortes singularis, d. h. „der allein Hausende, allein Lebende“, was zu¬ 
nächst auf den im Zölibat lebenden katholischen Geistlichen zu beziehen 
wäre, wie ja auch caelebs aus cailo-bos, d. h. „allein, für sich seiend oder 
lebend“ entstanden sein dürfte (s. Näh. bei A. Walde, Latein, etymol. Lexikon, 
2. Aufl. [Heidelb. 1910], S. 106). 

3) S. dazu im allgem.: Imme, a. a. 0., Sp. 354, 358 ff.; Cohn, Tiernamen, 
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a) Affe 1 ). 

Affe (Aff [Äffchen]): 

Dieser Tiername kommt: 

a) schon für sich allein (d. h. ohne Zusatz) in der Gauner-und 
Kundensprache in mehrfachen Bedeutungen vor 2 ), darunter — als 
Personenbezeichnung 3 ) — zweimal auch für Berufe im e. S. (vgl 
Günther, Rotwelsch, S. 68 u. Kleemann, S. 267), nämlich: 

Aff = „Inspektor“ (wohl bes. in den Gefängnissen; vgl. als ar- 
gum. auch Berkes 97 [s. d. „Belege" 4 }) 4 ). 

Belege: Pollak 204; vgl. Berkes 97 (hier Bedeutg : „Schließer, Kerker¬ 
meister“). 

Affe = Bäcker, wohl nur Abkürzung der längeren Zus. Teig¬ 
affe (worüber Näh. unter lit. ß). 

Belege: Ostwald (Ku.) 11 u. danach auch Klenz, S. 9. 


S. 14, 15; vgl. auch Behaghel, Deutsche Sprache, S. 189, 140. Mit den eigentl 
„Raubtieren“ im e. S. (s. Cohn, S. 14, Nr. 3), wie Bär, Hyäne, Löwe, Tiger, 
Wolf u. a. m. sind — im Verhältnis zu den Haustieren — in unserer Gemein¬ 
sprache weniger Metaphern gebildet worden; s. ausdrQckl. auch Immme, a. a. 0., 
Sp. 354; vgl. Günther in d. Anthrop., Bd. IX, S. 51, Anm. 1. 

1) S. dazu im allgem. Imme, a. a. 0., Sp. 358, Nr. 5 u. 360; Riegler, 
Das Tier, S. 1 ff.; Cohn, Tiernamen, S. 5, 6, Anm. 12, 7 u. Anm. 1, 13, 14 (Nr. 1) 
u. Anm. 1—6; vgl. auch Behaghel, a. a. 0., S. 139, 140 sowie (betr. Zus. für 
Eigenschaften von Personen) Albert Richter, Deutsche Redensarten, sprachl. u. 
kulturgeschichtl. erläutert (3. verm. Aufl.,herausgeg. vonO. Weise, Leipz. 1910), 
Nr. 135, Sp. 143. 

2) Auch der Gebrauch von „Affe“ für den Begriff „Rausch“ in der Redens¬ 
art „sich einen Affen kaufen“ ist, wie bei den Studenten (s. J. Meier, 
Studentenspr., S. 512 u. Anm. 24 [S. 592]) und in unserer Umgangssprache (s. u. a. 
Genthe, S. 2; Weise, Ästhetik, S. 122; Riegler, Das Tier, S. 8), auch in der 
Gauner-u. Kundensprache bekannt. Belege: Karmayer 6 (Affe«= Rausch); 
A.-L.516 (hier: Affen saugen oder sich einen Affen kaufen=sich betrinken, 
mit näherem Erklärungsversuch); Börstel, Unter Gaunern 11 u. Ostwald (Ku.) 
11 (Affen kaufen = sich betrinken). — Aus der Soldatenspr. bekannt ist 
Affe = Tornister (s. Horn, Soldatenspr., S. 65; vgl. Genthe, S. 2). 

3) Hierunter fällt auch: Affe = „Neuling aus der Provinz“ (s. Kahle 24; 

Ostwald [Ku.] 11) sowie das ungefähr damit gleichbedeutende Dimin. Äffchen 
(s. bes. Roscher 278 [Bedeutg.: „der Dumme, der gerupft werden soll“]; Schütze 
62 [„junger, unerfahrener Handwerksbursche“, hier also z. Teil auch Berufs- 
bezeichng.]; Rabben 16 [„Neuling im Gaunerleben“]; Wulffen 396 [Junger 
Handwerksbursche in guter Kleidung“]; ebenso: Kundenspr. III [424], Ost¬ 
wald [Ku.] 11 u. danach auch Klenz, S. 62). x 

4) Vielleicht hat auf die Entstehung des Ausdrucks auch das französische 
singe, im gewöhnt. Argot u. a. = Meister, Herr, „der Alte“ (Villatte, S. 353, 
lit. b) eingewirkt, das speziell auch im Gefängnis-Argot für „Chef, Vorgesetzter' 
gebraucht wird (s. darüber Rob. Heindl im Archiv, Bd. 50, S. 290). 
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Über Äffchen im Sinne von »junger (unerfahrener) Handwerks¬ 
bursche“ u. dgl. s. oben Anm. 4. 

ß) Zusammensetzung: 

Teigaffe = Bäcker. Diese Bezeichnung, bei der man sich 
wohl den Handwerker gleich einem Affen im Brot- oder Kuchenteig 
herumknetend denkt, ist ein auch in unserer allgemeinen Volkssprache 
„über ganz Deutschland verbreiteter Spottname“ l ), der möglicherweise 
auf heidnischen Ursprung zurückzuführen ist 2 ). 

Belege: Schütze 95; Rabben 130; Ostwald (Ku.) 153; Klenz, S. 12 
(Kundenspr.). Über das Syn. Teigbildhauer u. (das gemeinsprachl.) Teig¬ 
schuster s. schon Archiv, Bd. 54, S. 313 u. S. 178, Anm. I 3 ). 


1) S. Cohn, S. 12, Anm. 5; vgl. auch Schräder, Scherz und Emst, S. 92 
u. Riegler, Das Tier, S. 10. Öfter findet sich dabei natürlich auch mundartliche 
Färbung, so z. B. in Berlin Deechaffe (s. H. Meyer, Rieht. Berliner, S. 28), 
in Mecklenburg Deigap (s. Klenz, S. 25) usw. Bemerkenswert ist ferner, daß 
„das Wort... vielfach keine Beziehung zum Bäckergewerbe“ hat (Cohn, a. a 0., 
S. 5 a. E.), sondern nur als „Schelte für dumme, unbeholfene, feige Personen“ 
vorkommt (s. im allg. Grimm, D. W.-B. XI, Sp. 237), so z. B. in Bayern 
(siehe Schmeller, Bayer. W.-B. I, Sp. 595 [Taigaff)), im Elsaß (s. Elsäss. 
W.-B. I, Sp. 17 [Daigaff]), in Oberhessen (s. Crecelius, Oberhess. W.-B. I, 
Sp. 245 [Dajaf]), nur z. T. auch in der Schweiz (s. Schweiz. Idiotikon I, Sp. 102, 
wonach Teig aff sowohl für „Tölpel, Pinsel, dumm-vorwitzige Person“, als auch 
für den „Bäcker“ und endlich noch für ein übel geratenes, talkichtes, blasses Ge¬ 
bäck [vgl. unten Anm. 2] gebräuchlich ist). 

2) Hierfür bes. K. H. Schaible, Deutsche Stich- und Hiebworte (2. Aufl. 
Straßb. u. London 1885) S. 24 ff., indem er an die Gebäcke in Form heiliger 
Tiere, z. B. eines Ebers, erinnert und namentl. hinweist auf „Hornaffe“, 
das schon 1397 für ein Backwerk vorkommt (s. über das Wort in diesem Sinne 
u. s. Erklärung: Grimm, D. W.-B. IV, 2, Sp. 1821; Schweiz. Idiot. I, Sp. 101 
Fischer, Schwab. W.-B. UI, Sp. 1821; Z. d. Allgem. Deutsch. Sprachvereins, 
Jahrg. 1912, Nr. 10, Sp. 319 [gegen Stölzel im „Tag“ vom 11. Juli 1912, 
Nr. 160]), während es andere ältere Schriften auch für Bäcker kennen (vgl. 
Klenz, S. 12, Anm. 1 sowie auch noch Richter-Weise, Deutsche Redens¬ 
arten,S. 143). Daß auch Teigaffe ursprünglich wohl „oinGebäck (vgl. oben Anm. 1 
a. E) in Form eines Affen“ gewesen, das „dann . . . auf Menschen“ übertragen 
worden, nimmt auch das Schweiz. Idiotikon I, Sp. 102 (vbd. mit Sp. 101 unter 
„Hom-Aff“) an; vgl. auch Weise, Ästhetik, S. 93 u. Anm. 2 (Teigaffe = 
Bäcker, „ursprüngl. Gebäck aus Teig“). Folgt man dieser Ansicht, so würde 
der Ausdruck (für den Bäcker gebraucht) systematisch eigentl. zu den sprach¬ 
lichen Gebilden gehören, die (wie z. B. auch Katzen köpf = Schlosser) Ge¬ 
werbetreibende u. dergl. nach den von ihnen hergestellten Erzeugnissen be¬ 
nennen (s. unten Abschn. C, Kap. 1, lit. d). 

3) Eine mit Aff(e) zusammengesetzte gemeinsprachl. Berufsbezeichnung ist 
(nach Klenz, S. 103) — in Mecklenburg — noch (das niederd.) Nachtap (d. h. 
Nachtaffe) = Nachtwächter. — Auch das französ. Argot kennt mancherlei 
Verbindungen mit singe (vgl. oben S. 154 Anm. 4) für Stände und Berufe, so z. B. 
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b) Barl). 

Hiermit liegt nur eine Zusammensetzung für einen Beruf vor-), 
nämlich: 

Seebär = Seemann, Matrose, das auch sonst in unserer Um¬ 
gangssprache ganz allgemein (namentl. in der Form „alter Seebär“) 
gebräuchlich ist (s. u. a. Gentbe, S. 58; Schräder, Bilderschmuck, 
S. 226; Klenz, S. 124; Riegler, Das Tier, S. 53) und sich wohl 
aus dem plumpen Auftreten des Seemanns auf dem Festlande sowie 
auch aus seinem meist „rauhen, kurz angebundenen Wesen“ erklärt 3 . 

Belege: Rabben 123; Os t wal d 142 und danach auch K 1 e n z , S. 124. 

c) Frettchen, s. unter Iltis. 


le grand singe = das Staatsoberhaupt, der Präsident der Republik u. (speziell 
bei den Gaunern) singe ä rabat = Richter, Pfaffe, — do la rousse = Polizci- 
beamter (s. Villatte, S. 353, lit b u. e). 

1) Der Bär ist wohl unter den von unserer Gemeinsprache metaphorisch 
gebrauchten Namen sog. „wilder Tiere“ i. e. S. (s. oben S. 153, Anm. 3) am be¬ 
liebtesten, namentl zur Kennzeichnung bestimmter Eigenschaften (Brummbär, 
Zottelbär, Hausbär, Eisbär usw.). Vgl. dazu i. allgem.: Schräder, Bilder¬ 
schmuck, S. 218ff.; Riegler, Das Tier, S. 50ff.; Imme, Sp. 358; Cohn, 
Tiernamen, S. 14 (15) u. Anm. 20, 21 u. S. 21; auch Behaghel, Deutsche Sprache, 
S. 146. Über Bär Nichtverbindungsstudent bei den Berner Studenten s. Kluge, 
Studentonspr., S. 51 u. 52; über das französ. ours als Spitzname der Drucker 
bei den Setzern (die von jenen mit singe bezeichnet werden) s. Villatte, S. 266, 
lit c vbd. mit S. 353 unter „singe“, lit. a. 

2) Ohne Zusatz kommt Bär in der Gaunersprache für leblose Dinge vor, 
und zwar einmal für ein Laib Brot (s. *. B. schon Fröhlich 1851 [394]; vgl. 
A.-L. 522; Groß 394), wohl nach der braunen Farbe, sodann (neuerdings in 
Wien) für eine „feuerfeste Kassa“ (s. Pollak 206), wohl mit Bezug auf die 
„Bärenstärke“. Über Brummbär — Friede (bei Karmayer 23) s. Näh. bei 
Günther, Rotwelsch, S. 21 u. Anm. 1 u. S. 72, Anm. 74. Eine Zusammensetzung 
mit Bär, die auf eine bestimmte Eigenschaft bin weist, ist das (bes. kunden¬ 
sprachliche) Wort Eisbär für „einen, der viel Geld macht“, d. h. zusammen¬ 
fechtet (s. Wulffen 398; Kundenspr. ni [425]; Ostwald [Ku.J 42), doch 
kommt dieser Ausdruck auch als Sachbezeichnung für „Sparpfennig“ vor (s. Ost¬ 
wald [Ku.] 42 u. Näh. hierzu schon in Beitr. I, S. 319, Anm. 8; vgl. auch Beitr. 11, 
Teil H, Abschn. B., S. 360, Anm. 1 [betr. Eisbarbruder]). 

3) S. auch Cohn, S. 15, Anm. 21 a. E, der betont daß man die Be¬ 
zeichnung Seebär wohl unmittelbar von „Bär“ ableiten darf, „so daß man 
nicht an die Bärenrobbe zu denken braucht, die auch Seebär heißt 
und in der nördlichen Südsee lebt“. Dagegen ist umgekehrt das gemein- 
sprachl. Svnon. „(alter) Seehund“ (s. Klenz, S. 124) zweifelsohne als die 
bekannte Robbenart und nicht als Zus. mit Hund im gewöbnl. Sinne des Wortes 
zu deuten (s. auch Cohn, S. 15, Nr. 4). Auch das engl Slang kommt übrigens 
sea-dog für den Matrosen (s. Baumann, S. 199). 
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d) Fuchs 1 ). 

o) Für sich allein (ohne Zusatz kommt Fuchs als Berufsbe¬ 
zeichnung '•*) schon im Rotwelsch des 18. Jahrhunderts vor, nämlich 
für „Küster“, und zwar bandelt es sich dabei wahrscheinlich nur um 
eine Abkürzung der (gleich weiter zu nennenden) Zus. Schulfuchs = 
Schulmeister, da ja der Dienst des Schullehrers auf den Dörfern 
früher in der Regel mit dem des Küsters vereinigt war. 

Belege: Neue Erweiterungen 1753/55 (236); KörncrsZusätze 
zurRotw. Gramm, v. 1755 (240) 3 ). 

ß) Zusammensetzung: 

Schulfuchs (Nebenform Schulfuchser) — (Dorf-) Schulmeister. 
Daß der — auch unserer Gemeinsprache bekannte und mit der 
Nebenbedeutung des Pedantischen verbundene — Ausdruck (s. u. a. 
Riegler, Das Tier, S. 46) 4 ) aus der Studentensprache stammt, 

1) Über die sehr mannigfachen Bedeutungen von Fuchs in unserer Ge¬ 
rn einsp rache b. u. a. bes.: Schräder, Bilderschmack, S. 210 ff. ; Riegl er, Das 
Tier, S. 39ff.,46,47;Jmme,a.a.O.,Sp 358,Nr.2;Cohn,Tiernamen, S.4 u. Anm.l, 
S. 5 u. Anm. 2 u. Anm. 16 a. E., S. 12 u. Anm. 21, S. 13, Anm. 1, S. 14 
u. Anm. 7, S. 15, Anm. 4 und S. 21; vergl. auch Nyrop-Vogt, Leben der 
Wörter, S. 116 sowie die Angaben in Beitr. I, S. 319, Anm. 1; ferner speziell 
noch über die Herkunft von Fuchs (und seine Einteilungen) in der Studen¬ 
tensprache: die einschl. Werke von Burdach (S. 47 u. Anm. 4 und S. 32, 
Anm. 1), J. Meier (S. 48, 49 und Anm. 470 [S. 91] und S. 57, 58 und Anm. 
614 [S. 98/99]) und Kluge (S. 9u. Anm. 1, S. 50, 51, 85, 91, 93. Nr. 2, 100, 105, 
122; vgl. auch Kluge, W.-B., S. 153 unter „Fuchs“, Nr. 2, Weigand,W.-B. 
I, Sp. 593, Schaible, Deutsche Stich-und Hiebworte, S. 14, Schräder, a a. O., 
S. 214 und Riegler, a. a. O., S. 47, der noch bemerkt, daß zu unserem Student. 
Fuchs auch der französische Argot-Ausdruck renard für einen „angehenden 
Handwerksgesellen“ (s. V i 11 a 11 e, S. 327, lit. a) passe. — Die stad. Bezeich¬ 
nung Stiefelfuchs = Stiefelwichser hat dagegen Ursprünglichwohl nichts mit dem 
Tiemamen Fuchs zu tun gehabt, sondern ist nur nach Art der Volksetymologie 
(aus dem älteren „Stiefelwuchs“) zurechtgeformt worden (s. bes. Kluge, 
Studentenspr., S. 50 vbd. mit 128; vgl. anch Klenz, S. 16), und ähnlich mag 
es sich vielleicht auch mit Bartfuch s = Barbier (s. J. Meier, Studentenspr., S. 50 
und Anm. 525 [S. 92]; Kluge, a. a. O., S. 50 und 82, Klenz, S. 13) verhalten. 

2) Über Fuchs (s. Nebenformen und Einteilungen) als Münzbezeichnung im 
Rotwelsch (sowie auch außerhalb desselben) s. ausführl. schon Beitrag I, S. 
317— 19 und die Anmerkungen. 

3) Auch der bei Kluge, Rotwelsch I, S. 238 abgedruckte Eintrag in das 
Darmstädter Exemplar der Rotw. Gramm, v. 1755: Fuchs = „ein Küssen“ 
beruht wohl nur auf einem Lese- oder Druckfehler, denn nach dem Original (S. 8) 
kann der schriftliche Eintrag mindestens ebensogut auch „ein Küster“ bedeuten. 

4) Nach Eilenberger, Pennälersprache, S. 15 bedeutet auch bei den Schülern 
Schnlfuchs den Lehrer, während nach S. 64 im Register die Form Schulfux 
in Pommern soviel wie „Hausmeister“ sein soll. 
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dürfte kaum zu bezweifeln sein. Im übrigen geben aber die An¬ 
sichten über die Entstehung des Wortes noch weit auseinander. Nach 
Kluge, Studentenspr., S. 51, 91 (unter „Fuchs“) u. 124 (unter 
„Schulfuchs“) findet Bich Schul fuchs (neben dem erst späteren 
Fuchs [s. darüber die Lit-Angaben S. 157 Anm. 1 j) nicht nur für einen 
Gymnasiasten oder angehenden Studenten, sondern häufig auch für 
einen „gelehrten Pedanten.“ Zu der letzteren Bedeutung bemerkt 
Klenz, Scbelten-W.-B., S.49 (unter „Schulfuchs“ = Gelehrter), daß 
die Bezeichnung (nach Jani de doctoribus umbr. comm.) „zuerst von 
Studenten inbezug auf einen (bestimmten) Jenaer Professor gebraucht* 
worden sei, „als er in einem mit Fuchspelz gefütterten Mantel er¬ 
schien". (Näh. über den — nicht sicheren — Namen dieses Gelehrten 
ebds.). Jedoch ist das niederd. Voß „schon 1571 als Spottwort für 
einen Gelehrten gebucht“ (Klenz, a. a. 0.; Kluge, Studentenspr, 
S. 51). Über weitere Erklärungen des Wortes s. auch noch Klenz, 
S. 89 (unter „Schulfuchs“ = Lehrer). 

Belege: a) für Schulfuchs: Waldheim. Lex. 1726 (189); Strelitzer 
Glossar 1747 (214); von Neueren noch Ostwald (Ku.) 139 und danach auch 
Klenz, S. 89 a. E.; b) für Schulfuchser'): W.-B. des Konstanzer Hans 
1791 (254); v. Grolman 64 und T.-G. 121; Karmayer G.-D. 218.*) 

e) Hase 1 2 3 ). 

Mit dieser Tiergattung sind von den Gaunern und Kunden zahl¬ 
reiche Zusammensetzungen gebildet worden 4 ), und zwar namentlich 

1) Diese Form erinnert an das sinnverwandte Federfuchser = Schreiber, 
Stubengelehrter unddgl. (vgl. Riegler, Das Tier, S. 46,47), das schon 1831 als 
stud. für Sekretär belegt (Kluge, Studentenspr., S. 89) und beim Militär u. a. 
auch für den Adjutanten gebräuchlich ist (s. Horn, Soldatenspr.. S. 57, vgl, 
S. 28). Nach Klenz, S. 137 soll diese Bezeichnung herkommen vom Zeitw. 
fuchsen, d. h. eigentlich „wie einen Fuchs behandeln, plagen“, so daß es eine 
Art Analogie zu Pin sei quäl er=Anstreicher, Maler (s. Teil II, Abschn. B, S. 224) 
bilde; vgl. auch Pfennigfuchser —= Geizhals (Kluge, Studentenspr., S. 112; 
Riegler, Das Tier, S. 46, 47). 

2) Eine ähnliche gemeinsprachl. mit Fuchs gebildete Berufsbezeichnung 
in der Lit. des 19. Jahrh. ist noch Bücherfuchs für einen Gelehrten (Klenz, 
S. 46). Die Soldatcnsprache kennt Dienstfuchs für einen „dienstergrauten, 
pflichteifrigen Unteroffizier“ (Horn, a. a. 0., 8. 51). 

3) Vgl. dazu im allgem. Schräder, Bilderschmuck, S.203ff.; Riegler, 
Das Tier, S. 77 ff.; J m m e, a. a. 0., Sp. 358, Nr. 6; Cohn, Tiemamen, S. 5, 12 
u. Anm. 21, 13 u. Anm. 1, 15 unter Nr. 7 u. 21. — ln der Studentenspr., 
war Hase ein Kosename der Studenten unter sich (s. Grimm, D.-W.-B. IV, 2, 
Sp. 529, und zu vgl. die Schriften über die Studentenspr. von J.Meier [S. 50] 
und Kluge [S. 94]), dann aber auch eine Bezeichnung der „Dime“ (s. J. M e i e r, 
a. a. 0., S. 50 u. Anm. 517 [S. 92)). 

4) S. dazu im allgem. Günther, Rotwelsch, S. 70, 71 (hier auch betr. mit 
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teils (wie auch in unserer volkstümlichen Gemeinsprache 0) zur Her¬ 
vorhebung bestimmter menschlicher Zustände oder Eigenschaften 2 ), teils 
zur Bezeichnung von Ständen oder Berufen. 3 ) Zur letzteren Gruppe 
gehören (in chronologischer Reihenfolge): 


Hase gebUd. rotw. Sachbezeichnungen, wie z. ß. Sur- [od. Sauer] hase = 
Zwiebel). — Interessant ist auch die Umwandlung des Floh in einen Hasen nach 
der schwäb. Händlerspr. (487). 

1) Als Beispiele für Zus. mit Hase zur Hervorhebung gewisser Eigenschaften 
usw.in unserer Gemeinsprache sind zu nennen bes. Furchthase (Weise, Ästhetik, 
S. 93) oder Banghase (Jmm e, Sp. 358, Nr. 6) für einen ängstlichen Menschen (vgl. 
auch Hasenfuß, Hasenherz und das Hasenpanier er greifen [schon 1795 
stud.; 8. Kluge, Studentenspr., S. 94 sowie Näh. noch bei Richter-Weise, 
Deutsche Redensarten, Nr. 83, S. 86]). In der Schweiz soll Siden-Häsi 
(Seidenhase [eine wirklich existierende Tierart]) Bezeichnung für „einen gegen 
Witterung sehr empfindlichen Menschen* sein (s. Schweiz. Idiot II., Sp. 1669; 
Cohn, Tiernamen, S. 15 u. Anm. 7). — v. Schlichtegroll in d. Anthrop., 
B. VI, S. 7, führt an: kleiner Betthase als Kosenamen für einen liebens¬ 
würdigen Mann von seiten der Dirnen. 

2) Hierher gehören (in chronolog. Folge): K o r n h a s e = obdachloser 
Vagabund (der in Kornfeldern und dgl. übernachtet.) Belege: Zimmermann, 
1847 (381); A.-L. 562; Groß 411; Rabben 76; Ostwald (Ku.) 87; vgl. auch 
Tetzner, W.-B. S. 309 und Börstel, Unter Gaunern, S. 12. — Spinn hase 
(oder Spinnen hase) = Feigling (aus der Soldatenspr. übernommen; vgl. A.-L. 
III, S. 126 und Horn, Soldatenspr., 9 . 114 u. Anm. 5, die beide aber keine 
Erklärung des Ausdrucks geben, der vielleicht eine Kombination von „Spinne“ 
und „Hase“ als zwei furchtsamen Tieren sein könnte). Belege: A.-L. 610; Groß 
432; Rabben 124 (hier: Spinnenhase); Ostwald 146; vgl. Tetzner, W.-B # 
309. — Chausseehase „Kunde, der das erste Mal auf der Walze ist“ (nach 
Ostwald [Ku.] 32 und Klenz, S. 62), während es Fuchs, Kundenspr. 9 für 
„jemand, der sich auf der Hauptstraße hält und schnell vorwärts strebt- 4 , hat; (vgl. 
dazu auch: Hasen machen = davonlaufen, fliehen u. dgl. (Belege*. 
Roscher 278; Schütze 70;Rabben 62; Ostwald [Ku.] 66). — ImPleißlen 
der Killertaler (435) findet sich melhas = Kind. 

3) Eine der ältesten und interessantesten gemeinsprachl. mit „Hase“ ge¬ 
bildeten Bezeichnungen, die sich auf das Handwerksleben (Zunftwesen) beziehen 
ist B ö (h) n h a s e (d. h. eigentlich Bodenhase) für den unzünftigen Handwerker 
(insbs. den Schneider), der — aus Angst vor den Zunftgenossen — nur heimlich 
auf einem Boden oder Speicher (ndd. Bön[e], Bähn = Bühne, Hausboden) zu 
arbeiten wagte; s. u. a. Grimm. D. W.-B. II, Sp. 237, Klenz, S. 55 und A. 
Keller, Die Handwerker, S. 16 u. Anm. 2 und 3 (S. 166) mit weiteren Lit.- 
Angaben, bes. aber C. Walther in derZcitschr. für deutsche Wortforschung^ 
Bd. VHI, S. 191 ff. Danach soll Bö(h)nhase, das im 14. Jahrh. zunächst als 
Personenname auftritt (aber schon 1568 in Wismar für den unzünftigen Schneider 
belegt ist), ursprünglich eine niederdeutsche Scherzbezeichnung für die Katze 
gewesen sein, die z. B. noch jetzt in Oldenburg so (oder auch Baikhase) heißt, 
obwohl die Wendung „Bö(h)nhasen jagen“, d. h. sie mit polizeilicher Hilfe 
verfolgen (schon 1755 in Hamburg) eigentlich besser auf den Hasen selbst passen 
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Sandhas(e) = Soldat, Infanterist, das aus der Soldatensprache 
herstammt (s. schon A.-L. III, S. 126 und Horn, Soldatenspr., S. 32) 
und auch sonst im Volke weitverbreitet ist (s. u. a. Grimm, D. W.-B. 
VIII. Sp. 1766, Nr. 1; H. Meyer, Rieht Berliner, S. 117; Riegler, 
Das Tier, S. 84, wo auch das Seitenstück Feldhase für den Feld¬ 
artilleristen im österreichischen Soldatenjargon angeführt ist). Zu vgl. 
auch das Synon. Sandlatsch er (s. Teil II, Abschn. A, Kap. 2, S. 215). 

Belege: Pfister 1812 (804, hier plur. — Soldaten); v. Grolman 57 
(ebenso) u. T.-G. 122 (Sandhas =* Soldat); Karmayer G.-D 215 (ebenso); 
A.-L. 594 (Sandhase = Soldat, Infanterist); Groß 425 (ebenso); Ostwald 126 
(Infanterist) *). 

Dachhase (bekanntlich sonst allgemein volkstümliche Bezeich¬ 
nung für die Katze 2 )) = Dachdecker. 

Belege: Schütze 65; Ostwald (Ku.) 35; vgl. auch Klenz, S. 22 (gauner- 
sprachl.) 3 ) Vgl. das Synon. Dachratte weiter unten unter lit. k. Bemerkens¬ 
wert ist, daß im französ. Argot chat (d. h. Katze, hier = „Dachhase“) u. a. 
für den Dachdecker vorkommt (s. Villatte, S. 77, lit c.) 

Kohlhase = Gärtner. 

Belege: Schütze 75; Ostwald (Ku.) 85 u. danach auch Klenz, S. 37. 

würde. S. Kluge, W.-B., S, 63; vgl. auch Riegler, Das Tier, S. 84 u. Seiler, 
Lehnwort IV, S. 444 u. Anm. 1. Im 17. Jahrh. war Bö(h)nhase auch wohl 
für einen unzünftigen Gelehrten gebräuchlich, wie Bücherhase wohl für einen 
Gelehrten überhaupt (s. Klenz, S. 46). Eine erst moderne Bildung ist Schneli- 
hase „für einen flinken Setzer“ (Klenz, S. 19). 

1) In Mecklenburg soll Sandhas* auch für einen „Wirtschafter“ (Ökonomen) 
Vorkommen (Klenz, S. 85). Außerdem ist das Wort gemeinsprachlich auch 
wohl Spitzname für Bewohner sandiger Gegenden (s. Grimm, D. W.-B. VIII, 
Sp. 1766, Nr. 2) sowie Bezeichnung für eine im Sande verlaufende Kegelkugel 
(Fehlwurf); s. Grimm, a. a. 0., Nr. 3; Riegler, a. a. 0., S. 84. 

2) S. dazu Grimm, D. W.-B. II, Sp. 664; Schräder, Bilderschmuck, 
S. 210; Kluge, Unser Deutsch, S. 81 u. W. B. S. 63 (unter „Bönhase“); 
C. Walther in d. Z. f. deutsche Wortforschg. VIII, S. 193 u. Anm. 3; vgl. auch 
die Wiener Dial.-Lex. von Hügel (S. 47) u. Schranka (S. 37) sowie H. Meyer, 
Rieht Berliner, S. 27. Betr. Böhnhase oder Balkhase = Katze s. schon 
oben S. 159, Anm. 3. Schon zu Anfang des 19. Jahrhunderts begegnet Dach- 
hase (u. vereinzelt auch Böhnhase) auch in den Quellen der Gaunersprache. 
Belege: Reichsanzeigex 1804 (278: Dachhaß = Katz); Wenmohs 1823 
(Böhn- oder Dachhase = Katze); Dachhase auch bei Pollak 209, Ost¬ 
wald (Ku.) 36 und Fuchs, Kundenspr. 9. Auch das französ. Argot kennt liövre 
(oder lapin) de gouttriöre (d. h. „Dachrinnenhase“ [bzw. .-Kaninchen))* für 
Katze (s. Villatte, S. 223 u. 218; vgl. auch S. 184 unter „gibelotte“), während 
in der dänischen Gaunerspr. als ein Gegenstück dazu feldmiavert (d. h. eigtl. 
„Feldkatze“) für den Hasen vorkommt (8. Pott II, S. 31). 

3) Im Salzburgischen soll Dachhase Bezeichnung für den unzünftigen 
Zimmermann sein; s. Kluge, W.-B., S. 63, Klenz, S. 22 sowie das oben S. 159 
Anm. 3 über Bönhase Bemerkte. 
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Auch Bolkhas = Mönch im Hennese Flick von Breyell 
(448) dürfte wohl noch hierher gehören, obwohl die Etymologie 
dieses Wortes nicht recht klar ist 1 ) 

f) Iltis 2 ) 

Iltis (Iltiß, Utes, Iltiscb) = Stadtknecht (Gerichtsknecht), Scherge 
Büttel, Polizeidiener, (Kriminal-) Polizist, Polizeimann, Schutzmann, 
Wachmann, Gendarm. Zur Erklärung: Diese schon sehr alte (be¬ 
reits zu Anfang des 16. Jahrh. bekannte) und dann häufig wieder¬ 
holte rotwelsche Metapher bezieht sich wohl hauptsächlich auf die 
Gewandtheit, List und Schlauheit des Iltis (s. Günther, Rotwelsch, 
S. 68; Klenz, S. 10S), der übrigens auch ein „wegen seiner Blut- 
und Mordgier im Tierreiche gefürchteter Mörder“ ist (so: Sommer 
im Archiv, Bd. 28, S. 211). 

Belege: Lib. Vagat.(54: Iltis = Stadknecht); Niederd. Lib. Vagat. 
(77: Form ebenso, Bedeutg.: Stadtknecht oder Bodel, d. i. Büttel) u. Niederrhein. 
Lib. Vagat. (81: wie Lib. Vagat); Ulenhart 1617 (132: Iltiß, ohne Erklärg.); 
Schwenters Steganologia um 1620 (137: hier der plur. iltosen = Schergen); 
Speccius 1623 (151: plur. die Iltese, ohne Erklärg.); Hazards Lebensbe¬ 
schreibung 1706 (175: plur. Iltische, ohne Erklärg.); Rotw. Gramm, v. 1755 
(12: litis = Stadknecht, Scherge, Büttel; D.-R. 32: — Büttel, Gerichtsknecht; 
vgl. auch 46: — Stadtknecht 3 ) sowie Abtlg. ÜI, 53, 58, 60, 63, 65: Iltisch, 
plur. Iltische); v. Grolman 31 (Iltis — Polizeidiener) u. T.-G. 115, 123 (desgl., 
auch Stadtknecht); Karmayer 86 (wie v. Grolm. 81); A.-L. 551 (Iltis u. 
Iltisch = Polizeidiener, Stadtknecht, Gendarm); Groß 407 (Iltis — Polizist, 
Wachmann) u. E. K. 42 (Bdtg.: Polizeimann); Wulffen 397 (plur. Iltisse 
= Kriminalpolizisten); Rabben 66 (Iltis = Schutzmann, Polizeimann); Ost¬ 
wald 72 (Form ebenso, Bedtg.: Polizist, Gendarm). Noch heute lebt der Aus¬ 
druck, der übrigens auch der alten Feldsprache bekannt gewesen (s. Horn, 
Soldatenspr., S. 122), in der Form Ule für den Schutzmann bei den Leipziger 
Gymnasiasten weiter (s. Eilenberger, Penuälerspr., S. 18 u. 57; ebds. über die 
davon weiter abgeleiteten Zeitw. illern od. ihlern = spähen, spionieren) 4 ). 

1) Denn mit Balkhase — Katze (s. oben S. 159, Anm. 3) dürfte es doch 
wohl kaum zu identifizieren sein. 

2) S. dazu im allgcm.: Cohn, Tiernamen, S. 12 u. 22, Anm. 4. Der Marder, 
zu dessen Familie der Iltis gehört (s. i. allg. Cohn, S. 14 u. Anm. 13), ist neuer¬ 
dings beliebt in Zusammensetzgn. zur Umschreibung gewisser Diebesarten, so 
Kleidermarder (Behaghel, Deutsche Sprache, S. 140) oder enger Paletot¬ 
marder (s. schon Archiv, Bd.54, S. 331, Anm. 2), in der Schweiz auch Tachmarder 
(d. i. Hausmarder = Dieb, der in Dachkammern einsteigt; s. Schweiz. Idiot. IV, 
Sp. 395; Cohn, S. 14, Anm. 14; ebdas. auch: Buchmarder). Mit Zeitungs¬ 
marder (Imme, Sp. 358, Nr. 11) bezeichnet man wohl den übereifrigen, alle 
Zeitungen zusammenschleppenden Zeitungsleser (in Wirtschaften). 

3) Auch — „Scherge“, das wohl nur fälschlich an diese Stelle unter die 
rotwelschen Vokabeln geraten ist; s. darüber das Näh. schon Archiv, Bd. 42, 
S. 12, Anm. 2. 

4) Erwähnt sei im Anschluß hieran noch, daß im Hennese Flick von 
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g) Kamel, Trampeltier 1 ). 

Kamel kommt nur in der jüdischen Form Gomol (vom hebr. 
gämal, aschkenaz. gomol [s. A.-L. 545J als (seltene) schimpfwort¬ 
artige Bezeichnung für den Richter vor (vgl. auch schon Einltg., 
S. 200, Anm. 4). 

Beleg: Dur bei Groß 404’). 

Trampeltier ist ein Spottname für den „schweren Reiter“ 
(Kürassier) und stammt aus der Soldatensprache (s. schon A.-L. III, 
S. 126 sowie Horn, Soldatenspr., S. 31). 

Belege: A.-L. 616; Groß 425; Ostwald 156. 

h) Maulwurf 3 ). 

Maulwurf *= Pionier (mit Bezug auf das Graben unterirdischer 
Gänge) ist ebenfalls der Soldatensprache entlehnt worden; s. Horn, 
a. a. 0., S. 32; vgl. Imme, a. a. 0., Sp. 358, Nr. 12; Weise, 
Ästhetik, S. 155; Riegler, Das Tier, S. 15. 

Beleg: OstwaldlOl; vgl. das Synon. Wasserratte (unten lit. k.). Auch 
das französ. Militärargot kennt taupos (Maulwurf) de rempart für „Schanz¬ 
gräber* und taupin für „Pionier* 4 od. „Artillerist* (s. Villatte, 8. 867 unter 
„taupe*, lit. b. u. „taupin“, lit. b.; vgl. Riegler, a. a. 0., S. 15). 

i) Maus 4 ). 

Der Ausdruck Maus (niederd. Mus) = „Dirne“, Freuden¬ 
mädchen ist (wie ich schon in den Anthropophyteia, Bd. IX, S. 51 
ausgeführt habe) besser wohl nicht bloß als Nebenform von Muscb, 

Breyell (448) Frett (d. i. Frettchen [Iltis]) für „Hebamme* vorkommt, was sieb 
nach Hoffmans in der „Beilage zur (Münchner) Allgem. Ztg.“ v. 9. März 1904, 
Nr. 57, S. 457, Sp. 2 daraus erklärt, daß dieses Tier „den Jägern die Kaninchen 
holt*, worüber das Näh. in den naturgeschichtl. Werken zu finden ist. 

1) S. dazu im allgem.: Riegler, Das Tier, S. 91 ff.; Imme, a. a. 0., Sp. 
357; Cohn, Tiemamen, S. 13, 15 u. Anm. 15. Über die Studentensprache 
(in der Kamel vielfach = Nichtverbindungsstudent) s. Kluge, Studentenspr., 
S. 10, 51 u. 97, vgl. auch S. 129 („Stubenkamel*); über die Schüler spräche 
(Kamel = Neuling) s. Eilenbergor, Pennälerspr., S. 7, 57. Über das französ. 
chameau als Personenbezeichng. s. Villatte, S. 73. 

2) Als allgemeines Schimpfwort (wie unser „Kamel“), ferner für „Tropf, 
Lump u ist Gomol auch schon bei A.-L. 545 angeführt. Ferner haben Rabben 
53, Börstel, Unter Gaunern, S. 12 u. Ostwald (Ku.) 55 Gamel (d. h. eigentl. 
auch „Kamel* u. dafür auch hier und da bekannt [s. Cohn, S. 21, Anm. 12]) 
= „Esel* als Schimpfwort angeführt. 

3) Vgl. dazu im allgem.: Riegler, Das Tier, S. 13ff.; Imme, Sp. 35$, 
Nr. 12; Cohn, Tiernamen, S. 15. 

4) S. dazu im allgem.: Schräder, Bilderschmuck, S. 188ff.; Riegler, Das 
Tier, S. 61 ff.; Imme, a. a. 0., Sp. 35S, Nr. 9 u. 360; vgl. auch Cohn, Tier¬ 
namen, S. 15, Anm. 3 u. 6 u. S. 22 u. Anm. 6. — Im französ. Gaunerargot ist 
souris = kleine Ladendiebin is. Villatte, S. 358), entsprechend der Bedeutg. 
von rat u. raton (worüber noch Näh. unten, lit. k. bei „Ratte*). 
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Muß usw. (s. Teil II, Abschn. B., Kap. 3, Anhang 3, S. 346) anzu¬ 
sehen, sondern wirklich als Tiername. Dieser kann nun zwar seiner¬ 
seits wohl als Kosewort für geliebte weibliche Wesen (s. darüber 
Schräder, a. a. 0., S. 190 u. Riegler, a. a. 0., S. 63, auch Be¬ 
haghel, Deutsche Sprache, S. 140 vbd. mit Grimm, D. W.-B. VI^ 
Sp. 1819, Nr. 4) — mithin als eine eigentliche Metapher — auf¬ 
gefaßt werden und ist insofern hier anzuführen; indessen ist es doch 
wahrscheinlicher, daß er bloß als Übertragung einer metaphorischen 
Teilbezeicbnung (für vulva, cunnus) auf die ganze Person zu deuten 
ist S. Klenz, S. 33 u. zu vgl. dazu betr. den Gebrauch von 
Maus = vulva: Schräder, a. a. 0., S. 190 u. Riegler, a. a. 0., 
S. 63, 64 vbd. mit Grimm, a. a. 0., Sp. 1818, Nr. 3, lit g, bes. 
aber die Angaben bei C. Müller in den Anthrop. Bd. VIII, S. 10 
(wonach schon im Sanskrit mus-kä [= Mäuschen] in diesem Sinne 
vorkommt; s. dazu auch Kluge, W.-B., S. 308 unter „Maus“, Nr. 2 
a. E.). 1 ) Über Analogien in fremden Sprachen s. Näh. bei Riegler, 
a. a. 0., S. 64. 

Belege: Groß 418 (unter „Muss“: Maus —Frau, Mädel,Freidime; Neben- 
bedtg.: weiblicher Geschlechtsteil); Ostwald (D.) 106 (unter „Muß“: im wes. 
ebenso); vgl. Klenz, S. 83 (hier nur Mus). 

Eine Zusammensetzung mit Maus als Berufsbezeichnung — nach 
Art etwa des gemeinsprachl. Wollmaus 2 ) — fehlt m. Wiss. in den 
Geheimsprachen. 

k) Ratte. 3 ) 


1) Die Soldatensprache kennt ein Zeitwort mausen = futuere (b. Horn, 
Soldatenspr., S. 132); vgl. auch das mundartl. sich abmausen lassen, von 
Mädchen gesagt, z. ß. in der Pfalz und in Schwaben (s. Fischer, Schwäb. 
W.-B. I, Sp. 46; C. Müller in den Anthrop., Bd. VIII, 8. 12). 

2) Nach den Meisten bedeutet dies den „Tuchmacher“ (s. Schräder, 
Scherz und Emst, 8.92; Cohn, Tiernamen, S. 12; A. Keller, Die Handwerker, 
S. 13), dagegen führt es Klenz, S. 156 als speziell Hamburg. Bezeichnung für 
„eine mit dem Sortieren der Wolle beschäftigte Arbeiterin in einer Wollfabrik“ an. 

3) S. dazu im allgem.: Riegler, Das Tier, S. 69ff.;Imme, a. a.0., Sp.358, 
Nr. 10; Cohn, Tiemamen, S. 15, Nr. 7. In der Soldatensprache ist Ratz 
(mundartl. «= Ratte)*= Arrestverwalter, Gefängnisaufseher (s. Horn, Soldatenspr., 
S. 122; vgl. die schon früher erwähnten Synon. Rattenvater und Ratten¬ 
könig). Nicht zu den mit Ratte gebildeten Zusammensetzgn. zur Kennzeich¬ 
nung gewisser Eigenschaften (wie Leseratte, Spielratte usw.) gehört 
eigentl. der Schlafratz, da sich dieser Ausdruck auf ein anderes (wenn auch 
zur gleichen Gattung gehöriges) Tier bezieht (s. darüber schon Einltg., S. 216, 
Anm. 1; vgl. auch Imme, a. a. 0., Sp. 358, Nr. 8). — Über die Zus. mit Ratte 
für Berufe in unserer Gemeinsprache sowie für Gaunerarten im Rotwelsch 
s. die folgenden Anmerkgn.; desgl. überden entsprechdn. Gebrauch von rat im 
französ. Argot. 

11 * 
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Hiermit sind zwei Zusammensetzungen für Berufe gebildet worden 
nämlfch (in chrono log. Folge): 

Wasserratte = Pionier, das gleich dem Synon. Maulwurf 
(s. oben S. 162) aus der Soldatensprache herstammt (s. Horn, 
a. a. 0., S. 32 2 ); vgl. Riegler, a. a. 0., S. 74). 

Beleg: nur bei Ostwald 165. Die allgemeinere Bedeutg. des Wortes: 
«Seemann, Marinesoldat“ — im Gegensätze zur Landratte = Nichtseemann —, 
die gleichfalls in der Soldatensprache vorkommt (s. Horn, S. 32, 38), aber be¬ 
kanntlich auch ganz allgemein volkstümlich ist (s. Riegler, S. 74; Klenz. 
S. 124), ist nur bei A.-L. III, S. 146 auch als gaunersprachl. angeführt worden, 
in den rotwelsch. Quellen m. Wiss. sonst aber nicht anzutreffen. 3 ) 


1) Von den mit Ratte zusammenges. Berufsbezeichnungen unserer Gemein¬ 
sprache ist nächst der im Text erwähnten Wasserratte = Seemann wohl am 
bekanntesten: Ballettratten -=* Ballettänzerinnen (Elenz, S. 13), die übrigens 
dem französ. rat, d. h. im Theaterargot «Ballettelevin“ (s. Villatte, S. 321 unter 
„rat“, lita., a. E.), nachgebildet ist (Riegler, S. 73). VgL ferner Nachtratte 
= Nachtwächter (bei Klenz, S. 103, der dabei auf d. gleichbedeut, rotwelsche 
Ratte = Nacht, vom zigum rat [s. Archiv, Bd. 47, S. 212, Anm. 1) hinweist). 
Sehr zahlreich sind Verbindungen mit rat für Stände u. Berufe im (gewöhnl.) 
französ. Argot, so z. B. rat de cavc = Steuerbeamter, rat d’öglise 
= Kirchendiener, rat d’dgout = Kloakenreiniger, auch Freudenmädchen (für 
letzteres auch rat mort), rat de palais = Schreiber (bei einem Notar, auch 
Agent, der für einen Rechtsanwalt usw. im Palais de justice Klienten einfangt), 
rat de prison »Rechtsanwalt u.a. m. (s. Villatte, S. 321, lit b., vgl. auch 
noch unten Anm. 2). 

2) Hier auch Feldratten = Infanteristen (bei der Garde so genannt). 

3) Dagegen ist bei den Gaunern Wasserratte wohl für den Schiffsdieb 
(in Häfen) gebräuchlich (s. Günther, Rotwelsch, S. 69). Belege: A.-L. 620 
vbd. mit IH, S. 146 (die hier beliebte Beschränkg. des Gebrauchs des Wortes 
in diesem Sinne auf die sog. «Fieseisprache“ erscheint unzulässig, da diese — 
wie schon Wagner bei Herrig, S. 269 festgestellt — «kein besonderer Jargon, 
sondern nur die allgemeine deutsche Gaunersprache in wienerischer Lokalisierung“ 
ist); Groß 437 u. E. K. 92; Ostwald 165. Übereinstimmend in der engl. Gauner- 
spr.: river-rat (Flußratte) = Schiffsdieb, „Gauner, der auf dem Flusse sein Wesen 
treibt“ (Baumann, S. 186), während im französ. Argot rat d’eau einen Zoll¬ 
beamten bedeutet (Villatte, S. 321, lit b.). — Ein Seitenstück dazu ist auch 
Stiegenratte *= Schleichdieb. Belege: Rabben 125 u. Ostwald 148. Alle 
diese Ausdrücke beziehen sich auf die diebische Natur der Ratten (und Mäuse; 
vgl. unser gemeinsprachl. mausen = stehlen [Imme, a. a. 0., Sp. 358, Nr. 3]), 
nach welcher die Ratte als „Sinnbild des Diebes“ erscheint (Riegler, S. 75). Da¬ 
her auch im französ. Gaunerargot: rat = „kleiner Dieb“ (wofür auch volkstüml. 
raton) oder spezieller „Junge, der sich in ein Haus einscbleicht und einschließen 
läßt, um Nachts Dieben zu öffnen“, ferner rat d'hötel — „Dieb, der in Gast¬ 
höfen bei Nacht die mit ihm in einem Zimmer Schlafenden bestiehlt oder in 
fremde Zimmer eindringt“ (s. Villatte, S. 321 unter „rat“ lit c. vbd. mit 322 
unter „raton“). Ebenso gehört wahrscheinlich auch das span, ratero = Dieb 
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Dachratte = Dachdecker. 

Beleg: nur bei Klenz, S. 26 als kundensprachl. angeführt; vgl. oben 
S. 160 das Syn. Dacbbase. 

1) Wolf. 1 ) 

Der Ansdruck Wolf fehlt (auch in Zus.) zwar als Berufsbe¬ 
zeichnung bei den Gaunern und Kunden, dagegen kommt vereinzelt 
Isegrimm, d. i. der aus ,Reinecke Fuchs“ bekannte Name des 
Wolfes in der Tiersage (s. Polle-Weise, Wie denkt das Volk usw., 
S. 18 u. Cohn, Tiernamen, S. 20) für den Gefängnisaufseher vor, 
zweifelsohne nach dessen — den Gefangenen gegenüber — wohl 
meist rauhem und barschen Auftreten, wie ja denn auch sonst wohl 
ein „brummiger Mensch“ mit diesem Namen bedacht wird (s. Cohn, 
a. a. 0., S. 20, Anm. 14). 

Belege: Rabben 66; bei Ostwald 73 ist dagegen die Vokabel durch 
.Gefängnis“ wiedergegeben, was aber wohl nur auf einem Druckfehler (Aus¬ 
lassung von „-aufseher“) beruhen dürfte. 

II. Vögel. 

Wie in unserer allgemeinen (Schrift- und Umgangs-) Sprache 
und bes. auch in den sog. Standessprachen (sowie ferner bei anderen 
Völkern) das Reich der Vögel in den metaphorischen Bezeichnungen 
für die verschiedensten Verhältnisse, namentlich aber für die Stände 
und Berufe, besonders stark vertreten ist 2 ), so gilt das Gleiche auch 
von dem Rotwelsch und den übrigen Geheimsprachen. Dabei lassen 
sich zwei Qauptgruppen unterscheiden, nämlich: 1. metaphorischer 

zu rata (Ratte); vgl. auch portugies. rato de armario (d. b. „Schrankratte“ 
Hausdieb (s. Riegler, S. 75, 76). Über d. französ. souris s. schon oben 
S. 162, Anm. 4. 

1) S. dazu im allgem.: Riegler, Das Tier, S. 28ff.; Imme, a.a.0., Sp. 358, 
Nr. 3; Cohn, Tiernamen, S. 5, 6 u. Anm. 1, S. 13 u. Anm. 3, S. 14, 20 u. 
Anm. 10, 11, S. 21, 25; vgl. auch Horn, Soldatenspr., S. 21 u. Anm. 10 (betr. 
Wolf, früher = Landsknecht). Über lobo (d. h Wolf) = „ladron“ in der 
span. Germania s. Pott H, S. 21; über das italien. lupa s. Günther in d. 
Anthrop., Bd. IX, S. 51, Anm. 1. 

2) Bei der großen Fülle von Beispielen dieser Art muß ich mich dafür — 
abgesehen von einzelnen Parallelen usw. zu den im Text genannten Fällen — 
hier grundsätzlich auf Anführung der einschläg. Literatur beschränken. Es kommen 
namentl. in Betracht: a) für unsere Gemeinsprache: bes. Riegler, Das Tier, 
S. 93ff. (.Der Vogel im allgem.“) u. 100 - 187 (betr. die einzelnen Vogelarten), 
ferner Imme, a. a. O., Sp. 358/59, Nr. 13ff. u. Cohn, Tiernamen, bes. S. 16, 17 
(I. Kreis, 2. Klasse); b) für die Studentensprache: die einschl. Schriften von 
J. Meier (8. 50 u. Anm. 504—516 [S. 92]) u. Kluge (S. 25, 51, 90); c) für die 
Schülersprache: Eilenberger, Pennälerspr., S. 10ff.; d) für die Soldaten¬ 
sprache: die Schrift von Horn an d. versch. Stellen; e) für die fremden 
Sprachen: namentl. wieder Riegler, a. a. O. 
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Gebrauch des Wortes „Vogel“ in verschiedenen -damit ^gebildeten 
Zusammensetzungen, die teils a) naturgeschichtlich anerkannten 
Bezeichnungen entsprechen, teils b) als Neuschöpfungen der gau¬ 
nerischen Phantasie usw. erscheinen 1 ), und 2. metaphorischer Gebrauch 
der verschiedenen selbständigen (d. h. nicht mit „Vogel“ ge¬ 
bildeten) Vogelnamen sowie von Zusammensetzungen damit. 

Zur Gruppe 1. a) gehört als Standesbezeichnung: 

Strichvogel = Straßendirne 2 ), ein Ausdruck der neueren 
Dirnensprache, in welche er durch Vermittlung des Studenten¬ 
deutsch gelangt sein dürfte 3 ), das dafür auch Zugvogel 4 ) 

1) Die gleiche Unterscheidung läßt sich auch bei den mit „Vogel* gebildeten 
metaphor. Ausdrücken unserer Gemeinsprache machen. Dabei haben die 
Schöpfungen der Phantasie das Übergewicht, namentl. soweit sie zur Charak¬ 
terisierung von gewissen Eigenschaften oder Zuständen dienen. Man vgl. z. B.: 
leichter, lockerer, sauberer Vogel, Wind-, Lastervogel (s. Riegler, 
S. 99; Cohn, S. 25), Spaßvogel (Imme, a. a. 0., Sp. 35S, Nr. 13), Unglücks¬ 
vogel od. Pechvogel (s.dazu u. a.: Schaible, Deutsche Stich- u. Hiebworte, 
S. 16, Anm. *; Blumschein i. d. Wiss. Beiheften zur Z. d. Allg. Deutsch. 
Sprachvereins IV [1893], S. 152; Schräder, Bilderschmuck, S. 427, Nr. 102, 
Imme, Sp. 359, Nr. 21; Richter-Weise, Deutsche Redensarten, Nr. 148, S. 162), 
letzteres übrigens wohl auch Berufsbezeichnung für den Schuhmacher (lehrling) 
(vgl. darüber Archiv, Bd. 54, S.336, Anm. 4); aus der Studentenspr. vgl. z. B. 
Trauervögel =* Nichtverbindungsstudenten u. dgl. (s. die einschl. Schriften 
von J. Meier [S. 49 u. Anm. 4S0 (S. 91)] u. Kluge [S. 131]) u. Tretvögel 
= Gläubiger (s. Kluge, Studentenspr., S. 131 [unter „treten“]; Klenz, S. 45). 
Dagegen beziehen sich auf bestimmte Vogelarten z. B. der Spottvogel, 
(eigtl. die Spottdrossel) und der Galgenvogel (eigtl. der Rabe; s. dazu Sch'rader, 
a. a. 0., S. 498; vgl. auch Günther, Deutsche Rechtsaltertümer, S. 64; anders: 
Galgenvogel als ältere Bezeichnung für den Weber, der wohl nach d. „Galgen“ 
als einem Teil des Webstuhls so genaunt ist; s. Klenz, S. 155; vgl. aber auch 
A. Keller, Die Handwerker, S. 29 u. Anm. 2 [S. 16S]). Auch bei dem soldat. 
Toten vögel für „ärztliche Beamte“ (s. Horn, Soldatenspr., S. 126) könnte man 
vielleicht an den Steinkauz denken, der auch Totenvogel genannt wird, desgl. 
bei dem Student. Nachtvögel = nächtliche Schwärmer u. dgl. (s. Kluge, 
Studentenspr., S. 51) an Vögel aus dem Eulengeschlechte. Endlich läßt keinen 
Zweifel über seine naturgeschichtl. Klassifizierung der Kanarienvogel (Ka[r]na- 
li[ch]envogel), womit man z. B. früher in Leipzig einen Briefträger (mit gelbem 
Rocke) bezeichnete (s. Klenz, S. 113), während es in der Soldatenspraehe 
Spottname für die Angehörigen bestimmter Infanterie-Regimenter (mit gelben 
Kragen od. Achselklappen u. dgl. gewesen bzw. noch heute ist (s. Horn, a 
a. 0., S. 42; Cohn, a. a. 0 , S. 16, Anm. 22). 

2) S. zu dem Folgenden auch Günther in den Anthrop., Bd IX, S. 55, 
57 u. 5S. 

3) Strichvogel hat bei den Studenten anfänglich (Ende des t8. Jahrh., 
noch einen etwas allgemeineren, weniger üblen Sinn gehabt, nämlich den von 
„Mädchen, die zum Zapfenstreich die Promenade regelmäßig besuchen“ (so z B- 
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uud zahlreiche ähnliche Vogelbenennungen gebraucht hat 1 ). Das 
tertium comparationis ist dabei das Umherstreichen der Vögel 
bzw. der Dirnen in der Dämmerung (vgl. „auf den Strich gehen“ 
usw., s. die „Belege“). Zur Gattung der „Strichvögel“ im weiteren 
Sinne kann man (mit C. Müller in d. Anthrop., Bd. VIII, S. 19) 
ja nun wohl eine ganze Reihe von Tieren rechnen (wie z. B. Dohlen, 
Möwen, Krammetsvögel, Wachteln u. selbst Finken); der Strichvogel 
im eigentlichen und engsten Sinne aber ist die Schnepfe (vgl. den 
„Schnepfenstrich “), daher denn auch heute noch (neben Dohle fs. 
unten Nr. 2, lit. a.] u. Möwehen [s. unten Nr. 2, lit h.]) ganz be¬ 
sonders Schnepfe (od. vielmehr die niederd. Form Sch neppe) für 
die Freudenmädchen gebräuchlich erscheint (s. das Näh. darüber noch 
unter Nr. 2, lit. k.). 

Belege: Ostwald (D) 158 und danach Klenz, S. 35. 2 j 


1785 in Göttiugen), kommt dann aber im 19. Jahrh. (1831) geradezu für „meretrix“ 
vor (s. die Schriften über die Studentenspr. von J. Meier [S. 50 u. Anm. 510 
(S. 92)] u. Kluge [S. 128 vbd. mit 136 unter „Zugvogel“)]. 

4) S. dazu die Schriften von J. Meier (3. 50, Anm. 509 [S. 92]) u. Kluge 
(S. 136); vgl. auch Klenz, S. 35; C. Müllor in Anthrop., Bd. VIII, S. 19; 
Günther, ebds., Bd. IX, S. 54, Anm. 4. 

1) S dazu bes. Cohn, Tiernamen, S. 24, 25, der über die Entstehung der 
für die Dirnen gebräuchlichen Vogelnamen folgendes bemerkt: „Die Namen der 
Singvögel eignen sich wegen ihres muntern Wesens zum Vergleich mit leb¬ 
haften, frohsinnigen jungen Mädchen“ (vgl. Hauben- u. Heidenlerche, Wild- u. 
Lachtaube, Meise, Wachtel, mundartl. auch Zeisig; s Näheres S. 24, Anm. 5—8). 
„Aber der Schritt zum Schimpfwort ist leicht getan. Auch auf leichtfertige 
Mädchen werden schon früh Vogelnamen übertragen: „die vögel wie sie denn 
von natur leichtfertig seyn u sagt Kirchhoff, Wendunmuth (Stuttg., Lit. Ver., 
Bd. I, S. 110). Schon im Mittelalter erscheint ,Grasmücke* als Anrede für ein 
leichtsinniges Mädchen . . . Und in der späteren Studentensprache kehrt die 
Grasmücke wieder im Sinne von ,Dirne 4 . Sie ist nämlich derjenige Vogel, in 
dessen Nest der Kuckuck besonders häufig seine Eier hineinpraktiziert, w woraus 
man schloß, „daß die Grasmücke häufig von Hause abwesend, also unsolide sei... 
Ein ähnliches Schicksal erlitten von den Studenten die Dohle (s. unten Nr. 2, 
lit. a), die Schnepfe (s. unten Nr. 2, lit k.), der Krammetsvögel, der Kanarien¬ 
vogel, die Wachtel (s. unten S. 176, Anm. 3), die Lerche (s. unten S. 174. Anm. 2), 
dazu kommen Schantvogel, Zugvogel (s. oben S. 166, Anm. 4), Nacht¬ 
vogel, Strichvogel (s. den Text u. Anm. 3), Bleivogel. Mundartlich 
kommen auch Meise, Fink und Spatz in ähnlichem Sinne vor“. S. die Be¬ 
lege bei Cohn, a. a. 0., S. 24, Anm. 13—16 u. S. 25, Anm. 1—3; vgl. dazu 
auch noch Günther in d. Anthrop., Bd. IX, S. 54 u. Anm. 1 (hier auch 
Näh. über das weitverbreitete Zeitw. vögeln = coire, futuere), 2, 3 u. 4 (hier 
a. E. auch über Analogien aus fremden Sprachen). 

2) In Berlin soll Strichhurc (s. Anthrop., Bd. VI, S. 6) in Wien Strich- 
mensch (s. ebds. Bd. II, S. 12) als Synon. gebräuchlich sein; vgl. auch St rieh er- 
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Für die Gruppe 1, b ist zunächst — als Berufsbezeichnung 1 ) — 
anzuführen: 

mädel bei C. Müller i.d.Anthrop. VIII,S. 19; überStrichelmine s. schon Archiv, 
Bd. 51, S. 155, Anm. 3. Das einfache Strich kennt für „leichte Dirne“ die Wiener 
Dirnenspr. 1886 (418), doch findet sich hier auch die Nebenbedeutung „Weg, den 
die Cnzuchtdirnen zur Anlockung der Männer begehend die schon in ältere Zeit 
hinaufgeht. So hat z. B. schon das Hildburghaus. W.-B. 1753 ff. (222) Strick 
in dem allgemeineren Sinne von „Gang (der Spitzbuben)*, womit zu vgl. noch 
Rabben 126 (Strich = „Gang der Dirnen oder Diebe“); s. dazu auch 
Kluge, Studentensprache, S. 128 („auf den Strich gehen und Mädchen 
fangen“) und Eilenberger, Pännälersprache, S. 14 (Strich = „regelmäßiger 
Spaziergang in der Stadt“). Dagegen findet sich das Wort (bzw. die Wendung 
an oder auf den Strich gehen) nur mit Beschränkung auf die Dir nen bei: 
Fröhlich 1851 (409: Strich „das Herumgehen der Prostituierten“; sie 
geht am Strich = „sie ist eine leichte Dime“); A.-L. 612 (Strich [Schnepfen¬ 
strich, Zapfeustrich] = „der zu begehende Bezirk, Weg, auf welchem sich die 
Freudenmädchen zeigen, um Männer anzulocken“, dann „das Gehen auf diesem 
Wege selbst“, daher: an und auf denStrich gehen = „auf der Straße 
gehen, um Männer zu kirren, das liederliche Gewerbe betreiben“); £2 2 in Z* 
VI,26 (auf den Strich gehen); Börstel, Dirnenspr. S. 10 (ebenso,Bedeutg.: 
„sich auf der Straße zum Anlocken herumtreiben“); Ostwald (D.) 150: (Strich — 
„Weg der Dime, auf dem sie sich Kunden sucht“; daher auf den Strick 
gehen und ferner: Mittags-, Abend-, Nachtstrich); Luedecke in d. 
Anthrop., Bd. V, S. 8 (auf den Strich gehen — „auf Erwerb ausgehen“ 
[von seiten der Dirnen]). Für die Verbreitung der Redensart in unserer Ge¬ 
meinsprache s. Anthrop., Bd. IX, S. 57. — Rabben 126 führt an: „strichen 
(gehen) auf die Unzucht oder Straftat (entsprechd. der oben erwähnten 
allgemeineren Bedeutg. von Strich), Luedecke in d. Anthrop., Bd. V, 
S. 7, 8: stricheln oder strichen gehen (als Synon. für auf den S tr icb 
gehen). Dazu endlich noch das Substantiv Strichler = Zuhälter und dgl. 
(8. darüber schon Archiv, Bd. 42, S. 89), ein neueres Synon. für das ältere 
Strichbube (s. darüber Archiv, Bd. 50, S. 159), während das norddeutsche 
Strich junge eine andere Bedeutung hat (s. darüber Archiv, Bd. 50, S. 157, 
Anm. 1). 

1) Von Bezeichnungen dieser Art zur Hervorhebung bestimmter Eigen- 
schaftcn oder Zustände wäre etwa zu erwähnen das (aus dem Hebr. stam¬ 
mende) Schlammaselvogel = „jemand, der viel Unglück hat“ (bei Thiele 
308), das (in der Form Schlamaselvogel und in der etwas engeren Bedeutg. 
„ein vom Schicksal verfolgter Dieb“ auch den ungar. Gaunern bekannt ist; 
s. Berk es 124). Es entspricht unserem „Pechvogel“ (s. oben, S. 166. Anm. 1) —das 
übrigens von A.-L. 583 (unter „Pech“) auch als Gaunerausdruck aufgeführt 
ist —, denn Schlam(m)as(s)el (oder Schlamassen u. ä.) bedeutet „Unglück, 
Pech“, wofür es im Judendeutsch und Rotwelsch schon um die Mitte des 18 
Jahrh. auftritt (s. Jüd. Baldober 1737 [207] und W.-B. von St* Georgen 
1755 [219]) und sich seitdem bis zur Neuzeit erhalten hat (s. noch Groß 415; 
Wulffen 402; Rabben 118; Ostwald 131; vgl. auch Börstel, Unter Gaunern, 
S. 18 [Schlamassen] und Dirnenspr., S. 9 [Schlamersel]). Die Etymologie 
des Wortes, das auch in unserer volkBtüml. Gemeinsprache bekannt ist (s. 
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Goissvogel = Gerichtsdiener, dessen Etymologie in Dunkel ge¬ 
hüllt ist (doch nicht etwa = „Gansvogel“ als Analogie zu Gansei = 
Polizist [8. unter Nr. 2, lit c]?). 

Beleg: nur bei Karmayer 72. 

Außerdem kann als „Standesbezeichnung“ im weiteren Sinne 
allenfalls auch noch herangezogen werden: 

Kolonievögel = Arbeitshäusler oder Arbeiterkolonisten (die 
fast ihr ganzes Leben in Anstalten verbringen). 

Beleg: nur bei Ostwald, .Nachtrag“ (Ku.) I. 1 ) 

2. Benennungen nach einzelnen Vogelarten 2 ): 
Als Standes-und Berufsbezeichnungen dieser Art 3 ) sind anzuführen 
(in alphabetischer Reihenfolge): 

Günther, Rotwelsch, S. 93 vbd. mit Weigand, W.-B., Sp. 720/21), geht nach 
richtiger Ansicht zurück auf das hebr. mazzäl = .Glücksstern, Glück“ (auch 
im Rotw. Massel — Glück, z. B. schon bei Pfister [302] u. a. m.) mit der Ver¬ 
neinung schellö (s. Weigand, a. a. 0., Sp. 721; vgl. auch Seiler, Lehnwort 
IV, S. 493). — Über die Übertragung des Begriffs „Vogel“ auf andere 
Tiergattungen (selbst vierfüßige Säugetiere) s. Näh. bei Günther, Rot¬ 
welsch, S. 70, 71 sowie in der „Köln. Ztg“, a. a. 0. 

1) Endlich sei noch erwähnt das von ff. Cremer, a. a. 0., S. 476 als 
kundensprachl. angeführte Singematz = Lehrer (sonst wohl spezieller = Gesang¬ 
lehrer [s. H. Meyer, Rieht. Berliner, 8.129 und Klenz, S. 90]), da „Matz“ (eigentl. 
Verkürzung des Eigennamens Matthäus oder Matthias) hierin als eine Art 
Kosewort für Vögel (vgl. Piepmatz, Starmatz) erscheint; s. die W.-Bücher 
von Paul (8. 349) und Weigand (II, Sp, 147), auch Waag, Bedeutungsent¬ 
wicklung, S. 148, Nr. 583; vgl. auch die (veralteten) Berliner Ausdrücke Lumpen- 
iu Plundermatz =* Lumpensammler und dazu die Ausführungen v. H. Meyer, 
a. a. 0., S. 86 und Klenz, S. 92. 

2) Vgl. dazu im allgem. Imme, a. a. 0., Sp. 358/59, Nr. 13 ff. und Cohn, 
Tiernamen, S. 16/17, Nr. 1 ff. 

3) Auch unsere Gemeinsprache sowie die andern Standes sprachen 
kennen oder kannten doch wohl solche Gebilde für einzelne Berufe, so z. B.: 
a) nach wirklich existierenden Tieren: Kolibri *= kleiner Kellner (früher 
stud.; s. Kluge, Studentenspr., S. 101; vgl. Klenz, S. 75; Cohn, S. 16, Anm. 16); 
Mistfinken = Bauern, Landwirte (ebenfalls stud.; s. die einschl. Schriften von 
J. Meier [S. 50 und Anm. 523 (S. 92)] und Kluge [S. 107J; vgl. Jmme, Sp. 
358, Nr. 18; Klenz, S. 84; Cohn S. 16); Stockamsel — Polizist (früher in 
Leipzig, weil er einen Stock führte; s. Klenz, S. 113); Seerabe — alter 
Seemann (s. Cohn, S. 17, Anm. 22); dagegen b) als bloße Phan tasie- 
schöpfungen: jedenfalls z. B.: Kastenrabe = Souffleuse (im Schauspieler- 
jargon; (s. Klenz, S. 122), wohl auch noch Stoppelfinken = (studierende) Öko¬ 
nomen (in der Studentenspr.; s. J. Meier, a. a. 0., S. 50 und Anm. 524 [S. 92]), das 
sich jedoch an „Stoppelvogel“ für zur Sippe der „Pieper“ gehörige Vögel 
angelehnt haben dürfte. Häufiger erscheint aber der metaphorische Gebrauch 
einzelner Vogelnamen zur Kennzeichnung bestimmter Eigenschaften und 
Zustände. Dahin gehört aus der Klasse a): namentl. der Gimpel — dummer 
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a) Dohle. 

Dohle = Freimädchen (Prostituierte, Dirne). Diese Metapher 
(vgl. Günther, Rotwelsch, S. 67 und in d. Anthrop., Bd. IX, 
S. 58; Kleemann, S. 272), für „liederliche Dirne“ schon im 17. Jabrh. 
allgemeiner bekannt (s. d. W.-B. von Stiel er 1691 nach Cohn, Tier¬ 
namen, S. 17, Anra. 6 und S. 24, Anm. 13)*) ist (gleich Strich¬ 
vogel) besonders auch bei den Studenten verbreitet gewesen (vgl. 
schon oben S. 166, Anm. 3 u. Näh. noch in den Schriften über die 
Studentenspr. von J. Meier [S. 50 und Anm. 515 (S. 92)] und 
Kluge [S. 55]; vgl. auch Klenz, S. 30 und C. Müller in den 
Anthrop., Bd. VIII, S. 18) und in manchen Gegenden noch heute 
auch allgemein gebräuchlich (s. Grimm, D. W.-B. II, Sp. 1227 
(betr. Leipzig); Cohn, a. a. 0., S. 17, Anm. 8 (schwäb.: Dulle, 
preuß.: Speicherdoble). 

Belege: Groll 408 (Freimädchen); Rabben 38 (Prostituierte); Ostwald 
(D.) 38 (Dime); vgl. auch Klenz, S. 30. Analogie: im engl. Slang: rookerv 
<d h. „Dohlennesf) = Bordell nach Kostiäl in d. Anthrop., Bd. VI, S. 21, 
Nr. VIII, 8 (nach Baumann 187 dagegen allgemeiner = „verrufenes Viertel** 2 ) 3 ). 


Mensch (s. Imrae, Sp. 358, Nr. 16; 1831 in der Studentenspr. =* reicher, unge¬ 
bildeter, bornierter Kerl; s. Kluge, a. a. O., S. 93), der (bes. auch in der 
Redensart Gimpel rupfen oder klemmen = einen Dummen im Spiel be¬ 
trugen) übrigens auch bei den Gaunern bekannt ist; Belege: Zimmermann 
1847 [378 und 385]; Lindenberg 181 und 185, Rabben 56; Börstel, Unter 
Gaunern, S. 12; Ostwald 53). Weiter zählen zu dieser Gruppe: die Gans für 
eine dumme Person weibl. Geschlechts (s. dazu noch den Text unter lit. c), die 
Spottdrossel als Synon. zu Spottvogel (s. oben S. 166, Anm. 1; vgl. Cohn, 
a. a. O., S. 16, Anra. 34), ja auch noch der Nachtrabe ^früher stud. für nächt¬ 
liche Ruhestörer; s. Kluge, Unser Deutsch, S. 96, vbd. mit Cohn, S. 16, 
Anra. 15), während der lockere Zeisig n. der sonderbare oder schnurrige 
Kauz (s. Imme. Sp. 358, Nr. 13 und 17; vgl. auch Waag, Bedeutungsentwicklung, 
S. 52, Nr. 20S) sowie die gosc h wätzige, zänkische oder diebische Elster 
(s. Imme, 8p. 360 u. Näh. noch bei: Riegler, Das Tier, S. 159/61) durch die 
Hinzufügung der Eigenschaftswörter gleichsam den Übergang vermitteln zu der 
Klasse unter b (reine Phantasieschöpfungen), aus welcher zu nennen etwa: der 
Schmutz- (od. Dreck-) und Schmierfink (s. Imme, Sp. 358, Nr. 18; Weise, 
Ästhetik, S. 93), die (früher Student.) Bierfinken oder auch Bieramseln, 
für „Zecher“ (s. Kluge. Studentenspr. S. 51 ; Imme, S. 360; Cohn, S. 16 u. 
Anm. 33) und der Unglücksrabe (s. Imrae, Sp. 359, Nr. 22). 

1) Klenz, S 30 führt zur Erläuterung aus Geiler von Kaisersberg 
(y 1510), Postill (Bl. 1S5) an: „Er sitzet da und lauret wie ein Duol uff ein 
Nuß luogt“- 

2) Bei dem Cantwort rook (d. h. Dohle) für Pfarrer (Baumann, S. 187, 
lit. b) ist natürlich die schwarze Farbe des Gefieders bzw. des geistlichen 
Gewandes das tertium comparationis gewesen. 

3) Der Vollständigkeit halber sei noch erwähnt, daß das gnnner- und 
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b) Eule 1 )- 

Eule oder Nachteule = Nachtwächter, nächtlicher Sicher- 
beitsbeamter, ein naheliegender Vergleich für diese — wie die Eule 
— die Nacht zum Tage machenden Personen (vgl. Günther, Rot¬ 
welsch, S. 68, 69; Klenz, S. 103). 

Belege: a) für Eule: Lindenberg 184, vgl. auch 1 OS; Rabben 45; 
Ostwald 44 und danach auch Klenz, S. 103. —■ In Hamburg soll nach Klenz, 
S. 104 Uhl (ndd. = Eule) für Nachtwächter allgemein gebräuchlich sein. Ana¬ 
logie: in der mexikanischen Gaunersprache ist tecolote (d. h. „Uhu‘) soviel 
wie Polizist (s. Sommer in H. Groß 1 Archiv, Bd. 28, S. 211); b) für Nacht¬ 
eule: Rabben 93; Ostwald 106 und danach auch Klenz, S. 103. — Nach 
Karmayer 115 ist dagegen Nachteule = „der bei Nacht umherziehende 
Räuber“, womit zu vgl. im französ. Gaunerargot: hibou (d. b. Eule) = 
„Nachtdieb, der allein arbeitet 44 (Villatte, S. 203: vgl. Riegler, Das Tier, 
8. 121), ferner in der span. Germania: lechuza („Kauz“) =» „ladron de noche“ 
(nach Pott, II, 8. 21) sowie auch das engl, owler (von owl = Eule) = 
(nächtlicher) Schmuggler (nach Riegler, a. a. O., S, 121). — Eine dritte Be¬ 
deutung von Nachteule ergibt sich nach der Wiener Kellnersprache 1714 

(176: „Venusböck und_schändliche Nacht-Eullen“), was zu dem Gebrauche 

von owl = Hure, Straßendirne in der engl. Gaunersprache (s. Baumann, 
S. 136) 2 ) und zu chouette (d. h. Eule, Käuzchen) == hübsches Freudenmädchen 
im französ. Argot fg. Villatte, S. 85, lit. b, H. v. Keller in d. Anthrop., 
Bd. VII, S. 42 und Näh. noch bei Riegler, a. a. O., S. 118) paßt. 

c) Gans 3 ) 

Gansei = Polizist. 


kundensprachl. Dohle = steifer (nicht bloß schwarzer) Hut (s. z. B. Schütze 
66; Rabben 38; Ostwald 36), das auch den Studenten (s. J. Meier, 
Stndentenspr. S. 53 und Anra. 574 [S. 94J), Schülern (s. Eilenberger, Pen- 
nälerspr., S. 13 [wo aber m. E. die Beschränkg. auf den Begriff „Mütze“ zu 
eng ist, richtiger wohl S. 53 im Register: = Hut]) sowie in unserer allge¬ 
meinen Umgangssprache bekannt ist (s. Polle-Weise, Wie denkt das Volk 
usw., S. 87; H. Meyer, Rieht. Berliner, S. SO), nichts mit der oben erwähnten 
Vogelartzu tun hat, sondern zu Dole (Tole) = .Röhre, Kanal, Abzugsgraben* 
und dgl. (ahd. dola, mhd. toi od. tole) gehört. S. Grimm, D. W.-B. H, Sp. 1226, 
Nr. 3; Eilenberger, a. a. O., S. 14; vgl. auch die volkstümlichen, besonders, 
für den Zylinder gebräuchlichen Bezeichnungen Angströhre (s. H. Meyer) 
a. a. O., S. 7), Esse(s. z. B. Albrecht, Lcipz. Mundart [Lpz. 1881], S. 110) 
oder Schlot (so z. B. auch in der Pfälzer Händlerspr. [438]). 

1) S. dazu im allgem : Schräder, Bilderschmuck, S. 261; Riegler, Das 
Tier, S. 113ff. u. bes. 120 ff.; Imme, a. a. O., Sp. 350; Cohn, Tiernamen, 
S. 3, 16, 21. 

2) Nach Riegler, a. a. O., S. 121 bedeutet sonst im Englischen owl auch 
einen Nachtarbeiter oder Nachtschwärmer. 

3) 8. dazu im allgem.: Schräder, Bilderschmuck, S. 242 ff; Imme, 
a. a. 0., Sp. 360; Cohn, Tiernamen, S. 17 u. Anm. 19, 20 und S. 21: vgl. 
auch Eilenberger, Pennälersprache, S. 29. 
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Handelt es sich hier wirklich um das (süddeutsche) Dimin. 
von „Gans“, so dürfte der Ausdruck wohl bindeuten auf die diesem 
Vogel zugeschriebene Dummheit 1 ) (vgl. das weiter unten [lit. n] bei 
Strauß — Gendarm Bemerkte), falls man darunter nicht etwa eine 
Anspielung auf das Schnattern der Gänse als Zeichen ihrer Wach¬ 
samkeit (s. Schräder, Bilderschmuok, S. 244) erblicken will (vgl. 
dazu oben Nr. 1, lit. d, ß, cc bei Spitzel). 

Beleg: nur bei Wulffen 398. 

d) Geier 2 ). 

Eine Zus. damit ist wohl Kuttengeier = Geistlicher, denn im 
Gegensätze zu den Bezeichnungen Medine- und Mokumgeier 
(= Land- u. Stadthausierer), die (wie schon Bd. 54, S. 329, Anm. I 
bemerkt) nur scheinbar mit dem Vogelnamen Zusammenhängen, handelt 
es sich hier wahrscheinlich wirklich um eine Metapher, da bes. der 
in seiner Kutte mit breitem, hohem Kragen steckende Mönch der Ge¬ 
stalt eines Geiers nicht ganz unähnlich sieht (vgl. Günther, Rot¬ 
welsch, S. 69, 73, Anm. 74; Kleemann, S. 272) 3 ). 

Belege: Pollak 221 j Ostwald (Ku.) 31; vgl. auch das Synon. Kutten¬ 
hansel (Archiv, Bd. 51, S. 147). 

e) Huhu (Henne, Hahn) 4 ). 

1) ln dieser Beziehung sind wir zwar heute gewohnt, die Metapher ant das 
weibliche Geschlecht zu beschränken, während sie „im Mittelalter und ge¬ 
legentlich auch noch viel später auch von Männern gebraucht worden ist 11 
(Cohn, Tiernamen, S. 21; Beispiel dafür: ebds. Anm. 15). 

2) S. dazu im allgem.: Cohn, a. a. 0., S. 16 u. Anm. 9. 

3) Bei Klenz, S. 41 ist keine Erklärung der Bezeichnung gegeben. Das 
ebds. S. 114 (aus der Lit. des 18. Jahrh.) angeführte Aktengeier für einen 
Rechtsgelehrten bezieht sich auf die (geierartige) Gier (nach Akten); vgl. im französ. 
Argot vautour (Geier) u. a. = habsüchtiger Hausbesitzer (Villatte, S. 393); 
s. auch id. gaunerspracbl.) sacre (d. h. „Würgfalke“) = Schutzmann (ebds. S. 343). 

4) S. dazu im allgem.: Schräder, Bilderschmuck, S. 228ff. (Nr. 15: .Hahn 
und Huhn“); Imme, a. a. 0., Sp. 358; Cohn, Tiernamen, S. 17 (Nr. 8) u. 20. 
Über die Studentensprache, s. die Schriften von J. Meier (S. 49 u. Anm. 491/92 
(S. 92]: Hähne oder Hauptbähne = Studenten, die sich durch etwas bes. 
auszeichnen) u. Kluge (S. 55 u. 93 [unter „Hahn“), 94 [unter „Haupthahn“], 97 
[unter „Kampfbahn*] u. 111 [unter „Paukhahn“]). Auch in der Schülersprache 
ist Hahn wohl — tüchtiger, fleißiger Schüler, zünftiger Hahn = Schüler, der 
in einem bes. Fache viel leistet u. (in Alumnaten) Ober- und Unterhahn — 
Ober- u. Untersekundaner (s. Eilenberger. Pennälerspr., S. 11, 43, 60,67), wo¬ 
mit zu vgl. im engl. Schüler - Slang: cock of the school = Haupträdels¬ 
führer, bester Boxer in der Schule (s. Bau mann, S. 33, Nr. 1, b). Über die 
(frühere) Soldatensprache s. Horn, Soldatensprache 8. 19, 21 (betr. die Ausdr. 
Schnapphahn u. Schnauzhahn). Über die (verschiedenen) Bedeutgn. des 
gauner- (und dirnen)sprachl. Ausdrucks Fohsenhahn (oder Vosenhahn) s. das 
Näh. schon im Archiv, Bd. 50, S. 157, Anm. 1 (betr. das Syn. Vosenjunge). 
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Die Kundensprache kennt einige Zusammensetzungen mit Heu ne j ), 
welche wahrscheinlich angeknüpft haben an das Treiben des Hahns 
mit seinen Hennen im Hühnerhofe 2 ) — wie denn z. B auch im 
französ. Argot geradezu poulailler (d. b. Hühnerhof) für „ Huren- 
haus* vorkommt 3 ), womit poule (Huhn) = „Hure in einem öffent¬ 
lichen Hause* oder „Mätresse“ und volaille (Federvieh, Geflügel) «= 

Die englische Gaunerspr. kennt a joly old cock = ein lästiger Schelm 
<8. Baumann, S. 102 unter „joly“, lit. b). Die Benennung koput (d. h. Hahn) 
= Gendarm in der polnisch. Gaunerspr. erklärt sich aus dem Busch von 
Hahnenfedern auf seinem Hute (s. Landau, S. 146); aus demselben Grunde heißt 
der Gendarm bei den sizilianischen Mafiosen ’addu cä ’a pinna („Hahn mit der 
Feder“); vgl. Günther, Rotwelsch, S. 74, Anm. 77. Über rotwelsche Zus. mit 
Hahn u. Huhn für Sachen (z. B. Fetzenhahn = Zunder, Feldhühner = 
Kartoffeln) s. Günther, a. a. 0., S. 71. Das Huhn kommt in dem Gebrauche 
für Personen natürlich zunächst für das weibliche Geschlecht vor (s. im allg. dazu 
Riegl er, Das Tier, S. 178) und hat dann etwas Geringschätziges an sich. Von 
damit zusammengesetzten Berufsbezeichnungen sind etwa die Mahlhühner» 
junge Malerinnen zu nennen (s. Klenz, S. 98) — wozu das französ. Argotwort 
poule d’au »Wäscherin auf einem Waschbote <s. Villatte, S. 307) als Ana¬ 
logie angeführt werden kann —, während dasndd. Likhaun (d. h. Leichenhuhn) 
für eine „Totenfrau“ (s. Näh. bei Klenz, S. 153) sich nicht eigentl. auf das 
Hühnergeschlecht, sondern auf eine Eulenart, den Steinkauz (auch Leichen- 
hühnchen, Leichen- oder Totenvogel genannt [s. oben S. 166, Anm. 1]) 
bezieht Übrigens sind Verbindgn. u. Zusamraensetzgn. mit Huhn eigentümlicher¬ 
weise auch für Männer ziemlich beliebt, wie die heute gebräuchlichen Ausdrücke 
gemütliches, fideles, tolles od. verrücktes Huhn (s. Genthe, S. 24, 
H. Meyer, Rieht. Berliner, S. 51), Bierhuhn, Sumpfhuhn u. dergl. (vgl. Be¬ 
haghel, Deutsche Sprache, S. 140) beweisen. Ohne weiteren Zusatz bedeutet 
der Plural Hühner in der Soldatensprache so viel wie „dieSpielleute“ (s. dazu 
Horn, Soldatenspr. S. 34; vgl. auch Cohn, a. a. 0., S. 12), während die Segel¬ 
macher bei der Marine Sackhühner heißen (s. Horn, a. a. 0., S. 38; vgl. 
Klenz, S. 145); Gauhühner war einst ein Spottname für die (Öberösterreichi¬ 
schen) Bauern (s. Näh. bei Kluge, Unser Deutsch, S. 81 u. Klenz, S. 83). 

1) Ohne Zusatz ist Henne bei den Kunden nach Ostwald (Ku.) 67 — 
„wandernde Bettlerin“ (daher weiter Staubhenne = „Mehlbettlerin“, zu rotw. 
Staub = Mehl), nach Fuchs, Kundenspr., S. 15 schlechthin = „Weibsbild“ (ent 
sprechd. dem Gebrauche von hen im engl. Cant fs. Ban mann, S. 30]). 

2) S. über die Ausdrücke unserer Sprache, die von dem Hahn als Herrscher 
im Hühnerhofe herstammen, im allg. Schräder, Bilderschmuck, S. 233. 

3) Eino höchst interessante Analogie hierzu bildet das tschechisch-slowakische 
hampejz oder hampejs = Bordell, das aus dem deutschen „Hahnenbiß“ ent¬ 
standen ist, weil auf dem Hausschild solcher Häuser öfter „ein Hahn gemalt war, 
wie er eine Henne ‘biß’“. KoStiäl in den Anthrop., Bd. VI, S. 27 (Nr. XVI, 33). 
Über die hiermit zusammenhängenden Bezeichnungen hahnen « coire, Hahn 
(Piephahn, Göcker u. a. m.) = penis (wobei übrigens zum Teil auch der Hahn 
am Fasse zugrunde gelegen) s. Näh. bei Günther in Anthrop., Bd. IX, 
S. 59, Anm. 2. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



174 


X. L. Günther 


Digitized by 


„(diebische) Hure“ übereinstimmen (s. Villatte, S. 307 u. 400; vgl. 
H. v. Keller in d. Anthrop., Bd. VII, S. 43) ! )- 

Die Ausdrücke der Kundensprache sind: 

Dufte Henne — „eine gerissene, ansehnliche Kundendirne“. 
Zur Etymol. von du ft s. schon Teil II, Abschn. B (Archiv Bd. 50), 
S. 156. 

Beleg: Ostwald (Ku.) 140 (unter „Spinde“). 

Glatte Henne = „dufte" (d. h. feine) Dirne. 

Beleg: Ostwald (Ku.) 67 (unter „Henne“). 

Lorumhenne = Freudenmädchen. 

Etymologie und Belege: Die Bezeichnung, die sich zunächst gleichfalls 
bei Ostwald (Ku.) 97 u. danach auch bei Klenz, S. 32 und C. Müller in d. 
Anthrop., Bd. VIII, S. 19 findet, gehört zu Lorum = „Unzuchtgewerbe“ (ebds.), 
mit zweifelhafter Etymologie, wohl kaum zu latein. lorum = „Riemen, Peitsche“, 
eher vielleicht zu d. (früheren) französ. lau re — Bordell (worüber zu vgl. schon 
Teil II, Abschn. B, Kap. 5 [Archiv, Bd. 51], S. 161 unter „Laura"). 

f) Lerche 1 2 ). 

Zusammenstzg.: Kotlerche = Maurer, mit Bezug auf die Un- 
reinlicbkeit des Maurerhandwerks, aus der Wiener Gaunersprache 
stammendes Synon. zu den (weiter verbreiteten)Dreck- (od. Schund)- 
Scbwalbe (s. unten lit. 1). 

Belege: Pollak 220; Ostwald (Ku.) 87 u. danach auch Klenz, S. 95; 
nach Hügel, Wien. Dial.-Lex. S. 94 früher auch Spottname für die Straßen¬ 
kehrer. 

g) Meise 3 ). 

1) Vgl. auch noch poulctte (d. h. Hühnchen) = .leichtfertiges Mädchen i£ 
und poularde (d. h. Masthühnchen) = „quabbelige junge Frau“, selten auch 
„unterhaltenes Frauenzimmer“ (Villatte, S. 307). Auch volaille kommt wohl 
für „Weibsbild“ überhaupt vor. Außerdem haben poule (in der Gaunerspr. 
poulaille) u. volaille auch noch die Nebenbedeutung „Polizist“ (s. Villatte, 
S. 307, 400). 

2) S. dazu im allgem.: Riegier, Das Tier S. 162 ff.; Imme, Sp. 359; Cohn, 
Tiernamen, S. 16, Anm. 25, S. 24, 25; vgl. auch schon oben S. 167, Anm. 1 betr. 
die Studentensprache, u. dazu insbes. noch: J. Meier, Studentenspr., S. 50 u. 
Anm. 513 (S.92: betr. Lerche — Dirne); vgl. auch Kluge, Studentenspr.,S. 128 
(..Mädchen wie Lerchen fangen“). Auch im Elsaß kommt Lerch wohl für ein 
„Frauenzimmer von sehr lockerem Lebenswandel** (aber auch für einen „laugen 
Tölpel“) vor is. Elsäss. W.-B. I, S. 609, Nr. 2 u. 5); ferner ist im Slowenischen 
cipa (d. h. „Zipplerche“) = meretrix (s. Kostiäl in d. Anthrop., Bd. V, S. 11). 
== Über rotw. Lerchen = Semmel s. Näh. schon Archiv, Bd. 51, S. 160, Anm. 2. 
Über Zus. mit Lerche als Sachbezeichnungen, bes. im Rotwelsch, s. Günther, 
Rotwelsch, S. 71. 

3) S. dazu im allgem. Cohn, Tiernamen, S. 17, Anm. 3 u. S. 25. Über 
Meise = „lockeres Weib, Dirnchen“ (Schweiz. Idiot. IV, Sp. 466) s. auch schon 
Archiv, Bd. 50, S. 346, Anm. 3. 
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Zus.: Blaumasl (d. b. kleine Blaumeise) «*» Polizeiagent; Blau- 
meisei == uniformierter Polizist (in der ungar. Gaunerspr.) ')• 

Belege und Erklärung: Die erstere Form findet sich bei Pollak 207, 
die zweite bei Berkes 101. Wenn nun bei diesen Metaphern — wie doch wohl 
anzunehmen — die Farbe das tertium comparationis gebildet hat (vgl. Günther, 
Rotwelsch, S. 64 u. 69, Anm. 71; Klenz, S. 107), dann dürfte die Bedeutung 
in der ungarischen Gaunersprache die ältere gewesen sein, da die Polizeiagenten 
ja nicht uniformiert sind; aber auch bei dem Begriff „uniformierter Polizist“ 
wird man kein zu starkes Gewicht auf das „Blau-“ in dieser Bezeichnung legen 
dürfen (da die Polizisten in Österreich-Ungarn nie blaue Uniformen gehabt haben), 
vielmehr zu denken haben an die Buntheit der Uniform im allgemeinen, wie 
ju denn auch die Blaumeise nur teilweise blau gefiedert ist 2 ). Cber die ähnliche 
Methapher blauer Jagdhund s. schon oben ä. 148), über Blaukragen u. 
dergl. in. noch unten in Abschn. C. 

h) Möwe 3 ). 

Das Dimin. Möwchen (nach Klenz, S. 33 „eigentlich eine Art 
Tauben“ 4 )) bedeutet bei den Kunden wohl eine „Prostituierte“. 

Beleg: nur bei Luedecke in d. Anthrop., Bd. V, S. 6 als mitteldeutscher 
Kundenausdruck angeführt Nach Klenz, S. 33 soll die Bezeichnung auch der 
Leipziger Mundart bekannt sein, während man in Westfalen Mövken für ein 
„schmutziges Weib“ gebraucht (s. Schnabel in d. Anthrop., ;Bd. VH, S. 10). 

i) Rotkehlchen 5 ). 


1) Nach Horn, Soldatensprache, S. 127 hießen Blaumeisen auch „die 
militärischen Eleven des ehemaligen Josephineums in Wien“. 

2) Bemerkt sei hierzu noch, daß sich in der tschechischen Gaunerspr. 
(bei Puchmayer, Romani Öib, Prag 1821) und in einem ungefähr gleich alten 
handschrifti. Glossar, abgedr. in der volkskundl. Zeitschr. „Cesky Lid“ (Jahrg. 
1905) sykora od. sikora = „Polizeiwächter" findet und daß dieso tschechische 
Vokabel nur „Meise (Kohlmeise)“ überhaupt, nicht speziell „Blaumeise“ bedeutet 
(gefl. Mittig, von Dr. A. Landau). Ein weiteres Seitenstück bildet auch die 
Student Bezeichnung Meisen (od. Meesen) oder Stadtmeisen für die Leipziger 
Stadtsoldaten (Polizisten) zu Goethes Studentenzeit u. später (s. die Schriften von 
J. Meier (S. 50 u. Anm. 503 (S. 92)] u. Kluge iS. 17, 51, 87, 107]; vgl. auch 
Klenz, S. 109 u. 112 u. Cohn, a. a. 0., S. 12), während sie ungefähr um die¬ 
selbe Zeit in Augsburg Stieglitze hießen, beides mit Rücksicht auf ihre bunte 
Amtstracht (s. Kluge, a. a. 0., S. 51 u. Cohn, S. 12 u. Anm. 18, wonach auch 
4ie „Königsberger Stadtsoldaten“ ebenso genannt worden). Vgl. auch noch im 
französ. Argot: chardonneret (d. h. Distelfink, Stieglitz) = Gendarm 
(Villatte, S. 175). 

3) Nach C. Müller in d. Anthrop., Bd. VIII, S. 19 (unter „Strichvogel“) 
kommt auch Möwe in dem im Text erwähnten Sinne von Möwchen vor; nach 
Luedecke, ebds. Bd. V, S. 6 soll Möwe (in der mitteldeutsch. Kunden- u. 
Zubälterspr.) = „penis“ sein. 

4) Vgl. dazu als Analogie im engl. Slang soiled doves (d. h. „besudelte 
Tauben“) = „Priesterinnen der Venus“ (s. Baumann, S. 220 [unter „soiled“]; 
vgl. Kostiäl in d. Anthrop., Bd. VI, S. 21 [Nr. VH, 16]). 

5) S. dazu im allgem.: Cohn, Tiernamen. S. 16 u. Anm. 30 
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Bot kehl dhcti “ Soldat, ist eine selten, jedoch scbou za An- 
fang des 18. Jabri», vmeicbncte. Metapher, die zweifelsohne auf die 
roten limpi! «1er Umformen hindeuiet. 

Belegte Wald heim- Lc>; I7‘i•; i (*<»):.. von ,N<mvm noch Q«'*w*|d (Kai 
124 u; da»!u;h üüfh Klfi-ns. S. 1-1? M. 

k) Seliaepfe^), 

Die Schnepfe, 4er »Strichvogel 1 ' iro etgent!,. Sinne te. oben S. i 6.7s 
int — gleich wie . iß) Englische« die WacbteH). in» /Clbail^bataebeB 
der-'Kranich \) — ./net»! in kloden»isehen. Kreiset» (s. neboo oben 
S .166, Aiv.n. $> fernejr dl« Schriften über die SludeiUeuspr. von 
J. Meier |$, 56 n. Aon), 516 iS. ü2)j u Kluge (S. 55] und dazu 

li In:-4 *4*1»‘lä der Ausdruck u d bek&mtf. lA*ujrgCD war 
B p t keil w ii r. a o h e.« fVo^luitt Zur.Äetf dov Befreiungskriege eint? ß^ejebottng 
„für fouizu-darbe Kura'hitüers und für Euglnndoi * i>. U ■>«■«, St,fdiUv»siptv 8. AI 
u. Anöi. d, 4). Zu önnnöflj ist. hier auch tmelim&la au dns ; tmgUädhe^ Knhin* 
rendbrf&Ä,t t —'Pclixlst-( ö. Art'liiv, ßd.-i>v6: IS.fe, Aßt«. t„ 1 wofern robia 
freadbreitet) im gewohnt Eaglhwf} auch T Rötkd>islroEr fmdeatet 
'' j$. dazu hd uilgem.. Sieglet',- :Das 'Her, S. ; Kdliti 

s. i/ u. %i 

\( . 'ijr Über da« eagliasW gty ächtet? #■ KoStfäl in d. -.Aötht&jja,, S?d ; %lr 

S. 21 (Nr. Vü, 3,3) nnd R-iegler, a.üc ö., 8. 1*3 („jetzt wenig meKr .gebräncti- 
hch“l. 1.6« Bezeichnung nimmt mach TcjeirierJ Bezug ..auf die l?«tt«fsji$ttlidiUeU 
■ der AVaditel in Befriedigung des ücsehlechtfrriebesf, Aua denicariben Oru«»le 

nennt der Franzose „ein.■Weil»,' da* seine Verliebtheit iw .ttazwebiwidgcr Weise t'j 
., ■ V erkenne« gibt, ea»lie.«Oiffee, yt-rllCbtc: Wachtel* (vgl.VFll&t ffe gÄ,Ji 3 >' «''derer 
«tilgt Such wohl von ihr: Elle öM eliaude vom nie unt* rniUp, sie ist bitflg wie 
dine Wachtel“. Über den (Söhrauch tr*u \V aehic l tn der ikiits-ebetiSurd eu ten • ■- 

spräche .< i. aligcro schon «Amu S. W, Aüm, 1 and trat' noch Erich Schmidt 
in d, Zeitscitr. i. A'tjlkftkondc V’. S. 342. 345: für unsere Gewmnspraehv .'if di- 
Angaben bei Orirorn, !>. W.-B. Xfll, Sp. 1.7^76, Xr. 3 u. C. Müllei te ü 
Aitibr.opt, Bll VII«, 8. Id I»in/.usaromensefög. Spi.natvaelitel., u> Berlin 
„aite SSetiftchtel“ i.JTi M ej"&r, Biclr.. Berliner,-S. l'ili wird wohl auch noch •'iE 
zicilcr für • ..alte Ihne“ gchram.ht (v. Beb lieh reg roll in <i Anthrop.,; fbl. V.K 
S. *ii. Ein l,ay;i-c>(.- Sy mm. *u Apinatwach tel (im aligemmneren Sinn) fet 
J.Hocts. i’-iIhi, a a. n, S.. 17, Aom. .11), 

i) S. V r ti.it io, Ü. üb; unter, .gruc'*, Ijc. a, ;». E. Zw: Erklärung vgl.' 
Emgler, Das Tier. 8. IM- ,L>a die Kraniche.. , oft stundenlang jegcmgsKu 
verharfen, wobei sie manchreial nur auf einem Beine stehen , , sagt «nah >»' 

Frans, von jemand, >1er lange Zeit an einer Stelle wartend venvoiii: l.l fatt 1? 
pied de grtsc . . oder nur? II (uit legrijf, »Jiertnit-uiagv;s ziisammcnhängcti. 

■WnnB im Fmi^pr Argot grün ^»äf cinö ge>f89b).Ari 

wild, die auf offener Stndjn oder in Cidtet auf /.aiitlahign Kinrnfim passen' 
Ühdgeu.r hat grün auch r.oeii die Bc-deurg. r dummt’a nnd ansptuchävnHtai Frauw»- 
Rininter, ilumme Dans- (>, VlUatri«. S. hta, Uc a, B ingier, S, l!s*»i, wobtr auch 
(SchDDfitei 'n.A)Bd@ |Pu(e4 vmkommmj (#. ^A^ll lsttc, 8. 29 u. 127 ?txi- 
' iitii- Kiegier> 1 g. 
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noch W. Fabricius in d. Zeitschr. f. deutsche Wortforschg. III, S. 95; 
vgl. auch Elenz, S. 34), dann allgemeiner (s. bes. Grimm, 
D. W.-B. IX, Sp. 1314, Nr. 2, lit d über die landschaftl. Verbreitung 
des Wortes), bes. in der niederdeutschen Form Schneppe (s. Wei¬ 
gand, W.-B. II, Sp.766 unter „Schnepfe“ a. E; vgl. C. Müller in 
d. Anthrop., Bd. VIII, S. 19 vbd. mit Anthrop., Bd. II, S. 25, 
IV, S. 4, VI, S. 6) zum „Symbol der galanten Dame“ geworden 
(Riegler, Das Tier, S. 185). Dies soll sich (nach Riegler, a.a. 0., 
S. 185/86) namentlich auch daraus erklären, wie sich die Schnepfe zu 
bewegen pflegt Sie hat nämlich „einen wackelnden Gang, womit 
wohl das Schwingen in den Hüften verglichen“ worden ist, das man 
bei „dieser Art von Weibern beobachten kann“. Auch die (oben S. 168, 
Anm. 2 näher betrachtete) Redensart „auf den Strich gehen“ hängt 
ja zunächst mit dem „Scbnepfenstrich“ zusammen (s. noch Riegler, 
a. a. 0., S. 186 mit Hinweis auf Naumann, Naturgeschichte der Vögel, 
IX, S. 167ff.; vgl. Günther in d. Anthrop., Bd. IX, S. 56). 

Belege für Schneppe'): Ostwald (D.) 136 (Dirne); Luedecke ln d. 
Anthrop., Bd. V, S. 8 (Prostituierte)*). 

1) Schwalbe 1 2 3 ). 

Von den drei mit „Schwalbe“ gebildeten Zusammensetzungen für 
Berufe 4 ) (insbes. für das Gewerbe des Maurers) ist eine (Stein - 
schwalbe) auch ein naturwissenschaftlicher terminus technicus, 

1) Ob vielleicht auch schon Neppe = Hure in Krünitz’ Enzyklopädie 
1820 (351) hiermit im Zusammenhang steht oder nur als Nebenform der (dort 
ebenfalls angeführten) Bezeichnung Neffke (s. darüber schon Teil I, Abschn. A, 
Kap. 1, S. 233) aufzufassen oder wie es etwa sonst zu deuten ist, mag hier dahin¬ 
gestellt bleiben. 

2) Im Anschluß an die metaphorisch gebrauchten Vogelnamen für „Dirnen“ 
usw. in den deutschen Geheimsprachen sei noch auf eine interessante (auch 
von C. Müller in d. Anthrop., Bd. VJ1I, S. 19 unter „Schwan“ mitgeteilte) 
Vokabel aus der spanisch. Germania hingewiesen, nämlich auf cisne (d. h. 
Schwan) für die Prostituierte. Es handelt sich dabei wahrscheinlich um eine sog. 
Enantiosemie (Benennung nach dem geraden Gegenteil), indem man — wie 
schon Pott U, S. 12 bemerkt hat — dabei wohl an die (natürlich nur ironisch 
zu nehmende) „schwanenweiße Unschuld“ jener Personen gedacht hat; vgl. 
Günther, Rotwelsch, S. 66; Kleemann, S. 267. 

3) S. dazu im allgem. Riegler, Das Tier, S. 134ff.; Cohn, Tiernamen, 
S. 12, 16 u. 25, 26, Anm. 14. Seeschwalbe (ndd. Seeschwalker) für einen ab¬ 
gehärteten Matrosen (s. Cohn, S. 17, Anm. 23) gehört vom naturgeschichtl. 
Standpunkt eigtl. nicht hierher, da die Seeschwalbe eine Unterart der Möwen ist. 

4) Aus dem Gebiete des Gaunertums ist anzuführen; Nacbtschwalbe 
für eine besondere Art von Nachtdieben („die sich in die Häuser schleichen, sich 
darin verbergen und in der Frühe mit den gestohlenen Sachen wieder heraus¬ 
wischen“) naeh Schlemmer 1840 (368). 

Archiv fQr Kriminalanthropologie. 65. Bd. 12 
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während die beiden anderen (Dreck- od. Schundschwalbe) gau¬ 
nerische Neuschöpfungen sind. 

a) Dreckschwalbe = Maurer, auch Töpfer oder Maler (= An¬ 
streicher). Diese Metapher (vgl. A.-L. IV, S. 310; Günther, Rot¬ 
welsch, S. 69), die übrigens auch unserer allgemeinen Umgangssprache 
bekannt ist (s. Schräder, Scherz und Ernst, S. 93; Weise, Ästhe¬ 
tik, S. 157; H. Meyer, Rieht. Berliner, S. 32; Klenz, S. 95; A. 
Keller, Die Handwerker, S. 33 u. Anm. 13 [S. 168]); Cohn, Tier¬ 
namen, S. 12)') erklärt sich daraus, daß die genannten Gewerbe nicht 
wohl ohne Beschmutzung des Fußbodens, der Wände usw. ausgeübt 
werden können, so daß ibre Vertreter mit der — meist an der Decke 
nistenden — Mauerschwalbe verglichen sind, die gleichfalls die Dielen 
und Wände des Hauses mit ihrem Unrat zu beschmutzen pflegt; vgl. 
auch oben Kotlerche = Maurer. 

Belege: Pfullendorf. Jaun.-W.-B. 1820 (345: hier dialekt. Dreck¬ 
schwalm, Bedeutg.: Töpfer); Schütze 66 (Bedtg.: Maler oder Maurer od. 
beides); Börstel, Unter Gaunern, S. 11 (— Maurer); übereinstimmend: 
Wulffen 393; Eundenspr. III (425), IV (434); Kahle (Ku.) 37; Erlcr 12; 
Klausmann u. Weien (Ku.) XXII; Thomas 24; Ostwald (Ku.) 39. — Auch 
der dänisch. Gaunerspr. ist draeksvalve = Maurer bekannt gewesen (s. Pott n, 
S. 31). 

ß) Schundschwalbe = Maurer zu Schund, auch rotwelsch, 
= Dreck, Schmutz u. dgl. (s. schon Teil II, Abschn. B., Kap. 2 
S. 139). 

Beleg: Karmayer 158. 

y) Steinschwalbe == Maurer. 

B.elege: Pollak 232 (Nebenbedeutg.: „ein vom Lande Zugereister“); bei 
Ostwald (Ku.) 148 Bind die beiden Bedeutgn. zusammengefaßt zu dem Begriff 
.ein vom Lande zugereister Maurer“, danach ebenso Klenz, S. 96. 2 ) 


1) Nach Cohn, a. a. 0. S. 12 u. 26, Anm. 14 ist für den Maurer und 
Steinmetz auch wohl bloß Schwalbe (ohne Zusatz) oder Mauerschwalbe 
volkstümlich, letzteres z. B. auch in derniederd. Form Murswaelk in Mecklen¬ 
burg (vgl. Klenz, S. 96). 

2) Auch im f ranz ös. Argot bedeutet hirondelle du bätiment einen „aus 
der Provinz nach Paris am Anfang des Frühlings ankommenden Maurer“, wie 
hirondelle (ohne weiteren Zusatz) u. a. einen „ausländischen oder vor kurzem 
aus der Provinz eingetroffenen Schneidergesellen“ (Villatte, S. 203, lit. b. u. 
c.); s. hierzu Riegler, DaB Tier, S. 136 (mit Anführung weiterer Beispiele 
von Metaphern, die sich auf den „Zugvogelcharakter* der Schwalbe beziehen); 
vgl. auch hir. d’hiver u. a. = Kastanienhändler oder Schomsteinfegerjungen 
(die aus Italien bzw. Savoyen im Winter nach Paris kommen; s. Villatte, 
S. 203, lit. d. vbd. mit Riegler, S. 136). Andere Zus. mit hirondelle für 
Berufe sind (nach Villatte, a. a. O., lit c. u. d.) z. B. noch: hirondelle de 
la camardo = Leichenwagenkutscher, hir. de potence od. de gröve 
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m) Specht 1 )- 

Sowohl das einfache Specht = Jäger, Förster als auch das 
vollere (u. noch häufigere) Synonym Grünspecht sind nach der 
grünen Farbe (des Gefieders bezw. des Rockes) gebildete Metaphern 
(s. Pott II, S. 9; Günther, Rotwelsch, S. 66 u. 69, Anm. 71; Klee- 
mann, S. 273; Cohn, Tiernamen, S. 12 u. Anm. 15), die auch 
sonst wohl volkstümlich erscheinen, wie denn als Grünspechte 
namentlich auch bei den Soldaten die „Jäger“ (als Truppengattung) 
bezeichnet werden (s. schon A.-L. III, S. 126 sowie Horn, Sol- 
datenspr., S. 32; vgl. auch Weise, Ästhetik, S. 155). 

Belege: a) für Specht: Pfister 1812 (306) Bedeutg.: Jäger); Pfister 
bei Christensen 1814 (331: ebenso); v. Grolman 67 u. T.-G. 94, 103 (Jäger, 
„Foretbedienter“); Karmayer 156 (Jäger); A.-L. 609 (ebenso) Groß 432 (deegl.); 
Ostwald (Ku.) 145 (Förster; vgl. Spechtwinde = „im Walde gelegenes 
Forethaus“); übereinstimmend auch FuchB, Kundenspr. 30; vgl. auch noch 
Klenz, S. 69 (Jäger, Förster) u. Tetzner, W.-B., S. 309 (Jäger). Auch der 
Liegelbacher Musikantensprache ist Specht (od. Spächt) — Förster be¬ 
kannt (s. Weber-Günther in den Hess. Bl. f. Yolksk. XI/2, 8. 123, 190); 
ß) für Grünspecht: Pfister 1812 (298: Jäger); Krünitz’ Enzyklo¬ 

pädie 1820 (349: Förster); v. Grolman 27 u. T.-G. 103 (Förster, Jäger); 
Wenmohs 1823 (859: Förster); Karmayer 76 (hier Qrünnspecht= Jäger); 
A.-L. 546 u. 609 (Jäger); Groß 405 u. 432 (ebenso); Wulffen 399 (Förster); 
Ostwald (Ku.) 63 (Jäger [Soldat), Förster); vgl. auch Klenz, S. 69. Auch in 
der dänisch. Gaunersprache soll grynspekt in gleichem Sinne gebräuchlich 
gewesen Bein (s. dazu Pott II, S. 9). — Im Berner Mattenenglisch ist dagegen 
Grünspächt (sic) = Polizist (s. Rollier, S. 51), während es in der säch¬ 
sischen Schülersprache einen Seminaristen (nach seiner grünen Mütze) be¬ 
deutet (s. Eilenberger, Pennälerspr., S. 28‘ 2 ) 3 )). 


— Gendarm (letzteres wegen der Hinrichtungen auf dem Grdveplatz; s. auch 
Lombroso, L’uomo delinquente I, p. 487 [bei Fraenkel, S.397] u. Kleemann, 
S. 271) bezw. hir. de la mort = Gendarm, der einer Hinrichtung beiwohnt. 

1) S. dazu im allgem.: Cohn, Tiernamen, S. 16, Nr. 2 u. S. 25 u. Anm. 12. 

[2) Als Synonym für Grünspecht findet sich wohl auch (das noch ältere) 
Grünwedel, worin Wedel soviel wie „Schwanz“ bedeutet (s. u. a. Paul, 
W.-B., S. 641 vbd. mit Pott II, S. 9, Günther, Rotwelsch, S. 66, Kleemann, 
S. 273). Belege: Hildburghaus. W.-B. 1753ff. (228, Bedeutg.: Jäger); Rotw. 
Gramm, v. 1755 (10 u. D.-R. 88: ebenso); Pfister 1812 (299: desgl.); v. Grol¬ 
man 27 u. T.-G. 94 u. 103 (Förster, „Forstbedienter“, Jäger); Karmayer 76 
(hier: Grttnnwedel = Jäger); Groß 405 (Jäger); Ostwald (Ku.)63 (Bedeutgn. 
wie Grünspecht [s. oben im Text]); vgl. auch Klenz, S. 69 (Jäger, Förster). 
Nur bei Ostwald (Ku.) 63 u. (danach auch) bei Klenz, S. 69 ist auch Grün¬ 
schnabel in gleichem Sinne angeführt, das wohl aus der Soldatensprache 
stammen dürfte (s. Horn, Soldatenspr., S. 32), die früher auch Gelbschnäbel 
für Kavallerietrompeter gekannt hat (Horn, a. a. O., S. 34). 

3) Ähnliche Berufsbezeichnungen nach der Farbe des Gefieders bestimmter 
Vögel sind z. B. im (gewöhnl.) französ. Argot: perroquet (d. h. Papagei) 

12 * 
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Eine ungefähr gleich alte rotwelsche Zusammensetzg. mit Specht 
ist auch noch: 

Märtine- (Martini-) oder Medin(n)e-Specht = Landjäger 
(Revierjäger), Gendarm. Zur Etymologie von Märtine, Me di ne usw. 
■= Land, Landstraße u. dgl. s. schon Teil jl, Abschn. A., Kap. 1, 
S. 293/94 (bei „Medine-Zajit tt ); Specht nimmt auch hier Bezug auf 
die grüne Farbe (des Vogels bezw. der Uniform). 

Belege; a) für Märtine-Specht: Pfister bei Christensen 1814 (325 
Bedtg.: Landjäger); v. Grolman 44 u. T.-G. 108 (ebenso); ß) für Martini¬ 
specht: Karmayer 110 (Bedeutg.: Landjäger); y)für Medin(n)e-Specht: A.-L. 
572 (Revier-, Landjäger); Groß 416 (Landjäger, Gendarm); Ostwald (Ku.) 101 
-(hier: Medinnespecht = Gendarm); vgl. auch Klenz, S. 52 (Gendarm) u. 
Börstel, Unter Gaunern, S. 13 (wo jedoch der Ausdruck [im Plur.] unrichtig 
durch „[Stadt-]Polizisten* wiedergegeben). Über das franzos. chardonneret 
*= Gendarm s. schon oben S. 175, Anm. 2. 

n) Strauß 1 ). 

Strauß = Gendarm. 

Beleg und Erklärung: Dieser nur bei Schlemmer 1840 (871) ver- 
zeichnete Ausdruck läßt (gleichwie Gansei =* Polizist [s. oben S. 172]) zwei 
Deutungen zu. Entweder handelt es sich nämlich um einen Spottnamen, da 
der Strauß, von dem schon die Bibel (Hiob 39, 17) sagt, daß „Gott . . . ihm 
die Weisheit genommen und . . . keinen Verstand mitgeteilet“ habe, zu den 
dümmsten und geistlosesten Vögeln gerechnet zu werden pflegt (a. Günther, 
Rotwelsch, S. 68, Anm. 69 vbd. mit Riegler, Das Tier, S. 187; vgl. auch Cohn, 
S. 4 u. 17, Anm. 12), oder es liegt ein anerkennender Vergleich vor mit den 
sehr scharfen Sinnesorganen (Sehkraft, Gehör und Geruchssinn) oder auch mit 
dem schnellen Laufen des Vogels (vgl. Günther, a. a. O.). 

III. Kriechtiere (Reptilien, Lurche) 2 ). 

Von diesen Tiergattungen kommt für uns 3 ) nur der Frosch 4 ), 
und zwar speziell der Laubfrosch, in Betracht 

= Grenzaufseher, „Douanier“ — „wegen seines grünen Rockes“ (Villatte, 
S. 2S3, lit. b.) u. serin (d. h. Kanarienvogel) = Gendarm „wegen seines früher 
gelben Lederzeuges“ (Villatte, S. 351); über chardonneret = Gendarm 
s. schon oben S. 175, Anm. 2. 

1) S. dazu im allgem.: Riegler, Das Tier, S. 186/87; Cohn, Tiernamen, 
S. 4, 17 (Nr. 9) u. Anm. 12. 

2) S. dazu im allgem.: Cohn, Tiernamen, S. 18 (I. Kreis, 3. u. 4. Klasse). 
Über den Ausdruck Reptil für einen „offiziösenTagesschriftsteller“ s.Näh. bei 
Klenz, S. 149 u. Cohn, a. a. O., S. IS, Anm. 1 (mit weiteren Angaben). Auch 
im franzos. Argot kommt reptilc im gleichen Sinne vor (s. Villatte, S.330). 

3) Die Eidechse (s. im allgem. Riegler, a. a. O., S. 189ff. u. Cohn, 
a. a. O., S. 18, Anm. 2) spielt in fremden Gaunersprachen eine gewisse 
Rolle. So ist bei den mexikanischen Gaunern tequis (d. h. Eidechse) = 
Polizist, Gendarm (nach Sommer in Groß’ Archiv, Bd. 28, S. 211/12; über 
lagarto in der span. Germania s. schon ßd. 54 S. 331, Anm. 2; ebda, über 
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Laubfrosch = Jäger ist eine schon im 18. Jahrb. begegnende 
nach der grünen Farbe des Tieres bezw. des Rockes (der Uniform) 
gebildete rotwelsche Metapher (s. Pott II, S. 9; Günther, Rot¬ 
welsch, S. 66; Kluge, Unser Deutsch, S. 81; Kleemann, S. 273; 
Cohn, Tiernamen, S. 12), die auch wohl der älteren Studenten¬ 
sprache bekannt gewesen (s. J. Meier, Studentenspr., S. 50 u. 
Anm. 504 [S. 92: betr. Laubfrösche = „Weimarer Militär“] u. 
in d. Z. f. deutsche Philol., Bd. 32, S. 121), desgleichen in der Sol¬ 
datensprache noch jetzt für die Jäger (als Truppengattung) vor¬ 
kommt (s. Horn, Soldatenspr., S. 32) und endlich auch wohl all¬ 
gemein volkstümlich erscheint (s. Weise, Ästhetik, S. 152). 

Belege: Hildburghaus. W.-B. 1753ff. (229); Rotw. Gramm, v. 1755 
(15 u. D.-R. 38); v. Grolmann 41 u. T.-G. 103, Karmayer G.-D. 207; Groß 
413; Ostwald (Ku.) 33 u. danach auch Klenz, S. 69. 


16zard im franz. Gaunerargot (das auch noch die Nebenbedeutgn. „schlechter, 
unzuverlässiger Kamerad“ u. „Zuhälter* hat; vgl. Yillatte, S. 222). — In unserer 
Soldatensprache sind Molche -= Köche (u. Obermolche ■— Küchenunter¬ 
offiziere), „weil sie meist dick und fett werden* (Horn, Soldatenspr., S. 54). 

4) S. dazu i. allgem.: Riegler, Das Tier, S. 204ff.; Cohn, Tiemamen, 
S. 11 u. Anm. 6, S. 18 u. Anm. II—13, auch S. 22, Aum. 5 (Frösche, in der 
Pfalz=Schulungen, auch Student Gymnasiasten [vgl. auch J. Meier, Studentenspr. 
S. 49 u. Anm. 496 (S. 92)]). In der engl. Gaunersprache ist frog (Frosch) 
= Polizist (Baumann, S. 70). — Über Kröte u. Unke s. Riegler, a. a. O.» 
S. 210 ff.; Cohn, a. a. 0., S. 18 u. Anm. 13, S. 21 u. Anm. 1 (Lit-Angaben) 
u. S. 22, Anm. 4 (mit Hinweis auf crapaud [d. h. Kröte] für „Lehrjunge“ im 
Pariser Argot; vgl. Villatte, S. 106 u. Riegler, S. 213). Paddux = Padde(x) 
(d. h. ndd. „Kröte“ [s. Näh. bei Riegler, 3. 210]) kommt in Berlin für einen 
Parkwächter vor (s. H. Meyer, Rieht. Berliner, S. 101; Klenz, S. 69). — Über 
den Gebrauch von Frosch, Kröte, Unke u. d. niedd. Padde für Sachen in 
der Gauner- u. Kundenspr. s. Günther, Rotwelsch, S. 71 vbd. mit Archiv, 
Bd. 33, S. 316/17 u. Anm. 4 (betr. Kröten — Geld, Padde — Geldbeutel). 

(Fortsetzung folgt). 
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XI. 

Bericht 

der Abteilung für Gerichts-Photographie der Lehr- und Versuchs¬ 
anstalt für Photographie, Chemiegrapbie, Lichtdruck nnd Gravüre 

zn München, 

Von der König!. Bayer. Staatsregierung subvent. Bildungsanstalt. 

Von 

Wilh. Urban, 

Photochemiker und gerichtl. vereid. Sachverständiger. 


Die Verwendung der Photographie zu Zwecken der Strafrechts¬ 
pflege nimmt infolge der mehr als zehnjährigen Tätigkeit der Anstalt 
auf diesem Gebiete immer größeren Umfang an. 

Im Anschluß an den im Dezember 1911 bayerischen nnd anßer- 
bayerischen Gerichtsbehörden mitgeteilten dritten und vierten „Sonder¬ 
bericht der Abteilung für Gerichtsphotographie“ der Anstalt kann 
über die Tätigkeit der Abteilung in jüngster Zeit wie folgt berichtet 
werden. 

In der Zeit vom Juli 1911 bis Dezember 1912 gingen 66 An¬ 
träge auf Erstattung von Gutachten von 21 bayerischen 
und 6 außerbayerischen Gerichtsbehörden ein. 

Diese Gutachten umfaßten den Delikten nach: 

a) Urkundenfälschungen, d. h. Abänderungen und Zusätze 
in Dokumenten, Unterschriftsfälschungen, Herstellung falscher Ur¬ 
kunden (49). 

b) Rekonstruktionen schlecht leserlich gewordener oder ab¬ 
sichtlich zerstörter Schriften (4). 

c) Fingerspuren (4). 

d) Aufnahmen technisch schwieriger Natur in ver¬ 
größertem Maßstab für Fahndungszwecke (3). 

e) Morphologisch-metrische Aufnahmen, darunter eine 
zwecks Feststellung einer widerrechtlichen Brieferöffnung und solche 
zur Identifizierung der Schreiber von Maschinenschriften (4). 

f) Chemische Tintenuntersuchungen (2). 
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Damit ist gleichzeitig im wesentlichen das Arbeitsgebiet der Ab¬ 
teilung für Gerichtsphotographie dargestellt 


ln der Zeit vom 30. März bis 6. April 1912 wurde von der Ab¬ 
teilung der 2. Unterrichtskursus für Gerichts- und Polizei¬ 
photographie gehalten, der von 14 Teilnehmern besucht war. 

Der in Form von Demonstrationsvorträgen und praktischen 
Übungen im Atelier und in den Laboratorien durcbgeführte Unter¬ 
richt teilte sich in: 

a) einen Vorkurs für Anfänger (an welchem auch Sekre¬ 
tariatsassistenten der Amtsgerichte in Aschaffenburg und Elingenberg 
teilnahmen), 

b) einen Hauptkurs für solche Beamte, die mit der 
photographischen Praxis bereits vertraut waren. 

Ein 3. Unterrichtskurs für Gerichts- und Polizei¬ 
photographie wird zu Ostern 1914 gehalten; das Programm des¬ 
selben wird Interessenten auf Verlangen mitgeteilt. 


Auf Einladung der „kriminalistischen Sektion des Akademisch¬ 
juristischen Vereins“ hielt der Leiter der Abteilung am 9. Juli 1912 
im großen Hörsaal der psychiatrischen Klinik in München einen Lichtr 
bildervortrag, der speziell explorativ-photographische Arbeiten be¬ 
handelte. 
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Besprechungen. 


i. 

„Handbuch der Psychiatrie.“ Herausgegeben von Prof. Dr. Gustav 
Aschaffenburg, Köln a. Rh. Verlag von Deuticke, Leipzig und 
Wien, 1911 u. ff. 

Das in selbständigen Einzelbänden erscheinende psychiatrische Hand¬ 
buch, von dem der größere Teil bereits vorliegt, soll den Bestand unseres 
gegenwärtigen Wissens feststellen und inmitten der widersprechenden An¬ 
sichten eine Orientierung ermöglichen. Diese umfassende Arbeit wird durch 
Zusammenschluß zahlreicher Fachgenossen zu überwältigen gesucht. Der 
allgemeine T.eil enthält zunächst die „Physiologie des Großhirns“ von Rosen¬ 
feld, die sich vorwiegend mit der Lokalisation in der Großhirnrinde be¬ 
schäftigt, sodann eine „psychologische Einleitung“ von Isserlin, die durch 
Erörterung grundsätzlicher Fragen und Tatsachen für die Psychopathologie 
vorzubereiten sucht. Kirchhoff gibt eine „Geschichte der Psychiatrie,“ 
Groß eine „allgemeine Therapie der Psychosen“. Die rechtlichen Fragen 
haben Bumke und Schultze bearbeitet. Ersterer stellt in seiner „gericht¬ 
lichen Psychiatrie“ das materielle Recht Deutschlands, Österreichs und der 
Schweiz dar, wie es der forensischen Tätigkeit des Psychiaters als Grund¬ 
lage zu dienen pflegt, und nimmt auch Stellung zu Abänderungsfragen, 
insbesondere zur bevorstehenden Strafrechtsreform; letzterer erörtert im 
„Irrenrecht“ die Regelung der Fürsorge für Geisteskranke innerhalb und 
außerhalb der Irrenanstalten. Vom speziellen Teil hat Wagner von Jau- 
regg Myxödem und Kretinismus bearbeitet, Hoche die Dementia paralytica, 
Spielmeyer die Psychosen des Rückbildungs- und Greisenalters, Redlich die 
Psychosen bei Gehirnerkrankungen, Schröder die Intoxikationspsychosen, 
Bonhöffer die im Gefolge von akuten Infektionen, Allgemeinerkrankungen 
und inneren Erkrankungen sich einstellenden Geistesstörungen. Von Stransky 
liegt eine umfassende Darstellung des manisch-depressiven Irreseins, von 
Bleuler eine solche der Dementia praecox vor. 

Ein allgemeines Urteil läßt sich bei dem Mangel an Einheitlichkeit 
naturgemäß über das Handbuch nicht abgeben. Je nach dem Verfasser 
wechselt Auffassungsweise, Darstellungsart und selbst der Umfang der Arbeit. 
Von zwei praktisch gleichwichtigen (theoretisch allerdings verschiedenwertigen) 
Krankheitsformen ist beispielsweise die Bearbeitung der Dementia paralytica 
nur 80, die der Dementia praecox über 400 Seiten lang. Dieses letztere 
Bleulersche Werk ist übrigens besonders hervorhebenswert durch seine 
Großzügigkeit Es enthält zahlreiche in der allgemeinen Psychologie und 
Psychopathologie bisher viel zu wenig beachtete Tatsachen. Nur schade, 
daß B. das Gebiet der Dementia praecox weit überspannt, — er spricht 
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auch von „latenten 11 Fällen, ein im Hinblick auf die forensische Praxis ge¬ 
wiß recht bedenkliches Moment, — und daß er durch die Betonung der 
„Komplexe“ wissenschaftlich noch nicht fest fundierte Anschauungen in 
die Arbeit hineinträgt. Birnbaum, Berlin*Buch. 


2 . 

Ewald Stier, „Wandertrieb und pathologisches Fortlaufen bei Kindern. 
Sammlung zwangloser Abhandlungen zur Neuro- und Psychopatho¬ 
logie des Kindesalters.“ Bd. I. Heft 1—3. Fischer, Jena 1913. 

Stier geht in anschaulicher Darstellung einer psychopathologischen Er¬ 
scheinung vorzugsweise des jugendlichen Lebens nach, die oft genug den 
Grund zu sozialem Verfall und krimineller Entgleisung legt. Er fußt anf 
dem reichen Material der Nerven-Poliklinik der Charitd und findet Knaben 
mehr als dreimal so häufig beteiligt als Mädchen. Mit Recht betont er, 
daß — im Gegensatz zu früheren Anschauungen — Epilepsie als Ursache 
des Davonlaufens nur eine geringe Rolle spielt, eine umso größere dagegen 
Schwachsinn und Psychopathie. Er schildert die verschiedenen für den 
Wandertrieb in Betracht kommenden Formen näher und hebt besonders 
pathologische Affektivität, Hyperphantasie und moralische Defektuosität als 
Hauptmomente für das Fortlaufen von Psychopathen heraus. Manchmal 
läßt sich für das impulsive Tun überhaupt keine ausreichende psychologische 
Erklärung finden. Auch familiäres Auftreten des Wandertriebes hat St. 
beobachtet Die Prognose glaubt er — auf Grund seiner allerdings nur 
nach relativ kurzer Zeit (höchstens nach drei Jahren) angestellten Nach¬ 
forschungen und den Mitteilungen aus Familien mit pathologischem Wander¬ 
trieb — relativ günstig stellen zu dürfen, speziell auch in sozialer Beziehung. 
Ich glaube nicht, daß sich dies so allgemein sagen läßt. Ich habe an einem 
ganz andersartigen Material — psychopathischen Verbrechern — zu häufig Fälle 
gesehen, die in den Entwickelungsjahren diesen krankhaften Zug aufwiesen 
und gleichzeitig auch in dauernden sozialen Verfall gerieten. Oft genug 
ließ sich dann auch nachweisen, daß dieses Zusammentreffen kein rein zu¬ 
fälliges war. Birnbaum, Berlin-Buch. 


3. 

C. Moeli, „Die Beiratsstelle als Form der Fürsorge für aus Anstalten ent¬ 
lassene Geisteskranke. Veröffentlichungen aus dem Gebiete der 
Medizinalverwaltung.“ Bd. II. Heft II. Schötz, Berlin 1913. 

Jede neue Form der Fürsorge für Geisteskranke nach dem Austritt 
aus der Irrenanstalt bedeutet nicht nur einen Gewinn für die Entlassenen 
selbst, sondern auch für die soziale Gemeinschaft, die vor Schädigungen 
dnrch psychisch Kranke um so sicherer bewahrt bleibt, je festere Stütze 
und stärkeren Halt sie ihnen beim Übergang ins freie Leben gewährt In 
dieser Hinsicht kommt neben der schon lange bewährten Familienpflege 
auch eine leichtere Form der stützenden Versorgung der von neuem ins 
Leben Hinaustretenden in Betracht, wie sie seit einiger Zeit an der Irren¬ 
anstalt Herzberge besteht. Es ist eine Beiratsstelle, die unter Leitung eines 
Irrenarztes und unter Mitwirkung von nicht-ärztlichen Beiräten und Helferinnen 
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den Kranken den Übergang in die Freiheit, die Beschaffung geeigneter Be¬ 
schäftigung, von Unterkunft und dgl. zu erleichtern sucht 

Birnbaum, Berlin-Bach. 


4. 

Ludwig Frank, „Affektstörungen, Studien über ihre Ätiologie und The¬ 
rapie. Monographien aus dem Gesamtgebiet der Neurologie und 
Psychiatrie.“ Heft 4. Springer, Berlin 1913. 

Die umfassende Franksche Arbeit kann eine symptomatische Bedeutung 
beanspruchen. Sie ist ein Zeichen dafür, daß die in der modernen Psychi¬ 
atrie lang vernachlässigte Anschauung von der psychischen Verursachung 
geistiger Störungen zu neuer Geltung kommt. Freilich erschwert Frank 
die Beweiskraft seiner Auffassung, indem er, vorwiegend auf Freudschen 
Lehren fußend, die Anknüpfung von allgemein anerkannten Anschauungen 
der Psychiatrie außer acht läßt. Immerhin wird auch der „Nicht-Freudianer“ 
die psychogene Entstehung mancher der von ihm dargestellten Krankheits- 
formen (hysterischer Dämmerzustände, Angstzustände, traumatischer Neurosen, 
Zwangsneurosen und ähnl.) anerkennen. Birnbaum, Berlin-Buch. 


5. 

E. Ritterhaus, „Irrsinn und Presse.“ Fischer, Jena 1913. 

Das Ritterhaussche Buch, dem ein Vorwort von Weygandt beigegeben 
ist, unterzieht sich der dankenswerten Aufgabe, die Meldungen der Presse 
über psychiatrische Vorkommnisse, die im Laufe eines Jahres gesammelt 
wurden, in sachverständiger Weise zu kommentieren. Es zeigt in den ein¬ 
zelnen Kapiteln über Selbstmorde, Straftaten, Simulation, widerrechtliche 
Internierung, Mißhandlung von Geisteskranken usw., welch irrtümliche Auf¬ 
fassungen gerade auf diesem Gebiete des öffentlichen Lebens bestehen, und 
legt besonders in dem bemerkenswerten Abschnitt über „Verständnislosig¬ 
keit“ dar, mit welch schweren Vorurteilen selbst der besten Beurteiler ge¬ 
rade die Psychiatrie zu kämpfen hat. Es wäre ein reicher, kaum zu er¬ 
schöpfender Gewinn für dieses Stiefkind der öffentlichen Meinung, wenn 
es diesem Buche gelänge, was bisher aller Art Aufklärungsversuchen ver¬ 
sagt blieb: ein klares Verständnis für die Eigenart geistiger Störungen und 
ihre soziale Bedeutung in der Allgemeinheit zu erwecken. 

Birnbaum, Berlin-Buch. 


6 . 

Sommer: „Klinik für psychische und nervöse Krankheiten.“ VIII. Bd. 
2. H. Halle, Marhold. M. 3.— . 

Werner vollendet hier seinen Aufsatz über die Heine-Medin’sche 
Krankheit und bespricht deren chirurgisch-orthopädische Behandlung, die ja 
so Glänzendes geschaffen hat. Margulies zeigt die gute Verwendbarkeit 
des Sommer’schen Registrierapparates für die Extremitäten, um hysterische, 
choreatische und organische Bewegungsstörungen von einander zu trennen. 

Prof. Dr. P. Näcke. 
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7. 

H. Becker: „Spezielle Diagnose der Geisteskrankheiten.“ Halle, Marhold, 
1913. 37 S. 1 M. 

Verfasser stellt hier einfach das zusammen, was mehr Qder minder 
schon bekannt ist Nicht za vergessen ist, daß die Diagnose sehr vom 
Material abhängt, das localiter ziemlich verschieden ist (Ref.). 

Prof. Dr. P. Näcke. 


8 . 


Ludwig Stern: „Kulturkreis und Form der geistigen Erkrankung.“ 
Halle, Marhold, 1913. 62 S. 1,60 M. 

Verfasser unterscheidet einen engeren Kulturkreis (Elternhaus, Beruf) 
und einen weiteren (die Umwelt). Mit der Höhe des Knlturkreises nehmen 
die funktionellen Psychosen (Manie, Melancholie, Paranoia) zu, die Dementia 
praecox, Epilepsie und Imbezillität ab. Das gilt aber auch innerhalb der 
ersten Krankheitsgruppen selbst wieder. Die Kultur bildet entschieden 
einen Faktor in der Ätiologie der funktionellen Psychosen. Mit der Kultur¬ 
höhe eines Bevölkerungskreises wie der eines Volkes ist die Zahl der 
funktionellen Psychosen größer, als die der organischen, relativ und ab- 

, . _ ~ .. . funktionelle Psychosen iTT , , , 

solut. Den Quotienten: - ; — ; — _ . -nennt Verfasserden „psycho¬ 

organische Psychosen, 

pathologischen Index der Kultur“, weil er die Brücke der pathologischen 
Einwirkung der Kultur auf die Psyche und damit die Höhe der Kultur 
bezeichnet. Obiger Quotient gilt auch wahrscheinlich für alle mensch¬ 
lichen Erkrankungen überhaupt. Auf die Häufigkeitsunterschiede bez. 
der Melancholie, Manie und des Selbstmordes bei den einzelnen Völkern 
wirkt das Klima nicht. Die Juden zeigen nur Quantitätsunterschiede, 
als reinster Typus eines Kulturvolkes. Verfasser hat ein großes, aber ein¬ 
seitiges Material verarbeitet. Seine Schlüsse sind daher zur Zeit kaum 
bindend. Insbesondere läßt er die sehr wahrscheinlich noch wichtigen 
Faktoren, das Klima, die Rasse, so gut wie ganz beiseite. 

Prof. Dr. P. Näcke. 


9. 

Olaf Kinberg: „Überdas strafprozessuale Verfahren in Schweden bei wegen 
Verbrechen angeklagten Personen zweifelhaften Geisteszustandes 
nebst Reformvorschlägen.“ Halle, Marhold, 1913. 152 S. M. 3.60. 

Eine sehr fleißige, gut dokumentierte Arbeit, worin Verfasser zeigt, 
wie noch zurzeit bez. der geisteskranken Verbrecher, ihrer Erkennung 
und Behandlung, ebenso ihrer Statistik, in Schweden noch viel zu wünschen 
übrig bleibt. Er verlangt so ziemlich das Gleiche, wie wir in Deutschland: 
psychiatrische Vorbildung der Gefängnisärzte, Verbrecherkliniken usw. Zu 
weit geht er, wenn er die psychiatrische Untersuchung eines jeden An¬ 
geklagten wünscht, doch verlangt er wenigstens die gewissen Kategorien. 
Mit Recht will er, daß der Richter nicht die Befugnis haben soll, eine 
psychiatrische Expertise zu verhindern. Alle Gutachten sollen einer höchsten 
gerichtspsychiatrischen Instanz unterbreitet werden. Jede angeklagte, „un¬ 
zurechnungsfähig“ erklärte Person soll zur weiteren Beobachtung in eine 
Irrenanstalt kommen und hier eventuell weiter verpflegt werden, oder in 
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eine Pflegeanstalt usw. Entlassung krimineller Irren soll nur eine bedingte 
sein. Die meisten können als ungefährlich in einer gewöhnlichen Irren¬ 
anstalt verpflegt werden, die wenigen gemeingefährlichen in besonderen Ab¬ 
teilungen der Irrenanstalt oder in einer sog. Gefängnis-Irrenanstalt; letztere 
für die Beobachtungen, für Strafelemente, Rekonvaleszenten oder psychisch 
Minderwertige, insoweit der Platz reicht, auch noch für besonders gefähr¬ 
liche chronische Kranke. Prof. Dr. P. Näcke. 


10 . 

Dr. Friedr. Ludw. Gerngroß: „Sterilisation und Kastration als Hilfs¬ 
mittel im Kampfe gegen das Verbrechen.“ München. Lehmann, 1913. 
42 S. 1,50 M. 

Ausgezeichnete Schrift offenbar eines Juristen. Verfasser erkennt die 
Notwendigkeit an, gewisse Klassen von Verbrechern und Minderwertigen, 
ähnlich wie sie Näcke aufstellte zu sterilisieren, und gibt .Vorschläge be¬ 
züglich der lex ferenda an. Ob die Minderwertigen sich wirklich so stark 
vermehren, wie Verfasser glaubt, ist nach der Meinung des Referenten noch 
nicht ganz sicher; wenn ja, so vermehren sich diese hauptsächlich, weil sie 
kein Zweikindersystem kennen und die fortschreitende Kultur immer neue 
Minderwertige erzeugt Auf diese Elemente wird auch eine zwangsmäßige 
Sterilisation kaum je psychisch Eindruck machen, noch weniger gar eine 
Psychose erzeugen oder verschlimmern, glaubt Referent. 

Prof. Dr. P. Näcke. 


11 . 

G4za von Hoffmann: „Die Rassenhygiene in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika.“ München, Lehmann, 1913. 237 S. 4 M. 

Wer sich für die wichtige Frage der Sterilisation interessiert, wird 
hier fast alles Einschlagende in klarer, übersichtlicher Weise dargestellt 
finden. Was aber dem Werke dauernden Wert verleiht, ist der Um¬ 
stand, daß uns hier quellenmäßig genau über den Stand dieser Frage in 
Nordamerika, dem Ursprungslande, Nachricht gegeben wird, mit Literatur 
von zirka 1000 Nummern: Wir sehen, wie die kühnen Amerikaner ohne 
europäische Vorurteile gleich praktisch die Sterilisation ausführten — soviel 
Referent weiß, jetzt bereits in mehr als 1000 Fällen — und zwar schein¬ 
bar mit gutem Erfolge. Das Publikum ist zum Teil zwar noch gegen 
die Operation, aber die Vorurteile schwinden immer mehr durch eine re¬ 
guläre Unterweisung') aller Art, die Ärzte sind fast alle dafür, die Richter 
zum guten Teil. Man sieht also schon daraus, wie weit Amerika uns auch 
hierin über ist. Verfasser stellt sich ganz auf ihre Seite und verficht vor¬ 
züglich seine Ansichten. Auch für uns ist die Einführung der 
Sterilisation für gewisse Fälle nur eine Frage der Zeit! Es 
gilt hier vor allem, das Publikum und die Juristen aufzuklären. Freilid» 
haben wir noch viel hier zu erforschen, so namentlich über etwaige weitere 
Folgen der Operation, über das genaue Verhalten der Vita sexual» usw. 

1) Gibt es z. B. ja Bchon seit 1911 im Staate New York ein staatliches 
rassenbygienisches Amt! 
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Das Verhältnis zwischen der Operation nnd der Internierung gewisser 
Elemente präzisiert Referent sehr gut dahin: Das anzustrebende Ziel muß 
sein die Unfruchtbarmachung jener erblich Belasteten, bei denen die einzige 
Gefahr in der Fortpflanzung liegt, und die Verwahrung jener, die auch 
in ihrer Person selbst die Gesellschaft gefährden. Mit Recht will er nicht 
aus wirtschaftlichen Gründen die Operation eintreten lassen. Auch gibt 
er viel auf Eheverbote; das gibt Referent wohl zu, doch nur, wenn sie 
gut sind und vor allem durchgeführt werden, was zur Zeit in Amerika 
leider nicht geschieht, dann würde auch, meint jetzt Referent, eine außer¬ 
eheliche Nebenerzeugnng nicht allzu viel schaden. Auch darin muß dem 
Verfasser Recht gegeben werden, daß die Operation nur zum Schutze der 
Gesellschaft, nicht als Strafe vollführt sein soll. 


12 . 

Plate, Ludwig: „Vererbungslehre usw.“ Mit 179 Figuren usw. Leipzig, 
Engelmann, 1913. 519 S. 14 M. 

Immer wichtiger erscheint die Vererbungslehre, nicht nur für den 
Züchter, sondern vor allem für den Mediziner und den Rassebygieniker. 
Trotzdem wir erst im Anfänge der Untersuchungen sind, ist doch bereits 
ein so riesiges Material an Daten zusammengekommen, daß ein General¬ 
überblick auf Grund namentlich der Mendel'schen Gesetze unumgänglich 
war. Daher ist es freudig zu begrüßen, daß einer der Berufensten, Professor 
Plate in Jena, Nachfolger nnd Schüler Häckels und jetzt der vornehmste 
Verteidiger des Darwinismus in Deutschland, uns ein ganz vorzügliches, 
reich illustriertes Werk beschert hat, das durch seine klare Sprache auch 
dem Laien zugänglich ist. Eis ist freilich keine ganz leichte Lektüre durch 
die neue, überreiche Nomenklatur und Zeichensprache, aber die vielen Be¬ 
lege, Stammbäume usw. bringen es einem doch näher. Nach Auseinander¬ 
setzungen allgemeiner Tatsachen über Erblichkeit, Variabilität, Selection 
werden die Vererbungsregeln nach Mendel erläutert und eingehend ge¬ 
schildert bei Tier und Pflanze, nicht weniger aber auch an menschlichen 
Tatsachen und Krankheiten aller Art. Die Vererbungslehre (Mendelismus) 
wird weiter theoretisch und sehr geistreich begründet, wobei auch die 
Zellenlehre herangezogen wird. Endlich werden praktische Folgen der vor¬ 
getragenen Lehre für Pflanzen- und Tierzucht, nicht zuletzt auch für die 
Rassenhygiene gezogen. Verfasser weist nach, daß der Mendelismus nicht 
den Darwinismus umstürzt, sondern ihn umgekehrt stützt. Das Ganze 
liest sich sehr gut. Prof. Dr. P. Näcke. 


13. 

Vorkastner: „Wichtige Entscheidungen auf dem Gebiete der gerichtlichen 
Psychiatrie.“ 12. Folge. Aus der Literatur des Jahres 1912 zu¬ 
sammengestellt. Halle, Marhold, 1913. 51 S. 1 M. 

Der Titel besagt das Gebiet der Entscheidungen. Sie sind für den 
Juristen und Mediziner gleich wichtig. Prof. Dr. P. Näcke. 
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14 . 

Wolf, Ed. „Ferdinand August Maria Franz von Bügen. Ein Beitrag zur 
Geschichte der Medizin nnd Naturphilosophie.” Halle, Marhold, 
1913. 48 S. 1 M. 

Einen höchst interessanten Vertreter der spekulierenden Naturphilosophie, 
aber bereits im Übergang zur moderneu Naturbeobachtung lernen wir 
hier in dem Professor in Gießen, Ritgen, kennen, 1787—1867, einem der 
letzten Universalgenies, von Haus aus einem Geburtshelfer, der gerade um 
die Universität Jena sich große Verdienste erwarb und bereits über Psy¬ 
chiatrie las. Seine Art von Naturphilosophie wird hier besonders an der 
von Schelling recht anmutig dargestellt. Prof. Dr. P. Näcke. 


15. 

Marie Kjölseth: „Untersuchungen Ober die Reifezeichen des neuge¬ 
borenen Kindes.“ Monatsschrift für Geburtshilfe und Gynäkologie. 
Bd. 38. Ergänzungsheft. 

Diese überaus mühevolle Arbeit kommt zu dem für die forensische 
Medizin sehr wichtigen Resultat, daß die Reifezeichen des neugeborenen 
Kindes, wie Gewicht, Körperlänge, Kopfumfang zwar im Durchschnitt eines 
großen Materials gewisse Normalwerte darstellen, in Einzelfällen aber zur 
Beurteilung der Schwangerschaftsdauer nur mit allergrößter Reserve benutzt 
werden dürfen. Dadurch werden die Schwierigkeiten gekennzeichnet, welche 
dem gerichtlichen Gutachter bei Beurteilung des Konzeptionstermines und 
Beantwortung der Frage, ob im gegebenen Falle das Kind die Frucht 
einer in den Akten behaupteten Beiwohnung sein könne, erwachsen. 

Dr. Max Hirsch in Berlin. 


i6. 

Hübner: „Zur Ätiologie des Riesenwuchses mit Berücksichtigung seiner 
forensischen Bedeutung.“ Monatsschrift für Geburtshilfe und Gynä¬ 
kologie. Bd. 38. Ergänzungsheft. 

Aus den Berechnungen des Verfassers geht hervor, daß Neugeborene 
mit einem Gewicht von über 4 kg in 3,65 Prozent der Geburten beobachtet 
werden, also durchaus nicht zu den Seltenheiten gehören. Der Beurteilung 
der ätiologischen Momente — Rassenzugehörigkeit und Konstitution der 
Eltern, Verhalten und Ernährung der Mutter in der Schwangerschaft, 
Heredität, Alter der Mutter, Zahl der Schwangerschaften — wird man im 
allgemeinen zustimmen können. Dagegen fordert die forensische Beur¬ 
teilung des Verfassers und die Folgerung, daß das Gesetz, welches die 
Dauer der Schwangerschaft auf 280—302 Tage festsetzt, auch für die 
Fälle, in denen Riesenkinder geboren werden, genüge, zum Widerspruch 
heraus. Die Übertragung spielt in diesen Fällen doch eine größere Rolle, 
als der Verfasser gelten lassen will. Und der Prozentsatz der „verlängerten 
Schwangerschaften“ ist doch zu erheblich, als daß eine Nichtbeachtung 
seitens des Gesetzbuches als gerechtfertigt angesehen werden darf. 

Dr. Max Hirsch in Berlin. 
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17. 

„Großstadtpolizei“ von Polizeipräsident Dr. Roscher, Hamburg. Otto 
Meissner’s Verlag, Hamborg. 

Bereits im 51. Bande dieses Archives haben wir einen kurzen Hin¬ 
weis auf dieses ausgezeichnete Werk gebracht, das die Gesamttätigkeit der 
modernen Polizei in mustergiltiger Weise zusammenfaßt und, einzig in 
seiner Art, nicht nur einen Überblick über die polizeilichen Aufgaben gibt, 
sondern auch die einzelnen Geschäfte aufs anschaulichste zum mittelbaren 
Gebrauch für die Praxis unter strenger Wahrung des wissenschaftlichen 
Charakters behandelt. Wir hoben schon hervor, daß der Verfasser, der 
aus langjähriger Erfahrung spricht, sachlich und sprachlich seine Aufgabe 
glänzend und geradezu vorbildlich gelöst hat. In der Tat erfahren wir 
aus dem Buche alles, was zur Kenntnis der polizeilichen Funktionen zn 
wissen nötig ist: Begriff, Geschichte, Verordnungsrecht, Strafverfügungen, 
Beamtenverhältnisse, Organisation, allgemeine Einrichtungen und die ein¬ 
zelnen Dienstzweige, wie Staatsangehörigkeits-, Naturalisation-, Personen¬ 
standssachen, Meldewesen, Fremdenpolizei mit Ausweisungen, Paß, Attest-, 
Dienstbotenwesen, Gewerbe-, Verkehrs-, politische, Kriminal-, Feld-, Forst-, 
Feuerpolizei, Verkehr mit Sprengstoffen, Bau- und Wohlfahrtspolizei, Ge¬ 
werbeaufsicht, Auswanderungs-, Irrenwesen, Armenpolizei, Jugendfürsorge, 
Samariter- und Rettungswesen, Krankentransport, polizeiärztlicher Dienst, 
Gesundheits-, Veterinärpolizei, Schutzmannschaft, Hafenpolizei, Feuerwehr, 
Budget- und Rechnungswesen, Betriebsverwaltung. 

Jetzt, nachdem Wissenschaft und Presse einmütig dem Buche das 
rühmlichste Zeugnis ausgestellt und anerkannt haben, daß es eine neue 
Etappe in der Polizeiwissenschaft bedeute, kommen wir gern auf das be¬ 
deutende Werk zurück, das den Fachmann wie den Laien gleichmäßig an- 
ziehen muß. In den Rahmen dieser Zeitschrift fallen namentlich die 
§§ 61—82, in denen der Verfasser auf 100 Seiten mit 100 Abbildungen 
das Wissenswerteste über die Kriminalpolizei zusammengestellt hat. Eine 
kurze Übersicht über den reichen Inhalt dieser §§ mag andeuten, wie er¬ 
schöpfend der Verfasser auch diesen ihm besonders geläufigen Stoff ver¬ 
arbeitet. 

Bei Erörterung der Aufgabe der Kriminalpolizei geht der Verfasser 
auch auf die Frage ein, ob ein Anschluß der Kriminalpolizei an die Staats¬ 
anwaltschaft zu empfehlen sei; er kommt zur Verneinung. Er beschäftigt 
sich mit internationaler und Landes-Kriminalpolizei, Geheimpolizei, Ver¬ 
trauensleuten und Privatdetektiven. Er stellt den Aufbau der Kriminal¬ 
polizei mit Kriminalrevieren, Kriminalposten, Fahndungskommando dar und 
gibt ihre Gliederung bei den größeren deutschen Polizei Verwaltungen wieder. 
Eingehend läßt er sich über die Kriminalbeamten, ihre Eigenschaften, ihre 
Ausbildung, die Dienstaufsicht, ihre Stellung als Hilfsbeamte der Staats¬ 
anwaltschaft, Waffengebrauch usw. aus. Weiter erörtert er die Zuständig¬ 
keit, Behandlung der Anzeigen, die Mittel zur Überführung des Täters, In¬ 
halt und Form der Berichte, Vorführung und Transport der Gefangenen 
sowie Strafnachrichten. Es folgen Anweisungen für Ausführung von Amts¬ 
handlungen an Ort und Stelle, bei Erkrankten, auf Passagierschiffen, gegen¬ 
über militärpflichtigen Personen, an Bord ausländischer Kauffahrteischiffe 
und im einzelnen wertvolle Fingerzeige für Vernehmungen, Besichtigungen, 
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Durchsuchungen, Beschlagnahmen (hierbei finden auch die Verbrecherkeller 
und die Razzien Berücksichtigung) und Festnahmen. Besonders ausführlich 
und geradezu klassisch ist das Kapitel über den ersten Angriff, bei dem 
auch die Mobilisierung der gesamten Kriminalpolizei erläutert wird. Sodann 
werden einer Einzelbesprechung die Hauptdelikte unterzogen: Betrug, Ur¬ 
kundenfälschung, Münzfälschung, Brandstiftung, Diebstahl und Mord. Nicht 
nur die allgemeinen Hilfsmittel der Kriminalpolizei, wie Verkehrsmittel, 
Kenntnis der Verbrechertricks, der Gaunersprache, der Zinken, der Chiffrier¬ 
schrift, des Aberglaubens, der Berufsmerkmale, Gutachten aller Art, be¬ 
sonders ärztliche über psychologische Fragen, Suggestion, Degenerations¬ 
zeichen, Kriminalhunde und Register, finden Erwähnung, Bondern höchst 
anschaulich wird auch das Erkennungsamt, Kriminalmuseum sowie Photo¬ 
graphie, Anthropometrie und Daktyloskopie beschrieben. Daran schließt 
sich die Darstellung der landespolizeilichen Befugnisse (Korrektionsnachhaft, 
Polizeiaufsicht) sowie der Rechtshilfe und der Auslieferungen. Ein § ist 
der Feld-, Forst-, Fischerei-, Jagdpolizei und dem Pflanzenschutz gewidmet. 
Den Schluß bildet eine höchst lesenswerte Abhandlung über die Sitten¬ 
polizei, die aus praktischen Gründen der Kriminalpolizei angegliedert zu 
sein pflegt. 

Zu jeder Materie sind die gesetzlichen Vorschriften und eine reich¬ 
haltige Literatur angegeben. 350 Abbildungen beleben den flott geschrie¬ 
benen Text. So kann das Werk mit vollem Recht als ein ganz hervor¬ 
ragendes Kompendium der Gesamtpolizei *und besonders auch als eine vor¬ 
treffliche Zusammenfassung der Kriminalwissenschaft bezeichnet nnd aufs 
wärmste empfohlen werden. H. Groß. 


18 . 

A. Abels: „Verbrechen als Beruf und Sport“ C. Bruns Verlag, Minden i.W., 
1913. 

„Kleine, aber gut gewählte, mit zahlreichen Nebenumständen versehene 
und genau studierte Fakten,“ sagt Taine, „sind heute das Material für jede 
Wissenschaft“. Diese Grundwahrheit haben wir uns lange Zeit nicht sagen 
lassen, andere Disziplinen haben sie verstanden und sind uns deshalb voran¬ 
gekommen. Heute wissen wir aber auch von dieser großen Lehre, wir 
greifen nach Taines „kleinen Fakten“ und deshalb kommen wir weiter. 
A. Abels bietet uns solche in der vorliegenden Schrift; er faßt geschickt 
eine Anzahl von Daten heraus, allerdings zum Teil auch aus Nachrichten 
von Tagesblättern, er überprüft sie und untersucht ihre Richtigkeit ent¬ 
weder nach anderen Quellen oder eines am anderen, und so sind uns Tat¬ 
sachen geboten, welche uns eine Menge von Belehrung liefern. Besprochen 
werden in einzelnen Kapiteln: „Alte und moderne Einbrecher“ — „Gift¬ 
mischerei in Vergangenheit und Gegenwart“ — „Hotelratten“ — „Juwelen¬ 
räuber“ — „Verbrechen als Sport in Wild-West“ — „Brandlegung“ — 
„Spekulationsmorde“ — „Falschmünzer“ — und „wie die Diebe ihre 
Beute verstecken.“ 

In allen diesen Kapiteln steckt so viel, daß jeder Kriminalist sicher 
etwas ihm Neues oder eine Erklärung für einmal Erlebtes oder eine An¬ 
regung für weiteres finden muß, das Buch verdient weite Verbreitung in 
unseren Kreisen. H. Groß. 


Druck von J. B. Hirschfeld (August Pries) in Leipzig. 
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Am 18. August 1913 starb Obermedizinalrat Professor 
Dr. Paul Näcke, Direktor der Kgl. Sächs. Landesanstalt 
Colditz, 63 Jahre alt. 

Welcher Leser des Archivs kennt nicht den Namen 
Näckes, war dieser Mann doch einer der getreuesten Mit¬ 
arbeiter dieser führenden kriminalanthropologischen Zeit¬ 
schrift, und gerade auch die zahlreichen „Kleinen Mit- 
teilungen“, die er neben größeren Originalarbeiten seit 
Jahrzehnten diesem Blatte zukommen ließ, enthalten mit 
die wertvollsten wissenschaftlichen Anregungen, die von 
dem vielunterrichteten Gelehrten und immer interessanten 
Schriftsteller ausgingen. 

Zu früh starb Näcke seiner Wissenschaft, aber er starb 
einen schönen, beneidenswerten Tod. Kaum zwei Tage 
hatte er sich leidend, kaum einen ernstlich krank gefühlt. 
Nur leise kam ihm der Gedanke, daß in fernerer Zukunft 
einmal eine solche plötzliche Herzschwäche, wie sie am 
Sonntag, den 17. August ihn heimsuchte, sein Ende herbei- 
fübren werde. Schon veranlaßte ihn sein rastloser Tätig¬ 
keitsdrang am Montag wieder das Bett mit dem Lehnstuhl 
zu vertauschen, hoffnungsfroh sah seine Familie das sub¬ 
jektive Wohlbefinden des Gatten und Vaters sich wieder 
heben, da — am späten Abend dringt ein röchelnder Laut 
aus dem Krankenzimmer zu Ohren der erschreckenden 
Gattin, und hineineilend findet sie ihn bewußtlos in den 
letzten Zügen, ein Herzschlag machte dem teuren Leben 
ein unerwartetes und doch so beneidenswert leichtes Ende. 
Es schloß damit das Leben eines Mannes ab, das eben 
noch auf seiner Höhe gestanden, — eines Mannes, der nach 
vielen der Außenwelt unbekannten Enttäuschungen und 
Entsagungen sich endlich auch von dem Staate, dem er 
viele Jahrzehnte hindurch treu seine beruflichen Dienste 
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gewidmet, durch die ersehnte Vertrauensstellung eines selbständigen- 
Anstaltsdirektors anerkannt und gewürdigt sah. Ordensauszeicbnung,. 
Medizinalrattitel, vor allem aber der im sächsischen provinziellen 
Anstaltsdienst ihm wohl als einzigen verliehene Titel „Professor“ 
hatten ihn zwar erfreut, daß er aber länger als viele andere auf 
die Stellung eines Anstaltsleiters warten mußte, — was allerdings' 
in einem gewissen unpraktischen Wesen seiner Gelehrtennatur 
seine verständliche Ursache hatte, — das hat ihn stets bitter ver¬ 
grämt Alle Leser des Archivs, ja wohl die ganze wissenschaftliche 
Welt, sie kannte den Anreger, den Kritiker und den psycho- 
logischen Forscher Näcke, es kannten aber wohl die allermeisten 
nicht den Menschen Näcke mit seinen vielen Vorzügen und seinen 
Schwächen; und seine Umgebung war gewöhnlich — durch eine- 
immer mehr sich ausbildende Sprödigkeit seines Wesens wenig an¬ 
gezogen — mehr geneigt, seine Schwächen zu sehen, als seine ganz, 
hervorragenden menschlichen Eigenschaften zu entdecken. Nur die 
Tieferblickenden, seine relativ wenigen wirklichen Freunde, wußten,, 
daß gerade so manche seiner anscheinenden Schwächen seine mensch¬ 
liche Größe ausmacbten. Trotz seiner kriminalanthropologischen 
Studien, die ihn doch naturnotwendig auf die Nachtseiten der mensch¬ 
lichen Natur hinfübren mußten, — trotz aller immer wieder eintretendeu 
schlechten Erfahrungen im einzelnen, nicht nur seitens Verständnis¬ 
loser und Neider, sondern auch seitens wirklicher Freibeuter, lite¬ 
rarischer und anderer Art —, gab es kaum einen optimistischeren und 
gütigeren Mann in der Beurteilung seiner Mitmenschen, als unseren- 
Näcke. Selbst stets von den reinsten Motiven geleitet, sah er auch bei 
anderen nur einfache und gerade Motive, irgendwelche — auch harmlose 
— Diplomatie, um ein Ziel zu erreichen, lag ihm völlig fern; so traute 
er solche Wege auch anderen, zum Beispiel auch Angehörigen von 
Kranken nicht zu, bis allemal diesbezügliche gegenteilige Erfahrungen 
ihn immer wieder in erneutes Erstaunen versetzten. Manch impulsiv 
mutiges, freies, aber auch in den Folgen nicht ausbedachtes Wort 
ist von ihm bekannt. Unvermeidliche juristische oder bureaukratische 
Regelungen des Anstaltswesens empfand er öfter mehr als Hindernis 
für seinen stets wohlgemeinten schnell fertigen Tätigkeitsdrang, und 
er fand deshalb für wichtige Verordnungen usw. nur zu oft ein allzu, 
flüchtiges Interesse. So glaubte man denn, wie gesagt, lange, ihm eine 
selbständige leitende Stellung, für die praktische Menschenkenntnis, 
etwas Diplomatie und formaler Sinn immerhin notwendige Dinge sind, 
nicht anvertrauen zu können. So war, was an sich bei ihm menschlich 
schön, gerade das Hindernis für von ihm erwartete größere Erfolge in. 
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«einer Beamtenlaufbahn. Nun, sein wissenschaftlicher Ruf, besonders die 
Hochscbätzung des Auslands, hätten ihn gut dafür entschädigen können! 

Dabei soll aber nicht geleugnet werden, daß Näckes Naivität und 
Flüchtigkeit sich nicht auch teilweise in seinen wissenschaftlichen 
Arbeiten gezeigt hätte. Wie das echte unbekümmerte Genie dachte er 
manchmal nur an ein erstrebenswertes zukünftiges Ziel, ohne die vielen 
praktischen Hemmungen und die in der Unvollkommenheit unserer 
heutigen Erkenntnisse gelegenen Unsicherheiten zu sehen, man denke 
an seine Vorschläge der Kastration von Verbrechern und Kranken usw., 
um den ungeheuren Sugapf der fortschreitenden Degeneration zu 
sanieren! — Stets war er aber von den reinsten Absichten beseelt, und 
der Dank vieler müßte ihm werden, wenn sie wüßten, was er im stillen 
alles für sie getan. Seine Untergebenen haben das auch wohl gefühlt, 
und rührend war es, die echte Trauer zu bemerken, die die gesamte 
Anstalt Colditz nach seinem Abscheiden erfaßte, dieselbe Anstalt, an 
der er einst als junger hoffnungsfroher Assistent im Jahre 1880 an¬ 
gefangen und deren Direktor und Leiter er nur etwas über ein Jahr 
lang auf der Höhe seines Lebens hatte sein dürfen. 

Das Bewahren dieser naiven Herzensgüte bei aller äußeren 
Starrheit war bei Näcke nm so mehr zu bewundern, als er, wie man 
nun leicht verstehen wird, obgleich mit Leib und Seele Irrenarzt, doch 
mit seiner Stellung nie recht zufrieden war. Er hat es nie geleugnet, )a 
er wollte es sogar hervorgehoben wissen, viele Jahre lang war er unbe¬ 
friedigt und verbittert. Als Mann mit regstem Interesse für Kunst und 
Wissenschaft fühlte er sich in der Provinz, fern von der Großstadt, 
wie verbannt aus dem Kreise, für den er sich geschaffen hielt. Auch 
seine wissenschaftlichen Bestrebungen schienen ihm im Heimatland 
nicht die Würdigung zu finden, die er nach dem Beifall des Aus¬ 
landes — man ernannte ihn in London, Paris, Brüssel, Amsterdam, 
München, Rom und Newyork zum korrespondierenden Mitglied 
führender wissenschaftlicher Gesellschaften — erwarten zu können 
glaubte, so wurde er äußerlich menschenfremd, starr, ja starrköpfig, 
verteidigte intuitive Ansichten, die den Maßgebenden öfter unpraktisch, 
weltfremd, oberflächlich beobachtet, ungenügend durchdacht oder 
organisatorisch voreilig erschienen, mit unschmiegsamer Hartnäckig¬ 
keit und mußte so gegen manche Männer zurückstchen, die organi¬ 
satorisch mehr veranlagt, wissenschaftlich doch nicht den weithin- 
tönenden Namen besaßen, wie Professor Näcke. 

In diesem Gegensatz spitzte sich die Tragik des Menschen Näcke 
zu. Nur wer diese Tragik kannte, vermochte den Menschen Näcke 
recht zu verstehen, mußte dann aber um so mehr seine tief in seinem 
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Innern wohnende ungebrochene Menschenliebe, seine unter einer an¬ 
scheinend allzustolzerhabenen Wesensart versteckte keuschnaive Gut¬ 
herzigkeit bewundern. 

Als er starb, hatte er aber doch nun endlich die ersehnte selb¬ 
ständige Direktorstelle erreicht gehabt, fühlte er sich versöhnter und 
glücklicher wie viele, viele Jahre vorher, blickte er stolz zurück auf 
die enorme Anzahl seiner wissenschaftlichen Arbeiten und Artikel, 
auf ihre augenscheinliche Wirkung in der medizinischen und juristi¬ 
schen Literatur, auf Mitgliedschaft in den ausländischen wissenschaft¬ 
lichen Gesellschaften, fühlte geistig noch nicht die leise nahenden 
Zeichen des produktionsstörenden Alters, kurz er schied von der 
Welt auf einem gewissen Höhepunkt seines Lebens, ohne Todeskampf, 
im Kreise seiner ihn innig liebenden, prächtig gedeihenden Familie — 
ein beneidenswert schönes Ende nach manchem inneren Lebensver¬ 
zicht! Für seine Familie hatte er in musterhafter Weise bis ins 
kleinste vorgesorgt Seine in seine Geistesarbeit eingeweibte, ihm 
kongeniale Frau, seine heranreifenden, auch geistig viel versprechen¬ 
den Kinder, sie waren es ja gewesen, denen außer seiner Wissen¬ 
schaft sein ganzes Denken und Trachten galt, — die seinem Leben, 
fern von der ersehnten wissenschaftlichen und ästhetischen Anregung 
der Großstadt, Mut und Trost gegeben, und die jetzt mit Schmerz, 
aber auch mit Stolz, in ihm den treuesten aller Väter beweinen. 

Neben seiner Familie war aber die Wissenschaft Näckes größte 
Liebe, speziell die Wissenschaft der Kriminalanthropologie. Eine 
Fülle von Gedanken nnd Beobachtungen durchkreuzten, besonders in 
den zahlreichen schlaflosen Nächten, — litt er doch schon seit seinem 
30. Lebensjahre an dem seine Stimmungen oft so störenden neu- 
rasthenischen Übel der Schlaflosigkeit, — sein Gehirn. So trug ge¬ 
rade dieses Leiden dazu bei, eine wertvolle, introspektive Selbst¬ 
beobachtung bei ihm auszubilden, die sich besonders auch auf die 
Festhaltung und Zergliederung seiner Träume erstreckte. 

Leider hat der Tod der Ausarbeitung dieses Themas im großen 
ein vorzeitiges Ziel gesetzt. Zahlreiche hinterbliebene Notizen zeigen, 
wie wichtig ihm dies Thema erschien und wie gut es gerade seiner 
selbstbeobachtenden Forschungsweise entsprochen hätte. Immerhin 
hat er doch schon fruchtbringende Bruchstücke aus seiner Traum¬ 
lehre veröffentlicht, so die Hervorhebung der Wichtigkeit homo¬ 
sexueller Serienträume (nicht vereinzelter eventueller Kontrastträume) 
für die oft so schwierige Diagnose echter homosexueller Perversion. 

Immer wieder aber verdrängten neue aktuelle Fragen die Kon¬ 
zentration auf dieses Thema, immer wieder bearbeitete er neue Fragen, 
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wie ihm gerade die Anregung kam, und die Anregungen flössen ihm 
nur so zu. 

Woher kam nun die große Vielseitigkeit Näckes, woher seine 
enorme Kenntnis der wissenschaftlichen Literatur fast aller Kultur¬ 
länder, woher die frühzeitige Anerkennung seiner wissenschaftlichen 
Leistungen besonders seitens des Auslandes, woher auch seine be¬ 
sonderen ästhetischen Interessen? 

Nun, Näckes Vater war ein deutscher Musiker, Näckes Mutter 
eine französische Schweizerin. Schon im 18. Jahrhundert war ein 
Vorfahre von ihm Maler gewesen, ein anderer war Philologe in 
Bonn. Näcke selbst war am 23. Januar 1851 in Petersburg geboren; 
so mischte sich denn bei ihm germanisches und romanisches Blut 
innig. Französich beherrschte er wie eine zweite Muttersprache; im 
häuslichen Kreise sprach er es mit Vorliebe. Ja er hatte sogar, ob¬ 
gleich er sicher ein guter deutscher Patriot war, ein gewisses Faible 
für alles Französische und bewunderte französische wissenschaftliche 
Arbeiten vielleicht in etwas überschwenglicher Weise. Hierzu trug 
wohl bei, daß er nach dem Bestehen der ärztlichen Prüfung (mit 
Zensur I) und nach seiner Promotion zum Doktor (summa cum laude) 
ein Vierteljahr in den Pariser Hospitälern studiert hatte, wobei er die 
medizinischen Größen dieser Weltstadt fast alle kennen und bewun¬ 
dern gelernt. Zahlreiche Ferienreisen bis Kleinasien, Palästina und 
Nordafrika erweiterten seinen Interessenkreis und seine immer mehr 
anwacbsenden wissenschaftlichen Verbindungen. Eine immer ausge¬ 
dehntere Korrespondenz mit ausländischen Autoritäten war die ihm 
günstige Folge. Bei seinem ererbten philologischen Talent fiel ihm 
eine Verständigung mit dem Ausland leichter als anderen. 

Vor allem las Näcke unzählige Bücher und Zeitschriften fast 
aller germanischen und romanischen Länder in den Originalsprachen 
(italienische, spanische, südamerikanische wie auch englische, hollän¬ 
dische, schwedische usw.j. Von überall her flatterte ihm die kriminal- 
anthropologische Literatur zur kritischen Besprechung zu, so wuchs 
seine ansehnliche Bibliothek, so wuchs aber auch sein Ideenumkreis 
und seine allgemeine Bekanntheit, und gerade seine sprachliche Ver¬ 
mittlertätigkeit begründete auf diese Weise vor allem den Ruf Näckes 
als Wissenschaftler und wirkte tatsächlich für die deutsche Wissen¬ 
schaft überaus anregend und befruchtend. Da er auch eigene Arbeiten 
in französischer Sprache veröffentlichte, mindestens Autoreferate in fran¬ 
zösische, englische und italienische Zeitungen unterbrachte, kannte man 
ihn dort als Vertreter deutscher Psychiatrie und Kriminalanthropologie 
lange Zeit besser als andere berühmte deutsche Vertreter dieser Fächer. 
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Infolge seiner Vielsprachigkeit war er auch einer der ersten 
Deutschen, der die italienische kriminalanthropologische Literatur, 
die unter Führung des genialen Lombroso als neue Frucht modernen 
Denkens und Forschens heranwuchs, kritisch verarbeitete, sie in ihren 
Auswüchsen heftig bekämpfte, selbst aber die neue Lehre auch zu 
erweitern versuchte, z. B. durch seine zahlreichen Untersuchungen 
über „Innere Degenerationszeichen“, über „Das Weib als Verbrecherin“, 
die Einteilung der Verbrecher, ihre Behandlung und geeignete Unter¬ 
bringung usw. 

Den Kampf mit Lombroso und seiner Schule führte Näcke mit ro¬ 
manischem Temperament. Lombrosos Einseitigkeiten setzte er ebenfalls 
in etwas heftiger Weise einseitige, absprechende Urteile gegenüber. 

Immerhin trug er mit Baer gegenüber der italienischen Schule 
und ihrem deutschen Vertreter Kurella wesentlich dazu bei, daß die 
Spreu vom Weizen der neuen Lehre geschieden wurde, daß aus 
leidenschaftlichen Meinungsvertretungen, die des Persönlichen leider 
manchmal nicht ganz entbehrten, das Allgemeingültige sich heraus- 
zuscbälen vermochte. 

So wird denn neben Baer und Kurella Näcke als Bahnbrecher 
der Kriminalanthropologie in Deutschland stets mit an erster Stelle 
zu nennen sein. 

Auf diese Weise kam Näcke immer mehr dahin, die Grenz¬ 
gebiete der Psychiatrie zu seinem besonderen Studium zu machen, jene 
interessanten und wichtigen Gebiete, die in alle unsere Lebensver- 
bältnisse eingreifen und vor allem in der modernen Kriminalanthro¬ 
pologie ihre Zusammenfassung finden. 

Näckes rein psychiatrische Arbeiten treten demgegenüber etwas 
zurück. Der Begriff des „Delirium alcoholicum chronicum“, den er 
geprägt, ist aber doch ein Allgemeingut der Psychiatrie geworden. 
Sein besonderes Interesse hatte auch noch die Erforschung der Para¬ 
lyse, und er verteidigte als die Voraussetzung des Entstehens dieser 
Krankheit eine vorbereitende Invalidität des später spezifisch er¬ 
krankenden Gehirns (erbliche Veranlagung, Stigmata degenerationis, 
Kultur- und Rasseschädigungen, Alkoholismus etc.). 

Seitdem aber Noguchi die Paralyse als echte Spirocbäten- 
(Syphilis-)Krankheit erwiesen bat, sind diese Fragen mehr solche se¬ 
kundärer Natur geworden. 

Wahrhaft fruchtbringend hat Näcke aber auf einem Untergebiet 
der Psychopathologie gearbeitet, dem früher kaum gekannten und 
doch so universellen Gebiet der Sexologie. Näcke war nach Krafft- 
Ebing einer der ersten, der dieses so vernachlässigte, fast verpönte 
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Gebiet in seiner vollen Wichtigkeit erkannte. Besondere nahm er sich 
<les schwierigen Stadiums der Homosexualität mit Feuereifer an- 
Gerade seine zahlreichen Arbeiten auf diesem Gebiete zeigen, wie 
viele einschneidende Fragen in dieser Beziehung noch ihrer folgen¬ 
reichen Lösung harren. 

Näcke hatte aus der Kulturgeschichte ersehen, daß nicht so 
ganz selten geniale und wahrhaftige Persönlichkeiten unter dieser ge¬ 
schlechtlichen Perversion gelitten hatten. Er vermochte nicht anzu¬ 
nehmen, daß alle diese hervorragenden Menschen ethisch Depravierte, 
Lüstlinge oder Geisteskranke gewesen sein sollten. 

So kam er denn zu seiner viel diskutierten Lehre der echten 
Homosexualität als einer einfachen, auf der menschlichen bisexuellen 
Anlage beruhenden Variation und damit auf die Forderung der Straf- 
freilassung homosexueller Betätigung, insoweit sie unter unabhängigen 
Erwachsenen und ohne Erregung öffentlichen Ärgernisses vor sich 
ginge, — ein Bestreben, in dem er sich mit vorzüglichen Gelehrten 
und Sachverständigen aller Welt, die allerdings zu demselben Resul¬ 
tat oft aus ganz anderen Gründen — sozialen, strafrechtlichen usw. — 
gekommen waren, begegnete. Auch auf diesem Gebiete lösten seine 
Aufsätze eine rege Korrespondenz aus — besondere auch mit ur- 
nischen oder sonstwie sexuell abnorm veranlagten Personen, die den 
Gesichtskreis Näckes bedeutend erweiterten und ihn so tatsächlich zu 
einem spezielleren Kenner dieser Perversionen machten. So erfuhr 
er als wissenschaftlicher Vertrauensmann vieler sexuell Gequälter 
minutiöse Abweichungen von der Norm geschlechtlicher Äußerungen. 
Der von ihm zuerst beschriebene Zustand einer „Pollutio interrupta* 
möge als ein Beispiel dafür gelten. 

Daß ihn alles interessierte, was mit der Lehre der Degeneration 
und Regeneration, welch letztere man heute „Eugenik“ zu nennen 
pflegt, zusammenhing, ist schon erwähnt worden. Die Fragen der 
Moral-Insanity, der Ursachen der Verbrechen, der Verbrecber- 
bekämpfung u. ä. haben seine Arbeiten mit ein gnt Teil der Klärung 
näher gebracht Seine Schriften über die Kriminalität des Weibes, 
über Familienmord, über Adnexe an Strafanstalten zur Unschädlich¬ 
machung verbrecherischer Geistesgestörter sind schöne Beispiele seiner 
kriminalanthropologischen Untersuchungen und Bestrebungen. Mutig 
empfahl er auch, wie schon gestreift, als einer der ersten in Europa, 
die in Nordamerika aufgekommene Sterilisation degenerierter Ver¬ 
brecher und geistig Gestörter zwecks Verhütung ihrer Fortpflanzung 
und Weitervererbung ihrer defekten Organisation, — ein Gedanke, der 
erst allgemeines Kopfschütteln erregte, an den sich aber doch ein 
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immer größerer Teil der Mediziner und Volkswirtschaftler zu ge¬ 
wöhnen scheint, wenn ihm auch für eine wirklich in einigermaßen 
weitem Umfange wirksame Anwendung noch außerordentlich große 
Widerstande (wissenschaftlich die Ungeklärtheit und Unberecbenbar- 
keit der Vererbungsgesetze, — praktisch der Schutz der körperlichen 
Integrität und die Furcht vor Mißbrauch) entgegenstehen. 

Alles in allem verdanken wir Näckes vielbeweglichem, in die 
Zukunft vorauseilendem Geist — sicher das Zeichen einer gewissen 
genialen Anlage — jedenfalls außerordentlich viele nutzbringendsten 
Anregungen. 

Es ist nicht eine große Entdeckung, eine große Tat, die ihn 
bekannt gemacht hat, es sind aber kritische Äußerungen, ja oft 
skizzenartig bingeworfene Bemerkungen in Fülle — richtige, und 
vielleicht auch nicht so selten falsche —, die jeden Psychologen und 
Kriminalanthropologen zwingen, sich mit ihm auseinanderzusetzen. 
Wohl kaum ist heute ein Autor in den einschlägigen Werken bänfiger 
zitiert als Näcke! 

Welche Belesenheit und welche Fülle von Anregung birgt sich 
nicht allein in den kleinen Mitteilungen Näckes in diesem Archiv. 
Es ist zu fürchten, daß in dieser Beziehung der Verlust dieses Forschers 
für die Kriminalanthropologie unersetzlich sein wird. 

So ist denn ein teures und wertvolles Leben, ein eminenter Ar¬ 
beiter, ein — gerade weil er Widerspruch erweckte — Anreger aller¬ 
ersten Banges nun aus der Reihe der Mitarbeiter des Archivs ge¬ 
schieden. Seinen unersetzlichen Wert wird erst so recht die Lücke r 
die er hinterläßt, aufzuzeigen geeignet sein. 

Draußen im Familiengrabe, auf dem alten Annenkirchhof in 
Dresden, ruht sein Leib — endlich mitten im Brausen der Groß¬ 
stadt, deren geschäftigen Atem zu fühlen er lebend sich so sehr ge¬ 
sehnt Ob er aber in der zerstreuenden Großstadt gerade das ge¬ 
worden wäre, wofür wir, iückblickend, ihn heute gern und willige 
anerkennen: — ein Führer ins Neuland der Kriminalanthropologie 
und der Eugenik? Wer wagte es wohl zu sagen? 

Wir Ärzte der sächsischen Landesanstalten nennen ihn aber stolz 
einen der unseren. Sein strebender, nie rastender Geist wird sicher 
neue Mitarbeiter auf dem Kampffeld gegen Krankheit und Ver¬ 
brechen unter uns erwecken, dann werden auch die Ideen und An¬ 
regungen Näckes, wenn durch spätere Erkenntnisse vielleicht noch so 
abgeändert, doch unsterblich sein. 

Das Archiv aber, das wohl die meisten seiner Gedanken in der 
einen oder anderen Form enthält, wird der Mittler sein zwischen 
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dem Geist Nfickes and der gleichstrebenden Nachwelt; — so ist er 
uns denn nicht verloren! — 

Für den aber, der die gewaltige Anzahl der selbständigen Ar¬ 
beiten Näckes überschauen möchte, sei in folgendem chronologisch 
die Titelreihe derselben mitgeteilt. 


1. Über Darm Perforation im Typhus abdominalis. Inaugural¬ 
dissertation. Würzburg 1873. (30 S.). 

2. Über die sogen. Colpohyperplasia cystica im Archiv für 
Geburtshilfe usw. 1876. 

3. Ein Fall von Uterus bicornis, ebendaselbst. 1876. 

4. Einige neue Fälle von Vaginalcysten. Deutsche Zeitschr. für 
prakt. Medizin 1876, Nr. 7. 

5. Über italienische Hospitäler. Im Feuilleton der Berliner 
klin. Wochenschr. 1876, Nr. 33. 

6. Zwei bemerkenswerte Fälle von Ileus. Im Deutschen Archiv für 
klin. Medizin. Dez. 1877. 

7. Eine Haarnadel im Bindegewebe zwischen Blase und 
Scheide. Berliner klin. Wochenschr. 1878, Nr. 28. 

8. Beobachtungen und Studien über das Delirium tremens, 
und zwar a) als vorläufige Mitteilung in Nr. 25, 1879 des Centralblattes 
für die medizin. Wissenschaften, b) als größere Arbeit unter dem Titel: 

9. Beiträge zur Lehre des Delirium tremens (Monographie, 
52 S.). Deutsch. Archiv für klin. Medizin 1880. 

10. Ein Beitrag zur Pathogenese des Albinismus partialis acquis. 
(Vitiligo). Berliner klin. Wochenschr. 36/1881. 

11. CasuistUche Beiträge zur Tracheotomie. Berliner klin. Wochen¬ 
schrift 1881, Nr. 38. 

12. Erfahrungen über einige neuere Arzneimittel der Psychiatrie: Über 
Chloralamid, Hyoscin und Amylenhydrat (als antiepilepticum). 
Laehr’s Allgem. Zeitschr. f. Psych. usw. Juli 1890. 

13. Die Doppelmörderin K. B. Laehr’s Allgem. Zeitschr. f. Psych. 
usw. Nov. 1890. 

14. Beiträge zur Anthropologie und Biologie geisteskranker 
Verbrecherinnen. Autoreferat eines Vortrags in Laehr’s Zeitschr. Bd. 47. 
Ein Autoreferat ferner über einen Vortrag über „ Verbrechen und Wahnsinn 
beim Weibe“, im 49. Bd. (In den gedruckten Verzeichnissen nicht als 
eig. Mon. angeführt.) 

15. Eigener, schwerer Fall von Jodoformintoxication. Berliner 
klin. Wochenschr. Nr. 7, 1892. 

16. Hyoscin als Sedativum bei chron. geisteskranken Frauen. Weitere 
Mitteilung. Laehr’s allgem. ZeitBchr. f. Psych. Bd. 48. 
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17. Daboisinum sulfaricum bei chron. geisteskranken Frauen 
Ibidem. 

18. Über katatonische Symptome im Verlanfe der Paralyse bei 
Frauen. Ibidem, Bd. 49. 

19. Der 3. internationale kriminelle Anthropologen-Kongreß 
zu Brüssel am 7.—14. Ang. 1892. Ib. Bd. 49; b) ein gleiches, aber kurzes 
Referat im neurolog. Centralbl. Nr. 19/92. 

20. Verbrechen und Wahnsinn beim Weibe. Laehr’s allgem. 
Zeitschr. f. Psych. nsw. Bd. 48 (1892). (90 S.). 

21. Rumination, ein seltenes und wenig beachtetes Symptom der 
Neurasthenie. Neurol. Centralbl. 1/93. 

22. Die anthropologisch-biologischen Beziehungen zum Ver¬ 
brechen und Wahnsinn beim Weibe. Laehr’s allgem. Zeitschr. für 
PSych. u. Neur. Bd. 49, 1893. (75 S. stark.) Ende März. 

23. Zwei ausführliche Besprechungen über a) Havelock Ellis: 
The Criminal, London 1890, und b) Lombroso, l’anthropoiogie criminelle et 
ses recents progr&s. Paris 1891. Ibidem. 

24. Belgische Musteranstalten und der jetzige Zustand der 
Irrenkolonien Belgiens. Ibidem. (22 S.). 

25. Untersuchung von 16 Franenschädeln, darunter solchen 
von 12 Verbrecherinnen (auch eine Selbstmörderin). Archiv für 
Psych. Bd. 25, Heft 1. (April 1893.) (21 1/2 S.). 

26. Der Gaumenwulst (Torus palatinus) —ein neues Degenerations¬ 
zeichen. (Vorläufige Mitteilung.) Neurol. Centralbl. 12/93. (Juni 1893.) 

27. Ütude comparative des eignes de dögönörescence chez 
les femmes normales, les femmes atteintes d’aliönation mentale et les femmes 
criminelles devenues folles. Cotnmunication Actes du 3. congr&s international 
d’anthropol. criminelles, tenu ä Bruxelles, en aoüt 1892. Bruxelles 1893. 
(August). 

28. Das Vorkommen des Gaumenwulstes (Torus palatinus) im 
Irrenhause und bei geistig Gesunden. Arch. f. Psych. Bd. 25, Heft 2. (Sept) 

29. Über Mißbrauch der Lokalisationstheorie in Psychiatrie 
und Anthropologie. Neurol. Centralbl. Nr. 19, 1893. (1. Okt.). 

30. Verbrechen und Wahnsinn beim Weibe, mit Ausblicken 
auf die Kriminal-Anthropologie überhaupt Wien und Leipzig 1894, 
Braumüller. 257 S. und 2 Tab. (Erschienen gegen Ende Oktober 1893.) 

31. Zur Methodologie einer wissenschaftlichen Kriminal* 
Anthropologie. Centralbl. f. Nervenheilkunde und Psychiatrie. Oktober 
1893. (Ende Okt.). 

32. Raritäten aus der Irrenanstalt. Laehr’s allgem. Zeitschr. 
f. Psych. usw. 50. Bd. Erschienen Anfang Febr. 1894. (44 S.). 

33. Die neueren Erscheinungen auf kriminal-anthropol. Ge¬ 
biete und ihre Bedeutung. Ende April 1894. (16*/2 eng gedruckte 

Seiten) in Zeitschr. für die gesamte Strafrechtswissenschaft, herausgegeben 
von Prof. v. Liszt in Berlin. Bd. IV, Heft 3/4. 
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34. Die Kriminal-Anthropologie, ihr jetziger Standpunkt, 

ihre ferneren Aufgaben und ihr Verhältnis zur Psychiatrie. 
„Irrenfreund“ 1894, Nr. 3 u. 4. (11 S.). 

35. Un cas de fdtichisme de souliers avec remarques sur les 

perversions du sens gdnital. Bulletin de la Socidtö de mödecine mentale de 
Belgique 1894. Ende Sept. 94. (25 S. und 1 S. Zeichnungen.). 

36. La raleur des eignes de ddg£närescence dans l’etude des 
maladies mentales. Annales mädico-psychologique. sept.-oct. 1897. (12 S.). 

37. Referat und Epikrise Qber 2 kritische Arbeiten Biedprs, 
ein Buch Lombrosos betreff. „Irrenfreund“ 1894, Nr. 9 u. 10. (8 S.). 
Febr. 1895 erschienen. 

38. Bemerkungen zu einigen wichtigen Kapiteln der prak¬ 
tischen Psychiatrie. Vortrag, gehalten im Berliner psych. Vereine am 
15./12. 94. Autoreferat in Laehr’s allgem. Zeitschr. f. Psych. 51. Bd. 5. Heft, 
erschienen März 1895. 

39. Beitrag zu den isoliert auftretenden Parästhesien im 

Gebiete des N. cutaneus femoris externus. Neurol. Centralbl. Nr. 8, 
1895. (l‘/2 S.) Selbstbeobachtung! April 1895. 

40. Der Alkohol in den Irrenanstalten. Zeitschr. f. Kranken¬ 
pflege 1895, Nr. 6. Juni 1895. (4 S.). 

41. Die sogenannte „Moral Insanity“ und der praktische 
Arzt. Ärztl. Sachverständigen Zeitung Nr. 13, 1895 (1. Juli) (2 4 /2 Folios.). 

42. Der Alkohol als ätiologisches Moment bei chronischen 
Psychosen. Irrenfreund Nr. 3 und 4, 1895, erschien Ende Juli 1895. 
14 S. lang. 

43. Zur Behandlung der Unreinlichen. Laehr’s allgem. Zeitschr. 
f. Psych. Bd. 52, 2. Heft (12 S. lang.) Ende August 1895. 

44. Kritische Bemerkungen zu einer Besprechung von Koch: 
Die Frage nach dem geborenen Verbrecher. Ibidem. (4 eng gedruckte 
Seiten.) 

45. Die Menstruation und ihr Einfluß bei chron. Psychosen. 

Archiv f. Psych. Bd. 28, Heft 1. (21 S.). Anfang Jan. 1896. 

46. Vergleichende Untersuchungen über einige weniger be¬ 

achtete Anomalieen am Kopfe. Archiv f. Psych. Bd. 28, Heft 2. Mitte 
Mai 1896. (19 8.) 

47. Zur Frage der sogenannten Moral insanity. Neurolog. 
Centralbl. Nr. 11, 1^96. (1./6. 1896.) (10‘/2 S.) 

48. Considärations generales sur la psychiatrie criminelle. 
Extrait des Comptes-rendus du IV. Congrbe international d’Antliropol. criminelle. 
Session de Geneve 1896. Erschienen Juni 1896. 10 , /4 enggedruckte Seiten. 

49. Weiteres zum Kapitel der Moral insanity. Neurolog. 
Centralbl. 1896, Nr. 15 (1. August). 8 S. 

50. La psichologie criminelle. Bulletins de la Soctätä de M&lecine 
mentale de Belgique, oct. 1896. Das deutsche Original in: Wiener klinische 
Rundschau 1896, Nr. 46, 47, 48 (28 S.), und der Vortrag selbst (also das 
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Original etwas verkürzt) in: Zeitschrift fttr die gesamte Strafrechtswissen¬ 
schaft 1896, Bd. 17, Heft I. (14 S.) 

51. Geisteskrankheiten in Gefängnissen. Nr. 18 der „Zukunft^, 
Berlin 1897 (30./1. 97), 9 S. 

52. Problemi nel campos della funzione sessnale normale 
Archivio delle psicopatie sessnalo. Nr. 21, 1896, erschien Febr. 1897. 13 S. 

53. Lombroso und die Kriminal-Anthropologie von hente. 
Zeitschr. f. Kriminal-Anthpop, Gefängniswissenschaft und ProBtitntionswesen. 
Bd.*l, Heft 1. 17 S. (Berlin, Prober). 

54. Intorno ad alcuni pnnti della teoria di Bernhardt snlla 
parestesia della coscia. Rivista quindicimale di psicologia, psichiatria 
etc., vol. I, fase. 8, 15 agosto 1897. 5*/4 S. 

55. Des distractions, visites, th6atre, excursion, mnsiqne 
etc. dans letraitement des alienös. Revue psychiatrie, 1897, Nr. 10, 
Ende Oct (10 enge Seiten). 

56. Dämmerzustand mit Amnesie nach leichter Gehirn¬ 
erschütterung, bewirkt durch einen heftigen Schlag ins Gesicht. 
Neurol. Centralbl. Nr. 24, 1897, am 15. Dez. erschienen. 8 S. 

57. Die chirurgische Tätigkeit des Irrenarztes in der An¬ 
stalt. „Irrenfreund“ 1897, Nr. 3 u. 4, erschien am 20. Dez. 1897. 13 S. 

58. Die sogen, äußeren Degenerationszeichen bei der pro¬ 

gressiven Paralyse der Männer, nebst einigen diese Krankheit 
betreffenden Punkten (Ätiologie, Verlauf, Berufsstatistik etc.), erschien 
am 24. Febr. 1899. 136 S. Laehr’s all gern. Zeitschr. f. Psych. etc. 1899,. 

Bd. 55, p. 557. 

59. Die sexuellen Perversitäten in der Irrenanstalt. 

Psychiatrische und Neurologische Blätter 1899, Nr. 2, erschienen Ende März 
1899. 28 S. lang. Abdruck in Wiener klin. Rundschau 1899, Nrn. 27 

bis 30. 31 S. lang. 

60. Kritisches zur Lehre der „moral insanity“. Psychiatrische 
Wochenschr. Nr. 13, 1899 (24. Juni). (7 ganze Journalseiten lang.) 

61. Kritisches zum Kapitel der normalen und patholo¬ 
gischen Sexualität. Archiv f. Psychiatrie Bd. 32, Heft 2. Erschienen 
Sept. 1899. 31 S. lang. 

62. Dementia paralytica und Degeneration. Neurologisches 
Centralbl. Nr. 24, 1899. 9 S. 

63. Richter und Sachverständiger. Archiv für Kriminalanthrop. 
und Kriminalistik. 30. Dez. 1899. 1. u. 2. Heft d. III. Bd. 15. S. 

64. Die Kastration bei gewissen Klassen von Degenerierten 
als ein wirksamer sozialer Schutz. Ibidem. 26 S. lang. 

65. Über einige makroskopische Gehirnbefunde bei 
männlichen Paralytikern. Allgera.Zeitschr.f. Psych. usw. 1900, Bd. 57, 
p. 619—652. (Juli 1900 erschienen.) 

66. Die Epilepsiebehandlung nach Toulouse und Richet 
Neurolog. Centralbl. 1900, Nr. 14 (15. Juli). 3 S. 
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67. Die Rolle der erblichen Belastung bei der progressiven 
Paralyse der Irren. Nenrol. Centralbl. 1900, Nr. 16 (15. Aug.). 8^2 S. 

68 . Die forensische Bedeutung der Träume. Archiv f. Kriminal¬ 
anthrop. usw. 5. Bd., 1 . Heft, 1 . Okt. 1900. 12 S. stark. 

69. Note sur les recherches anthropologiques chez les vivants 
en gdnöral et sur celles de la progdnie en particulier. Archives 
d’anthropol. criminelle 1900, p. 598. 4 S. Erschienen im Dez. 

70. Inwieweit ist bei Geisteskranken die Fähigkeit der freien 
Selbstbestimmung bei der Wahl des Aufenthaltsortes erhalten? 
Psych. Wochenschr. Bd. 40, 1900 (Ende Dez.). 4 , /2 Großquartseit., 2spalt 

71. Recidiv oder nicht? Obergutachten. „Irrenfreund“ 1901. (Er¬ 
schienen Jan.). l ()'/4 S. 

72. Periodisches Irresein und Ehescheidung. Psych. Wochen¬ 
schrift 1901, Nr. 51. (Ende März.) 

73. Zur Pathogenose und Klinik der Wadenkrämpfe. Neurol. 
Centralbl. Nr. 7, 1901 ( 1 . April). 7 »/ 2 S. 

74. Drei kriminalanthropologische Themen: 1 . Gehört die 
Kriminalanthropologie mehr zur Anthropologie oder zur forensen Psychiatrie? 
2 . Gibt es zurzeit praktische Mittel und Wege, nm Intellekt, Affektsphäre 
und Moral zu messen? und 3. Welches ist die beste Art der Unterbringung 
geisteskranker Verbrecher? — Archiv f. Kriminalanthrop. usw. 6 . Bd., 3. und 
4. Heft. 30./5. 1901. 118. 

75. (Mit Dr. Steinitz in Hub. zusammen): 7 Tage lang anhaltende, 
völlige und plötzlich nach Chloroform-Asphyxie eingetretene 
Aufhellung des Geistes bei einer sekundär verwirrten Geistes¬ 
kranken. Irrenfreund Nr. 11 u. 12 d.49.Jahrg. 1901, Anfang Juni. (7>/2 S.(. 

76. Ein Beitrag zur gegenseitigen Beeinflussung der Geistes* 
kranken (Fall von „musikalischer Infektion“). Neurolog. Centralbl. 
Nr. 14, 1901 (Juli). 6^/4 S.. 

77. Bericht über den Verlauf des 5. internationalen, kriminal¬ 
anthropologischen Kongresses zu Amsterdam, vom 9. bis 14. Sep¬ 
tember 1901, nebst wenigen darauf bezüglichen al lgemeinen und 
speziellen Randglossen. Archiv für Kriminalanthropol. usw. 8 .Bd. d.Jhrg. 
1901 (Dez.). 14 S. 

78. Die Unterbringung geisteskranker Verbrecher, Halle a. S., 
Marhold, 1902. 57 S. (Eigene Beob.) Anfang Jan. 

79. Einige „innere“ somatische Degenerationszeichen bei 
Paralytikern und Normalen, zugleich als Beitrag zur Anatomie 
und Anthropologie der Variationen an den inneren Hauptorganen 
des Menschen. Allgem. Zeitschr. für Psychol. usw. 58. Bd., p. 1049 ff. 
79 S. lang. Erschienen Ende Jan. 1902. Daraus das rein Anatomische und 
Einiges aus dem 3. Abschnitt in Kürze mitgeteilt in Schwalbes Archiv für 
Morphologie und Anthropologie. 

80. Angebot und Nachfrage von Homosexuellen in Zeitungen, 
Archiv f. Kriminalanthrop. usw. 8 . Bd., 3. u. 4. Heft. März 1902. 13V2 S. 
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81 . Über die sogenannte „Moral insanity“. Wiesbaden, Berg¬ 
mann 1902. (65 S.) Erschienen Ende Juli. Ans: Grenzfragen des Nerven- 
nnd Seelenlebens, XVIII. 

82. Gedanken eines Mediziners Ober die Todesstrafe. Archiv 
f. Kriminalanthropol. 9. Bd., 3. n. 4. H. Mitte August 1902. (11 S.). 

83. Probleme auf dem Gebiete der Homosexualität. Allgem. 
Zeitschr. f. Psych. usw. 1902, Dez,, 59. Bd. 25 S. (805—829). 

84. Zeitungsannoncen von weiblichen Homosexuellen. Archiv 
f. Kriminalanthrop. usw. 1902, X. Bd., III. Heft (Dez.) 4*/2 S. 

85. fimile Zola. In memoriam. Seine Beziehung zur Kriminal¬ 
anthropologie und Soziologie. Archiv f. Kriminalanthropologie usw. 
XL Bd., 1. Heft. Dez. 1902. 18 S. 

86. Glinical and pathological changes in dementia paralytica 
during recent decades. The Alienist and Naerologist, März 1903. 
(8 S.) Juli erschienen. 

87. Einige psychologisch dunkle Fälle von geschlechtlichen 
Verirrungen in der Irrenanstalt. Jahrbuch für sexuelle Zwischen¬ 
stufen usw. V. Jahrg., 1903. Leipzig, Spohr (Aug.). 11 S. 

88. Sind wir dem anatomischen Sitze der „Verbrecher¬ 
neigung“ wirklich näher gekommen, wie Lombroso glaubt? 
Archiv f. Kriminalanthrop. usw. 12. Bd., 2.—3. Heft Juli. 10 S. 

89. Zur Physio-Psychologie der Todesstunde. Archiv für 
Kriminalanthrop. usw. 12. Bd., 4. Heft. Aug. 1903. 22 S. 

90. L’anthropologie criminelle en Allemagne dans le cours 
des derniferes anndes. Archives d’anthrop. crimin. usw. 1903, 15 aoüt 
(15. ancee, Nr. 116). 17 S. 

9 t. Forensisch - psychiatrisch - psychologische Randglossen 
zum Prozess, Dippold insbesondere über Sadismus. Archiv für Kriminal- 
anthrop. usw. 13. Bd., 4. Heft. Ende Nov. 1903. 23 S. 

92. Einiges zur Frauenfrage und zur sexuellen Abstinenz. 
Archiv für Kriminalanthropologie usw. 1903 (Ende Dez.), Bd. 14, Heft 1 
und 2. 16 S. 

93. Adnexe oder Centralanstalten für geisteskranke Ver¬ 
brecher? Psychiatr.-neurolog. Wochenschr. 1909, Nr. 48, v. 27. Februar. 
lO 1 ^ große Spalten. 

94. Über den Wert der sogen. „Kurven-Psychiatrie“. Allgem. 
Zeitschr. f. Psych. usw. 61. Bd. April 1904. 15 S. 

95. Über den Wert der sogen. Degenerationszeichen. Monats¬ 
schrift f. Kriminalpsych. u. Strafrechtsreform, Mai 1904. 12 S. 

96. Spezialanstalten für Minderwertige. Pöych.-neurol.Wochen¬ 
schrift 1904, Nr. 9, 10 (Juni). 8 S. Hochquart u. gespalten. 

97. Ein Besuch bei den Homosexuellen in Berlin. Mit Be¬ 
merkungen über Homosexualität. Archiv f. Kriminalanthropol. usw. 
Bd. 15, Heft 2/3, 1904 (Juni). 19 S. 
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98. Die Überempfindlichkeit gewisser Sinne als ein mög¬ 
licher kriminogener Faktor. Archiv f. Kriminalanthropol. usw. 15. Bd. 
4. Heft, 1904. Ende Juli 12 S. 

99. Erweiterung des Adnexes für geisteskranke Verbrecher 
an Strafan&talten. PBychol.-Neurol. Wochenschr. 1904, Nr. 26 (Okt.). 
4 S. hochquart. 

100. Einiges Neueste aus der fremdländischen Literatur zur 
Unterbringungsfrage der irren Verbrecher und der geistig und 
sozialen Minderwertigen. Psychiat-neurol. Wochenschr. Nr. 46, 1905 
(Ib.). 5 S. hochquart 

101. Die Gatten-, Eltern-, Kinder- und Geschwisterliebe usw. 
Archiv f. Kriminalanthrop. usw. 20. Bd. Sept. 1905. 22 S. 

102. Kastration in gewissen Fällen von Geisteskrankheit. 
Psychiat-neurol. Wochenschr. 1905, Nr. 29 (Okt.). 4 S. hochquart. 

103. Ein Beitrag zur Pathogenese des Naevus vascularis. 
Neurol. Centralbl. Nr. 20, 1905 (Okt.). 8 S. 

104. Die Spätepilepsie im Verlaufe chronischer Psychosen, 
Allgem. Zeitschr. f. Psych. usw. Bd. 62 (Nov. 1905). 40^2 S. 

105. Der Traum als feinstes Reagens für die Art des sexuellen 
Empfindens. Monatsschr. f. Kriminalpsychol. usw. 1905, Nov. 9\k S. 

106. Erblichkeit und Prädisposition resp. Degeneration bei 
der progressiven Paralyse der Irren. Archiv f. Psychiatrie 41. Bd., 
Heft l (Jan. 1906). 72 S. 

107. Eheverbote. Archiv f. Kriminalanthrop. usw. 1906 (Febr.), 
22. Bd. 4 S. 

108. Syphilis und Dementia paralytica in Bosnien. Neurol- 
CentralbL 1906, Bd. 9 (Febr.). 7 S. 

109. Der Kuß bei Geisteskranken. Allgem. Zeitschr. f. Psych. 
usw. 1906, Bd. 63, p. 106 8. 20 S. (Febr. t906.) 

110. Wahnidee und Irrtum. Psychiatr.-Neurol. Wochenschr. 1906, 
Nr. 48/49 (Febr. 1906). 5 hohe Quartseiten. 

111. Zur Methodik der folkloristischen Forschung. Politisch- 
anthropol. Revne 1906, Nr. 9 (Mai). 5 S. 

112. Nackenkrampf als Analogon zum Schreibkrampf. 
Neurol. Centralbl. 1906, Nr. 9 (Mai). 2 S. 

113. Zur angeblichen Entartung der romanischen Völker, 
speziell Frankreichs. Archiv für Rassen- und GesellBchafts-Biologie. 
3. Jahrg., 3. Heft, Mai-Juni 1906. 11 J /2 S. 

114. Das prozentual ausgedrückte Heiratsrisiko bez. Aus¬ 
bruches und Vererbung von Geistes- und Nervenkrankheiten. 
Allgem. Zeitschr. f. Psych. usw. 63. Bd., 1906 (Juli). 22 S. 

115. Einige Punkte aus der Lehre der sogen, „moral insanity“. 
Psych.-neurol. Wochenschrift, Juli 1906, Nr. 13 u. 14. 

116. Sind die Degenerationszeichen wirklich wertlos? Viertel- 
jahrschr. f. ger. Med. usw., Juli 1906. 11 S. 
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117. Rasse und Verbrechen. Archiv f. Kriminalanthropol. usw. 
Bd. 25, Heft 1 u. 2 (1906). 12 S. Oct 

118. Einige psychiatrische Erfahrungen als Stütze für die 
Lehre von der bisexuellen Anlage des Menschen. Jahrbuch für 
sexuelle Zwischenstufen usw. VIII. Jahrg., 1906 (Okt.). 18 S. 

119. Vergleich von Verbrechen und Homosexualitit. Monats¬ 
schrift f. Kriminalpsychol. usw. 1906. Nov. 10 S. 

120. Ein Knabe als Prediger und Prophet. Archiv f. Kriminal¬ 
anthropologie usw. 1906, Bd. 25. 21 S. 

121. Über Wadenkrämpfe. Monatsschr. f. Psychiatrie u. Neurologie. 
Dez. 1906, Bd. XX. 27i/ 2 S. 

122. Dermatologische Beiträge. 1 . Revakzinationserscheinnngen 
nach Fieberattacken 2 . Eczema acut artificiale durch Siegellack-Ringeinlage. 
Münchener medizin. Wochenschr. Nr. 12 , 1907. 

123. Zur Etymologie der Ausdrücke: Crampus und Krampf. 
Neurol. Centralbl. 1907, Nr. 12 (Juni). 7*/2 S. 

124. Adnexe an Gefängnissen für geisteskranke Verbrecher. 
Psychiat.-neurol. Wochenschr. Nr. 19, 1907. (3. Aug.) P /2 S.- 

125. Die Uranfänge der menschlichen Gesellschaft Die Um¬ 
schau 1907, Nr. 34, 17./8. 34/2 S. 

126. Das Vorkommen von Wadenkrämpfen im orientalischen 
Gebiete in alter und neuer Zeit. Neurol Centralbl. Nr. 17, 1907 
(Sept.) 7 S. 

127. Über Kontrast-Träume und speziell sexuelle Kontrast- 
Träume. Archiv f. Kriminalanthrop. usw. 28. Bd., 1 / 2 . Heft, 1901, Okt 
19 Seiten. 

128. Zur Psychologie der plötzlichen Bekehrungen. Zeitschr. 
f. Religionspsychol. 1 Bd., 6 . Heft, Okt 1907. 20 S. 

129. Identitätsnachweis an Kindern. Archiv f. Kriminalanthrop. 
usw. 28. Bd., 3/4. Heft Dez. 1907. IIV 2 S. 

130. Penta als einer der besten Kenner und Förderer der 
Sexaalwissenschaft. Zeitschr. f. Sexualwissensch. 1906, Febr., Nr. 2, 
•6 Seiten. 

131. Einteilung der Homosexuellen. Zeitschr. f. Psych. usw. 
Bd. 65, März 1908. 20 Seiten. 

132. Beiträge zu den sexuellen Träumen. Archiv f. Kriminal¬ 
anthrop. usw. 29. Bd., April 1908. 8‘/ 2 S. 

133. Die Diagnose der Homosexualität. Neurol. Centralbl. 1908, 
Nr. 8 ( 8 . April). 13 S. 

134. Die angeblichen sexuellen Wurzeln der Religion. Zeit¬ 
schrift für Religionspsychol. 1908, Mai. I 8 V 2 S. 

135. Gedanken über sexuelle Abstinenz. Sexual-Probleme 
1908, Juni. 12 S. 

136. Die Homosexualität in romanischen Ländern. Zeitschr. 
:f. Sexualwissensch. 1908, Nr. 6 , Juni. 6 S. 
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137. Zur Unterbringungsfrage der geisteskranken Ver¬ 
brecher usw. Psychol.-nenrol. Wochenschr. 1908, Nr. 11, Juni, 2 S. 

138. Über Familienmord durch Geisteskranke. Marhold, Halle 
a S., 1908. 140 S. Juni. 

139. Über Homosexualität in Albanien. Jahrbuch für sexuelle 
Zwischenstufen usw. IX. Jahrg., 1908 (Juli). 10 S. 

140. Sexuelle Umfragen bei halb- und unzivilisierten Völkern. 
Anthropophytia (1908). 3 Quartseiten. Dez. 

141. Der Feuerfetischismus der Chinesen. Zeitschr. f. Sexual- 
wissensch. 1908, Nr. 11 (Nov.). I 2 V 2 S. 

142. Die Zeugung im Rausche und ihre schädlichen Folgen 
filr die Nachkommenschaft. Neurol. Centralbl. 1908, Nr. 22, Not. 
5 Seiten. 

143. Zum Ursprung der Religionen. Zeitschr. f. Religionspsychol. 
Bd. II, Nr. 7, 1908, Nov. 6 S. 

144. Zur Psychologie der Kinder als Opfer von Sittlichkeits¬ 
verbrechen. Archiv f. Kriminalanthropol. Bd. 32, 1/2. Nr., 6 S. Dez. 1908. 

145. Vergleichung der Hirnoberfläche von Paralytikern mit 
der von Geistesgesunden. Allgem. Zeitschr. f. Psychol. 65, Dez. 1908. 
43 Seiten. 

146. Noch einige Bemerkungen zur sexuellen Abstinenz. 

„Sexual-Probleme“, Febr. 1909. 7 S. 

147. Die ersten Kastrationen aus sozialen Gründen auf 
europäischem Boden. Neural. Centralbl. 1909, Nr. 5, S. 5. 

148. Strafrechtsreform und Abtreibung. Archiv f. Kriminal- 

anthrop. usw. 33. Bd. April 09. 5 V 2 S. 

149. Graphologische Randglossen. Ibidem. 5‘/2 S. 

150. Die sittliche Gefährdung der Großstadt-Jugend durch 

die Geschäftsauslagen. Sexual-Probleme, Juni 1909. 9 S. 

151. Über die Pollutio interrupta. München, Medizinische 
Wocbenschr. Nr. 34, 1909, Aug. 

152. Echte, angeborene Homosexualität und Pseudohomo¬ 
sexualität. Deutsche Medizin. Wochenschrift 1909, Nr. 34. Aug. 

153. Die Prügelstrafe, besonders in sexueller Beziehung. 
Archiv für Kriminalanthrop. usw. 35. Bd. Okt. 09. 7‘/4 S. 

154. Die Gehirnoberfläche von Paralytischen. Ein Atlas 
von 49 Abbildungen nach Zeichnungen usw. mit einem Vorwort von Prof. 
Flechsig. Leipzig, Vogel, 1909, 58 S., Hochquart. 

155. Einiges über Pollutionen. Neurol. Centralbl. Nr. 20, 1909. 
Okt. 8 S. 

156. Zur Psychologie der sadistischen Messerstecher. Archiv 

für Kriminalanthropol. usw. Bd. 35, Ende Nov. 1909. 20 S. 

157. Die Verselbständigung der Anstaltsärzte. Psych.-Neurol. 
Wochenschr. Nr. 37, 1909 (Dez.). 2 Quartseiten. 
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158. Ein seltener Fall ven Nikotinanssohlag. Münchner 
medizin. Wochensehr. 1909, Nr. 50 (Dez.). 4 S. 

159. Der Tabak in der Ätiologie der Psychosen. Wiener 
klinische Rundschau Nr. 48/50, 1909 (Dez.). 

160. Sexuelle Delikte und verminderte Zurechnungsfähig¬ 
keit Psych.-Neurol. Wochenschr. Nr. 40, 1909 (Dez.). 3Vi Spalten. 

161. Berichtigung einiger Irrtümer, die Homosexualität 
betreffend. Archiv f. Kriminalanthropol. 36. Bd. 1909, Dez. 7 S. 

162. Beiträge zur Morphologie der Hirnoberfläche. Archiv 
f. Psychiatrie nsw. Bd. 46, Ende Dez. 1909. 48 V 2 S. 

163. Homosexualität und Sachverständiger. Reichs-Medizinal- 
Anzeiger Nr. 2, 1910. 4 S. 

164. Über atypische Paralysen. Allgemeine Zeitschr. für Psy¬ 
chiatrie nsw. Bd. 67. März 1910. 75 V 2 S. 

165. 8exnelle Aufklärung. Die Zukunft 5. März 1910. 8 1 /« 8. 

166. Können durch Atrophie der Gehirnrinde wirklich Ano¬ 
malien der Gehirnoberfläche angeregt werden? Neurol. Centralbl. 
Nr. 10, 1910 (16. Mai). 6 S. 

167. Über Kleiderfetischismus, anknüpfend an einen sel¬ 
tenen Fall von Unterrocks-FetiBchismus. Archiv für Kriminal¬ 
anthropologie usw. 37. Bd., 9./6. 10. 16 S. 

168. Der angebliche Gottes- und Unsterblichkeitsglaube bei 
den prähistorischen Völkern. Zeitschr. f. Religionspsychol. Juni 1910. 
13 Seiten. 

169. Dnrch Introspektion gewonnene Einblicke in gewisse 
geistige Vorgänge. Neurol. Centralbl. usw. 13, 1910 (1. Juli). 12 V 2 S. 

170. Die Behandlung der Homosexualität Sexual-Probleme 
1910, Aug. 20 S. 

171. Zur Shakespeare-Bacon-Frage. „Neuland des Wissens“. 
Nr. 22, 1910, 15. Aug. 6‘/ 2 S. 

172. Die Homosexualität im neuen Strafgesetzbuche. Die 
Zukunft, 29. Okt. 1910. 8 S. 

173. Weiteres über Pollutionen und Verwandtes nebst me- 
diko-historischen Notizen. Neurol. Centralbl. 1910, Nr. 22 (15./1.). 18 S. 

174. Die moderne Übertreibung der Sexualität. Archiv für 
Kriminalanthropol. 39. Bd. 1910, Ende Nov. 20 S. 

175. Die Bedeutung der Hirnwindungen in physio-, patho- 
und anthropologischer Hinsicht. Biologisches Centralbl. Nr. 23, 1910 
(1. Dez.). 9 S. 

176. Einfluß von Schwangerschaft, Geburt und Wochenbett 
auf den Verlauf einer vorher schon bestehenden chronischen 
Psychose, sowie das eigne Verhalten dieser Generations¬ 
vorgänge. Allgem. Zeitschr. f. Psych. Bd. 68. (Jan. 1911). 21 S. 

177. Die diagnostische und prognostische Brauchbarkeit 
der sexuellen Träume. Ärztl. Sachverständigen-Zeitung Nr. 2, 1911 
(Jan.). 
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178. Die Notwendigkeit Ärztlicher Leitung an Defekten- 
Anstalten. Archiv f. Kriminalanthropol. 41. Bd. (1911) April. 8 S. 

179. Homosexnalit&t und Psychose. Zeitschr. f. Psych. usw. 
Bd. 68 (1911), Juni. 17 S. 

180. Biologisches und Forensisches znr Handschrift. Nenrol. 
Centralbl. 1911, Nr. 12. Jnni. 12 Vj S. 

181. Hochgradigste Entartung eines Idioten. Zetochr. f. 
d. Erforschung n. Behandlung des jagend!. Schwachsinns. 5. Bd. 1911, Jnni. 
26 Seiten. 

182. Die Schriftenvergleichnng in der Shakespeare-Bacon- 
Fr a ge. Archiv fflr Kriminalanthropol. nsw. 42. Bd. (Jnli 1911). 27 S. 

183. Znr Identifiziernng verwandter Personen. Archiv fQr 
Kriminalanthropol. Bd. 43, Ang. 1911. 6*/2 S. 

184. Über tardive Homosexualität. Sexaal-Probleme, Sept. 
1911 (32 8.). 

185. Zur Frage der sexuellen Abstinenz. Deutsche medizin. 
Wochenschr. 1911, Nr. 43. 8 S. 

186. Die Dauer der postmortalen mechanischen Muskel¬ 
erregbarkeit bei chronischen Geisteskranken, speziell Para¬ 
lytikern. Zeitschr. f. d. gesamte Neurologie u. Psychiatrie, Bd. VII, H. 4, 
1911, Nov. 22 S. 

187. Alkohol und Homosexualität. Allg. Ztschr. f. Psych. usw. 
Bd. 68. Ende Dez. 1911. 7 S. 

188. Die Trennung der Neurologie von der Psychiatrie 
und die Schaffung eigener neurologischer Kliniken. Neurol. 
Centralbl. 1912, Nr. 2 (15. Juni). 8 S. 

189. Der Alkohol als degenerierende Ursache. Reichs- 
Medizinal-Anzeiger 2. Febr. 1912 (5 Quartseiten). 

190. Über Fieberphantasmen im Traum, nach eigener 
Selbstbeobachtung. Zeitschr. f. die gesamte Neurol. u. Psych. Bd. VIII, 
H. 4. 1912. Febr. 10 S. 

191. Ein Fall von atypischer Paralyse mit echt epilep¬ 
tischen Krämpfen und wochenlang andauerndem Korsakoff. 
Archiv f. Psych. Bd. 49, H. 2, März. 24 S. 

192. Das Schicksal der isoliert auftretenden Parästhesien 
im Gebiete des N. cutaneus femoris externus und Ober momen¬ 
tan es Heiß werden der Extremitäten. Neurol. Centralbl. 1912. 
Nr. 8. 3 S. 

193. Kriminologische und sexologische Studien, a) Zum 
Kapitel der Transvestiten nebst Bemerkungen zur weiblichen 
Homosexualität.— b) Die Grenzen der sexuellen Aufklärung. 
— c) Über Privatrache (Volksjustiz) beim Ehebruch, speziell 
die QcKpavldtaoig. Archiv f. Kriminalanthropol. usw. Bd. 47 (Juni 
1912). 41 S. 

194. Einige Bemerkungen zu der postmortalen und mus- 
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keimechanischen Reizbarkeit. Neurol. Centraibl. 1912, Nr. 14 
(Juli). 1 S. 

195. Einteilung der (habituell) Antisozialen und der mehr 
oder minder moralisch Defekten. Zeitschr. f. d. gesamte Neurol. u. 
Psychiatrie, X. H. 4/5. 12 S. (Juli). 

196. Zwei sexologische Themen: 1. Die Zeugung im Rausche 
und ihre schädlichen Folgen. 2. Die „inadäquate“ Keim¬ 
mischung (Keimfeindschaft). Zeitschr. f. d. gesamte Neurol. u. Psy¬ 
chiatrie, Bd. XI, H. 1/2. Aug. 1912. 18 S. 

197. Die Abfassung von wissenschaftlichen Referaten und 
Kritiken. Psychiatrisch-Neurol. Wochenschrift 9. Novbr. 1912. Nr. 32. 
1912/13. 2 V 2 Quartseiten. 

198. Die Überbleibsel der Lombrososchen kriminalanthro¬ 

pologischen Theorien. Archiv f. Kriminalanthropol. usw. Bd. 50, 1912 
(Dez.). 131/2 S. 

199. Einiges zur Lehre von der Homosexualität und speziell 
ihre Ätiologie. Kritische Gänge und methodologische Betrach¬ 
tungen. Zeitschr. f. d. gesamte Neurol. u. Psych., Orig.-Bd. 15 H., 5. April 
1913. (261/2 S.). 

200. Einige Bemerkungen bez. der Zeichnungen und anderen 
künstlerischen Äußerungen von Geisteskranken. Zeitschr. f. die 
gesamte Neurol. u. Psych. Orig.-Bd. 17, 4. Juli 1913. 20 S. 

201. Die Zeugung im Rausche. III. Mitteilung. Ibidem. Orig.- 
Bd. 17, 4. Juli 1913. (11 S.). 

202. Der endogene Faktor in der Pathogenese der Paralyse. 
Zeitschr. f. d. gesamte Neurol. u. Psych. Sonderabdruck Bd. XVII, H. 3. 
Juni 1913. 10 S. 


Wenn diese reiche Geistesarbeit anregt, im Sinne ihres Schöpfers 
weiter zu forschen, sich mit der Fülle der hier niedergelegten Ideen 
weiter auseinanderzusetzen, so dürfte das wohl die fruchtbarste 
und auch dem Verblichenen selbst erwünschteste und erhabenste 
Totenfeier sein. Dr. Kots eher, Zschadrass. 
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XII. 

Aus dem k. k. kriminalistischen Universitätsinstitut Graz. 
Der Dictograph. 


Die General-Acoustic-Company in New York City, 1265 Broad¬ 
way, vertreten dnrch I. C. Benedikter Co., Wien 6, Mariahilfer- 
Straße 105, hat gebeten, den dnrch ihren Direktor E. M. Turner er¬ 
fundenen Dictograph zn prüfen und wenn möglich darüber in 
geeigneter Weise zu berichten. 

Bei der Yorführung des Apparates konnte man wahrnehmen, 
daß er aus vier Hauptteilen besteht: dem Empfänger, eine zy¬ 
lindrische Dose, 3 cm hoch, 8 cm im Durchmesser; dem Hörer, be¬ 
stehend aus zwei Hörmuscheln, welche mittelst einer Feder am Kopfe 
befestigt werden; einer kleinen Batterie und den nötigen Leitungs¬ 
drähten. 

Zweck des Apparates ist, mit Hilfe des in einem Raume versteckt 
untergebrachten Empfängers in einem, wenn auch weit entfernten 
zweiten Raume alles zu hören, was in dem ersten Raum gesprochen 
oder auch nur geflüstert wird. 

Um dies nacbzuweisen, wurde der genannte Empfänger in einem 
Zimmer des ersten Stockes angebracht (in einer etwas geöffneten 
Tiscblade verborgen), der Leitungsdraht wurde durch das Fenster 
des Zimmers im ersten Stocke in ein Zimmer im Parterre geleitet, 
wo nun die Hörmuscheln am Kopfe des Prüfenden befestigt wurden. 

Tatsächlich konnte der mit den Hörmuscheln Versehene im 
Parterrezimmer alles auf das genaueste hören, was im ersten Stock 
gesprochen oder auch nur geflüstert wurde. Hiebei war es auch 
nicht notwendig, daß der Sprechende sich in der Nähe der Empfangs- 
dose befand. Dieser begab sich sogar auf die an das betreffende 
Zimmer anstoßende Terrasse und sprach dort — allerdings gegen die 
offene Zimmertür gewendet Auch das in dieser Weise leise Ge¬ 
sprochene wurde im Parterrezimmer von dem die Hörmuscheln 
Tragenden deutlich vernommen. 

Wenn nun die technische Leistungsfähigkeit des Apparates nach 
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dieser Probe außer allem Zweifel steht, so fragt es sieb nur um die 
Möglichkeit seiner Verwendung. 

Da die Dose, welche den Schall anfnimmt, verhältnismäßig klein 
ist und leicht verborgen angebracht werden kann, und da auch die 
nicht wahrnehmbare Fortleitung der Drähte keine nennenswerten 
Schwierigkeiten bereitet, so ist es zweifellos, daß der Apparat überall 
dort bequem Verwendung finden kann, wo es sich darum handelt» 
das in einem Baume Gesprochene in einem entfernt gelegenen Raume 
zu vernehmen. Man kann sich also vor allem eine Verwendung für 
psychiatrische Beobachtungen, zu Forschungs- oder Heilzwecken 
denken; ebenso kann der Apparat wichtige Dienste leisten bei der 
Entlarvung von Simulanten. 

Eine überlegenswerte Frage ergibt sich dahin, ob die Erfindung 
für kriminalistische Zwecke Verwendung finden darf. 

Sagen wir zum Beispiel, es wurden in einer sehr wichtigen 
Strafsache zwei Komplizen eingeliefert; wenn man diese beiden nun 
„versehentlich" in derselben Zelle zusammen unterbringt, und wenn 
sich in dieser Zelle die Empfängerdose verborgen befindet, und wenn 
man schon früher von der Dose weg die Drähte verborgen (z. B. unter 
der Sesselleiste) fortgeleitet hat, so kann man mit dem Dictograpb 
in einem beliebig weit entfernten Raume alles hören und mitsteno¬ 
graphieren, was die beiden Komplizen in der Zeile miteinander ge¬ 
sprochen haben. Daß hiedurch, namentlich in hochwichtigen Pro¬ 
zessen, ausschlaggebende Kenntnisse erworben und vielleicht manches 
Unrecht verhindert werden könnte, ist zweifellos. 

Ebenso könnte man sich die Verwendung des Apparates durch 
die Polizei zu präventiven Zwecken denken. Die Drucksachen, welche 
die Acoustic Company zur Verfügung stellt, geben hievon zahlreiche 
Beispiele, welche zeigen, daß Verbrechen verhindert und andere auf¬ 
gedeckt wurden, indem man in einem Raume, von dem man wußte, 
daß dort Besprechungen der Leute stattfinden (z. B. in einem Hotel¬ 
zimmer), den Apparat untergebracht hat. 

Daß auch hier große Vorteile erzielt werden könnten, ist nicht 
in Abrede zu stellen. 

Die prozessuale Frage über die Zulässigkeit einer solchen Be» 
lauschung und die Frage, in welchem Paragraph dies unterzubringen 
wäre, könnte nicht viele Schwierigkeiten bieten: äußersten Falles 
müßte man diesfalls eine besondere Gesetzesstelle schaffen. Viel 
schwieriger zu beantworten ist die Frage, ob die Verwendung eines 
solchen Apparates moralisch zulässig, mit anderen Worten an¬ 
ständig ist. 
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Wer diese Frage bejahen will, wird erklären, daß wir ähnliche 
Vorgänge schon längst als zulässig bezeichnet haben. Vom Stand¬ 
punkt der „Anständigkeit ist es z. B. nicht besser, wenn man sich 
von einem Zengen den Inhalt eines geführten, von ihm vielleicht nnr 
erlauschten Gespräches mitteilen läßt Oder wenn man bei einer Haus¬ 
durchsuchung Briefe mit Beschlag belegt und diese dann liest, ob¬ 
wohl der beschuldigte Adressat vielleicht dagegen protestiert Oder 
gar, wenn man Dechiffriertes liest oder mit aller Mühe verkohlte und 
zerrissene Papiere zusammensetzt Kurz, es gibt eine Unzahl von 
Vorgängen, welche prozessual gestattet, aber vom Standpunkte der 
strengen Anständigkeit gar nicht oder bloß einem Verbrecher gegen¬ 
über wegen des Zweckes als znlässig erscheinen. 

Kurz, wir kommen auch hier wieder daranf, daß das ganze 
Strafrecht nur mit Hilfe der Theorie vom kleineren Übel be¬ 
steben kann. Alles Recht ist brutal. Jeder Zwang, jedes Weg- 
nehmen, jedes Verhaften, jede Haussuchung, jede Strafe, jeder Zwang 
im Zivil- und Strafverfahren ist ein Akt der Brutalität. Diese ist 
aber jedenfalls im Vergleiche znm Bestehen eines Verbrechens das 
kleinere Übel, und so haben wir in jedem Falle nnr zn fragen, ob 
das begangene Verbrechen oder die von Rechts wegen verübte Bru¬ 
talität das kleinere Übel darstellt. Wenden wir dies auf unsere Frage 
an, so werden wir vielleicht doch sagen müssen: die Vernehmung 
von Zeugen, das Lesen beschlagnahmter oder chiffrierter Briefe ist 
zweifellos eine Brutalität. Aber ohne diese ist die Durchführung der 
Justiz nicht denkbar, und es bat auch hier die allheilende Macht der 
Gewohnheit das Gewalttätige dieser Vorgänge vergessen lassen. Die 
Einführung eines neuen Gewaltmittels, welchem der Charakter einer 
gewissen Hinterlist nicht abzusprechen ist, wäre also zwar zu billigen, 
sie würde aber wahrscheinlich in Richtung der Stellung der Be¬ 
völkerung gegen die Justiz mehr Unheil anricbten, als der damit er¬ 
zielte, wenn auch vielleicht sehr große Nutzen Vorteile bringen könnte. 

Daß die neue, zweifellos ingenieuse Erfindung auch zu sehr be¬ 
denklichen unerlaubten Zwecken verwendet werden kann, ist selbst¬ 
verständlich — man braucht gar nicht an die Belauschung wich¬ 
tigster staatlicher und militärischer Geheimnisse zu denken. Was in 
dieser Richtung vorzukehren sein wird, das muß eingehender Über¬ 
legung zngewiesen werden. — Einen gewissen Schutz gewährt der 
immerhin nicht geringe Preis von 1500 Kronen. H. Groß. 
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Der Mord bei Preding am 23. September 1912. 

Von 

Dr. Erwein E v. Höpler, Eroten Staatsanwalt in Graz. 

(Mit 2 Abbildungen.) 

Um etwa 9 Uhr 20 Min. abends des 23. September 1912 kehrten 
zwei Bedienstete der von Graz nach Wies führenden Bahn auf ihren 
Dienstposten zurück und benützten hiebei die von Preding nach 
Wieselsdorf führende Bezirksstraße. 

Sie waren um genau 9 Uhr 5 Min. ausgegangen, als sie nach 
etwa viertelstündiger Wanderung knapp neben der linken Straßen¬ 
seite im Straßengraben einen Mann sahen; derselbe lag auf dem 
Bücken, der rechte Arm war rechtwinklig abgebogen über den Körper 
gelegt, der linke Arm ausgestreckt, die Beine lagen in gerader Rich¬ 
tung zwischen dem rechten Arm und dem Rumpfe; parallel zu letz¬ 
terem, wurde ein Schirm, einige Schritte weiter ein Hut gefunden. 

Der sofort verständigte Predinger Arzt besichtigte gegen 10 Uhr 
abends die Leiche bei Latemenlicht und erkannte in derselben den 
Predinger Viehhändler Josef Mörth (Riepel genannt); er fand die 
oberen Knöpfe des Rockes und der Weste offen, das Hemd ge¬ 
schlossen; die Brust war bereits kalt, dagegen zeigte die linke und 
rechte Rumpfseite noch Wärme. Im Rücken war zwischen den 
Schulterblättern eine Schußwunde sichtbar. Der Arzt verständigte 
sofort die in Preding wohnenden Söhne des Getöteten und das Gen¬ 
darmeriepostenkommando in Preding. 

Die ersten Erhebungen ergaben folgendes: 


Anmerkung des Herausgebers. Ich mache auf diese Darstellung be¬ 
sondere aufmerksam; es wurde hier eine der allerechönsten, allerdings auch 
schwierigsten Beweisführungen unternommen, die ich je zu sehen Gelegenheit 
hatte. Wenn auch die ganze Mühe durch den Tod des Beschuldigten praktisch 
gegenstandslos geworden ist, bleibt der Fall doch gleich belehrend. 

Hans Groß. 
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Josef Mörth stand im 61. Lebensjahre und war das zweitemal 
verheiratet Ans erster Ehe war nur ein Sohn vorhanden, der aber 
seit Jahren mit dem Vaterhaus nicht in Verkehr stand; ans zweiter 
Ehe lebten fünf Kinder im Alter von 27 bis 24 Jahren, die sämtlich 
zu Hause waren. 

In der vermögend zu nennenden Familie herrschte das beste 
Einvernehmen, die Söhne halfen dem Vater beim einträglichen Vieh¬ 
handel. Am 23. September hatte Josef Mörth mit seinen vier Söhnen 
schon nm J /25 Uhr früh zum Wochenmarkte in St. Florian 14 Ochsen 
getrieben, die bis auf einen verkauft worden waren. Um etwa 3 Uhr 
hatte Josef Mörth über 6500 Kronen eingenommen; Mörth pflegte 
Papiergeld in einer schwarzledernen vierfäcberigen Brieftasche links¬ 
seitig in der Weste zu tragen. 

Nach 4 Uhr nachmittags hatte einer der Söhne den Vater zu¬ 
letzt im Gastbause Brand in St. Florian gesprochen, wo Josef Mörth 
gerade wegen zweier Ochsen handelte und seine Heimkunft mit dem 
letzten Zuge, der um 8 Uhr 19 Min. abends in der Station Preding- 
Wieselsdorf ankommt, ankündigte. 

Bei der Leiche fand sich nur ein Geldtäschchen mit einigem 
Kleingeld, die Ledertasche mit den Banknoten war verschwunden. 
Uhr und Kette pflegte Josef Mörth nicht zu tragen. 

Diese Tatsachen sprachen, in Verbindung mit dem Umstande, 
daß Rock und Weste an der Leicbe aufgerissen waren, zweifellos für 
einen Raubmord, zumal Mörth als ein ruhiger, allseits beliebter Mann 
geschildert wurde, der keine Feinde batte, daher schon aus diesem 
Grunde an einen Racheakt nicht zu denken war. 

Die in den ersten Vormittagsstunden des 24. September am Tat¬ 
ort erschienene Gerichtskommission des Landesgericbtes Graz stellte 
folgendes fest (vgl. Planskizze Fig. 1): 

Die Fundstelle der Leicbe lag etwa 100 Schritte bergaufwärts 
gegen Preding zu von jener Stelle entfernt, an der die Wieselsdorfer 
und Florianer Straße Zusammentreffen. Etwa 70 Schritte tiefer von 
der Fundstelle zweigt südlich von der Straße ein nach Preding 
führender Fußweg ab. Häuser sind weit und breit nicht sichtbar. 
Die Leiche lag knapp neben dem Straßenrand in einer Wiese, die 
eine von der Straße aus gerechnete Breite von 200 Schritten bat und 
dann an Wald grenzt Im Norden wird die Straße ebenfalls von 
Wald umsäumt. 

Beim Entkleiden der Leiche fiel ein auf der Brust unter dem 
Hemde gestecktes, 7 mm großes, nicht entformtes Stahlmantelgeschoß 
heraus, an welchem blutige Fasern hafteten. 
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Dieses Geschoß zeigte die charakteristischen Einkerbungen der 
Steyrerpistole oder Browning-Eepetierpistole Kaliber 7,65 mm. Fest¬ 
gestellt wurde ein dem gefundenen Geschosse entsprechender Schuß¬ 
kanal, welcher am Bücken rechts, neben dem 8. Brustwirbel begann, 
die aufsteigende Körperschlagader zerriß, die Lunge durchdrang und 


-Eisenbahnen. ^ 

c=d Eisenbahnstationen. ? 

===== Straßen und Wege. 2 | 

mtm I Flüsse und Bäche. £1 

.. Fußweg. |, 



Fig. 1. 

a Fundort der Leiche;, b u. c Stellen, an denen die 2 Bauern um -die 
Tatzeit ein Geräusch hörten; d Haus der Marie Schw.; e Ort der Be¬ 
gegnung mit Aloisia E.; f. Wohnhaus der Mutter des Earl K. 
e. Tatstelle am 3. Februar 1893. 

unter dem 3. rechten Rippenknorpel endete. Der Schuß war, wie 
die Pulverschwärzung des Bockes bewies, aus nächster Nähe gegen 
die Mitte des Rückens des nach vorn geneigten, wahrscheinlich rasch 
daberschreitenden Mannes abgefeuert worden und hatte nach wenigen 
Sekunden eine Ohnmacht und nach wenigen Minuten den Tod in¬ 
folge innerer Verblutung herbeigeführt. 
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Irgendwelche Anzeichen eines Kampfes oder einer Gegenwehr 
waren nicht vorhanden. 

Die Verletzung war eine absolnt tödliche gewesen. 

Die weiters eingeleiteten Erhebungen ergaben folgendes: 

Mit dem um 8 Uhr 19 Min. abends in Preding-Wieselsdorf von 
St. Florian aus fälligen Zug waren zwölf Personen angekommen; 
«s gelang, alle diese auszuforechen und zu vernehmen. Aus deren 
Aussagen war zu entnehmen, daß Josef Mörth mit noch elf Personen 
in einem Wagen — der keine Zwischenwände hatte — gefahren war. 
Von diesen — zusammen zwölf Personen — konnten elf festgestellt 
werden, die einander sämtlich gekannt hatten; die zwölfte wurde als 
«in etwa 50 Jahre alter kräftiger Mann mit gesundem 
rötlichem Gesicht und scheinbar schlecht rasiertem Bart 
geschildert, der den Hut tief in die Stirne gedrückt und kein 
Wort gesprochen hatte; dieser Mann war nicht neben Mörth gesessen, 
and niemand konnte sich erinnern, ihn aussteigen gesehen zu haben. 
Nur einer der Mitreisenden konnte das eine mit Bestimmtheit 
sagen, daß in der auf Preding-Wieselsdorf folgenden 
Haltestelle der Platz, auf dem der unbekannte Fremde 
gesessen war, leer gewesen sei. 

Eine genauere Beschreibung dieses Mannes konnte keiner der 
Mitreisenden geben, da der Wagen schlecht beleuchtet war und die 
meisten der Reisenden teils angeheitert, teils schlaftrunken gewesen 
waren. 

Die beiden Postbediensteten, welche die Bahnpost des in Frage 
kommenden Zuges abzufertigen hatten, gaben folgendes an: Etwa 
zehn Minuten nach Ankunft des Zuges war ihre Arbeit fertig, und 
sie fuhren mit dem Postwagen nach Preding; dort, wo sich die 
Wieselsdorfer mit der Florianer Straße kreuzt, kamen sie zwei Männern 
vor, die auf der rechten Seite hintereinander gingen, ohne etwas zu 
sprechen, ln dem ersten, der einen Schirm trug, erkannten die beiden 
Postbediensteten den Viehhändler Josef Mörth, während sie den 
zweiten Mann als groß, kräftig, mit langem Überzieher 
4)ekleidet und in vorgebeugter Haltung beschrieben. 

Wenige Minuten vorher waren sie zwei Bauern vorgefahren, 
welche gleichfalls auf der rechten Straßenseite nebeneinander gegen 
Preding gingen. 

Auch diese wurden ausgeforeebt und machten folgende wichtige 
Angaben: Sie waren nach Ankunft des Zuges abends von der Station 
gegen Preding gegangen. Etwa fünf Minuten, nachdem ihnen der 
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Postwagen vorgefabren war, hörten sie ans der Fabrtricbtnng des¬ 
selben einen dumpfen Schuß. 

Als sie in die Gegend der späteren Fundstelle der Leiche ge¬ 
kommen waren, vernahmen sie links von der Gehrichtung ira Walde 
ein Geräusch etwa so, als ob ein Wild durch das Dickicht brechen 
würde. Kurze Zeit darnach war ein gleiches Geräusch rechts der 
Gehrichtung vor ihnen wahrnehmbar. 

In St. Florian wurde zunächst erhoben, daß sich auf dem Vieh¬ 
markt ein schlecht gekleideter junger, schlanker Mann, mit grauem 
Überzieher bekleidet, herumgetrieben batte, der auch in der Um¬ 
gebung gebettelt und sich bald als Schreiber, bald als Kellner aus¬ 
gegeben hatte. Daß dieser Mann mit Josef Mörth gesehen 
worden wäre, war jedoch nicht festzustellen. 

Von größerer Bedeutung waren die Erhebungen im Gasthause 
„Hackl“ in St Florian. Dorthin war schon mit dem Frühzng des 
23. September ein Mann gekommen, der der Kellnerin einen langen 
braunen Überzieher und eine kleine Tasche zum Aufheben über¬ 
geben und diese Gegenstände um etwa 4 Uhr nachmittags wieder 
abgeholt hatte. 

Dieser Mann saß zunächst mehrere Stunden des Vormittags 
beobachtend am Tische; am Nachmittag wurde er an demselben 
Tische gesehen, an dem auch Josef Mörth nebst anderen Viehhändlern 
saß; er hatte hiebei beobachtet, wie Mörth von einem andern Händler 
610 Kronen ausbezahlt erhielt. Der Händler hatte Mörth eine 
1000 Kronen- und eine 10 Kronennote eingehändigt und von diesem 
vier Noten zu 100 Kronen zurückerhalten. 

Mörth zeigte hiebei eine wohlgefüllte, schwarzlederne, mehr- 
fächerige Brieftasche und erzählte, er fahre mit dem letzten Zuge 
nach Preding und besuche am nächsten Tage den Viehmarkt in 
Ehrenhausen. Der Fremde betrachtete genau den Josef Mörth und 
fragte diesen in landläufiger steirischer Mundart: „Ist wol 
scharf gangen beim Handel?“, worauf Mörth mit „Ja, halbwegs!“ 
antwortete. Später trug der Fremde dem Josef Mörth einen 
Handel mit den Worten an: „Du Riepel, ich weiß eine 
Kuh zu kaufen beim Hühnerbändler in Pols, ich komme 
zu dir hinunter, gehst mit mir, wir kaufen’s mitein¬ 
ander.“ 

Als später einer der Söhne Mörtbs diesen im Gasthause auf¬ 
suchte, verabschiedete sich der Fremde mit den Worten: „Pfüet 
Gott, Riepel, also machen wir's so!“, was Josef Mörth seinem 
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Sohne dahin aufklärte, der Fremde habe ihn ersucht, ihm bei einem 
Knbkanf zn helfen. 

Dieser Fremde wurde von allen Vernommenen nachstehend be¬ 
schrieben: An 50 Jahre alt, groß, kräftig, gesundes rote» 
Gesicht, etwa zwei Wochen alter Bart mit längerem röt¬ 
lichen, grau melierten Schnurrbart und mit tief in die 
Stirn gedrücktem, grünem Plüschhut bekleidet 

Zu dem genannten Hühnerhändler in Pöls war nie¬ 
mand gekommen, und es hatte dieser auch keine Kuh zu 
verkaufen. Es war daher die Vermutung begründet, daß dieser 
Kauf von dem Unbekannten nur vorgetäuscht worden sei, um Josef 
Mörth bis zum Abend in St Florian zurückzuhalten. 

Soweit waren die Erhebungen bis zum 27. September gediehen, 
und da die Frage der allfälligen Täterschaft des Sohnes aus erster 
Ehe mit Rücksicht auf einen zweifellos erbrachten Alibibeweis ent¬ 
fiel, wurde unter dem 28. September in einer Sonderausgabe des 
Polizeianzeigers eine Verlautbarung veröffentlicht, in welcher auf¬ 
merksam gemacht wurde: 

1. auf einen schlecht gekleideten schlanken Mann mit grauem 
Überzieher, der in der Gegend von St. Florian gebettelt hatte, 

2. auf den in St Florian im Gasthaus „Hackl“ beobachteten oben 
beschriebenen Mann, 

3. auf einen großen, kräftigen Mann mit vorgebeugter Haltung. 


Nach den bisherigen Erhebungen war als feststehend anzu¬ 
nehmen, daß Josef Mörth von jenem Manne erschossen und beraubt 
worden war, welcher ihm auf dem Wege von der Bahnstation Pre- 
ding-Wieselsdorf nach Preding folgte, und es war mit Recht anzu¬ 
nehmen, daß dieser Mann sich schon im Laufe des Tages an Josef 
Mörth herangemacht hatte, und daß es ihm gelungen war, den Geld¬ 
besitz und den Weg des Genannten auszukundschaften. Es sprachen 
daher viele Anzeichen dafür, daß die unter 2 und 3 veröffent¬ 
lichte Beschreibung denselben Mann angehe, zumal die 
Beschreibungen miteinander nicht in Widerspruch stan¬ 
den, daß der im Gastbause „Hackl“ in St. Florian beobachtete 
Mann, der mit Mörth an einem Tisch gesessen war, dessen Brief¬ 
tasche beobachtet und denselben ersucht batte, eine Kuh einkaufen 
zu gehen, ferner jener Unbekannte, der im selben Wagen wie Josef 
Mörth den Eisenbahnzug von St. Florian gegen Preding-Wieselsdorf 
benützte und in der Station hinter Preding-Wieselsdorf im Wagen 
nicht mehr gesehen wurde, endlich der Mann, der dem Josef Mörth 
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von der Station nach Verlassen des Zuges gegen Preding zu folgte, 
eine Person seien, und daß in dieser Person der Mörder zu suchen sei. 

Die Art der Ausführung deutete auf eine besondere Verwegen¬ 
heit hin; folgten doch nur eine kurze Strecke Weges dem Mörtb und 
dessen Begleiter jene zwei Bauern, welche den Schuß und das Ver¬ 
schwinden eines Lebewesens im Walde gehört hatten. 

Der Täter konnte daher an ein Gelingen seines Planes nnr 
denken, wenn Mörth, ohne eine Gegenwehr und ohne Hilferufe aus- 
znstoßen, niedergestreckt und beraubt werden konnte. 

Dieser Umstand sprach dafür, daß man es mit keinem Neuling, 
sondern mit einem erfahrenen Verbrecher zu tun habe. 

Es wurden daher in der Strafanstalt Graz die Personalakten aller 
derjenigen Sträflinge einer genauen Durchsicht unterzogen, welche in 
der letzten Zeit entlassen worden waren, auf welche die gegebene 
Personsbeschreibung paßte, welche die landläufige Mundart be¬ 
herrschten und die Gegend von Preding kannten. 

Bei dieser Durchsicht waren besonders die Akten des im Jahre 
1S64 in Haslach beiWildon geborenen Karl K. auffällig, auf 
welchen die Beschreibung insofern paßte, als dieser ein großer kräf¬ 
tiger Mann mit rundem roten Gesicht und rötlichem Bart war. K. 
war im Jahre 1893 wegen eines noch näher zu besprechenden Raubes 
an einem Viehhändler in der Nähe von Gleinstätten zu lebenslangem 
schweren Kerker verurteilt und am 9. Jänner 1912, also nach 
ISV2 Jahren, infolge Begnadigung entlassen worden; in der Anstalt 
hatte er die Tischlerei gelernt. 

Seine Verwandten lebten teils in Haslach, wo seine Mutter ein 
Häuschen besaß, teils in Graz. 

Für die Möglichkeit der Täterschaft des Karl K. sprachen aber 
auch noch folgende Erhebungen: Die Häuslerin Marie Schw. in 
Kehlsdorf gab an, sie sei gegen 10 Uhr abends des 23. September 
dadurch aufgeschreckt worden, daß sie eine Person —r nach dem 
Tritt scheinbar einen Mann — in der Richtung gegen Lebring zu 
auf der Slraße laufen gehört habe. 

Gegen V 2 I 2 Uhr nachts desselben Tages begegnete Aloisia E. 
und deren Begleiter nächst dem Bahndurchlaß in Lebring einem 
großen kräftigen Mann mit langem Überzieher, bei welchem den 
Begegnenden auf fiel, daß er den Gruß nur zögernd und trotzig er¬ 
widerte, und daß sein Überzieher an der linken Brustseite eine Er¬ 
höhung zeigte. Der Mann ging gegen Lebring. 

Konnte man diese Begegnung und das Durchlaufen eines Mannes 
durch Kehlsdorf mit dem Mörder in Zusammenhang bringen, so führte 
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die Spur in die Gegend von Haslach, der Heimat E.s, nnd die Er* 
höhnng der Brnsttascbe konnte dnrch die beim „Hackl“ in St. Florian 
gesehene kleine Tasche in Einklang gebracht werden. 

Allein nach den dnrch die Sicherheitsbehörde gepflogenen Er¬ 
hebungen war Earl E. wenige Wochen nach der Entlam nn g ans der 
Strafanstalt nach Amerika ausgewandert, wo sich auch tatsächlich 
eine seiner Schwestern befand. 

So war der Stand der Angelegenheit, als am 2. Oktober 1912 
an die Staatsanwaltschaft Graz der Brief eines in Triest lebenden 
Grazers einlangte, der unter Bezng auf die über den Mord ver¬ 
breiteten Zeitungsnachrichten folgende wichtige Mitteilung enthielt: 

Der, Briefschreiber und dessen Bekannter kamen am Abend des 
25. September im Gasthause mit einem etwa 50jährigen, großen, 
kräftigen Manne zusammen, der sich in ein Gespräch einließ nnd mit 
ihnen auch noch ein zweites Gasthaus auf suchte. Derselbe trug 
einen langen Überzieher, hatte ein rnndes rotes Gesicht, 
einen kurzen, struppigen, rötlichen, graumelierten 
Schnurrbart und war sonst rasiert. 

Er sprach in steirischer Mundart und erzählte, er sei Tischler, 
habe auf Viehmärkten nächst Graz viel Geld gewonnen und 
gehe jetzt nach Athen, Konstantinopel und dann nach Transval Gold 
graben; er batte eine mehrfächerige, schwarze Ledertasche bei sich, 
in der die Zeugen viele Banknoten, und zwar mindestens zwei Noten 
zu 1000 Eronen, einige zu 100, 50, 20 und 10 Eronen sahen. Zu¬ 
sammen dürfte er 5—6000 Eronen in Banknoten bei sich gehabt 
haben; er zeigte einen Reisepaß, aus dem jedoch die Zeugen nur die 
Zahl 1864 und die Worte: Tischler und Afrika lesen konnten. 
Eine schwere goldene Uhrkette war den Zeugen an dem 
Manne besonders aufgefallen. 

Es ist gewiß von Interesse, daß nach den Vorakten gegen E. 
wegen Raubes vom Jahre 1893 eine schwere goldene Eette insofern 
eine Rolle gespielt hatte, als eine Reihe von Zeugen E. mit an dieser 
Eette als den Täter wiedererkannt hatten. 

Da der Triester Briefschreiber sowohl als dessen Bekannter die 
Angaben des Briefes als Zeugen vollinhaltlich bestätigten, die nach 
diesem Manne in Triest, namentlich im Hafen, gepflogenen Er¬ 
hebungen keinen Erfolg hatten, wurde die Verfügung getroffen, die 
Korrespondenz der Verwandten des E. im vertraulichen Wege genau 
zu überwachen, und diese Verfügung hatte alsbald ein überraschendes 
Ergebnis. 
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■Ätti :4y November .1012 meldete die Oendaimerie. daß die ..Mütter 
Karl K. am seihen Tage i'wei große Briefe ans Porr Said er¬ 
litt habe. Diese wimlen aofnrl mit Beschlag holegt; sie waren 
(; äeu 28. Oktober in Port Said äbgesterofieiL trugen die Adresse 
Matter K/e und Dt« ome Bncf- 

Fisr. 2. 


amscbläg -enthielt. lediglich zwei englische 5-Pfunqnoien, während 
in dem zweiten, riebst einer» dieselben Scbriftxftgo wie die Adresse 
zeigenden Briefe zwei in Port Saul bergosb llte Lichtbilder des Karl iv. 
in iCabintjUforrnai eotStaiten wareti- darauf mit k rät - 

tigeni 8eijau.rr.hart, sousi rasiert, sbgebildet, beide Bilder 
zeigten eine schwere Gtiede.rubrketic. Auf dem einen Bild war 
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Karl K. in gewöhnlicher, anf dem zweiten in Tropenkleidnng mit 
einem Strohhute abgebildet. Das erstgenannte Bild ist in Fig. 2 
wiedergegeben, da es für die folgenden Personsbescbreibungen wichtig 
ist Der Brief aber hatte folgenden Wortlaut: 


Am 26. 10. M. 

Labes Mutterl ich Grüße dich Hörtzlich und giebe tich Bekannd 
das ich gesund bin und weiders nich Schlecht get ich habe in 
Serbien Scbenferdind ich habe eine Grosse Freide zum Reißen 
Wasser und Land zn sehn und ferschienen Völker Köhnen zu 
lehrn ich Habe schon Ein Schöhnes Weid geseen ich wahre in 
Serbien in Stük Mondernegohro in Albanien auf der Insel Kofu 
auf der Insel Samohr da haben die Idailliener Ein Türkisches 
Krigschif in grud geschossen und eine Kasörne und von dan bin 
ich nach Pirhe das ist der Hafen fon Ahrden in Erichen Land 
und von da an nach Scbmirner ist in der Dirkei und fon daan 
dnchr die Tahrdanellen nach Konstandinopel fon Konstantinopel 
nach Alegxandria von Alegxandrien mid den Schneizug durch die 
Sandwiste nach Pord Seid Pord Seid lig an der Einfard des Sunetz 
Kanail in Egipden fon da an nach Keibiro Arapien da ist es Heiß 
da regnedes den ganzen Sommer nich hir geen die Mönschen Fast 
Nackd ich Grüße Eich alle wen ich auf Ohrd und Stelle ange- 
kommen bin dan werde ich schon die Bestimde Arderese angeben 
das ich fon meiner Heimad Brife Erbaild das ich weis Opd wol 
Allein Leben seid Gruß Karl K. 

Am selben Tage langten aber auch zwei andere Briefe ein, die 
gleichfalls den Poststempel Port Sayd, 28. October 1912 trugen und 
die gleichen Schriftzüge zeigten. Der eine der Briefe war an einen 
in Graz lebenden Verwandten gerichtet, enthielt auch ein gleiches 
Lichtbild und hatte nach den üblichen Begrüßungsformen folgenden 
Inhalt: 

„Habe noch weite Reise zu machen, bin 6 Monate unter Wilden, 
kann mich mit Niemandem aussprecben, freut mich aber, immer 
Neues zu sehen. Habe noch 14 Tage auf Wasser zu fahren. 
Wechsle 10 Pfund der Mutterl aus sie soll sich nichts abgehen 
lassen, soll nicht sparen damit sie gesund bleibt 

Dein Karl K.“ 

Der letzte Brief war — wieder mit denselben Schriftzügen ge¬ 
schrieben und abermals oin gleiches Lichtbild enthaltend — an einen 
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Sträfling der Strafanstalt Graz gerichtet und bat im wesentlichen 
folgenden Wortlaut: 

Am 28. 10. M. 

ich bin gesonen Meine hinterblibenen Kailögen Einmal zu 
schreiben und Nachricht von mich zu geben ich grüße Eich ale 
und gibe eich bekand das ich Wohl und Gesind bin wi ich von 
Gratz äpgereist bin ich nach Triest ich habe nach Afrika führen 
wollen habe zuwenig Geld, ich habe unsonst archweiden wolen 
am Schief, ich habe keine Arbeit bekommen auch in die Fabriken 

nicht-bin dann nach filame, hab ich auch keine Ahrweid 

bekommen dann bin ich nach Putabest da bin ich am Lictmeßtag 

in fabrik-Ahrbeit bekomme 31 K verdient in die Woche, 

wahr 10 Wochen dann bin ich nach Sehbien in Beigrat habe ich 
42 E ferdint — ich wahr in Mondenegro, in Alahien auf Eofu 
auf der Insel Salmos da haben die Idaliener ein dirkisohes Erik- 
schif zusammengeschosen, dann wahr ich in Schmirna Konstanti- 
nopel Alexantrien, Port Seit, Eeihro jetzt far ich nach Drantz- 
weil- Karl K. 


Es wurde nun folgendes verfügt: Die Vorweisung der in ent¬ 
sprechender Anzahl vervielfältigten Lichtbilder Earl K.s an alle in 
Betracht kommenden Auskunftspersonen, genaue Erhebungen nach 
Earl E. in allen in dessen Briefen enthaltenen Orten und Ländern 
im Wege der Konsulate, endlich Verfolgung Karl K.s durch das 
k. u. k. Konsulat Port Sayd im telegraphischen Wege behufs dessen 
Verhaftung. 

Nahezu sämtliche Personen erkannten mit voller Bestimmt¬ 
heit in Earl K. jenen Mann, der am 23. September beim „HackP 
in St Florian beobachtet worden war, der am Nachmittag desselben 
Tages mit Josef Mörth am selben Tisch gesessen, bei der Bezahlung 
des Josef Mörth seitens eines Händlers anwesend war, hiebei den 
Inhalt und den Aufbewahrungsort der Brieftasche des Josef Mörth 
gesehen, und der Josef Mörth zu jenem Kuhhandel bestellt hatte, 
der laut Erhebungen nicht stattfand und nicht stattfinden konnte. Die 
Zeugen machten nur darauf aufmerksam, daß der von ihnen Beobachtete 
einen kürzeren Schnurrbart hatte und im übrigen offenbar 2—3 Wochen 
nicht rasiert gewesen war, während das Bild einen längeren, gut 
gepflegten Schnurrbart zeigt. 

Diejenigen Personen, welche am 23. September mit Josef Mörth 
den letzten nach Preding fahrenden Zug benutzt batten, konnten bei 
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Vorweisung der Bilder Ks. nur soviel sagen, daß die Gestalt auf 
dem Bilde mit der des mitfabrenden Unbekannten stimme. 

Ebenso erklärten Aloisia E. und deren Begleiter, daß der Mann r 
dem sie am 23. September gegen Mitternacht nächst dem Bahndurch¬ 
laß bei Lebring begegnet waren, sowohl der Größe als der Gestalt 
nach dem Abgebildeten gleiche. 

Mit voller Bestimmtheit aber erkannten die Triester Zeugen 
in Karl K. jenen Mann, mit dem sie den Abend des 25. September 
beisammen waren; diese verwiesen noch besonders auf die im Bilde 
deutlich sichtbare Uhrkette, welche ganz bestimmt die von ihnen bei dem 
Unbekannten beobachtete sei. Auch diese Zeugen hoben hervor, daß das 
Bild nur insofern einen kleinen Unterschied zeige, daß der Schnurr¬ 
bart auf dem Bilde länger und gepflegter sei, der bei dem sonst 
rasierten Beobachteten kürzer und struppiger ausgeseben habe. 

Die Forschungen, die nach Karl K. in Triest durchgeführt 
wurden, hatten, soweit die Zeit vom 25. September in Betracht kam» 
keinerlei Ergebnis; insbesondere war nicht feststellbar, ob Karl K. 
nach dieser Zeit eine Schiffabrtskarte gelöst batte. 

Ebenso ergebnislos waren die in den Balkanländern durch die 
Konsulate gepflogenen Erhebungen, nur in Korfu war die Spur 
Karl K.s feststellbar, wovon noch weiter unten gesprochen werden wird. 

Indessen hatte die Gendarmerie einen Zeugen ausfindig gemacht^ 
der überaus wichtige Angaben zu machen wußte. Dieser, ein Jugend¬ 
freund Karl K.s, der auch mit ihm in der Strafanstalt Graz einige 
Zeit dasselbe Schicksal geteilt hatte, war im Jahre 1912 zweimal mit 
ihm zusammengekommen. Einmal war Karl K. Mitte April in ein 
Gasthaus des Franz K. -in Wies gekommen, in dem Zeuge war. 
Karl K. erzählte, daß er begnadigt worden sei und nun nach Amerika 
oder Afrika reise. Er habe damals gute Kleider gehabt und die dem 
Zeugen bekannte schwere goldene Uhrkette getragen. 

Zu Ende Juli traf Zeuge den Karl K. in der Gegend von Kircb- 
bach (östlich von Graz). Karl K. suchte damals dem Zeugen aus¬ 
zuweichen und begründete dies später damit, daß es ihm peinlich 
sei, gesehen zu werden, da ihn alles in Amerika vermute. 
Er erzählte, daß er in Ungarn gewesen und von dort durch einen 
Panduren abgeschoben worden sei. 

Dann sagte K.: „Jetzt bab ich aber schon was, Du, wenn der 
sich gespielt hätte, dem hätte ich’s gezeigt!“ wobei er einen kurzen, 
flachen Revolver aus der Tasche zog, bei dem der Lauf 
kaum zu sehen war. Dieser Revolver — sagte K. — sei aus 
Steyer und habe 30 K. (oder Gulden) gekostet. Die Frage des 
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Zeugen, dem es auffiel, daß K. schlechtere Kleider und eine Stahl¬ 
kette trage, wo K. seine schönen Kleider und die goldene Kette 
habe, beantwortete K. dahin, er müsse die Kleider schonen, er habe 
sie und die Kette in Marburg. 

Am 13. November langte folgendes Telegramm des k. und k. Kon* 
sulates in Port Sayd ein: „K. 3. dieses nach Durban eingeschifft, 
telegraphische Verfolgung bereits eingeleitet.“ Diesem Telegramm 
folgten am 20. November Erhebungsakten, die an Genauigkeit nichts 
au wünschen übrig ließen. Hiernach war Karl K. am 14. Oktober 
1912 um 3 Uhr nachmittags von Alexandrien mit der Eisenbahn ge¬ 
kommen und hatte sich von einem Araber vom Bahnhof in das Hotel 
führen lassen. Auf dem Wege dahin hatte er einen hellen Anzug, 
•ein Hemd, einen Strohhut und ein Paar Schuhe um zusammen 
65 Franken gekauft. Im Hotel blieb er unter richtiger Namens¬ 
nennung bis zum 3. November und brachte die Zeit mit Schlafen und 
Trinken zu. Der Hotelbesitzerin, die Deutsch versteht und spricht, er¬ 
zählte er, daß er in Konstantinopel, Smyrna, Korfu, Brindisi gewesen 
sei und 5—6000 K. verbraucht habe. Am 15. Oktober wollte er eine 
1000 K.*Note einwechseln, wobei die Hotelbesitzerin „sehr viel Geld 
in Banknoten“ bei ihm sah. K. ließ sich auch photographieren, 
kaufte manches ein und erzählte, er habe seiner Mutter Geld von 
Port Sayd geschickt. Einmal zeigte K. auch einen Revolver, 
von dem er als besonderen Vorzug hervorhob, daß der 
Schuß daraus auf mehrere Schritte Entfernung kaum 
mehr hörbar sei. 

Die nach dem Revolver durchgeführten Erhebungen ergaben, 
daß Karl K. einem jüdischen Uhrmacher • in Port Sayd einen Re¬ 
volver samt Patronen um 2 Pfund Sterl. verkauft hatte, bei diesem 
Anlasse eine Uhr nebst einer Kravattennadel um zusammen 10 Pfund 
Sterl. kaufte und die Rechnung mit einer österreichischen 100 K- 
Note begleichen wollte, wobei er erzählte, er habe in Port Sayd 
schon zwei solche Noten gewechselt. Der jüdische Uhrmacher ver¬ 
kaufte denselben Revolver einem griechischen Händler um 3 Pfund 
Sterl.; bei diesem wurde tatsächlich der Revolver samt 
acht Patronen zustande gebracht Es ist ein Browning¬ 
revolver und trägt die Gravierung: No. 19410 österr. 
Waffenfabriksgesellschaft Steyer. 

Am 3. November schiffte sich Karl K. auf dem Dampfer „Ger¬ 
trud Wörmann“ der Deutscb-Ostafrikalinie nach Durban ein; er zahlte 
für die Karte 3. Klasse 15.10 Pfund Sterl. und weitere 20 Pfund als „ Aus¬ 
wandererdepot“, weil er sich nicht genügend hatte auBweisen können 
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Über telegraphische Verständigung des k. u. k. Konsulates in Aden, 
wo das Schiff am 9. November angelegt hatte, wurde von dort ans 
mittelst Marconitelegrammes die Verfolgung Karl K.s fortgesetzt, 
welche die Verhaftung des Genannten am 18. November in 
Tanga (Deutsch-Ostafrika) znr Folge batte. 


Während das nnnmehr eingeleitete Ausliefernngsverfahren im 
Zuge war, wurde eine möglichst genaue Durchforschung des Lebens 
des Karl K., insbesondere seit dessen Entlassung aus der Strafanstalt 
vorgenoramen, deren Ergebnis hier, und zwar des leichteren Ver¬ 
ständnisses halber, der Zeitfolge der Ereignisse nach zusammengefaßt 
werden soll. 

Karl K. ist am 10. März 1864 in Haslach bei Wildon geboren. 
Im Alter von 23 Jahren hatte er den ersten gerichtlichen Anstand. 
Laut Urteiles vom 21. März 1887 des kk. Landesgerichtes Graz wurde 
Karl K. nebst zwei anderen Burschen wegen Verbrechens der schweren 
körperlichen Beschädigung nach § 157 StG. zu 6 Monaten Kerkers 
verurteilt. Dem Urteil lag als Sachverhalt zugrunde, daß die drei 
Angeklagten unter Anführung des Karl K. in einem Gasthause einen 
Burschen durch zahlreiche Messerstiche schwer verletzt hatten. Karl K. 
hatte trotz der erdrückenden Beweise die Tat geleugnet 

Am 5. und 26. September 1893 hatte sich Karl K. vor dem 
Geschworenengerichte Graz über eine wegen Verbrechens des Raubes 
erhobene Anklage zu verantworten. Dieser Straffall muß schon mit 
Rücksicht darauf einer eingehenderen Besprechung unterzogen werden, 
als er nicht nur in der Hauptsache, sondern auch in manchen Einzel¬ 
heiten Anklänge an den am 23. September 1912 begangenen Raub¬ 
mord enthält: 

Am 3. Februar 1893 hatte ein Grundbesitzer aus Fresing den 
Viehraarkt in Wies besucht und daselbst 4 Paar Ochsen verkauft 
Um etwa 1 Uhr nachmittags war demselben im Gasthause des Franz K. 
in Wies der Kaufschilling für die 4 Paar Ochsen im Betrage von 
248 Gulden in Gegenwart mehrerer Gäste ausbezahlt worden. Gegen 
3 Uhr brach er von Wies in Begleitung seines Viehtreibers auf, um 
den Heimweg anzutreten. In Gleinstätten besuchten die beiden noch 
ein Gasthaus, aus dem sie sich gegen halb 6 Ubr abends, also schon 
nach Eintritt der Dunkelheit, entfernten. Als sie in die Nähe der 
Ortschaft Hollerbach kamen, bemerkten sie, daß ihnen zwei Männer 
folgten, die ihnen immer näher kamen. Plötzlich erhielten sie von 
diesen mehrere wuchtige Schläge auf den Kopf; während es dem 
Viehtreiber gelang, zu entfliehen und mit leichten Verletzungen da- 
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vonzukommen, stürzte der Grundbesitzer, welchem durch einen der 
Hiebe, die er auffangen wollte, der Arm gebrochen worden war, 
zusammen. 

In diesem Augenblicke kniete auch schon einer der Männer auf 
ihm, riß ihm die Weste auf, die Brieftasche aus dem Sacke und ent¬ 
floh mit seinem Genossen. Die Brieftasche hatte 902 Gulden, darunter 
wenigstens fünf Staatsnoten zu 50 Gulden enthalten und wurde am 
nächsten Morgen in der Gegend von Harrachegg gefunden, woraus 
zu schließen war, daß die Täter durch das Sausalgebirge den Weg 
zur Bahn (wahrscheinlich zur Station Preding oder Leib- 
nitz) zu erreichen gesucht batten, um einen Morgenzug nach Graz 
benutzen zu können. 

Die beiden Überfallenen konnten eine Beschreibung der Täter 
nicht geben, wußten aber mit Bestimmtheit, daß sie dieselben im 
Gasthause des Franz K. in Wies gesehen hatten, als daselbst 
der letzte Kaufschilling ausbezahlt worden war. 

Die um die fragliche Zeit in diesem Gasthause anwesenden 
Gäste beschrieben die zwei von ihnen beobachteten Unbekannten ganz 
gleich. Ebenso lautete eine Beschreibung zweier Männer, welche im 
Laufe des Nachmittags auf dem Wege nach Gleinstätten und daselbst 
beobachtet worden waren. Dort waren sie um etwa 5 Uhr in einem 
Gasthause gesehen worden, welches den Blick auf die Straße 
und auf das von den später Überfallenen besuchte Gasthaus ge* 
stattete. Die beiden beobachteten Männer blickten auch aufmerk¬ 
sam auf die Straße und verließen gegen halb 6 Uhr dieses Gasthaus 
so plötzlich, daß sie den eben bestellten und gebrachten Käse nicht mehr 
aßen, sondern mitnahmen. Gleich beschriebene zwei Männer wurden 
am selben Abende im Sausalgebirge gesehen, woselbst sie um den 
Weg nach Leibnitz fragten. 

Bekannt waren diese zwei beobachteten Männer keiner der Aus¬ 
kunftspersonen, nur einer der Zeugen behauptete, einen dieser Männer 
schon öfters in einem Gasthause in Graz gesehen zu haben. In diesem 
Gastbause wurde acht Tage nach der Tat Karl K., damals stellenloser 
Bräu bursche, verhaftet. Er leugnete mit aller Entschiedenheit sowohl 
die Tat als seine Anwesenheit in Wies bzw. Gleinstätten und führte 
einen umfangreichen Beweis dafür, daß er an diesem Tage in ver¬ 
schiedenen Gasthäusern in Graz gewesen sei und eine Zeit dem Eis¬ 
läufen zugesehen habe. Alle in Betracht kommenden Personen er¬ 
kannten jedoch in Karl K. einen der in Wies (Gasthaus Franz K.) 
bzw. Gleinstätten beobachteten zwei Männer; ein Teil der Zeugen 


Go igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Der Mord bei Preding am 23. September 1912. 211 

hob als besonderes Erkennungszeichen eine auffällige 
schwere Goldkette hervor. 

Earl K. bezeicbnete alle diese Aussagen als unwahr und blieb 
dabei auch, als ihm vorgebalten worden war, daß seine sämtlichen 
Alibibeweise gerade bezüglich der Zeit vom 3. Februar 8 Ubr früh 
bis 4. Februar 8 Uhr früh versagt hätten, und daß am 3. Februar 
1893 wegen starken Tauwetters nirgends in Graz Gelegenheit zum 
Eisläufen gewesen war. 

Die Persönlichkeit des Karl E. wird in der Anklageschrift mi 
folgenden Worten geschildert: 

„Schon der Lebenswandel, welchen Earl E. in den letzten Jahren 
geführt bat, muß zu allerlei Bedenken Anlaß geben, indem sich nicht 
erklären läßt, womit derselbe auf ehrliche Weise den Lebensunter¬ 
halt durch so lange Zeit bestritten haben könne. 

Er muß selbst einräumen, daß er seit dem Jahre 1891 keinen 
Dienst batte, so daß er durch Verkauf verschiedener HabBeligkeiten 
sich Geld machen mußte; dann will er im kleinen Lotto 81 Gulden, 
und besonders im Jahre 1892 im Kegelspiel 63 Gulden gewonnen 
haben, welches Spiel er vorzüglich auf Märkten im Oberlande be¬ 
trieben zu haben vorgibt 

Mit diesen Mitteln soll nun Karl K. kleinere Schulden (etwa 
20 Gulden) bezahlt aber auch seinen ganzen Unterhalt bis Mitte 
Februar 1893 bestritten haben, wobei er um diese Zeit noch im Be¬ 
sitze einer Barschaft von 8 Gulden 98 Kronen gewesen. 

Wenn sich nun auch der durch mancherlei Umstände 
gestützte Verdacht, daß Earl K. der Täter zu mehreren 
im Laufe des Jahres 1892 in den Bezirken Leibnitz und 
Mureck vorgekommenen räuberischen Überfällen sei, 
deshalb nicht halten ließ, weil Karl E. von den be¬ 
treffenden Auskunftspersonen nicht agnosziert werden 
konnte, so läßt sich aus seiner eigenen Verantwortung doch immer¬ 
hin der Schluß ziehen, daß er bis Februar 1893 kaum über größere 
Summen, wenn er auch vielleicht mit Geldbesitz geprahlt haben sollte, 
auf ehrliche Weise verfügt haben kann, wonach die Tatsache, daß 
er gerade nach dem 3. Februar 1893 plötzlich im Besitze 
beträchtlicher Barschaften gewesen, nur um so mehr verfänglich 
erscheint.“ 

Tatsächlich waren bei Earl K. anläßlich der Verhaftung bare 
208 Gulden gefunden worden. Seine Behauptung, dieses Geld habe 
er von einem gewissen Franz St behufs Einkaufes von Holz er¬ 
halten, wurde in einer K. schwer belastenden Weise widerlegt. 

14« 
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Franz St gab nämlich an, E. sei am Abend des 11. Februar plötz¬ 
lich zu ihm gekommen und habe ihm ein Büschel zerknüllten Papier¬ 
geldes in die Hand gedrückt und ihn gebeten, sich auf ihn berufen 
zu dürfen, w®nn man ihn frage, ob Franz St dem E. 200 Gulden 
zum Holzeinkaufen übergeben habe. Franz St gab dieses Geld, 
147 Gulden (bestehend aus Noten zu 50, 10 und 5 Gulden), heraus. 

E. mußte schließlich zugeben, bis zu seiner Verhaftung wenigstens 
zwei Noten zu 50 und drei Noten zu 100 Gulden gewechselt zu 
haben, so daß ihm ein Geldbesitz von beiläufig 450 Gulden (die 
Hälfte der Beute) nach gewiesen war. 

E. wurde weiters von einem Zeugen als jener Mann wieder¬ 
erkannt, der dem Zeugen am 3. Februar, um etwa 6 Uhr, in der 
nächsten Nähe des Tatortes begegnet war. 

Bezüglich der Herkunft des Geldes änderte Earl E. nach Gegen¬ 
überstellung mit dem Zeugen Franz St. die Verantwortung dabin, 
daß er das gesamte Geld beim Eegelspiel gewonnen haben wollte, 
doch nicht angeben könne, wo dies war. 

In Graz wurde festgestellt, Earl E. sei am 3. Februar in der 
Frühe, vor 8 Uhr, und am 4. Februar, morgens nach 8 Uhr, in dem 
von ihm zum Alibibeweis bezeicbneten Gastbause gewesen. Am 
4. Februar hatte er sich vorher rasieren lassen.. 

Er konnte nach dem Eisenbahnfahrplan leicht am 3. Februar nach 
10 Uhr in Wies — wo er gesehen wurde — und gegen 8 Uhr früh 
des 4. Februar in Graz sein, wenn er den ersten, sei es von Leib¬ 
nitz, sei es von Preding verkehrenden Zug benützte; sein Erscheinen 
in einem Gasthaus, wo man ihn kannte, war leicht durch die Ab¬ 
sicht, sich Alibibeweise zu schaffen, erklärlich. 

Schließlich lag ein schwerwiegender Schuldbeweis in folgendem: 
Bei E. war ein namenloser Brief gefunden worden, in dem ihm mit¬ 
geteilt wurde, daß ihn die Polizei suche. Den Erhalt eines zweiten 
gleichen, ihm nach dem 3. Februar zugekommenen Briefes mußte E. 
zugeben. E. behauptete zunächst, er habe sich infolge dieser Schreiben 
bei der Behörde melden wollen. 

Als ihm dann vorgehalten wurde, daß ihn am Tage seiner 
Verhaftung ein Mann in seiner Heimat aufgesucht habe, 
mit welchem er sofort aus dieser Gegend verschwunden sei, mußte 
er diese Tatsache zugeben und änderte seine Verantwortung dahin, 
daß der erwähnte Mann ihm Mitteilung von den behördlichen Nach¬ 
forschungen gemacht habe und er auf diese Nachricht bin mit dem 
Boten nach Graz gereist sei. Merkwürdigerweise wollte er aber 
nicht wissen, wer der Bote gewesen, wer ihn geschickt, wo er wohne; 
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er hätte also mit einem Wildfremden, der ihm doch eine ganz be¬ 
sondere Nachricht brachte, ohne sich über deren Stichhaltigkeit oder 
die Person des Boten irgendwie zu erkundigen, auf Knall und Fall 
die Fahrt nach Graz angetreten! 

Auf Grund dieser Beweise wurde Karl K. mit Urteil des kk. 
Landesgerichtes Graz als Geschworenengerichtes des Verbrechens des 
Raubes gemäß § 190, 192, 194, 195 StG. schuldig erkannt nnd zu 
lebenslanger schwerer Kerkerstrafe verurteilt. Am 20. November 1893 
wurde er zur Strafverbüßung an die kk. Männerstrafanstalt Graz 
überstellt. Der Genosse des K. blieb bis zum heutigen Tage un¬ 
erforscht. 

Die Aufführung K.s in der Strafanstalt, in welcher er in der 
Tischlerei beschäftigt wurde, kann im großen und ganzen alseine 
klaglose bezeichnet werden. Er blieb stets bei seiner Behauptung, 
unschuldig zu sein. Seine wiederholten Gesuche um Wiederaufnahme 
des Strafverfahrens und die seit dem Jahre 1898 von den Eltern 
Karl K.s überreichten Gnadengesuche hatten zunächst keinen Erfolg. 
Erst am 9. Januar 1912 wurde er — nach 18 '/ajähriger Strafhaft — 
infolge Begnadigung entlassen. Auch dieses Gnadengesuch war von 
der Mutter K.s eingebracht worden. 

K. hatte im Laufe der Strafzeit an 1000 K. an Verdienst ge¬ 
habt; hievon verwendete er insgesamt 300 K. zur Anschaffung von 
Nebengenüssen, 400 K. schickte er an seine Mutter und etwas 
über 263 K. wurden ihm anläßlich der Entlassung ausbezahlt 

Es ist begreiflich, daß im Bestreben, möglichst viele Beweise 
aufzunebmen, auch mit der Vernehmung der Zellengenossen Karl K.s 
vorgegangen wurde; sind auch derartige Quellen meist trübe, kamen 
doch einige nicht unwesentliche Umstände zutage, welche hier wieder¬ 
gegeben werden sollen. Einem Sträfling, der auf Begnadigung hoffte, 
machte K. den Vorschlag, jener solle vom Auslande unter falschem 
Namen einen Brief an die Strafanstalt schreiben, in welchem er sich 
als der Täter des dem K. vorgeworfenen Raubes bezeichnet, und 
solle den Betrag von 902 Gulden beilegen. K. werde ihm dieses, 
wenn er infolgedessen die Freiheit erhalte, gut zurückzahlen, er 
kenne bei Wildon einen Viehhändler, der immer viel 
Geld habe, dem werde er es abnehmen, allenfalls mit 
Gewalt. 

Einmal sprach K. über seine Pläne im Falle seiner Freilassung; 
er werde auf Viehmärkte gehen, Karten spielen und Bauern fangen, 
wenn er einen finde, der viel Geld habe, schieße er ihn 
nieder und gehe nach Kairo, wo es sicher sei. 
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Die Erhebungen über das Leben und Treiben seit der Strafend 
lassung ergaben folgendes 

Zunächst hatte sich Karl K. zu seinen Verwandten in Graz be¬ 
geben und sich da geäußert, daß er auswandern wolle, und zwar 
nach Amerika. Am 18. Jannar 1912 erschien er in Haslach und hielt 
Bich bei seiner Mutter auf. 

Um diese Zeit löste er sich bei der kk. Bezirkshauptmannschaft 
Leibnitz einen Reisepaß nach Afrika; dieser Paß lautete auf den 
im Jahre 1864 geborenen Tischler Karl K. (Es erscheinen 
daher die diesbezüglichen Angaben der Triester Zeugen rücksichtlich 
des am 25. September 1912 beobachteten Mannes richtig.) 

Ende Januar 1912 tauchte K. in Triest auf, wo er vom 20. bis 
28. d. M. unter seinem richtigen Namen gemeldet war. Seine da¬ 
malige Wohnungsgeberin erkannte in dem Bilde K.s mit Bestimmtheit 
ihren Mieter, der oft über Geldnot klagte, von dem sie aber nicht wisse, 
was er trieb und wovon er lebte. Bei der Abmeldung gab K. an, nach 
Fiume zu gehen. Dortige Erhebungen waren jedoch ohne Ergebnis. 

Vom 5. Februar bis 15. März 1912 war K. in Ofenpest bei 
einer Nähmascbinenfabrik als Tischler gegen einen Stundenlohn von 
54 Heller beschäftigt und verdiente in dieser Zeit zusammen 164 K 
24 h. Am 15. März wurde er in Haft gesetzt, weil er einen Mit¬ 
arbeiter zu verleiten gesucht hatte, in einer Brauerei »mit Revolver 
und Paprika" einzubrechen und die Kasse, in der 3—400 K sich 
befänden, auszuplündern. K. wurde bis 2. April in Haft behalten 
und dann abgeschoben und nach Bruck a. L. in Niederösterreich an 
die Grenze gestellt, wo er mit einem Barbetrag von über 72 K ankam. 

K. begab sich nun wieder nach Haslach; dort erzählte er seinen 
Verwandten, er habe in Ungarn die Arbeit verloren, da man sein 
Vorleben erfahren habe, äußerte die Absicht, nach Afrika zu gehen, 
und behob am 16. April 1912 beim Gemeindevorsteher von Haslach 
ein Arbeitsbuch mit der Begründung, es sei ihm das frühere in 
Ungarn abgenommen und nicht mehr zurückgestellt worden. 

Um Mitte April 1912 wurde K. —wie bereits mitgeteilt —von 
seinem Jugendfreunde in Wies getroffen, und zwar in demselben 
Gasthause, in welchem am 8. Februar 1893 der später 
beraubte Viehhändler von K. und seinem Genossen 
beobachtet worden war. 

Vom 19. bis 29. April erscheint K. in Wien gemeldet; seine 
Wohnungsgeberin konnte nur angeben, daß er früh die Wohnung 
verließ und abends wiederkam, daß sie bei ihm nie auffälligen 
Geldbesitz wahrgenommen habe, er vielmehr offenbar in Not ge- 
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wesen sei, und daß er ihr erzählt habe, er sei Tischler, und diese 
würden in Wien schlecht bezahlt, weshalb er fort müsse. Die über 
diesen Aufenthalt E.s durch die kk. Polizeidirektion Wien gepflogenen 
Erhebungen blieben völlig ergebnislos. 

Ende Mai taucht die Spur Es in der Gegend von Marburg (I Stunde 
Bahnfahrt südlich von Graz, in der Richtung nach Triest) auf. 

In der Nacht zum 24. Mai 1912 war in ein Eaufmannsgescbäft 
bei Marburg ein Einbruch in der Weise verübt worden, daß der Täter 
das Fenstergitter eingebrochen hatte. 8 E Bargeld und Lebensmittel 
im Werte von etwa 17 E wurden gestohlen. 

In der Nacht zum 26. Mai (dem Pfingstsonntag) wurde auf die 
gleiche Weise in einem Gasthause in der Nähe Marburgs eingebrochen 
und an Bargeld 3 E 60 h sowie Zigarren im Werte von 1 E 20 h 
gestohlen; in der gleichen Nacht war in einem Gastbause der Nach¬ 
barschaft auch ein Einbruch versucht worden, wobei der Täter durch 
einen Anruf verscheucht worden war. Zu den Einbrüchen waren in 
allen Fällen Werkzeuge verwendet worden, welche der Täter aus 
einer in der Nähe stehenden Holzhütte entnommen hatte. 

Als mutmaßlicher Täter kam ein Mann in Betracht, der am 
Abend vor den Einbrüchen an den Tatorten gewesen war und in 
verdächtiger Weise umbergespäht hatte; dieser wurde beschrieben als 
groß, kräftig, zwischen 40 und 50 Jahre alt, mit rötlich blondem, 
struppigem Schnurrbart und rotem Gesicht 

Infolge dieser Einbrüche hatte die Gendarmeriemannschaft strenge 
Bereitschaft, und die Bevölkerung wurde aufmerksam gemacht, alle 
auffälligen Wahrnehmungen sogleich zur Anzeige zu bringen. 

In der Nacht zum 27. Mai erhielt die Gendarmerie die Anzeige, 
daß sich in einem Gasthause unweit Marburg ein Mann aufhalte, der 
sich durch vorsichtiges Umherspähen und durch auch sonst unge¬ 
wöhnliches Benehmen auffällig mache. Bevor ein Gendarm zur Stelle 
war, verschwand jedoch der Mann plötzlich, weshalb seine Ver¬ 
folgung aufgenommen wurde. 

Der Gendarm bemerkte hiebei, daß in der Futterkammer eines 
benachbarten Gasthauses jemand verborgen sei. Eaum hatte sich 
jedoch der Gendarm der Futterkammer genähert, fiel ein Schuß, und 
kurz darauf sprang ein großer, kräftiger Mann aus der Eammer her¬ 
vor, schlug den Gendarmen mit einem harten Gegenstände gegen den 
Eopf, so daß der Getroffene blutend und betäubt niedersank und der 
Mann die Flucht ergreifen konnte. 

Als nun den in Betracht kommenden Zeugen die Bilder E.s 
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vorgewiesen wurden, erkannten sie mit voller Bestimmtheit den 
von ihnen beschriebenen Mann. 

Diese Marburger Fälle beweisen einerseits die kühne Verwegenheit 
K.s, aber auch dessen damalige Geldnot, da er doch wegen einiger 
Kronen nnd geringwertiger Lebensmittel die mühsamen Einbrüche beging. 

Zn Mitte oder Ende Juli war K. wieder in der Nähe von Graz, 
weil er um diese Zeit — wie schon berichtet — von seinem Jugend¬ 
freunde bei Kirchbach gesehen und gesprochen wurde, dem er u. a. 
sagte, es sei ihm unangenehm, gesehen worden zu sein. 

Von größerer Wichtigkeit für die Beurteilung der Absichten K.s 
ist die Aussage eines Besitzers aus der Gegend von Stainz. Dieser 
trieb am 25. Juli 1912 gegen 3 Uhr früh drei Stück Kühe auf 
den Markt in Ligist. Auf dem Wege stand plötzlich ein Mann hinter 
ihm, den er in dem Bilde K.s mit aller Bestimmtheit wiedererkennt. 

Dieser schloß sich ihm an, fragte ihn aus und sagte, er gehe 
auch nach Ligist und sei aus Preding; so plötzlich als er ge¬ 
kommen, verschwand der Mann wieder. 

Um die Mitte August begegnete ein Besitzer aus der Gegend 
von Wildon einem Mann, den er im Bilde K.s mit Bestimmtheit 
wiedererkennt, in der Nähe von Hengsberg. K. gab sich für einen 
Viehhändler aus und fragte um den nächsten Weg zn einem von 
ihm genannten Viehhändler. 

Am 28. und 29. August zechte K. in einem Gasthause bei Stainz; 
er erzählte, er sei aus St. Georgen bei Wildon, und suchte die Gäste 
zum Kartenspiel zu bewegen; als ihm dies nicht gelang, forderte er 
einen der Gäste auf, an seiner Seite gegen die anderen zu spielen; 
der Aufgeforderte faßte diese Aufforderung nach dem Tonfall und 
Mienenspiel so auf,daß es sich um ein Falschspielen hätte handeln sollen. 

Sämtliche damals anwesende Gäste erkennen K. nach dem Bilde 
mit aller Bestimmtheit und weisen insbesondere auf die große Uhr¬ 
kette hin, die ihnen an K. aufgefallen sei, und die sie auf dem Bilde 
wieder erkennen. 

Am 30. August wurde K. auf dem Viehmarkt in Wettmanns¬ 
stätten gesehen. 

Am 7. September erschien K. in einem Gastbause in Glein- 
stätten unter falschem Namen. Er gab an, er sei ein Viehhändler 
aus der Gegend von Wildon und komme aus Marburg; K. blieb 
in dem Gasthause über Nacht; er wird mit voller Bestimmtheit von 
den Wirtsleuten nach dem Bilde wieder erkannt 

Am 12. September tauchte K. in Kindberg (in Obersteier) auf. 
Er kam daselbst um 7 Uhr in ein Gasthaus, blieb etwa eine Stunde 
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io der Gaststube und ging dann zur Ruhe, nachdem er noch den 
Meldezettel mit Karl Konrat, Tischlermeister aus St Georgen 
bei Wildon ausgefüllt hatte. 

Am 13. September morgens gab er einen Koffer und eine Hut¬ 
schachtel für etwa 8 Tage in Aufbewahrung und entfernte sich. 

Am 20. September erschien er um etwa 2 Uhr nachmittags, 
verlangte diese Gegenstände, bezahlte die Zeche und die Kellnerin. 

Am 22. September — dem Tage vor der Ermordung des Josef 
Mörth — traf der Gleinstätter Wirt, bei dem K. am 7. September ge¬ 
wesen war, den Karl K. auf dem Viebmarkt in Leutschach (südlich 
von Gleinstätten); er erzählte, daß er in Triest gewesen sei und am 
nächsten Tage den Viehmarkt in St Florian besuchen 
werde. 

Bezüglich des 23. September wird auf das bereits oben Ausge¬ 
führte verwiesen und hier nur beigefügt, daß die Verwandten K.s 
übereinstimmend behaupteten, denselben seit April 1912 nicht mehr 
gesehen zu haben, und daß eine Widerlegung dieser Behauptungen 
durch die Erhebungen nicht gelang; ob die Mutter K.s, deren 
Häuschen schon außerhalb der geschlossenen Ortschaft Haslach, 
nächst den Muränen liegt, nicht dennoch ihrem Sohn längere Zeit 
hindurch, oder wenigstens hie und da, insbesondere auch nach der 
Nacht des 24. September, Unterkunft gab, läßt sich nur vermuten, 
nicht beweisen. 

Jedenfalls ist es aber für die Schuldfrage von großer Bedeutung, 
daß K., der sich — wie gezeigt — seit Wochen in Steiermark, und 
insbesondere in der Nähe seiner engeren Heimat, herumgetrieben 
hatte, nach dem 23. September aus dieser Gegend plötzlich ver¬ 
schwindet 

Am 25. September taucht er erst — wie oben ausgeführt 
wurde — in Triest auf, am 3. Oktober ist er in Cattaro und vom 
6. bis 8. Oktober in Korfu. In Cattaro sprach er einen Gendarmerie- 
wachlmeister d. R. und dessen Frau mit der Frage an, ob sie deutsch 
verständen; auf die Bejahung der Frage führte er das Ehepaar in 
ein Gasthaus, dann in ein Kino, wo er alles bezahlte; er erzählte, er 
gehe jetzt nach Korfu, Konstantinopel und begebe sich dann nach 
Transval. 

Am 4. Oktober begleitete ihn das Ehepaar zum Dampfschiff, wo 
er sich nach Korfu einschiffte; hier wohnte er vom 6. bis 8. Oktober 
und zahlte die Zeche mit zwei Noten zu 20 Kronen. Wohin sich 
K. von hier begab, war nicht feststellbar, seine Spur tauchte erat 
wieder am 14. Oktober auf, wo er in Port Sayd einlangte. Offen- 
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bar fällt in diese Zwischenzeit die von K. in seinen Briefen nnd Er¬ 
zählungen erwähnte Reise durch die Baikanbalbinsel und die Türkei. 

Über die Zeit vom 14. Oktober ist bereits berichtet worden, wo¬ 
bei nur noch folgendes nacbzutragen ist: Bei der Verhaftung K.s in 
Tanga wurde bei ihm an Bargeld gefunden: eine Note zu 1000 E, 
zwei Noten zu 100 K, vier Noten zu 50 E, fünf 5 Pfundscheine nnd 
drei 1 Pfundstücke. Er batte daher noch 1400 E in österreichischen 
Banknoten und zusammen an 2000 K Bargeld. K. besaß anch bei 
der Verhaftung zwei Brieftaschen, von denen jedoch keine vom 
Raubmorde herrührte, und deren Herkunft auch nicht festzustellen 
war. Unter den bei K. gefundenen Wertsachen befand sich auch 
die schon öfters erwähnte goldene Uhrkette. 


Am 16. Dezember 1912 langte beim kk. Landesgericbte Graz 
die Nachricht ein, daß die Auslieferung Earl E.s bewilligt, und daß 
dieser mit dem nächsten Schiff von Tanga aus durchzuführen sei. 

Am 27. November war jedoch E. aus dem Gefängnis entwichen 
und wurde erst, nachdem er auf der Flucht einen Neger getötet hatte, 
wieder ergriffen und in Strafuntersuchung gezogen worden. 

Über die Durchführung dieser Flucht gibt am klarsten das Urteil 
des kaiserl. Bezirksgerichts Tanga vom 17. Februar 1913 Aufschluß, 
mit welchem E. wegen vollbrachten und versuchten Totschlages und 
Diebstahles in drei Fällen zu einer Gesamtstrafe von 15 Jahren und 
6 Monaten verurteilt wurde. 

Die Gründe dieses Urteils lauten: 

„Der wegen des Raubmordes von seinem Heimatstaate Österreich 
aus steckbrieflich verfolgte Angeklagte war am 18. November 1912 
in Tanga polizeilich festgenommen worden. Am 27. November des¬ 
selben Jahres ist der Angeklagte aus dem Polizeigewahrsam ent¬ 
wichen. 

Bei seinem Entweichen hat der Angeklagte sich in das vor dem 
Europäergefängnis liegende Diensthaus der Polizeiwacbtmeister be¬ 
geben und von der offenen Baraza eine Tasche, ein Seitengewehr 
und eine geladene Browningpistole entwendet Mit diesen Sachen 
stieg er über die Gefängnismauer und entkam. 

Nach tagelangem Umherirren gelangte der Angeklagte nach 
Pangani. Er kam an einem Hause vorbei, in dem Licht brannte 
und auf dessen Baraza mehrere in Strohhülsen eingehüllte Flaschen 
standen. Der Angeklagte trank den Inhalt der Flaschen — Soda¬ 
wasser und Bier — aus, nachdem er von der Straße aus die leicht 
erreichbaren Flaschen an sich genommen hatte. Dann ging er über 
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die offene Baraza in das offene erhellte Zimmer. Dort trank er 
einige Eier ans, leerte eine Krebskonserve und nahm außer einer 
Flasche Rotwein einen graublauen Anzug und eine mit acht Kugeln 
geladene Mehrladepistole mit. Dann begab er sich wieder auf die 
Wanderschaft 

Etwa drei Tage später eignete sich der Angeklagte einen Regen¬ 
schirm an, den er aus einer offenen Negerhütte entwendete. 

Der Angeklagte hat sich ständig bemüht, Eingeborenen auszu¬ 
weichen. Wie er selbst angibt, wußte er, daß er verfolgt werde. Er 
bemühte sich daher, alle Eingeborenen, die ihn anredeten und die 
ihm folgten, zu verscheuchen, und wo ihm das nicht mit Worten ge¬ 
lang, da zog er die Pistole und schoß auf die vermeintlichen 
Verfolger. 

Der Angeklagte hatte sich auch in seiner Annahme, er werde 
von der Behörde, deren Gewahrsam er entwichen war, verfolgt, nicht 
getäuscht Die Polizeibehörde batte Akiden und Jumben verständigt, 
die sich im Verein mit den weißen Ansiedlern an die Verfolgung des 
Angeklagten machten. Dem Angeklagten war es jedoch mehrere 
Male gelungen, seinen Verfolgern zu entgehen. 

Wenige Tage vor seiner Festnahme hefteten sich jedoch etwa 
40 Eingeborene an seine Fersen. Dem Angeklagten war, wie er ein¬ 
gestellt, gerade in diesem Augenblicke klar, daß diese Leute ihn ein¬ 
fangen wollten; er lief fort, stürzte zu Boden, da er, nach seiner Be¬ 
hauptung mit Knüppeln und großen Steinen beworfen wurde. Hiebei 
verlor er den bei seiner Flucht aus dem Tangaer Gefängnis ent¬ 
wendeten Revolver und das Seitengewehr, welche beide Waffen dem 
Eigentümer zurückerstattet wurden. 

Bei der weiteren Verfolgung durch die Eingeborenen am gleichen 
Tage stürzte der Angeklagte nochmals zu Boden. Halbliegend schoß 
er hiebei auf seine Verfolger, um sie zu vertreiben. Die Kugel traf 
die Kleidung des Maagara Salim, eines Maurerfundis (meistere) aus 
Kwamgwe, der sich unter den Verfolgern in der Nähe des Ange¬ 
klagten befand. Das Geschoß durchbohrte lediglich die Kleidung 
des Salim, ohne diesen selbst zu verletzen. 

Etwa drei Tage später sah der Angeklagte sich wieder einer 
großen Anzahl Eingeborener gegenüber. Mehrere Male erhob er den 
Revolver, um sie zu vertreiben. Einige Male liefen die Eingeborenen 
beim Anblick der Waffe wieder zurück, doch ließen sie nicht ab, 
ihn dauernd zu verfolgen. Sie beobachteten ihn auch während der 
folgenden Nacht und nahmen am folgenden Morgen die Verfolgung 
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wieder auf. Unter diesen Verfolgern befanden sich der getötete Jumbe 
Kibelwa und der Zeuge Salim bin Hagedera. 

Der Angeklagte lief fort, die Eingeborenen setzten hinter ihm 
her. Er sab, daß er ihnen nicht entgehen könnte. Da drehte er 
sich um, und im gleichen Augenblick flohen auch die Verfolger, 
doch der dem Angeklagten zunächst befindliche Schwarze, der Jumbe 
Kibelwa, drehte sich alsbald wieder um, es fiel ein Schuß aus der 
Pistole des Angeklagten, der den Jumben Kibelwa in die Brust traf 
und ihn tötete. 

Während bisher die Aussagen des Angeklagten sich mit den Be¬ 
kundungen der Zeugen fast völlig deckten, widersprachen sich die 
beiderseitigen Angaben über die Vorgänge kurz vor und bei Fallen 
des Pistolenschusses. 

Die einzigen maßgebenden Zeugen, die diese Vorgänge genau 
beobachtet haben wollen, sind der oben genannte Salim bin Magedera 
und der Msegua Alim bin Kibangali. 

Während der Angeklagte behauptet, Kibelwa sei auf ihn los¬ 
gesprungen, habe ihn bei den Händen ergriffen und sei so an den 
Abzug des Revolvers gekommen; die Waffe habe sich entladen und 
die Kugel den Kibelwa getroffen und getötet Er — der Ange¬ 
klagte — habe darauf sich selbst die Pistole an die Schläfe gesetzt 
um sich zu entleiben, der Scbuß habe aber versagt. 

Die eingeborenen Zeugen dagegen stellen den Vorgang ganz an¬ 
ders dar. Sie befanden sich in der nächsten Nähe des Jumben, 
Salim war kaum 6 Schritte von ihm entfernt Nach ihrer Behaup¬ 
tung und überzeugenden Darstellung hat der Angeklagte, die Pistole 
in Brusthöhe haltend, erst auf den Jumben Kibelwa geschossen, dann 
sei noch Kibelwa, ein großer, starker *Mann, auf den Angeklagten 
zugesprungen, habe einige Augenblicke mit ihm gerungen, sei dann 
zu Boden gestürzt und unter starkem Blutaustritt aus Mund und 
Nase gestorben. 

Das erkennende Gericht gelangte zu der Überzeugung, daß diese 
Darstellung der eingeborenen Zeugen der Wahrheit entspricht. Wenn 
Eingeborene auch als klassisches Zeugenmaterial nicht'zu betrachten 
sind, so war doch davon auszugehen, daß Eingeborene gerade tat¬ 
sächliche Vorgänge aufs schärfste beobachten und mit ziemlicher 
Sicherheit wiedergeben. Doch ganz abgesehen hiervon, glaubte das 
Gericht, auch ohne allzu scharfe Würdigung der Zeugenaussagen den 
Behauptungen des Angeklagten nicht Sie erschienen als die übliche 
Ausrede des überführten Täters. Die ganze Person des Angeklagten, 
vor allem aber seine eigenen Bekundungen über den Zweck und 
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den Gebrauch der gestohlenen Waffen, ließen dem Gericht keinen 
Zweifel, daß der Angeklagte, der sicher nicht erwartet hatte, daß 
Eibelwa sieb so schnell ihm wieder stellen werde — in diesem 
Augenblicke der höchsten Bedrängnis schoß, nm diesen Verfolger zu 
beseitigen. 

Das erkennende Gericht hat ferner auf Grund der Hauptver- 
bandlung die Überzeugung gewonnen, daß der Angeklagte den Jum- 
ben Kibelwa vorsätzlich erschossen und den Maurerfundi Salim aus 
Kwamgwe zu erschießen versucht hat. 

Der Angeklagte hat von Anfang an zugegeben, daß er sich be¬ 
wußt war, er werde verfolgt. Er bat auch in den ihm folgenden 
Eingeborenen seine Verfolger erblickt. Um diese Verfolger zu ver¬ 
scheuchen, bat er im gegebenen Augenblick den Revolver gezeigt, 
gedroht und geschossen. Die Folgen des Schießens will er nicht 
überlegt haben, er will lediglich nach ihrer Richtung gezielt und 
auch möglichst kurz gehalten haben, um ein Treffen seiner Schüsse 
zu vermeiden. Doch war es ihm, wie er selbst zugibt — ganz gleich, 
ob er fehlte oder traf; im Augenblick des Schießens habe er nicht 
viel überlegt. 

Der Angeklagte hat, wie er selbst zugibt, geschossen, und es war 
ihm egal, ob er jemanden traf. Es ist zweifellos, daß ein Verbrecher 
vom Schlage des Angeklagten, der eines Verbrechens wider das Leben 
hinreichend verdächtig, wegen Raubes und schwerer Körperverletzung 
mit der höchsten Freiheitsstrafe belegt war, mit dem Leben der 
Menschen nicht allzu scharf rechnet, insbesondere wenn es sich 
darum handelt, dem Verfolger zu entgehen. Er schoß und rechnete 
mit jedem möglichen Erfolge. 

Das erkennende Gericht war daher überzeugt, daß der Ange¬ 
klagte sich voll bewußt war, daß durch seine Schüsse seine Ver¬ 
folger getroffen und getötet werden könnten, und daß der Angeklagte 
mit diesem Erfolge einverstanden war und ihn, wenn auch nur even¬ 
tuell, in seinen Willen aufgenommen hat. 

Doch hat das Gericht nicht als erwiesen erachtet, daß der An¬ 
geklagte die Tat mit Überlegung begangen hat. Der Angeklagte 
war durch tagelanges Umherirren in der Wildnis entkräftigt; Angst 
und Anstrengungen batten seine geistigen Fähigkeiten fraglos ge¬ 
mindert. In den hier relevanten Augenblicken muß nach der Über¬ 
zeugung des Gerichts dem Angeklagten die Kraft, seine Handlungen 
in all ihren Einzelheiten überlegen zu können, gefehlt haben. Der 
Tötung eines Menschen mit Überlegung und des Versuchs dieses 
Verbrechens wurde der Angeklagte nicht für schuldig befunden. 
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Der Angeklagte bat somit lediglich das Verbrechen des Tot¬ 
schlags und des Totschlagsversuches vorsätzlich begangen. 

Da der Angeklagte die vorher näher bezeichneten strafbaren 
Handlungen des Diebstahls und die Übertretungen der §§ 370 Pos. 5, 
367 Pos. 8, R. Str. 6. B. §§ 1, 14 der Verordnung vom 9. März 1906 
des Gouverneurs von Deutsch-Ostafrika umfassend eingestanden hat, 
so war als tatsächlich festgestellt zu erachten, daß der Angeklagte 
im Schutzgebiet Deutsch-Ostafrika in der Zeit vom 27. oder 28. No¬ 
vember 1912 bis zum 18. Dezember 1912 durch mehrere selbst¬ 
ständige Handlungen: 

1. bei Kwa Ndege den Jumben Kibelwa vorsätzlich getötet und 
die Tötung jedoch nicht mit Überlegung ausgeführt zu haben, 

2. den Entschluß, den früheren Askari und Maurerfundi Salim 
damals beim Pflanzungsleiter Alfred Hoffmann in Makingumbi zu 
töten, durch vorsätzliche jedoch ohne Überlegung unternommene 
Handlungen, die den Anfang der Ausführung dieses Verbrechens 
enthalten, betätigt hat, ohne daß das beabsichtigte Verbrechen zur 
Vollendung gekommen ist, indem er einen Revolverschuß auf den 
Salim abgab, der lediglich die Kleidung des Salim durchbohrte, ohne 
ihn zu verletzen. 

3. Bei seinem Ausbruch aus dem Gefängnis zu Tanga einem 
Polizeiwachtmeister den Revolver mit 6 Patronen und ein Seiten¬ 
gewehr, 

4. in Pangani einen dem Sekretär Häuser gehörigen graublauen 
Anzug und eine Webly-Pistole mit 8 Patronen, 

5. aus einer offenen Eingeborenenhütte einen Regenschirm; also 
fremde bewegliche Sachen anderer in der Absicht rechtswidriger 
Zueignung weggenommen, 

6. in Pangani Nahrungs- und Genußmittel von unbedeutendem 
Werte und in geringer Menge, wie eine Flasche Sodawasser, vier 
rohe Eier, eine Büchse Krebse, zwei Flaschen Bier, eine Flasche 
Wein, zum alsbaldigen Gebrauche entwendet, 

7. ohne polizeiliche Erlaubnis an von Menschen besuchten und 
bewohnten Orten mit Revolver geschossen, 

8. Feuerwaffen ohne obrigkeitliche Erlaubnis geführt bat 

(Verbrechen usw. gemäß §§ 212, 43, 242, 370 Pos. 5, 367 Pos. 8, 

RStrGB., §§ 1, 14 d. Ver. v. 9. März 1906 v. Gouv. v. D. O.-A. in 
Verbindung mit § 74 d. RStrGB.). 

Der Angeklagte war daher zu bestrafen. 

Das Gericht hat dem Angeklagten jeden Milderungsgrund für 
seine Taten versagt. Er ist ein schwerer Gewohnheitsverbrecher, der 
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im Interesse der Allgemeinheit anf möglichst lange Zeit unschädlich 
gemacht werden muß. Für den vollendeten Totschlag wurde eine 
Zuchthausstrafe von 15 Jahren, für den Versuch desselben eine solche 
Von 5 Jahren, für die 3 Diebstähle Gefängnisstrafen von je V2 Jahr, 
die in eine Gesamtstrafe von 1 Jahr zusammengezogen wurden, und 
für die Übertretungen Haftstrafen von je 3 Wochen, insgesamt & 
Wochen für angemessen erachtet. Gemäß § 74 und 77 RStGB. war 
über den Angeklagten eine Gesamtzuchthausstrafe von 15 Jahren 
und eine Gesamtbaftstrafe von 6 Wochen zu verhängen. Gemäß § 32 
RStGB. wurden dem Angeklagten die bürgerlichen Ehrenrechte auf 
die Dauer von 10 Jahren aberkannt.“ 

Am 20. Februar 1913 trat K. die Uber ihn verhängte Strafe an, 
nachdem er das ursprünglich angemeldete Rechtsmittel zurückge¬ 
zogen batte. 

Durch diesen Zwischenfall war die Frage der Strafverfolgung K.& 
in Österreich in ferne Zeit gerückt, weil streng genommen dessen 
Auslieferung erst nach völliger Strafverbüßung zu erwarten war. 

Daß aber im Laufe dieser Zeit die in der Untersuchung mühsam 
gesammelten Beweise derart verblassen mußten, daß die Führung 
eines Scbuldbeweises trotz der vorliegenden belastenden Tatsachen 
gegebenenfalls höchst zweifelhaft werden konnte, ist wohl selbstver¬ 
ständlich. 

Es wurden daher Schritte eingeleitet, die Auslieferung K.s ohne 
Rücksicht auf die im Auslande im Vollzug befindliche Strafe behufs 
Durchführung des gegen K. anhängigen Strafverfahrens durcbzu- 
setzen, wobei das bezügliche Auslieferungsbegehren auch auf die 
Verfolgung wegen der in der Gegend von Marburg begangenen 
Straftaten ausgedehnt wurde. Gleichzeitig aber wurde auch das 
Kaiserl. Bezirksgericht in Tanga um die Vernehmung Earl E.s er¬ 
sucht, damit auch für den Fall der Ablehnung des neuerlichen Aus¬ 
lieferungsbegehrens eine möglichst rechtzeitige Beweissicberung er¬ 
möglicht werde. 

In dem bezüglichen Ersuchscbreiben wurden die gegen E. vor¬ 
liegenden Beweise nur in groben Umrissen mitgeteilt, denn nach dem 
Verhalten R.s in den früheren Straf fällen war an ein Geständnis des¬ 
selben von vornherein nicht zu denken, und es war daher prozeß¬ 
technisch gerechtfertigt, den Vorhalt gewisser Einzelheiten gleich der 
Gegenüberstellung von Zeugen dem Verhör durch den Grazer Unter¬ 
suchungsrichter vorzubehalten. 

Trotzdem hatte die nunmehr zu besprechende Vernehmung Earl 
E.s ein derartiges Ergebnis, daß seine Verantwortung mit ihren Zu- 
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geständnissen in wichtigen Belangen und in ihren offenbaren Un¬ 
wahrheiten bezüglich der geleugneten Umstände, wohl mit Recht 
als das Schlußglied in der Kette der gegen K. vorliegenden Schuld¬ 
beweise zu bezeichnen ist 

Karl K. gab bei seiner am 20. Januar 1913 durchgeführten Ver¬ 
nehmung im wesentlichen folgendes an: 

Nach der Strafentlassung begab er sich zunächst nach Graz 
zu seinen Verwandten, dann nach Haslach. Von dort fuhr er nach 
Triest, um auszuwandern. Da er jedoch zu wenig Geld zur Ver¬ 
fügung hatte, begab ersieh nach Ofenpest, wo er am t. Februar 
eintraf und in einer Maschinenfabrik Arbeit nahm. Infolge 
Bekanntwerdens seines Vorlebens wurde er nach 10 Wochen abge¬ 
schoben und mit 73 K an die Grenze gebracht. Er ging nun nach 
Wien, wo er mit einem Banknotenfälscher in Verbindung trat den 
er nicht nenne; dieser betrieb die Herstellung falscher 100 und 20 K- 
Noten. K. übernahm gegen 20 Prozent Gewinn deren Verwertung 
und erhielt zunächst 6000 K falschen Geldes, das er auf Vieh- 
märkten in Steiermark an den Mann. brachte. Er reiste dann 
wieder nach Wien, wo er weitere 11000 K falschen Geldes über¬ 
nahm und auch dieses Geld wieder auf verschiedenen Vieh märkten 
in Steiermark anbrachte. Zu diesem Zwecke weilte er auch 
am 23. September 1912 in St. Florian, wo er mit dem Früh¬ 
zug ankam und beim „Hackl“ einkehrte. Von St. Florian 
fuhr er mit dem letzten Zug über Preding nach Graz. Im 
selben Wagen saß auch der unter dem Namen „böhmischer Johann“ 
bekannte Viehunterhändler; mit diesem stieg K. in Graz aus, be¬ 
suchte mit demselben einige bestimmt bezeichnete Gasthäuser in Graz, 
trennte sich um etwa 2 Uhr nachts vom „böhmischen Johann“ und 
fuhr um 3 Uhr nachts nach Kindberg, wo er sich auch meldete. 
Zwei Tage später begab er sich nach Triest, um von da nach Trans¬ 
vaal auszuwandern. Damals hatte er 3800 K; ein weiteres Vermögen 
von 8000 K hat er in Steiermark vergraben. Alles dieses Geld ist 
der Erlös des Falschgeldes. 

In Wien hat er sich einen Browningrevolver mit 25 Pa¬ 
tronen gekauft; um sich einzuüben, schoß er des öfteren bei seinen 
Wanderungen in Steiermark gegen Bäume, so daß er im Spätsommer 
in Marburg bei einem bestimmt bezeichneten Waffenhändler abermals 
25 Stück dergleichen Patronen kaufen mußte. 

Den Josef Mörth kannte er nie und steht dem Raubmord daher 
ganz ferne. 

Selbstverständlich wurde diese Verantwortung sofort einer ge- 
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nauen Überprüfung unterzogen, soweit dies nicbt durch die bereits 
vorliegenden Beweise überholt war, in welcher Hinsicht anf das 
bezüglich des Treibens E.s vom 9. Januar bis zum 23. September 
bezw. 14. Oktober 1913 oben Gesagte verwiesen wird. 

Was zunächst den „böhmischen Johann“ anbelangt, so war der¬ 
selbe schon seinerzeit als eine jener Personen ausgeforscht worden, 
welche am 23. September von St Florian mit dem letzten Zug weg¬ 
gefahren und mit Josef Mörth in demselben Wagen gesessen 
waren. Der „böhmische Johann“ hatte nach seiner Aussage seinen 
Platz Mörth gegenüber und hatte sich von diesem auch in Preding 
verabschiedet. Dem von den anderen Reisenden beobachteten Unbe¬ 
kannten hatte er den Rücken zugekehrt, wußte daher nichts von 
ihm. Als entschieden unwahr bezeichnet es jedoch dieser 
Zeuge, daß er mit dem beschriebenen Unbekannten in 
Graz ausgestiegen und Gasthäuser besucht habe, er 
kenne Earl E. gar nicht. 

Die in den von E. bezeichneten Gasthäusern nach demselben ge¬ 
pflogenen Erhebungen bestätigten seine Verantwortung nicht. 

Es ist daher die Angabe E.s, am 23. September bis Graz ge¬ 
fahren und dort bis 2 Uhr nachts geblieben zu sein, falsch. Aber 
gerade die Verantwortung E.s, mit dem „böhmischen Johann“ in 
einem Wagen gefahren zu sein, ist von größter Bedeutung, weil 
nunmehr feststebt, daß jener Unbekannte, der im selben Wagen 
gesessen und von einzelnen Mitreisenden beobachtet worden war, 
Earl E. tatsächlich gewesen ist. Hierbei wird darauf verwiesen, 
daß schon seinerzeit einer der Mitreisenden des Mörth ausdrücklich 
erklärt batte, den Unbekannten in der nach Preding folgenden 
Station nicht mehr im Wagen gesehen zu haben. 

Aber auch die weitere Angabe E.s, nach Eindberg gefahren zu 
sein, wurde als unwahr festgestellt Es iat bereits oben mitgeteilt 
worden, daß E. am 12., 13. und 20. September unter dem falschen 
Hamen Earl Kjmrat in Eindberg war. Seither ließ sich ein Aufent¬ 
halt E.s weder unter seinem wahren, noch unter dem früher ange¬ 
nommenen Namen feststellen. Die Personen, die nach der Behauptung 
E.s über dessen angeblichen Aufenthalt am 24. September Auskunft 
geben sollten, erklärten, daß E. nur an den oben angeführten Tagen 
bei ihnen war, später aber nicht mehr. 

Übrigens hätte auch eine wirklich erfolgte Ankunft E.s in Eind¬ 
berg am Morgen des 24. September an der Frage der Täterschaft 
desselben bezüglich des Raubmordes nichts ändern können, weil E. 
den Zug, den er um 3 Uhr früh von Graz benutzt haben wollte, ganz 
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leicht am 2 Standen früher schon in Lebring oder Wildon besteigen 
konnte, zumal er sich ja — wie die Zeagin Aloisia E. and deren 
Begleiter bekunden — schon gegen Mitternacht nächst der Bahn¬ 
station Lebring befand. 

Auch die weitere Verantwortung K.s betreffend seine angebliche 
Tätigkeit mit falschem Geld wurde, obwohl sie schon an sich un¬ 
glaubwürdig und romanhaft klingt, einer Überprüfung unterzogen. 
Es wurden, da K. behauptete, die falschen Noten (17000 K!) auf 
Viehmärkten Steiermarks ausgegeben zu haben, an alle Gen¬ 
darmeriepostenkommanden und Polizeibehörden Steiermarks Ersuchen 
erlassen, zu erheben und mitzuteilen, ob seit der ersten Hälfte des 
Jahres 1912 von der Ausgabe falscher Noten zu 100 K. oder 20 K. 
etwas bekannt geworden sei. Das Ergebnis dieser über das ganze, 
Land ausgedehnten Erhebungen war, daß bis Ende März 1913 nicht 
eine einzige Anzeige oder Beanständung dieser Art vor¬ 
gekommen war. 

Es wurden aber auch überall dort, wo die Spur K.s außerhalb 
Steiermarks verfolgbar war, also insbesondere in Ofenpest, Cattaro, 
Korfu, Alexandrien, Port Sayd Erhebungen veranlaßt, ob nicht Fäl¬ 
schungen von 100 K. und 20 K.-Noten angezeigt worden seien. Auch 
diese Erhebungen hatten kein Ergebnis, und mit vollem Recht wurde 
in einigen der bezüglichen Antwortschreiben darauf hingewiesen, daß 
K., mit gewiegten Geschäftsleuten zusammenkam, die eine Fälschung 
wohl sofort beanständet hätten, zumal wenn sie dieselbe von einem 
Fremden erhalten hätten. 

In der Strafanstalt Graz wurde geforscht, ob K. nicht etwa mit 
einem Notenfälscher beisammen gewesen war oder bekannt geworden 
sei. Nach denVermerken der Anstalt konnte diesbezüglich nur eine 
einzige Person in Betracht kommen, und diese befand sich noch 
in Strafe. Dieser Sträfling gab nun an, er habe tatsächlich einmal 
mit K. über Notenfälschung gesprochen, dieser habe aber erklärt, „es 
wäre ihm das Einbrechen lieber“. 

Übrigens ergibt sich aus den bezüglichen Strafakten, daß dieser 
Sträfling einer Fälscberbande angehörte, welche in der ersten Hälfte 
des Jahres 1909 auf photographischem Wege 50 K.-Noten nach¬ 
gemacht und im steierischen Unterlande verbreitet hatte. In 
Übereinstimmung mit den Bezugsakten gab der Sträfling an, daß 
keine der damals erzeugten Noten mehr in Umlauf sei. Tatsächlich 
waren im ganzen 40 Stück solcher Noten beanständet worden, die 
alle als äus derselben Quelle stammend erkannt worden waren, und 
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mit der Beendigung des Strafverfahrens gegen die Fälscher und Ver¬ 
breiter hatten auch weitere Beanständungen aufgebört. 

Es beweist dieser Fall, daß die Verbreitung von Fälschungen 
auch dann nicht unbekannt bleibt, wenn sie in ländlichen Kreisen 
vorgenommen wurde, und daß es daher geradezu ausgeschlossen ist, 
daß in der Zeit von Mitte März 1912 — damals kam K. aus Ungarn — 
bis Ende September 1912 nicht weniger als 17000 K. gefälschter 
Noten in einem verhältnismäßig nicht großen Gebiete verbreitet worden 
sein könnten, ohne daß bis Ende März 1913 — auch nur eine Be¬ 
anstandung der Fälschungen vorgekommen wäre. Und obwohl K. 
wiederholt auf Viehmärkten gesehen wurde, wiederholt mit ver¬ 
schiedenen Personen gesprochen batte, konnte doch nicht ein Fall 
festgestellt werden, in welchem K. auch nur versucht hätte, Geld zu 
wechseln, oder durch Kauf oder auch nur durch Vorzeigen von Bank¬ 
noten einen Umtausch einzuleiten. 

Aber auch die anderen über diesen Teil der Verantwortung K.s 
durchgefübrten Erhebungen stellen dieselbe als unwahr fest. 

Die kk. priv. österr. ungar. Bank, welche selbstverständlich alle 
auftauchenden Fälschungen ihrer Banknoten genauestens überwacht, 
teilte mit, daß im ganzen Jahre 1912 72 Stück 20 K.-Noten- nnd 
7 Stück 100 K-Notenfälschungen vorgemerkt erscheinen. Die 20 K- 
Notenfälschungen sind sämtlich Typen aus dem Jahre 1907, die 
100 K-Fälschungen solche aus dem Jahre 1910. Nicht eine einzige 
dieser Fälschungen ist in Steiermark aufgetaucht, es wurden 
vielmehr die weitaus meisten in Wien ausgegeben. Von den tOO K 
sind 6 Stück in Wien aufgetaucht, während das 7. Stück in Triest, 
aber erst in der zweiten Hälfte Oktober 1912 zur Anzeige ge¬ 
bracht wurde. 

Nach den Mitteilungen der kk. Polizeidirektion Wien, bei welcher 
alle in Österreich und Ungarn wegen Banknotenfälschungen ge¬ 
pflogenen Erhebungen in Vormerk und Übersicht gehalten werden, 
deutet die Spur der in den letzten Jahren in Umlauf gesetzten Fäl¬ 
schungen von 20 und 100 K-Noten nach Gablonz in Nordböhmen, 
und es erscheint als der Verbreitung dringend verdächtig ein in den 
Späheblättern bereits genau beschriebenes Ehepaar. 

Überblickt man daher das Ergebnis dieser Erhebungen, so kommt 
man zu dem Schlüsse, daß die von K. versuchte Aufklärung seines 
Geldbesitzes ebenso wenig glaubhaft, ja offenbar ebenso erlogen ist, 
als es die seinerzeit im Jahre 1893 gewählte Verantwortung war, mit 
welcher K. den Besitz des damals geraubten Geldes aufzuklären ver¬ 
sucht batte. Sein damaliger Mißerfolg scheint ihm die Notwendigkeit 
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vor Angen geführt zn haben, nunmehr eine andere Aufklärung des 
Geldbesitzes zum besten zn geben. 

Es darf ja nicht übersehen werden, daß E. erst etwa 6 Wochen 
nach seiner Verhaftung diese Verantwortung vorbrachte, daher genügend 
Zeit hatte, darüber nacbzndenken. Wenn nun trotzdem das Ergebnis 
dieses Nachdenkens ein so klägliches ist, E. sich sogar fälschlich 
eines schweren Verbrechens — der Mitschuld an der Banknoten- 
falschung — zu beschuldigen bemüßigt sieht, kann doch wohl der 
Schlnß gezogen werden, daß E. ein weit schwereres Verbrechen ver¬ 
decken wollte. 

Es ist ja schon das Zugeständnis E.s, in Triest, also am 25. Sep¬ 
tember 1912 mehrere tansend Eronen besessen zu haben, von größter 
Bedeutung. Während E. nach den vorliegenden Beweisen sich bis 
znm 23. September erwerbslos und scheinbar zwecklos auf Vieh¬ 
märkten umhertreibt, niemand bei ihm einen halbwegs nennenswerten 
Geldbesitz wahrnimmt, tancht er plötzlich nach diesem Tage mit einem 
zugestandenen Geldbesitz von mehreren 1000 E. in Triest, dem Aus¬ 
gangspunkt seiner Auswanderung, auf und vermag diesen Geldbesitz 
nicht anfzuklären. 

Aber auch die Angaben E.s bezüglich des Revolvers und der 
Munition erwiesen sich — soweit sie von dem bereits Erhobenen ab- 
wicben — als unwahr. 

Durch Anfrage bei der Steyriscben Waffenfabriksgesellschaft war 
festgestellt worden, daß der mit der Nr. 19410 versehene Revolver 
einem bestimmten Waffenhändler in Wien geliefert worden war; 
dieser konnte sich an den Eäufer nicht erinnern und wußte nur an¬ 
zugeben, daß der Revolver mit 25 Patronen in der zweiten Hälfte 
April 1912 von ihm verkauft worden war. Die Untersuchung des 
Revolvers und der noch Vorgefundenen Patronen ergab, daß sowohl 
die Projektile als anch das Ealiber des Revolvers genau mit dem 
in der Leiche gefundenen Geschoß in Übereinstimmung stehen. Die 
Erhebungen in Marburg ergaben, daß weder der von E. bezeichnet© 
noch einer der andern in Marburg ansässigen Waffenhändler jemals 
derartige Patronen geführt hat Es ist daher auch dieser Teil der 
Verantwortung E.s als unwahr festgestellt. 

Wenn schließlich E. behauptet, den Josef Mörth nicht gekannt 
zu haben, so wird auf die übereinstimmenden Aussagen mehrerer 
Zeugen verwiesen, welche bekundeten, der von ihnen beobachtete 
und beschriebene Unbekannte — und das ist festgestelltermaßen E. — 
habe mit Mörth gesprochen und mit ihm den gemeinsamen Euhhandel 
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beim Hübnerbändler in Pols ausgemacht und ihn hierbei mit dem 
Hausnamen „Riepel“ angeredet. 

Es ist daher auch dieser Teil der Angaben K.s unwahr und 
widerlegt 

Am 28. März 1913 langte beim kk. Landesgerichte Graz die 
Verständigung ein, daß die vorläufige Auslieferung des Karl K. 
seitens des Auswärtigen Amtes in Berlin gegen dem bewilligt worden 
sei, daß derselbe sofort nach Beendigung des Strafverfahrens an das 
Zuchthaus in Lüneburg abzuliefern sei und daß am 31. Mai von Tanga 
der Rücktransport beginnen werde. 

Nach einer weiteren Mitteilung des k. u. k. Konsulates in Port 
Sayd batte K. am 16. Juni abends in Triest einzutreffen, von wo er 
sofort nach Graz weiterzuscbaffen war. 

Noch in der Nacht zum 17. Juni 1913 kam jedoch von Triest 
die telephonische Nachricht, daß K. während des Seetransportes Selbst¬ 
mord verübt habe. 

Die eingelangten Akten stellen diesbezüglich folgendes fest: 
K. wurden zwei ägyptische Kawassen derart beigegeben, daß diese 
einander bei steter Beobachtung desselben bei Tag und bei Nacht 
abzulösen hatten; außerdem trug K. an den Händen und an den 
Füßen eiserne Fesseln. Um 3 Uhr früh des 16. Juni hatte wieder 
die Ablösung im Wachdienst stattgefunden. Kurz nach 5 Uhr früh 
verlangte K. auf den Anstandsort, zu welchem Zwecke ihm die Fuß¬ 
fesseln abgenommen wurden, damit er den wenige Schritte betragenden 
Weg zurücklegen könne. K. stellte sich so, als ob er kaum gehen 
könne,, plötzlich machte er einen Satz und stürzte sich im selben 
Augenblick über Bord in das Meer. 

Über diesen Vorfall wurde vom Schiffskapitän ein in italienischer 
Sprache abgefaßtes Schriftstück aufgenommen, welches in Übersetzung 
folgendermaßen lautet: 

Todfallsaufnahme. 

Im mittelländischen Meere in der Breite von 34° 39 T und der 
Länge von 24° 17 T an Bord des österreichischen Schiffes „China“ 
am 16. Juni 1913 von mir .... als Schiffskapitän in Gegenwart 
des zweiten Kapitäns .... und der Zeugen .... wurde folgendes 
Protokoll über das während der Fahrt unter den an Bord dieses 
Schiffes befindlichen Personen erfolgte Ableben aufgenommen: 

Art des Todes. An Bord des österreichischen Schiffes „China“ 
im mittelländischen Meere in der Breite von 34° 39 T und der Länge 
von 24° 17 T . 
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Datum des Todes: 
Vor- und Zuname: 
Alter: 

Religion: 

Stand: 

Heimat: 

Ort des letzten 

Aufenthaltes: 


16. Juni 1913 ö Uhr 5 Min. vormittags. 
Karl K. 

(alles aus den vom k. u. k. Konsulate 
in Port Sayd an die kk. Polizeidirek- 
. tion Triest übermittelten Akten, da sich 
der Ertrunkene in gerichtlicher Haft 
befand). 


Ursache des Todes: Ins Meer gestürzt in selbstmörderischer 
Absicht. 

Vorliegendes Protokoll wurde in zwei Urschriften ausgefertigt 
und ist vollständig im Bordjournal eingetragen. 

(Unterschriften.) 

Nachsatz: Der Genannte stürzte sich mit in Eisen gefesselten 
Händen ins Meer; der erste Offizier sah dies von der Kommando¬ 
brücke und ließ zwei Stunden das Meer absuchen, doch ohne Erfolg. 

(Unterschrift). 


So endete der in seinen Beweisaufnahmen und in den einzelnen 
Phasen hochinteressante Straffall, der wieder einmal den Erfahrungs¬ 
satz bestätigte, daß jeder noch so gewiegte Verbrecher trotz gründ¬ 
lichster Vorbereitung des Verbrechens und trotz schlauester Durch¬ 
führung der Flucht einmal aus der Rolle fällt und sich verrät. So 
geschah es auch K., als er in Triest mit seinem Geldbesitz protzte 
und als er im Vollgefühle seiner Sicherheit von Port Sayd aus seinen 
Aufenthalt sogar in die Strafanstalt bekannt gab, obwohl ihm ja be¬ 
kannt war, daß jeder derartige Brief durch die Direktionskanzlei 
gehen muß, und daß er sogar seine neuesten Abbildungen der Be¬ 
hörde in die Hand spielte. 

Konnte K. auch nicht mehr vor Gericht gestellt werden, steht 
doch nach dem Ausgeführten die Schuld K.s klar und deutlich fest, 
und es hätte nicht mehr der stummen Schuldbekenntnisse bedurft, 
die in der Flucht und im Selbstmord K.s erblickt werden müssen. 


Theoretische Schlußbemerkung des Verfassers. 

Unwillkürlich taucht hier die Frage auf, ob im Falle der wohl 
zweifellosen Verurteilung Karl K.s die im § 136 StG. angedrohte 
Todesstrafe hätte verhängt werden können. 

Zweierlei Bedenken sprechen dagegen: Einerseits die an die Aus¬ 
lieferung Karl K.s geknüpfte Bedingung, andererseits die vom kk. 
obersten Gerichts- als Kassationshofe gegebene Auslegung des 
§ 50 StG. 
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Die Auslieferung Karl K.s war unter der Bedingung bewilligt 
worden, daß derselbe „sofort nach Beendigung des Strafver¬ 
fahrens“ in das Zuchthaus in Lüneburg abzuliefern sei. Jeder 
Strafvollzug war also ausgeschlossen. Es waren daher jedenfalls 
weitere diplomatische Verhandlungen zu dem Zwecke notwendig 
gewesen, zu erwirken, daß die Rücksendung Karl K.s nach durch¬ 
geführtem Strafverfahren nur in dem Falle zu erfolgen hätte, daß 
auf eine Freiheitsstrafe erkannt worden wäre. 

Selbstverständlich hätten diese Verhandlungen dem Urteile vor¬ 
angehen müssen; denn nur nach einer derartigen Einschränkung der 
gestellten Bedingung wäre die Verhängung der Todesstrafe möglich 
gewesen. 

Andernfalls war dieselbe ausgeschlossen, einerseits weil der § 50 
des österreichischen Stß. bestimmt, daß bei der Todes- und lebens¬ 
langen Kerkerstrafe keine Verschärfung stattfinde, und das jahrelange 
Erwarten der verhängten Todesstrafe sich zweifellos als eine geradezu 
unmenschliche Verschärfung derselben darstellen würde, andererseits 
weil auch die Bestimmung des § 403 der österreichischen StPO, da¬ 
gegen gesprochen hätte, welcher sagt: die Vollstreckung von Todes¬ 
urteilen geschieht am nächsten Morgen nach dem Tage, an welchem 
dem Verurteilten eröffnet worden ist, daß die Strafe wegen nicht ein¬ 
getretener Begnadigung an ihm würde vollzogen werden. 

Jedenfalls hätten sich die gegen die Verhängung der Todes¬ 
strafe durch die bedingte Auslieferung obwaltenden Hindernisse be¬ 
seitigen lassen. 

Die weiteren Bedenken rechtlicher Natur sind aber nur scheinbare. 

§ 36 des österr. StG., der dem Personalprinzip Rechnung trägt, 
bestimmt, daß bei der Bestrafung eines Inländers wegen einer im 
Auslande begangenen Straftat die im Auslande wegen dieser Hand¬ 
lung erlittene Strafe einzurechnen sei. 

Nun wurden — um die Auslieferung Karl K.s möglich zu 
machen — die von demselben in Tanga begangenen Straftaten in das 
hiesige Verfahren nicht einbezogen, es wäre daher die Bestimmung 
des § 36 StG. nicht zur Anwendung gelangt, daher aus dieser auch 
kein Hindernis gegen die Verhängung der Todesstrafe entstanden* 

Was aber die Vorschrift des § 50 StG. anbelangt, legt der 
kk. oberste Gerichtshof diese Bestimmung dahin aus, daß jede Straf¬ 
verbüßung, welche vor die Urteilsfällung über die mit Todesstrafe 
bedrohte Straftat fällt, einer Strafverschärfung im Sinne des § 50 StG. 
gleichkomme und daher die Verhängung der Todesstrafe ausschließe. 
(Entsch. No. 96, 511, 1132, 1136, 2006, 2055, 2336, 2429, 2478 der 
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amtlichen Sammlung und andere, zuletzt Entgeh, vom 24. Februar 
1913, Kr. I, 562/13.) 

Wenn auch diese Rechtssprechung sich nur auf Fälle bezieht, 
in denen es sich um Straftaten bandelt, welche kraft Gesetzes den 
Gegenstand eines Strafverfahrens und einer Urteilsfällung hätten 
bilden sollen, so wäre doch nach dieser Rechtsansicht auch im Falle 
Karl K. die Verhängung der Todesstrafe ausgeschlossen gewesen, 
weil der Vollzug der vom kaiserlichen Bezirksgerichte in Tanga ver¬ 
hängten Strafe bereits begonnen hatte, die in Tanga verübten Straf¬ 
taten im Inlande mit dem Hauptverfahren in einem Urteile zu ver¬ 
einigen gewesen wären und durch das Unterlassen der Verfolgung 
dieser Fälle im Inlande K. gewiß nicht hätte schlechter gestellt 
werden dürfen, als wenn diese Straftaten in die Anklage mit ein¬ 
bezogen worden wären. 

Die Theorie ist in der Behandlung dieser Frage nicht einig. 
Während Mitterbacher (Kommentar zur StPO., bei § 265 StPO.), 
v. Waser (Allgem. österr. Gerichtszeitung 1681/1.), Finger (Das 
Strafrecht, 3. Aufl., I. Bd., S. 699) u. a. der Rechtsansicht des kk. 
obersten Gerichtshofes beipfliebten, stehen insbesondere Lammasch und 
Stooss (Lehrbuch, 2. Aufl., S. 199) auf einem entgegengesetzten Stand¬ 
punkt In einem erschöpfenden Aufsatz (Allgem. österr. Gerichts¬ 
zeitung 1897, No. 7) bat Lammasch den Nachweis geliefert, daß die 
Auslegung seitens der Rechtssprechung weder in der geschichtlichen 
Entwicklung noch im Texte des Gesetzes eine Begründung findet, 
daß vielmehr gerade die geschichtliche Entwicklung klar darauf hin¬ 
weist, daß § 50 StG. ebenso wie der gleichlautende § 43 des StG. 
von 1803 nur die nach der Tberesiana zulässigen Verschärfungen 
der Todesstrafe durch Feuer, Rad, Vierteilung usw. vor Augen batte, 
und daß auch die Bestimmung des § 265 der österr. StPO, die Recbts- 
ansicht der Judikatur nicht zu stützen vermöge. 

Für die Ansicht Lammasch’s spricht meines Erachtens auch die 
Fassung des § 51 des österr. StG., welches „hingegen“, also im 
Gegensatz zur Todes- und lebenslangen Kerkerstrafe die Verschärfung 
der zeitlichen Kerkerstrafe auf die im Gesetze angeführte Art 
(durch Fasten, Anweisung eines harten Lagers, einsame Absperrung 
in dunkler Zelle) vorsieht. 

Gegen die Ansicht des kk. obersten Gerichtshofes spricht aber 
auch der Grundsatz, daß die Strafbemessung nie der Willkür über¬ 
lassen werden dürfe (§ 32, 33 österr. StG. beschränken den Richter 
in der Strafbemessung). Und doch wäre es der Willkür des Täters 
überlassen, der angedrohten Todesstrafe zu entgehen. 
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Stoos veröffentlicht a. a. 0. zwei Entscheidungen des obersten- 
Gerichtshofes, die klar zeigen, za welcher Inkonsequenz die herr¬ 
schende Rechtsansicht führt. Und wie leicht lassen sich andere Fälle 
denken. Ein mehrfacher Raubmörder sieht sich verfolgt, er bettelt 
oder er begebt eine Majestätsbeleidigung, läßt sich unter falschem 
Namen verurteilen und tritt die Strafe sofort an. Die verwirkte 
Todesstrafe dürfte nicht mehr verhängt werden. 

Noch augenfälliger wird das Beispiel, wenn man an die seit 
Wirksamkeit des Gesetzes vom 20. Juli 1912 Z. 141 RGBl, vorge¬ 
schriebene Einrechnung der Verwabrungs- und Untersuchungshaft in- 
die Strafe denkt. 

Mit höhnischer Befriedigung könnte der verhaftete Täter in dem 
angeführten Falle sofort nach Rechtskraft des Urteils dem Richter 
die Mitteilung machen, er sei der .gesuchte Raubmörder, und das 
verwirkte Leben wäre durch Begehung einer weiteren Straftat zurück¬ 
gewonnen. 

Ich glaube kaum, daß die Rechtsansicht des obersten Gerichts¬ 
hofes für die Dauer zu halten sein wird. Auch hier wird — wie 
in anderen Fragen — Wandel geschaffen werden, bis einmal ein 
Fall zur Rechtssprechung kommt, bei dem die bisherige Auslegung 
das Rechtsgefühl schwer verletzen würde. Ein solcher wäre wohl 
die Strafsache Karl K. 'gewesen, und von diesem Gesichtspunkt ist 
es zu bedauern, daß dieser Straffall nicht vor die erkennenden Ge¬ 
richte gelangte. 

Auch das werdende Gesetz bat die Frage gegen die derzeitige 
Rechtssprechung gelöst; denn nach dem neuesten Entwürfe zu einem 
österreichischen StG. ist im § 67 (§ 68 des Vorentwurfs) ausdrück¬ 
lich bestimmt: „Auf Todesstrafe kann auch dann erkannt werden,, 
wenn der Täter die zuerst verhängte Strafe (für eine vor der Ver¬ 
urteilung begangene Straftat) bereits verbüßt hat“, und die Motive 
weisen ausdrücklich auf die Inkonsequenzen der derzeitigen Rechts¬ 
sprechung hin, in welcher „geradezu ein Anreiz zur Häufung straf¬ 
barer Handlungen“ zu erblicken sei. 
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XIV. 

Das Signalement und das Kennzeichen Verzeichnis. 

Von 

Dr. Robert Heindl. 

(Mit 10 Abbildungen.) 


I. Bertilions portrait parlA 

Ein Skandal in der Pariser Polizeipräfektur, der durch Unregel¬ 
mäßigkeiten bei der Vergebung von Rückfallkonstatierungs-Prämien 
veranlaßt wurde, war na. W. der unmittelbare Anstoß zur Reform der 
Identifikationstechnik. 

Gelegentlich dieser Reform wurde neben der Anthropometrie das 
„portrait parlö“ geschaffen, ein nach wissenschaftlichen Gesichts¬ 
punkten aufgestelltes Signalementsschema. Autor des portrait parld 
war Bertilion. Er suchte die bis dahin nach dem subjektiven Er¬ 
messen der Beamten gebrauchten SignalemQntsworte: „sehr klein“, 
„klein“ usw. genau zu präzisieren. Für die Angaben der Körper¬ 
länge war das nicht schwer. Denn hier handelte es sich um abso¬ 
lute Größen. Hier ließ sich folgende Skala aufstellen: „sehr klein“ 
(1,40—1,5*2 m), „klein“ (1,53—1,58 m), „mittelklein“ (1,59—165 m), 
„mittelgroß“ (1,66—1,70 m), „groß“ (1,71—1,76 m), „sehr groß“ 
(1,77—1,89 m und darüber). 

Bertilion begnügt sich aber nicht damit und wandte seine sieben 
Adjektiva „sehr klein“, „klein“ usw. auch auf Körperteile an, deren 
Größe er nicht absolut nach Zentimetern, sondern nur relativ im Ver¬ 
hältnis zu den übrigen Körperteilen bestimmt wissen wollte. Auch 
zur Bezeichnung von Farben, Formen und Neigungen benützt Ber¬ 
tilion diese Siebenteilung; z. B. bezeichnete er die Basis der Nase mit 
„stark aufwärts“, „aufwärts“ usw. 

Dies Bertillonsche „portrait parle“ fand in der Literatur allseits 
eine sehr freundliche Aufnahme, und als im Jahre 1908 gelegentlich 
des Erscheinens der deutschen Ausgabe des „Manual du portrait parle“ 
von Reiß 1 ) Bedenken gegen die praktische Verwertbarkeit einiger 

1) Die deutsche Ausgabe, die mit sehr instruktiven Erweiterungen von 
Dr. Schneickert versehen ist, erschien bei Sellier in München. 
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Punkte des portrait pari6 geäußert wurden, 1 ) stellte man 2 ) diese Be¬ 
denken als Mangel an praktischer Erfahrung hin. Man ließ sich nicht 
irre machen in dem Glauben, das portrait parlö werde in Kürze alle 
Kulturstaaten erobern. 

Seitdem sind 5 Jahre vergangen. Die Kulturstaaten sind noch 
nicht erobert. England verhält sich immer noch ablehnend, Amerika 
folgt seinem Beispiel, und der refüsierende Standpunkt der deutschen 
Polizeibehörden ist auf dem deutschen Polizeikongreß zu Berlin im 
Dezember 1912 klar zum Ausdruck gekommen. 

Die vom Berliner Kongreß angenommenen Leitsätze bestätigten 
die im Jahre 1908 verfochtene Behauptung: 

Bei der Angabe der Körpergröße ist die Zentimeterzahl den Ad¬ 
jektiven (sehr groß, groß usw.) vorzuziehen. 

Alle übrigen Größebezeicbnungen (sehr groß — sehr klein) sind 
bedenklich, da sie erstens nicht auf Grund absoluter Zahlen gewählt 
werden, sondern relativ sind, d. h. aus dem Verhältnis zum übrigen 
Körper bestimmt werden, und da sie zweitens jedwede Abgrenzung 
untereinander vermissen lassen. Nur wenn abnorme Größen Vor¬ 
kommen, ist ihre Konstatierung am Platze, aber nicht in der allge¬ 
meinen Beschreibung, sondern unter den „besonderen Kennzeichen“. 

Neigungsbezeichnungen sind aus denselben beiden Gründen zu 
verwerfen. Auch sie gehören nur, wenn sie Extreme bezeichnen, in 
die Rubrik „besondere Kennzeichen“. 

Formbezeichnungen sind eher zu gebrauchen, da sie sich absolut 
ohne Rücksicht auf die anderen Körperpartien bestimmen lassen. 

Der Kongreß beschloß denn auch, nur folgende dem portrait 
parlö eigentümlichen Signalementspunkte zu übernehmen: 

Nasenrücken: eingedrückt, gerade, gebogen; Ohr: mit aus¬ 
gebuchtetem, mit geradem, mit vorspringendem Antitragus 
und verwies alle übrigen Formbezeichnungen, sowie die sämtlichen 
Größen- und Neigungsbezeicbnungen des portrait pari6 in die Rubrik 
„Besondere Kennzeichen“. 

Mag nun die Ausführungskommission des Kongresses sich diesen 
Leitsätzen anschließen oder in einzelnen Details eine abweichende 
Entscheidung treffen, es wird auf jeden Fall künftig die Beschreibung 
der besonderen Kennzeichen mehr als in letzter Zeit bei der 
Abfassung von Signalements zu beachten sein. 

1) Dies geschah in meinem Artikel .Identifikation der Verbrecher* in den 
Münchner Neuesten Nachrichten Nr. 364, 190S. 

2) U. a. Professor Heiß in den Münchner Neuesten Nachrichten. 
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IL Ein Vorschlag. 

Ein für deutsche Verhältnisse brauchbarer Signalementsvordruck 
dürfte vielleicht folgender sein. (Wobei ich nicht bestreiten will, 
daß auch dieser Vorschlag noch sicher sehr verbesserungsfähig und 
diskutierbar ist.) 

Behörde und Dienststelle. 

(Unzutreffendes durchstreichen.) 

Fersonenbeschreibung. 

de 

geboren am in 

Größe in cm (ohne Fußbekleidung, mit). 

Scheinbares Alter: 

Kopfhaar: 

Farbe: blond, braun, schwarz, rot, grau, weiß. 

Allgemeiner Eindruck: hell, dunkel. 

Wuchs: glatt, kraus. 

Form: Scheitel rechts, links, in der Mitte, ungescheitelt, lang 
kurz. 

Barthaar: 

Farbe: blond, braun, schwarz, rot, grau, weiß. 

Tracht: Schnurrbart (lang, englisch-kurz), Vollbart (spitz, rnnd 
geschnitten), Backenbart (mit ausrasiertem Kinn), Hol¬ 
länder (mit ausrasierter Oberlippe), Fliege (zwischen 
Unterlippe und Kinn); Henri IV.; Cotelettes. 

Augenfarbe: 

blau, grau, braun, schwarz, verschiedenfarbig. 
Nasenrücken: 

eingedrückt, gerade, gebogen. 

Ohr: mit ausgebuchtetem, mit vorspringendem Antitragus. 
Besondere Kennzeichen: 

Kopfhaar: völlig kahl, Stirnglatze, tonsurartige Glatze (am 
Wirbel), „Advokatenwinkel“ („Weisheitsecken“), Pe¬ 
rücke, Auffällige Haarkrankheit: 

Augenbrauen: zusammengewachsen. 

Augen: (rechts, links) blind, schielend (nach innen, außen), 
einäugig, Brille, Kneifer, Monokel, Glasauge, ständiges 
nervöses Zwinkern. 

Nase: schief (nach rechts, nach links), syphilitisch einge¬ 
brochene, doppelhöckerige Nasenspitze, unsichtbare 
Nasenscheidewand, Trinkernase. 


Co gle 
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Lippen: Hasenscharte (Spaltung der mittleren Oberlippe), sehr 
wulstige Lippen, stark vorstehende Ober-, Unterlippe. 

Zähne: ZahnlQcken, falsche Zähne, Plomben, schwarze Zähne, 
gebrochene Zähne. 

Ohr: Ohrläppchen geschlitzt, durchlocht, ohne Ohrläppchen, 
gezackter Ohrrand, oberer Ohrrand innen eckig statt 
gewölbt 

Stirn: auffallende wagerechte oder senkrechte Falten. 

Kinn: senkrechte Furche, Grübchen. 

GesichtBbildung: Vogelgesicht (Stirn und Kinn stark zurück¬ 
weichend), Negertyp (Stirn und Kinn stark vorsprin¬ 
gend), Chinesen oder Japaner, ungleiche Gesichts¬ 
hälften, Wasserkopf. 

Schultern: rechte höher, linke höher, Buckel. 

Hände: auffallend behaart, gelb vom Rauchen. 

Füße: X-Beine, 0-Beine, auffallende Plattfüße, hinken. 

Fehlende Glieder: 

Verkrüppelte Glieder: 

Sichtbare Krankheiten: Kückenmarksleiden, Veitstanz, nervöses 
Zucken, Ausschlag und Geschwüre, Sommersprossen. 


Tätowierungen. 

Lage ins Schema zeichnen: 

Länge, Breite.mm. 

Form: Buchstaben, Zahlen, 
Gewerbezeichen, Symbol, 
menschliche, tierische Dar¬ 
stellung usw. 


Narben, Warzen, Leberflecke, 
Muttermale, Brandwunden. 
Lage ins Schema einzeichnen. 

Länge und Breite.mm. 

Form: 
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Körperhaltung: (nur wenn auffällig) gebeugt, Kopf nach vorn, 
nach rechts, nach links geneigt, Hände gewöhnlich 
in den Hüften, in den Hosentaschen, im Ärmelaus¬ 
schnitt der Weste, in der Westentasche, auf der Brust, 
dem Rücken gekreuzt, mit der Uhrkette spielend. 

Sprache: Fistel, lispelnd, stotternd. 

Mundart: 

Fremde Sprachen: 

Kleidung: elegant, schmutzig und abgetragen, lange Strumpfe 
oder Socken, Steh- oder Umlegekragen, fertige Kra- 
vatte oder Selbstbinder, Halbschube, Knöpfschuhe oder 
Stiefel, hohe oder niedere Absätze; Schmuck. 

Besondere Neigungen: Alkoholismus, Morphinismus, leiden¬ 
schaftliches Zigaretten-, Virginia-, Importen-, Pfeifen- 
raucben, Schnupfen, Spielleidenschaft, Homosexualität, 
ständiger Besuch von Cafös, Bars, Rennplätzen, stän¬ 
diger Verkehr mit Prostituierten, Liebhaberei für be¬ 
stimmte Tiere usw. 

Handschriftprobe: (deutsch und lateinisch). 

Auf Grund eigener Wahrnehmung an Amtsstelle — auf Grund von 
Zeugenaussagen aufgenommen am durch 

ergänzt am durch 

III. Dienstliche Verwendung der Signalements. 

Zur Identifizierung Rückfälliger ist die Personenbeschreibung 
heute, bei der allgemeinen Anwendung der Daktyloskopie, meist über¬ 
flüssig. Es ist bequemer und sicherer, Fingerabdruckkarten als ein 
kompliziertes portrait parlö an die Zentrale zu versenden. Bleibt nur 
noch die Verwertung der Personbeschreibung zur Eruierung flüchtiger 
Personen. Diese ist in zwei Formen denkbar: im Straßenvigilanz- 
dienst und in der büromäßigen Steckbriefkontrolle. 

Die erstere wird selten erfolgreich sein. Fahndungsbeamte, die 
einen Gesuchten, der keine „besonderen Kennzeichen“ hat, lediglich 
auf Grund der portrait parl6-Angaben eines Ausscbreibens auf der 
Straße ermitteln, gibt es nach meiner Erfahrung nicht; wenn da ein¬ 
mal ein Erfolg zu verzeichnen ist, so ist sein Geheimnis anderswo 
zu suchen, als in der Nummer der Irisfarbe, im Neigungswinkel der 
Stirn oder in der Form der Ohrgegenleiste. 

Viel wichtiger ist in der Praxis die büromäßige Bearbeitung der 
Steckbriefe. Diese wird sich gewöhnlich folgendermaßen abspielen: 
Bei allen zur Haft gelangenden Personen ist zunächst zu prüfen, ob 
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der angegebene Name im alphabetisch geordneten Verzeichnis ge¬ 
suchter Personen vorkommt. Im Falle eines negativen Resultates 
dieser Vergleiche sind alle erkennungsdienstlichen Register darauf zu 
prüfen, ob der Verhaftete bereits unter anderen Namen vorkommt 
und ob er unter diesen anderen Namen gesucht wird. Ist sein Finger¬ 
abdruck in den Händen der Behörde, so wird diese Recherche sehr 
einfach und von zweifellosem Erfolge begleitet sein. Ist seine Photo¬ 
graphie vorhanden, so wird die von mir im Archiv vorgeschlagene 
Steckbriefbilderkontrolle zum Ziel führen. Komplizierter wird die 
Recherche, wenn weder Fingerabdrücke noch Profilphotographie 
bereits vorliegen. Da bleibt nur noch eine Nachprüfung der vor¬ 
handenen Personenbeschreibungen gesuchter Verbrecher übrig. Eine 
solche ist aber nur möglich, wenn die Signalements gut klassifiziert 
und registriert werden, und das ist wieder nur bei den „besonderen 
Kennzeichen* möglich. 

IV. Das Kennzeichenverzeichnis. 

Das Kennzeichenverzeichnis, wie ich es vorschlagen möchte, be¬ 
steht aus 2 Registern: 

A) aus einem Buch, 

in das in zeitlicher Reihenfolge alle Personen eingetragen werden, 
die ein registrierenswertes Kennzeichen aufweisen. 

Jeder Eintrag erhält eine laufende Nummer (chronologische Ord¬ 
nung), der Nummer folgt der Tag der Aufnahme ins Verzeichnis, 
das Aktenzeichen der beschriebenen Person, Name, Stand, Geburtstag 
und Ort dieser Person und endlich die Aufzählung der Kennzeichen. 
Von den Kennzeichen werden in der Regel nur die sichtbaren, nicht 
durch Kleider verdeckten aufgenommen, auch von diesen nur die in 
der folgenden Aufzählung (sub. B) ausdrücklich Genannten. Alle 
sonstigen Details des Bertillonscben portrait parlö bleiben unberück¬ 
sichtigt 

Als eine praktische Einrichtung haben sich Stempel erwiesen, 
die ein Gesicht und eine Hand darstellen. 
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Falls sich Kennzeichen auf der Hand oder im Gesicht finden, 
so wird der Aufzählung der Kennzeichen der entsprechende Stempel 
beigedrückt und in der aufgestempelten Zeichnung die Stelle rot 
markiert, an der das Kennzeichen sich befindet So wird ein rasches 
Überfliegen des Registers ermöglicht. 


Lfde. 

Nr. 

Tag des 
Vermerks 

Akten¬ 

zeichen 

Namen and 
Stand, 
Geburtstag 
und Ort 

Kennzeichen 

2706 

22.4.13 

• 

B. 

3943 

Bacher, Math. 
Hoteldiener, 
23.2.76 
Miezmanns. 

An der r. Schläfe eine 
bläul. Schußnarbe. An j 
der Oberlippe links eine I 
kleine Warze. An der! 
linken Backe 3 kleine v 
behaarte Leberflecke. 



B) aus einer Kartothek, 

in der für jeden häufiger vorkommenden Typ von Kennzeichen eine 
Karte eingelegt wird. Als praktisch hat sich folgende Einteilung 
erwiesen: 

Zunächst werden 2 Hauptgruppen gebildet: 

Tätowierungen, 

sonstige körperliche Kennzeichen. 

Sodann werden besondere Kasten angelegt für Tätowierungen 
bezw. sonstige Kennzeichen am: 

1. Kopf, 

2. rechten Arm, 

3. linken Arm, 

4. Brust und Vorderhals, 

5. Rücken und Hinterhals, 

6. sonstigen Körper. 

Tätowierungen. 

In jedem einzelnen Kasten der Tätowierungen erfolgt eine 
Trennung in: 

I. Inschriften mit oder ohne Bild. 

Für die Einordnung der tätowierten Inschriften mit oder ohne 
Bild gelten folgende Regeln: Das Bild, falls ein solches vorhanden 
ist, bleibt für die Einordnung unberücksichtigt Es entscheidet ledig¬ 
lich der alphabetische oder arithmetische Wert der Inschrift und zwar: 
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1. Inschriften sind alphabetisch einznordnen. 
Beispiel: B 

B. A. 

Bertha > unter B. 

B. I. A. 

Bruderliebe 



2. Bei einer Mehrzahl von Worten nnd Sätzen entscheidet das 
erste Wort. 


Beispiel: Rosa Müller 
Rache ist süß 


unter R. 


3. Bei Monogrammen und Buchstaben, die nicht in einer Scbreib- 
linie stehen, entscheidet der im Alphabet zuerst kommende Buch¬ 
stabe. 


Archiv für Kriminalanthropologie. 55. Bd. 
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W 

G A 


> unter A. 



"iE unter E. 

4. Treffen Buchstaben, Wort oder Sätze mit Zahlen zusammen, 
so gelten, wenn Buchstaben, Worte oder Sätze zuerst stehen, die für 
erstere gegebenen Bestimmungen: stehen Zahlen allein, oder vor 
Buchstaben, Worten oder Sätzen, so werden sie in arithmetischer 
Reihenfolge eingeordnet 


II. Bilder allein. 

Für die Einordnung der tätowierten Bilder werden folgende 
Gruppen gebildet: 

a) Darstellung von Männern, 

1. nackt ohne Attribut, 

2. bekleidet ohne Attribut. 

3. nur Kopfbild ohne Attribut, 

4. nur Brustbild ohne Attribut, 

b) Darstellungen von Frauen, 

t. nackt, 

2. bekleidet, 

3. im Trikot, 

4. Seiltänzerin, 

5. Kugeltänzerin, 

6. mit Flügeln, 

7. Seeweibchen, 

8. nur Kopfbild, 

9. nur Brustbild. 
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c) Zusammenstellung von Mann und Frau, sowie unsitt¬ 
liche Darstellungen. 

d) Gewerbezeichen. 


1. Asphaltarbeiter 

26. Glaser 

51. Sattler 

2. Athleten 

27. Glasmacher 

52. Scherenschleifer 

3. Bäcker 

28. Goldschmiede 

53. Schiffer 

4. Barbiere 

29. Hausdiener 

54. Schleifer 

5. Bergleute 

30. Holzarbeiter 

55. Schlosser 

6. Bierausgeber 

31. Hutmacher 

56. Schmiede 

7. Bildhauer 

32. Jockeis 

57. Schneider 

8. Böttcher 

33. Kaufleute 

58. Schornsteinfeger 

9. Brauer 

34. Kellner 

59. Schuster 

10. Buchbinder 

35. Klempner 

60. Schweizer 

11. Buchdrucker 

36. Köche 

61. Seiler 

12. Bürstenmacher 

37. Korbmacher 

62. Soldaten, n. zwar: 

13. Chauffeure 

38. Kupferschmied 

aa) Infanterie 

14. Dachdecker 

39. Kürebner 

bb) Reiterei 

15. Drechsler 

40. Kutscher 

cc) Artillerie 

16. Eisenbahner 

41. Landarbeiter 

63. Steinmetzen 

17. Eisendreher 

42. Maler 

64. Steinsetzer 

18. Färber 

43. Matrosen 

65. Stellmacher 

19. Feilerhauer 

44. Maurer 

66. Tapezierer 

20. Fensterputzer 

45. Mechaniker 

67. Tischler 

21. Fleischer 

46. Müller 

68. Töpfer 

22. Former 

47. Musiker 

69. Zimmerleute 

23. Förster 

48. Nieter 

70. Zigarrenmacher 

24. Gärtner 

49. Optiker 


25. Gerber 

50. Radfahrer 


e) 

1. Dolche 

8. Pflanzen 

12. Symbole (Glaube, 

2. Flaggen 

9. Schmuck (Ringe, 

Liebe und Hoffnung) 

3. Handgruß 

Armbänder, Hals¬ 

13. Tiere 

4. Herzen 

bänder, Orden) 

14. Totenkopf 

5. Kreuze 

10. Sonne, 

15. Wappen 

6. Kronen 

11. Sterne 

16. Sonstiges. 

7. Mond 

Besteht eine Tätowierung aus mehreren verschiedenen Figuren, 

so wird sie an der 

ersten in Betracht kommenden Stelle eingeord- 


net, z. B. 

Nackte Frau auf einem Halbmond sitzend unter II b 1. 

16 * 
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Sonstige Kennzeichen. 

I. Kopf. 

a) rechtes Auge 

1. blind 

2. fehlend, 

3. Glasauge, 

4. Narben am Auge, 

5. schielend (nach innen, außen). 

b) linkes Ange 

1. blind, 

2. fehlend, 

3. Glasauge, 

4. Narben am Ange, 

5. schielend (nach innen, außen). 

c) rechtes Ohr 

1. Brandwunden, 

2. Leberflecke, 

3. Muttermal, 

4. Narben, 

5. Warzen, 

6. fehlend, 

7. verkrüppelt, 

8. angewachsenes Ohrläppchen, 

9. geschlitztes oder durchlochtea Ohrläppchen, 

10. taub. 

d) linkes Ohr 

1. Brandwunden, 

2. Leberflecke, 

3. Muttermal, 

4. Narben, 

5. Warzen, 

6. fehlend, 

7. verkrüppelt, 

8. angewachsenes Ohrläppchen, 

9. geschlitztes oder durchlochtes Ohrläppchen, 

10. taub. 

e) Mund 

1. Hasenscharte, 

2. stottert, 

3. stumm, 
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4. falsche Zähne, 

5. auffallende Plomben nnd Zahnverletzungen, 
f) Sonstiger Kopf 

1. Brandwunden, 

2. Leberflecke, 

3. Muttermal, 

4. Narben, 

5. Warzen, 

6. fehlende Glieder, 

7. verkrüppelte Glieder (schiefe Nase, syphilitisch 

eingebrochene Nase usw.), 

8. Glatze. 

II. rechter Arm. 

a) Oberarm 

1. Brandwunden, 

2. Leberflecke, 

3. Muttermal, 

4. Narben, 

5. Warzen, 

6. fehlende Glieder, 

7. verkrüppelte Glieder. 

b) Unterarm 

1.—7. 

c) Handrücken 

1 .— 5. 

d) Handinnenfläche 

1 .— 5 . 

e) Finger 

aa) Daumen 
1—7. 

bb) Zeigerfinger 

1 .— 7 . 

ec) Mittel- und Ringfinger 
1.—7. 

dd) Kleinfinger 

1 .— 7 . 

III. linker Arm. 

a—e) 1.—7. 

IV. Brust und Vorderhals. 

1—7. 
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V. Bücken und Hinterhals. 

1—7. 

8. Buckel, 

9. rechte, linke Schulter höher. 

VI. Sonstiger Körper. 

1 .— 7 . 

8. Bassekennzeichen (Farbige, Chinesen,Japaner usw.). 

9. Sichtbare Krankheiten (Bückenmarksleiden, Veits* 

tanz, ständiges Zucken usw.). 

Die Kartothek dient als Sachregister zum chronologischen Ver¬ 
zeichnis, d. h. jeder Eiutrag im chronologischen Verzeichnis wird 
auf den einschlägigen Karten vermerkt Lautet z. B. der Eintrag 3751 
im chronologischen Verzeichnis: Meier Joseph, Fleischer, 29. 10. 91. 
Neustadt; r. U. v. 1 Bindskopf mit 2 gekreuzten Beilen; L U. h. 1 
Lamm mit Fahne, darunter „Strebe vorwärts“ so ist in der Abteilung: 
Tätowierung rechter Arm auf Karte II d 21 sowie in der Abteilung: 
Tätowierung linker Unterarm auf Karte I unter S die Nummer 3751 
zu notieren. 

Ebenso wie das chronologische Verzeichnis der von der Behörde 
selbst aufgenom menen Signalements werden aber auch die wichtigen 
Personenbescbreibungen des Deutschen Fahndungsblattes, des Berliner 
Tagesberichts u. a. Polizeiblätter exzerpiert An Stelle der laufenden 
Nummer des chronologischen Verzeichnisses tritt die Nummer des 
Ausschreibens. Zum Unterschied wird sie mit roter Tinte auf der 
Suchkarte eingetragen. 

Hinter jeder eingetragenen Nummer ist auf der Karte das Geburts¬ 
jahr zu vermerken, also im vorliegenden Fall: 3751—91. 

Die Identifizierung durch das Kennzeichenverzeiohnis erfolgt 
in folgender Weise: 

Man notiert die wichtigsten Kennzeichen der Unbekannten und 
sucht dann in der Kartothek den Kasten, der dem fraglichen Körper¬ 
teil entspricht Ist man bis zur speziellen Karte des in Frage stehen¬ 
den Kennzeichens gelangt, so notiert man die sämtlichen Nummern, 
die nicht infolge des Geburtsjahres von vornherein sicher ausscheiden, 
und vergleicht dann die Einträge im chronologischen Verzeichnis 
oder in dem angeführten Fahndungsblatt 
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V. Schluß. 

Bei einer Reihe von Behörden existieren bereits Kennzeichenver¬ 
zeichnisse. Mein Vorschlag erscheint mir insofern, besser als die be¬ 
stehenden Einrichtungen, als er mehr ins Detail geht und Zweifelsfälle 
bei der Subklassifizierung (besonders der Tätowierungen) möglichst 
auszuschließen sucht. Natürlich läßt sich aber auch diese von mir 
angeregte Registriermethode noch vervollkommnen, und ich bin für 
Verbesserungsvorscbläge sehr dankbar. 
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Einiges aus dem P. Hai. 1. 

Beiträge zur Kenntnis des griechischen Hechtes in Ägypten. 

Vom 

Privatdozenten Dr. Mariano Ban Nicolö, Graz. 

(Fortsetzung). 

II. Über Zeugnis und Zeugeneid. ! ) 

222 Etg fxagt[vQ C\av xlfjoig. 

Effg] fiaQZVQlav xaXelo&w ivavzlov 223 dvo xX[j]]zöq(ov naQÖvza 
dyoQevovza xa& iv ixaorov özi <5[v] 224 . dirji fi[aQ]zvgeZv. [d] di 
xaXeodfievog ygaipizco zijv fiaQ^H vqIcxv etg 7t[t]r|rf]xt[o]v, 6 di 
xXrj&elg fiagzogetzio ^[rr]i [rij]t 226 dgx^i xal inl rfßt] dixaaztjglon 
iq> olg jcagrjv f} efdefr 6]fiöoag 227 zdv v[6]fU(iov ögx[o]v dhq&ij 
fiagzvgeZv zd iv zßi jt\_iva\xlun 228 ysyga]fifi4v]a, SXXrjv di fif\ 
flCtQZVQelz[(t). 

*E]dv (dä) fj-Jj <pfji flVta^a]] 222 nageZvai firjdi tdeZv rcegl <5 v Sv 
xeXeiirji fiagzvgeZv, 230 igofioodoxhi) zdv vöfiifiov ögxov naga ZW/ 10 
fitfze etdi[v]ai 222 fii^ze nageZvai tteqI <Lv Sv xkrjdiji etg fiagzvglav. 
idv d[ä] 222 zfjg fiagzvglag zd fiiv <piji etdivai, zd di fiij, S fiiv Sv 
(pf[[i\ 233 ovveidivai fiagzvgelza>, S d’Sv q>fji fitf ovveidivai, i%o- 
fio[o]do &| O).] 

2u °Ogxog v6fiifiog. 

"’Ozav zig ÖQxlQrfi, öfivvz]u) 6 6gxiCö\fi\evog 216 4v z\fi\i dyogät 
\i)nl zoZg ögxcozrjgloig xfa#’ ug](3v oniv[duv] 216 z\a d$], dgxia 
nagexizia ö imxaX&v. öfivvzw di Jia f 'Hgav 211 JIo[oei\d(S. SXXov 
d ’öqxov firjdiva igiozio öfivvvai (ir)[d]i 212 6gx[L^\eiv [itfdi yevedv 
naglozao^ai. 

1) Aus technischen Gründen wird hier der dritte Abschnitt dem zweiten 
vorausgeschickt Abschnitt I, die Klagen wegen falscher Zeugenaussage 
behandelnd, ist bereits in Groß’ Archiv 53, S. 342ff. erschienen. Abschnitt m 
über Körperverletzungen und andere Gewalttätigkeiten (den Ab¬ 
schnitten VI und III der Ausgabe der Graeca Halensis (1913) entsprechend) folgt 
im nächsten Hefte und wird den Abschluß der Abhandlung bilden. 
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Übersetzung. 

Vorladung zur Zeugnisabgabe. 

Man soll zur Zeugnisabgabe in Gegenwart zweier Ladungszeugen 
(den Zeugen) laden, der persönlich znr Stelle sein nnd sich Punkt 
für Pnnkt über das, was er bezeugen soll, äußern muß. Der Ladende 
soll das Zeugnis auf eine Tafel schreiben, der Geladene aber soll bei 
der Behörde und bei Gericht, nachdem er den gesetzlichen Eid ge- 
schworen hat, die Wahrheit anszusagen bezüglich dessen, was er auf 
Grund persönlicher Anwesenheit oder eigener Kenntnis weiß, das 
auf der Tafel Verzeichnete bezeugen. Ein anderes Zeugnis darf er 
nicht abgeben. 

Wenn er aber behauptet, nicht zngegen gewesen zn sein nnd 
keine Kenntnis von dem zn haben, worüber (der Ladende) ihn Zengnis 
zn leisten auffordert, so soll er anf der Stelle die Exomosie unter 
dem gesetzlichen Eide ablegen, daß er keine Kenntnis habe nnd nicht 
zugegen gewesen sei bei dem, worüber er znr Zengnisabgabe 
aufgefordert wurde. Wenn er aber betreffs des verlangten Zeugnisses 
behauptet, daß er von dem einen Kenntnis habe, von dem andern 
aber nicht, so soll er bezengen, wovon er Kenntnis zu haben behauptet, 
in betreff dessen aber, wovon er Kenntnis zu haben leugnet, soll er 
die Exomosie leisten. 


Der gesetzliche Eid. 

Wenn jemand vereidigt, soll der, der vereidigt wird, auf dem 
Markte an der Eidesstätte schwören, indem er die Trankspende über 
die Opfer ausgießt, die Opfertiere soll der Auffordernde liefern. 
Schwören soll er bei Zeus, Hera, Poseidon. Irgendeinen andern Eid 
soll weder zu schwören noch abzunehmen erlaubt sein und ins¬ 
besondere nicht seine Nachkommenschaft vorzuführen (um bei ihr 
zu schwören). 

Angesichts der Tatsache, daß die Quellen der ptolemäischen Zeit 
über den Zeugenbeweis im Zivil- und Strafverfahren — wenn man 
eine solche Trennung wenigstens teilweise machen darf — äußerst 
spärlich fließen, sind die wenn auch bescheidenen Nachrichten, welche 
uns der P. Hai. t darüber bringt, mit Freude zu begrüßen. Leider 
fehlt es an Parallelen und Anwendungsfällen entsprechender gesetz¬ 
lichen Bestimmnngen aus dem übrigen Ägypten nahezu vollständig, was 
uns der Möglichkeit, lehrreiche und interessante Vergleiche zwischen 
Alexandrien und der %(hqa anzustellen, beraubt. Aber auch so ver¬ 
einzelt, wie sie dastehen, regen uns die alexandriniseben Gesetzauszüge 
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über den Zeugenbeweis zn einer Fülle rechtshistorischer Betrach¬ 
tungen an. 

1. Vorladung des Zeugen und Aufsetzen des Zeugnisses. 

Es ist als allgemeiner Grundsatz des griechischen Rechtes anzu¬ 
sehen, daß die ganze Beweisführung im Prozesse in den Händen der 
Parteien liegt So hatten auch die Parteien die Zeugen zur Begrün¬ 
dung ihres Klageanspruches, beziehungsweise zur Entlastung gegen 
die Angriffe des Gegners herbeizuschaffen; die Partei verabredete mit 
dem Zeugen, was er aussagen wird; die Ladung des Zeugen vor 
Gericht geschah, wenn auch in feierlicher Weise, nur durch die 
Partei. Ebenso kann man von einem Verhör im eigentlichen Sinne 
des Wortes nicht sprechen: der Zeuge wird vielmehr nach attischem 
Rechte während der Verhandlung, im geeigneten Momente aufge¬ 
fordert, das schon bei der Ladung niedergeschriebene Zeugnis zu 
bestätigen»). 

Die gleiche Rechtsauffassung liegt auch den alexandrinischen 
Gesetzesvorschriften zugrunde. Die Partei muß selbst den Zeugen auf¬ 
suchen und ihn feierlich in Gegenwart von zwei Ladungszeugen, 
Z. 222 f.: ivavrlov dvo xXrjxdgtov naQövxa , zur Zeugnisabgabe auf¬ 
fordern. 1 2 ) Der Produzent erklärt dem Zeugen, welche Tatsachen er 
bezeugen soll, und dieser äußert sich nun über jeden einzelnen Punkt 
der Aussage, die von ihm gefordert wird, Z. 223 f.: dyoQsvovxa xa& 
iv ixaaxov ßxi <5[v] ölrji Der Auffordernde schreibt das 

Zeugnis in dem Wortlaut, den er mit dem Zeugen vereinbart hat, auf 
eine Tafel, die hier nivccxiov 3 ) genannt wird. 

Daraus läßt sich, wie schon die Herausgeber S. 137 bemerken, 
schließen, daß in Alexandrien ebenso wie in Athen seit dem IV. Jahr¬ 
hundert, nur eine Zeugnisform zulässig war: die schriftliche. Es ist ein 
glücklicher Zufall, daß wir ein Paar solcher geschriebenen fiaQxvQlai 
aus der %c bga besitzen, da sich darauf die Annahme stützen läßt, daß 
nicht nur in Alexandrien, sondern auch allgemein in Ägypten das 
Zeugnis schriftlich aufgesetzt wurde. Die genannten (xaQxvQlcu, 


1) Leisi, a. a. 0. S. 73. * 

2) Über die Ladungszeugen xkrjzogtq und den ganzen Vorgang bei der 
(ni>6a)xh t aiq, vgl. die Herausgeber S. 126, und Leisi, a. a. 0. S. 75 ff. Zu P. Hai. 
S. 126, 2 möchte ich bemerken, daß in Kreta in gewissen Fällen die Ladung des 
Gegners mit xcOIv uvil ftaixigov övnv bezeichnet wird, vgl. kl. Inschr. H, 9f.; 
gr. Inschr. I, 40; Iuschr. Nr. 24 in Amer. Journal of Arch. I (1897), p. 211f. 

3) Zu mvdxiov vgl. Herausgeber S. 127 und insbes. Wilhelm, Beiträge z. 
griech. Inschriftenkunde S. 243 f. 
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P. Petr. III, 22 b, c, d ‘) beziehen sich auf den Prozeß zwischen 
Attalos und Lamiske (P. Petr. II, 17 (1)) und sind Aussagen von 
zwei Zeugen zu Gunsten des Attalos. Aus der Vorlage solcher 
fiagtvQiai bei Gerichtsverhandlungen (vgl. P. Petr. III, 21 (g), 41) 
ersehen wir die praktische Verwertung solcher schriftlichen Zeugnisse 
als öixauüfiata im Prozesse. 1 2 ) 

Diese Beispiele der Schriftlichkeit des Zeugnisses in Ägypten 
tragen aber auch zur Begründung der von Mitteis, Reichsrecht und 
Volksrecht S. 141 und 521 f., ausgesprochenen Ansicht bei, daß es in 
späterer Zeit gemeingriechische Regel war, die Zeugenaussagen außer¬ 
gerichtlich niederzuschreiben. 

Aber noch ein anderer wichtiger Schluß läßt sich aus den ge¬ 
nannten fiaQTVQlai ziehen. Da dieselben weder Unterschrift noch 
Siegel tragen, kann wohl daraus folgen, daß in Ägypten eine solche 
Zeichnung des aufgesetzten Zeugnisses durch die Partei nicht statt- 
gefnnden hat Dasselbe wird wohl auch in Alexandrien gegolten 
haben (Herausgeber S. 128): für Athen hat das Leisi, a. a. 0. S. 77 
gegen Glotz in Daremberg-Saglio III, 766, angenommen. 3 ) 

2. 'E$ü)fio aLa. 

Wenn aber der Zeuge über die Tatsachen, die er anf Grund 
eigener Wahrnehmung zu bezeugen aufgefordert wird, nichts zu 
wissen behauptet, so darf der Anffordernde ihn zur Leistung der 
Exomosie anhalten, nm einerseits einen Beweis in der Hand zu haben, 
andererseits damit einen gewissen Zwang auf den Zeugen auszuüben. 
Die £!-o)poola des Zeugen wurde sofort bei der xlrjoig vorgenommen, 
wie das Gesetz Z.230 sagt: Ügonoodod-o) xdv vöfitfiov öqxov Ttaßaxßfjfia. 
Diese sofortige Leistung der iS-wnoola hatte m. E. nicht etwa den 
Zweck zu verhindern, daß der Zenge sich durch die Flucht der un¬ 
bequemen Aussage entziehe (Herausgeber S. 132), sie bildete viel¬ 
mehr das Gegenstück zu der vor Gericht beschworenen Aussage: 
sowie er sein Zeugnis bei der Verhandlung mit dem Eide zu be¬ 
kräftigen hatte, maßte der Zeuge, der Unkenntnis der Tatsachen be- 


1) Publ. in P. Petr. II, 17 (2), (3), (4) dazu noch fr. (e) in Petr. III, 22. Nach 
Wilcken, Arch. III, 515 soll Petr. III, 22 (b) bloß das Brouillon von (c) sein. 

2) Vgl. P. Petrie III, 21 (g), 39 ff. (— Mitteis' Cbrest Nr. 21) und die im 
Hermiasprozeese vorgelegten dixatmfxaza, P. Tor. 1, col. 3, 21 ff. (Ende des 2. Jahrb. 
v. Chr.), dazu Herausgeber P. Hai- S. 26 ff. 

3) Das Scholion zu Aesch. I 45 deutet auf eine andere Form der Zeugnis - 
aufnahme und gohört nicht hierher. 
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haaptete, dies eidlich erhärten. 1 ) Nur wurde aus verschiedenen 
Gründen mit der Leistung der SS-wnoola nicht bis zur Verhandlung 
gewartet; einmal damit die Partei sich gleich vergewissern könne, ob 
der Aufgeforderte wirklich etwas wußte oder nicht, und weiter um 
eine nutzlose, den Gang der Verhandlung verschleppende Vorladung 
von Personen, die nichts auszusagen vermochten, hintanzuhalten, ein 
Umstand der auch übrigens von der Gegenpartei ausgenutzt werden 
konnte, um auf der Unwissenheit der vorgebrachten Zeugen einen 
Gegenbeweis zu stützen. In dieser Bestimmung weicht das alexan- 
drinische Gesetz von der attischen Praxis des IV. Jahrhunderts ab, 
indem dort die Exomosie erst bei der Verhandlung zu leisten war, 
vgl. z. B. Isaios IX, 18: "O/ttig fiivxoi xal xdXei ‘legoxlia, Iva 
ivavxlov xovxwv (xagxvg^arj fj i^ofiöarjxai und die vielen Beispiele 
aus Demosthenes. 2 ) 

Eine schöne und lichtvolle Parallele zu den Bestimmungen des 
Halensis über die i^ufioala liefert die jüngst von Hitler von Gaert- 
ringen neu herausgegebene lex Stymphalia (IG. V 2, 357 vor 234 
v. Chr.) 3 ), auf die mich mein Freund Dr. Steinwenter aufmerksam 
gemacht hat. Es heißt dort Z. 10 ff.: [e]l de xig [xjaAet xtva ayeiv 
aixQi fiagxvglav, 6 di fifj öfioadfievog knl xäi agyat xäg dlxag 

ygacpoioai xdv vöfitfiov ögxov fi i) tofiev xäv (xagxvglav äv xixXrjxai 
fiagxvgetv, ä<ped)<r&tj xäg fiagxvglag. Auch hier befreit sich der 
zum Zeugnis Aufgeforderte durch Leistung des vdfufiog ögxog über 
seine Unkenntnis von der Zeugenpflicht Der Zeitpunkt der Eides¬ 
leistung ist ebenfalls präzisiert: der Eid muß nämlich bei der Behörde 
abgegeben werden, bei welcher die Klage eingebracht wurde, Z. 11: 
öfioadfievog inl xäi dgyäi tag dlxag ygacpodaai xxL Somit steht 
also auch die lex Stymphalica im Gegensatz zur attischen Praxis, 


1) ‘E&fiwoüat im Sinne von „schwören, daß etwas nicht ist“, kommt auch 
sonst oft vor, so z. B. beim Parteieneid, Dem. LVII, 59, Leisi a. a. 0. S. 70. 
Zur tgatfwoia bei der Pfändung nach der Astynomeninschrift von Pergamon 
(Dittenb. Or. Gr. II, 483), Z. 85 f. und nach einer kretischen Inschrift n. 24 (Halb¬ 
herr, Amer. Journal of Arch. I (1897). p. 2t lf., auch Rec. inscr. jurid. II, 235), 
die auch in P. Hib. 32 (246/45 v. Chr.) vorkommt, vgl. Hitzig, Sav. Z. 26, S. 439 
und 483; Lewald, Personalexecut. S. 42, 2. Nach dem syrisch-röm. Rechtsbuch, 
R II 150, L 106 war die i&fioola ein Ausscbließungsgrund vom Zeugnis; warum 
Bruns dabei (S. 276 f. zu L 106) an den Offenbarungseid des Konkursschuldners 
denkt, ist mir nicht klar. 

2) Vgl. bei Leisi, a. a. O. S. 68. 

3) Zuerst publiziert von Martha in Bull, de Corr. Hell. VII (1883), S. 486 ff. 
später noch 0. Hoff mann, Griech. Dialekte I 21 ff. und Michel, Recueil 
Nr. 192. 
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■denn wir erfahren, daß der Zeuge durch Abschwörung seiner Un¬ 
wissenheit d<ped><Jxha tag fiagtvglag und zur Verhandlung gar nicht 
zu erscheinen braucht, Z. 11: 6 dt fiij {<p\avfji. Nur scheint es mir, 
daß hier, andere als in P. Hai. 1, 229ff., der Zeuge die if-wfioola 
mehr aus eigenem Antrieb, um sich von der Pflicht zu befreien, 
leistet, als auf Aufforderung der Partei 

Die sofortige Leistung der i^ta/ioala bei der xXijoig nach P. Hai. 1 
hatte noch den Vorteil, daß falls der Zeuge nicht alle Tatsachen 
wahrgenommen hatte, die er nach der Aufforderung des Produzenten 
bezeugen sollte, er deshalb das Zeugnis nicht verweigern durfte. Er 
mußte vielmehr bezüglich der Punkte, worüber er nichts wußte, die 
Exomosie schwören, während er bezüglich der anderen zeugnispflichtig 
wurde, Z. 231 ff. Damit konnte vermieden werden, daß der Zeuge 
wegen Unkenntnis bezüglich einiger Punkte des Zeugnisses die Aussage 
schlechthin verweigerte und sich mit der 4£a)/ioola der Zeugnispflicht 
entzog. Daß diese bedauerliche Folge in Athen in anbetracht der kate¬ 
gorischen Aufforderung bei der Verhandlung, entweder das Zeugnis an¬ 
zuerkennen oder die Exomosie zu leisten, vgl. z. B. Dem. XLV, 60: 
fj fiaQtvQetre, ij igofxdoao&e, eintreten konnte, wäre wohl denk¬ 
bar, obwohl die Herausgeber, gegen Leisi, a. a. 0. S. 67 ff., be¬ 
haupten (S. 133), daß in Athen ein partielles Abschwören des Zeugnisses 
bei der Verhandlung zulässig war. Dies letztere ist m. E. aber wenig 
wahrscheinlich. 

Ähnlich wie in Athen *) war in Alexandrien die i£tj(iooia asser¬ 
torisch und wurde durch vöfiifiog ßgxog auf der Agora geleistet, 
Z. 230 f. 


3. Abnahme des Zeugnisses vor Gericht. 

Dem vorschriftsmäßig geladenen Zeugen, ö elg fiagtvglav xXrj&slg, 
wie das alexandrinische Gesetz ihn nennt, lag nun die Pflicht ob, 
vor Gericht das vom Auffordernden niedergeschriebene Zeugnis zu 
bestätigen und mit seinem Eide zu bekräftigen. Bezüglich des 
Zeugenverhöre sagt das Gesetz, Z. 225 ff.: [< 6 ] dt xlrj&slg nagtvgsLtta 
t\it\l [tij]t dg%fji xal iitl t\Qi\ dixaott]glün 4(p olg nagijv ij elds\v 
■6]fj,daag tdv vöfiifiov <Jgx[o]v dXrjxHj fiagtvgeiv td iv tOi 7i\iva\xl(ai 
yeyga[nn6v]a, äXXrjv dt fiij nagtvgeitu). Nach dem heutigen Stande 
<ler Quellen ist diese Ausdrucksweise uns nicht ganz klar. Nach der 
Meinung der Herausgeber S. 128 f. hat hier äixaotfjgiov einen ex¬ 
tensiven Sinn, nnd es soll damit die Verhandlung bei den verechie- 


1) Lein, a. a. 0. S. 69. 
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denen alexandrinischen Gerichtshöfen, also nach P. Hai. 1, 26: 
ötxaorrjgia, diaiTTjxal und xgivr\gia gemeint sein, während die dgxyj 
den Beamten, der den Prozeß instruiert, bezeichnet. Danach hätte 
also jeder Zenge zweimal vor Gericht aussagen müssen: vor der 
instruierenden Instanz und in der Hauptverhandlung. Ich kann jedoch 
nicht umhin, gegen die Deutung dieses Passus mehrere Bedenken 
auszudrücken, auf welche schon die Herausgeber teilweise anspielen; 
insbesondere Bcheint es mir nicht zulässig, an eine in jedem Prozesse 
stattfindende doppelte Vernehmung und Beeidigung der Zeugen 
zu denken. 

Was zunächst den Ausdruck inl rfj dgxf] T V dixaarrjgiip 

betrifft, so muß ich bemerken, daß, da in den Papyri dgxv ein dnai 
elQTjfiivov ist, es nicht mögliclf ist, die Bedeutung dieses Wortes 
technisch zu präzisieren. Wollen wir darin mit den Herausgebern 
die den Prozeß instruierende Behörde sehen, so muß mau 'sich wohl 
sagen, daß es befremdend ist, den etoayioyeijg oder einen Einzel¬ 
beamten als agyri bezeichnet zu finden. Die Herausgeber denken 
wahrscheinlich bei ihrer Interpretation an Athen, da wurden aber 
die Prozesse von Behörden eingefübrt, die mehrere Beamten zählten 
und ein Ganzes für sich bildeten, für die also die abstrakte Bezeich¬ 
nung agxv gut paßte, vgl. z. B. Hyper. III, 6: dnayuyijg tf£ia 
noieV dgxfj röv ivöixa xad-iaTTjxe, oder Dem. XXXVII, 33, worin 
unter agx die Vierzigmänner, die Tbesmotheten und Archonten ver¬ 
standen werden. Überdies ist aus dem alexandrinischen Gesetze nicht 
zu entnehmen, ob die xgirfgia solche Instruktionsbeamten hatten; denn 
der Hinweis der Herausgeber auf P. Teb. 7 ist nicht ganz über¬ 
zeugend. Weiter ist mir nicht klar, warum der Zeuge erst vor der 
instruierenden Instanz, wenn eine solche in Alexandrien im Sinne der 
Herausgeber existierte, und dann wieder in der Hauptverhandlung 
aussagen mußte und beeidet wurde; denn wir dürfen wohl nach dem 
Wortlaute im Texte fiagrvgeiTü) von 6/j.daag nicht trennen. Der 
Zweck einer solchen doppelten Aussage ist nicht so sehr „unserer 
modernen Anschauung“ (Herausgeb. S. 131) widersprechend, als er 
sich m. E auch mit dem ptolemäiscben Prozeßverfahren nicht in 
Einklang bringen läßt. Was hätte denn die Vernehmung der Zeugen 
durch den eloaywyevg für einen Wert gehabt? Er hätte sich wohl 
dabei eine meritorische Meinung über den Klageanspruch bilden können, 
das war aber weder der Zweck des vorbereitenden Verfahrens — 
wenn wir es so nennen dürfen — noch konnte es irgend einen Ein¬ 
fluß auf das Endurteil haben; denn erstens war der etoayoiyeijg 
nicht Mitglied des Spruchgerichtes, und zweitens mußten ja die 
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Zeugen noch einmal inl t<J dixaovr)Ql<p vernommen und beeidet 
werden. 

Die Herausgeber haben hier wahrscheinlich wieder das attische 
Verfahren vor Augen gehabt; diesbezüglich hat aber jetzt Leisi, a. a. 0. 
S. 81 ff. nachgewiesen, daß bei der Abgabe der Zeugnistafeln, während 
der Instruktion des Prozesses vor dem Hegemon, die Zeugen nicht 
zugegen waren, oder mindestens sicher nicht ihre Aussage zu be¬ 
stätigen hatten. 1 ) Zweck der dvdxQioig sei vielmehr bloß die vor¬ 
läufige Einvernahme der Parteien über den Gegenstand der Klage 
selbst. 2 ) Dagegen aber mußten die Zeugen bei der Hauptverband- 
lung erscheinen, die verlesene fiaQzvQta bestätigen — wobei sie auch 
beeidet werden konnten — oder die i^wfioala leisten. 3 ) 

Nachdem uns also die Annahme einer doppelten Zeugenverneh¬ 
mung und Beeidigung 4 ) im Prozeßverfahren bedenklich erscheint^ 
bleiben noch zwei Wege, die Worte inl xfji dQxfji xal inl xdi 
dixaatrjgltJt zu erklären. Die eine Möglichkeit, obwohl an sich wenig 
wahrscheinlich, wäre die, daß man dixaoxijQiov im engeren Sinne 
nimmt, vgl. P. Hai. 1, 40, während man mit dgx^ die diaixrjral und 
xQiv^Qia bezeichnet denkt. 5 ) Naheliegender scheint es mir aber zu 
sein, dgxj einfach mit Behörde zu übersetzen, in Gegensatz zu den 
rechtsprechenden Gerichtshöfen, die mit dixaax^Qia bezeichnet werden. 
Es ist durchaus nicht meine Absicht, hier die strittige Frage der Be¬ 
amtenjurisdiktion zu besprechen, da dieses Gebiet auch außerhalb des 
Rahmens dieser Arbeit liegt 6 ); ich möchte nur hervorheben, daß man 

1) Die gegenteilige Ansicht von Lipsius, Att Prozeß S. 885, 331 iet nicht 
hinreichend begründet; die im Texte S. 884ff. gegebene Daretellnng des Zeugen¬ 
verhörs vor dem Gerichtsvorstand, ist der Diaita entnommen (Leisi, a. a. 0. S. 82), 
wobei aber übersehen wurde, daß bei der Diaita eine, von der Instruktion getrennte, 
selbständige Verhandlung nicht stattfindet und der diatxtixrje selbst Instruktions- 
beamter und dixaaxrjg ist. 

2) Daß die avüxptoii der ndgxvgfg im Dekret von Knidos, Dittenb. Syll. 1 
512, 44f., und in der Demotionideninschrift, Syll.* 439, 73, sich auf eine Haupt¬ 
verhandlung beziehen, hat schon Leisi, a. a. 0., S. 82 1, bemerkt. 

3) Leisi, a. a. 0., S. 88f. Bezüglich des von Leisi, a. a. 0. S. 90 erwähnten 
Falles der Appellation von der Diaita an das itxaoxygiov und der dabei statt¬ 
findenden Zeugeneinvemehmung möchte ich neben Dem. L1V, 9 noch lsäus XII, 9- 
anführen. 

4) Eine zweimal vorkommende'Beeidigung hätte als Regel auch wenig Sinn, 
gehabt, besonders da eine Änderung des Zeugnisses hinsichtlich des Inhalts der¬ 
selben nicht stattfinden durfte; ein Eid genügte doch auch vollständig, wenn 
man denkt, daß es für den Meineid keine eigentliche Strafe gab. 

5) Hierher möchte ich erwähnen, wenn es auch nicht viel beweist, daß der 
Diaitet in Dem. XLV, 58 mit apx’i bezeichnet wird. 

6) Vgl. Groß’ Archiv 53, S. 342 f. 
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ohne dadurch eine Beamtenjurisdiktion ganz allgemein zuzugeben 1 ), 
nn Entscheidungen der Verwaltungsbehörden denken kann, bei wel- 
-chen Zeugnisse notwendig sind und Zeugen verhört werden können. 
Die verschiedenen Verwaltungsbehörden im Gegensatz zu den recht- 
sprechenden Gerichtshöfen könnten hier im F. Hai. 1 schlechthin als 
aQxf} bezeichnet worden sein. Für diese Meinung läßt sich noch 
anführen, daß die etwas formelhaft klingende Gegenüberstellung von 
ccqxv und dixacrrfgiov auch sonst insbesondere bei den attischen 
Rednern begegnet, so z. B. bei Hyper. III, 6: xdv aixdv xgdnov xal 
%Qv äkkaiv ddtxi}[idxa)v icdvxcov xal vdfiovg xal dg%äg xal dtxaoxtfgui 
xd ngoorfxovxa ixdoxoig avxQv artiöoxe . 2 ) 

Um das Gesagte kurz zusammenzufassen: Der Zeuge hatte im 
alexandriuischen Prozeßverfahren die im nivdxiov erhaltene Anssage 
bei der Gerichtsverhandlung zu bestätigen. Eine einwandfreie Deutung 
der Worte knl xfj ag%fi xal kiel x<ö öixaoxrjglip in Z. 226 kann m. E. 
Jetzt noch nicht gegeben werden, jedenfalls ist der Annahme einer 
doppelten Veibörung und Beeidigung der Zeugen nicht beiznstimmen, 
und es wäre nach meiner Ansicht eher der hier zuletzt ausgeführten 
Möglichkeit zu folgen. 3 ) 


4. Der Zeugeneid. 

Wie es sich aus P. Hai. 1, 225 ff. ersehen läßt, war es in Ale¬ 
xandrien Vorschrift, daß der Zeuge die im mvdxiov vom Auffordernden 
niedergeschriebene Aussage vor Gericht bestätigte und in einer genan 
.geregelten Form eidlich erhärtete, fiagivgeltw . . . ö/xöaag xdv vdfiifiov 
ögxov, wie der Text lautet Auf diese Vorschrift wollen wir nun hier 
genau eingehen, da sich daran eine ganze Reihe von sehr interes- 

1) Den generalisierenden Ausführungen von Semeka a. a. 0. S. 35 ff. ober 
die Beamtenricbter ist sicher nicht beizustimmen; vgl. dagegen die vorsichtig 
ab wägenden Betrachtungen von Partsch im Arch. V, 518 f., 521 und 524. 

2) Vgl. noch Dem. XXV, 20: xl not’ iaxl xo atxiov . ... xä Stxaaxijgia 
nlrjQovo&ai, xdg svag äpxag ralg vsaig kxovaag vnegdvai xxk\ Ps. Dem. XLVII, 
18 u. a. m. Ferner sei noch auf eine Inschrift aus Amorgos hingewiesen, worin 
■eine aQxh xpivovoa genannt wird, Dittenb. Sylt 2 517, 42 ff.: xf t g Sk ovyypatfijQ 
xfjaöe [ai]uokoyTjaav jipx[f0iv]fig firjdkv tlvai xvpiwxtpov, (itjxe vofiov ftrjxe 
tpri[<fi]afxa fxr'ilE 6\öy(J.\a [/*ij]re axpaxtjydv /xrjxe dpyijv dXXa xplvov[a]av r/ ra tv 
zrjU ovyy}ga<piji yey\p\aßß[kva xxX. Über das Prozeßrecht von Amorgos vgl. 
H. Weber, a. a. 0. S. 30 ff. 

3) Leider kann man aus den Worten der lex Stymphalia, IG. V 2, 357 Z. 11: 
o/ioad/xevog inl xäi dpyäi xäi zag Sixag ypaifovaai keinen Beitrag zur Lösung 
des Passus in P Hai. 1 gewinnen, da sich diese Bestimmung in der Inschrift blofi 
auf die k£<vuoola bezieht, während P. Hai. 1, 225 ausdrücklich von (tapivgeiv . 
also von Abgabe des Zeugnisses spricht. 
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aanten historischen und prozeßrechtlichen Betrachtungen anknüpfen 
lassen. 

Es ist zuerst hervorzuheben, daß nach dem alexandrinischen 
Gesetze der Zeugeneid obligatorisch war, d. h. der Zeuge mußte seine 
Aussage mit dem Eide bekräftigen. Diese Vorschrift weicht von der 
attischen Praxis ab, für welche Leisi, a. a. 0. S. 57 ff. mit sorgfältiger 
Quellenexegese nachgewiesen bat, daß im 4. Jahrhundert in Athen, ab¬ 
gesehen von Blntprozessen, der Eid der Zeugen falultativ war und zwar 
entweder zugeschoben oder angeboten wurde. 1 ) 

Als Parallele zur alexandrinischen Vorschrift führen die Heraus¬ 
geber eine Stelle des bereits erwähnten Schiedsspruches von Knidos 
an, wonach diejenigen Zeugen, welche verhindert waren, vor Gericht 
zu erscheinen, ihre Aussage bei der Behörde ihres Heimatsortes ab- 
legen durften, gleichzeitig aber schwören mußten, die Wahrheit gesagt 
zu haben, und daß sie am Erscheinen vor Gericht verhindert waren. 
Da wir auf diesen Passus, Dittenb. Sy 11. 2 512, Z. 28 ff., noch zurück¬ 
kommen werden, genügt es hier einige Worte darüber zu sagen. Schon 
Dittenberger hatte bei der Herausgabe der Inschrift, Syll. 2 II, S. 134, 20 
hervorgehoben, in Knidos eos qui praesentes testimonium dicerent non 
iurasse, da es in Z. 22ff. einfach heißt: 6 di fxdqxvQ, 6 fiiv dvvaxdg 
i(bv 7taQ£tfiev fiaQxvgeixb) naQewv inl xoC dixoaziygiov. Es ist 
sicher nicht zutreffend, den Satz Z. 28 ff.: xoi di /xagivgeg nox- 
cfivvvxto xxV mit H. Weber, Prozeßrecht der attischen Seebundstaaten, 
S. 48 nicht nur auf die absentes, sondern auch auf die praesentes zu be¬ 
ziehen, da er zwischen zwei Sätzen eingeschoben ist, die nur von den¬ 
jenigen Zeugen bandeln, die nicht vor Gericht erscheinen können, vgl. 
Z. 24ff.: xol di dddvaxoi xdv [xctQxv qiov und Z. 30ff. xol di jcqooxclxcu 
zag fiagxvQlag xxl. Die Herausgeber gehen aber m. E. auch zu weit, 
indem sie einerseits, im Anschluß an Weber, in der Frage der obli¬ 
gatorischen Forderung des Eides einen Unterschied zwischen Athen 
und Knidos machen und andererseits selbständig eine Übereinstimmung 
der Prozeßordnungen von Alexandrien und Kleinasien gegen Athen 
konstatieren (S. 130). Ich habe bereits über die Ansicht von Weber 
gesprochen, und möchte bezüglich des zweiten Punktes bloß sagen, 


1) Vgl. auch Lipsius, Att. Prozess S. 885, A. 334. Anderer Ansicht, jedoch 
mit Unrecht: Heffter, a. a. 0. S. 304, Platner, a. a. 0. I S. 223, Thnmser, Staats- 
altertümer, S. 578, Bonner, Evidence in Athenian courts, S. 77, die sich auf Dio¬ 
genes Laertios IV 7 berufen, dagg. Leisi a. a. 0. S. 64. Ebenso kommt nach 
gortynischen Rechte der Eid der Zeugen auch nur in gewissen Fällen vor, vgl. 
gr. Inschrift III, 50 f.; IV, 6f.; IX, 39 f.; zweite Inschr. II, 13 f., dazu Kohler- 
Ziebarth, Stadtrecht von Gortyn S. 83. 

Archiv für Kriminalanthropologie. 66. Bd 17 
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daß m. W. aas Athen nichts über einen ögxog vöfiifiog der bcfiag- 
rvgovvreg bekannt ist ‘), nnd wenn man auch ans P. Hai. 1 Analogie¬ 
schlüsse über den Zengeneid bei der ixuagxvgla in Alexandrien ziehen 
darf, berechtigen uns aber weder das Dekret von Knidos noch 
die attischen Redneratellen, solche für das Prozeßrecht in Athen 
anzustellen. 

Die Frage, in welchem Stadium des Verfahrens der Zeuge 
den Eid zu leisten hatte, führte unter den Herausgebern der 
Dikaiomata zu Meinungsverschiedenheiten, die sich nicht vereinigen 
ließen, so daß im Kommentar zwei Ansichten ausgeführt und, so 
gut es ging, begründet werden (S. 131). M. E. läßt sich schon 
aus dem oben über die Zeugnisablegung Gesagten und aus der Be¬ 
deutung dieses Aktes für die kontradiktorische Verhandlung schließen, 
daß die Beeidigung der Zeugen mit derselben verbunden sein mußte. 
Ein Teil der Herausgeber der P. Hai. 1 hat aber eine zweite Meinung 
vertreten, daß nämlich der Zeuge bei der xkijoig, unmittelbar nach¬ 
dem das Zeugnis auf geschrieben worden war, in Gegenwart des 
Auffordernden und der xtfxogeg beeidigt worden sei, und daß er 
später bei Gericht die bereits beschworene Aussage bestätigt habe 
(P. Hai. S. 131). Ich glaube aber, bei meiner Ansicht bleiben zu 
dürfen, und führe dafür folgende Gründe an: Eine unbefangene Be¬ 
trachtung des Textes läßt eine zeitliche Trennung des Satzes fxagxv- 
gelxo) — öfiöaag, „er soll aussagen — unter Ablegung des Eides* 
nicht zu, die Eidesleistung ist mit dem Akte der Aussage verbunden. 
Weiter ist der zweite Absatz der Vorschrift über das Zeugnis für 
meine Annahme von großer Wichtigkeit Darin wird nämlich, wie 
wir sahen 3 ), Z. 228ff. angeordnet, daß die Exomosie sofort bei der 
Aufforderung (nagaxgfjua) zu leisten sei. Das geschah m. E. haupt¬ 
sächlich, um eine nutzlose Vorladung der Zeugen zur Verhandlung 
zu verhindern und damit auch die Parteien nicht Zeugen produzierten, 
die nichts aussagen konnten, was nicht nur eine Verschleppung des Ver¬ 
fahrens nach sich gezogen hätte, sondern auch vom Gegner zu 
seinen Gunsten ausgelegt werden konnte. Durch das Hervorheben 
des uagüxgrjfia bei der Exomosie wird wohl, wie die Herausgeber 
selber auf S. 131 bemerken, der Zeugeneid in Gegensatz dazu gestellt, 
da dieser erst bei Gericht zu leisten war. Das stimmt auch mit der 
attischen Praxis überein, da nach Dem. XLV, 58, Dem. LIV, 26 und 

1) Vgl. auch Leisi, a. a. 0. S. 65; G. Glotz vertritt iu Daremberg-Saglio 
Dictionnaire s. v. jus jurandum S. 766, jedoch ohne es zu begründen, die gegen¬ 
teilige Ansicht. 

2) S. oben S. 251_f. 
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Ps. Dem. LII, 28 der Zengeneid bei der Gerichtsverhandlung abge¬ 
legt wurde. 1 ) Alle diese Gründe sprechen zweifellos dafür, daß der 
Zengeneid dann geleistet wurde, wenn nach Z. 225 ff, das fiaQxvQelv 
vorzunehmen war. Der von den Herausgebern S. 13! f. aufgeworfene 
Einwand eines doppelten Eides hängt bloß mit ihrer Interpretation 
der Worte inl xfj Agxfj inl x<$ dixaaxrjQl(p zusammen, läßt 
sich aber, nach der oben S. 254 f. entwickelten Auffassung dieser 
kritischen Stelle, nicht aufrecht erhalten, weswegen man ruhig an¬ 
nehmen kann, daß der Zeuge nur bei der Bestätigung des Zeugnisses 
seine Aussage zu beschwören batte. 

Jetzt noch einige Worte über die Form der Eidesleistung. Der 
Vorschrift von Z. 226f.: öpöoaq xdv vö/ufiov öqxov entsprechend, 
mußte der Eid in einer gesetzlich geregelten Form, nach der gesetz¬ 
lichen Eidesformel, geleistet werden. 2 ) Dieselbe ist mit Anordnungen 
über Art und Ort der Ablegung des Schwures zusammen in P. Hai. 1, 
214 ff. erhalten. Aus dem Papyrus entnehmen wir, daß der Eid auf 
der Agora an einer bestimmten Eidesstätte (in) xolg öqxioz rjQloig), 
unter einem genau vorgescbriebenen Zeremoniell, wobei Schwur¬ 
opfer und Trankspenden über die Opfer hervorgehoben werden, zu 
leisten war. 3 ) 

Angerufen wurden die drei Gottheiten ZeuB, Hera und Poseidon, 
eine Dreiheit, die in Alexandrien verehrt wurde. 4 ) Die Opfertiere 
( ÖQxia ) soll nach dem Gesetze der zum Eide Auffordernde (A im- 
xaXcbv) beibnngen. Obwohl die betreffende Stelle einfach (Z. 216): 
r[a dl] ÖQxia nagexira) 6 inixaXtiv, sagt und im ganzen Abschnitt 
weder von Produzenten noch von einem Zeugnis überhaupt die Rede 
ist, beziehen die Herausgeber (S. 120) imxaXüv auf denjenigen, der 
den Zeugen beizieht, und führen noch an, daß im attischen Sprach¬ 
gebrauch inixalelv oder imxaXeto&ai im Sinne von Beizieben und 
Anrufen von Zeugen bei Leisi, a. a. 0., S. 159 nicht verzeichnet sei, 
dagegen bei Plato, Nomoi II, 664 0 vorkomme. M. E. aber ist mit 
intxalüv nicht der Produzent des Zeugen, der nirgends erwähnt ist, 
gemeint, vielmehr derjenige bezeichnet, der den Zeugen zum Eide 

11 Vgl. Herausgeber, S. 131, nach Leisi, a. a. 0., S. 79; ich möchte noch 
Isaios XD, 9 hinzufügen. 

2) Das ist die richtige Deutung des Ausdruckes vopußoq opxog, vgl. Zie- 
barth, De iureiurando in iure graeco, Dias Göttingen 1892, S. 15, Lipsius, Att. 
Prozeß, 8. 900, 383; dagegen unrichtig in Att Recht, S. 617, vgl. weiter Leisi, 
a. a. 0., S. 65, 1. 

3) Darüber ist genau im Kommentar von den Herausgebern gehandelt 
worden, S. 119 ff., weshalb wir uns hier damit begnügen, darauf hinzuweisen. 

4) Vgl. Herausgeber, S. 121. 

17 * 
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auffordert, was durchaus nicht der Produzent zu sein braucht Merk¬ 
würdigerweise ist im ganzen Abschnitte über das Zeugnis ron der 
Gegenpartei nicht die Rede, auch bei der Bestätigung des Zeugnisses 
vor Gericht nicht, weshalb schwer zu sagen ist, ob diese den Zeugen 
zum Eide aufforderte. Ich möchte jedoch dieser Annahme bei¬ 
stimmen, da auch in Athen die Vereidigung des Zeugen durch den 
Prozeßgegner erfolgte, es sei denn, daß der Zeuge sich von selbst 
zum Eide angeboten hätte. 1 ) Als Beispiel diene Dem. LIV, 26: xßv 
Ök JtCtQÖVXO)V fjfllV XCC& Sv OVTtOOl TtQÖQ xdv Xl&ov &yovxeg xal 
i^oQxoCvxsg xxX woraus wir ersehen, daß im attischen Prozesse die 
Zeugen von der Verhandlungsstätte zum Xl&og, um den Eid abzu¬ 
leisten, geführt wurden, was auch in Alexandrien der Fall gewesen 
sein wird. Da der ganze Vorgang, wenn man an das Opferritual 
denkt, etwas lang war, hat diese Beeidigung sicher nicht zu rascher 
Abwicklung der Gerichtsverhandlung beigetragen. Der Abschnitt 
über den vöfufiog ÖQxog schließt mit der Bestimmung, daß der 
Schwur keines anderen Eides als des vorgeschriebenen gestattet sei 
— äXXov ö’öqxov [irjdeva i^Saxca öfivvvai — insbesondere sei es ver¬ 
boten, seine Kinder vorzuführen, um bei ihnen zu schwören, ein 
Brauch, der, wie die Herausgeber S. 121 zeigen, auch in Athen und 
Rom vorkam. 2 ) 

Zum Schlüsse möchte ich noch hervorheben, daß dieser alexan- 
drinische vö/u/iog ÖQxog in den Papyri der ptolemäischen Zeit bis 
jetzt unerwähnt war und wohl griechischen Ursprungs ist; in der 
%ÜQa wird entweder der Königseid 3 ) oder der Tempeleid bei den 
Lokalgöttern geleistet 4 ) 

Von großer Wichtigkeit ist die Frage, ob man nach dem P. Hai. 1 
den Zeugeneid in Alexandrien für assertorisch oder promissorisch zu 


1) Leisi, a. a. 0., S. 61 f. 

2) Vgl. Dem. LIV, 40; Dem. XXIX, 26. 33. 52. 54. und Lipsius, Att Prozeß, 
S. 900, 383. Vgl- vielleicht auch die kretische Inschrift Nr. 5 bei Kohler^Zie- 
barth, a. a. 0., S. 35. Für Born vgl. hauptsächlich D. XII, 2, 3 § 4 bis 5, pr. 
(Ulpianus 1. 22 ad ed. und Paulus 1. 18 ad ed.): ceterum si ego detuli nt per 
deum iura res, tu per caput tuum iurasti, vel filiorum tuorum, non erit ratum ha- 
bendum iusiurandum. 

3) Geleistet beim König (ö/uvvw zov ßaotkiä), wozu manchmal auch seine 
göttlichen Vorfahren Isis und Sarapis und alle Götter Ägyptens beigefügt werden, 
vgl. P. Petrie.II, 46a, dem. P. Eleph. 4; 5 und gr. P. Eleph. XXIH a. <L 
3. Jahrh. v. Chr. 

4) Da ich an einem anderen Ort über den Eid (besonders über den national- 
ägyptischen) zu sprechen gedenke, genügt es, sich hier auf die Ausführung und 
Literatur bei Wilcken, Chrest., S. 139 ff. hinzuweisen. 
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erklären hat. Die Herausgeber (S. 129) folgern „aus der Satzkon¬ 
struktion“, daß er promissorisch sei. Ich kann mich aber ihrer An¬ 
sicht nicht anschließen. Es ist m. E. nicht begründet, einfach ans 
der Satzkonstrnktion eine Rechtsvorschrift aufzustellen, die nicht 
allein gegen die attische Praxis geht, sondern auch eine „alte Hegel 
des griechischen Rechtes" *) umstößt, für welche bis jetzt keine Aus¬ 
nahme bekannt war; und man kann dem um so weniger zustimmen, als 
der Satz in P. Hai. 1, 225ff.: 6 öi xkrj&elg fiagxvgsixio inl vrji 
dgxfji xal inl x<5i dixaoxrjglioi icp olg nagijv eldev dfidoag xdv 
vöfxifxov ögxov äXrjxHj fiagxvgeiv xd iv xdi nivaxlon yeyga/ifiiva, 
mehr als eine Interpretation zuläßt Es ist nämlich m. E. nicht 
zwingend, die Worte xd iv xig ntvaxlig yeygafifiiva als Objekt von 
/lagxvgelxu anzusehen (Herausgeber, S. 132), 1 2 ) sie konnten doch wohl 
auch mit dfidoag verbunden werden, 3 ) um so mehr als die Herausgeber 
S. 132 selbst zugeben, daß der Eid ebenfalls den Inhalt des nivdxiov 
deckte. Das Entscheidende ist aber m. E. in diesem Falle nicht das gram¬ 
matikalische, sondern das sachliche Moment: Der Zeuge hatte schon 
vor der Eidesleistung seine Aussage gemacht, und dieselbe ist bereits 
vom Auffordernden im nivdxiov schriftlich fixiert und vorgelegt 
worden. Der Zeuge mußte jetzt bei der Verhandlung das abgelegte 
Zeugnis bestätigen {fiagxvgeiv ) 4 ) und diese Bestätigung mit dem Eide 
bekräftigen, der, wenn er auch vor dem fiagxvgeiv geleistet wurde, 
nur ein Nacbeid, also assertorisch sein konnte, da er sich auf 
Äußerungen bezog, die schon vor der Verhandlung gemacht und be¬ 
reits niedergeschrieben waren. Auch die Herausgeber geben trotz 
ihrer abweichenden Ansicht auf S. 132 zu, daß der Zeuge unter seinem 
Eide / tagxvgelxio xd iv xä nivaxlip yeyga/ifiiva. Überdies wäre 
noch eine Analogie als Beweis anzuziehen: nach Z. 228ff. ist 
nämlich die Exomosie auch assertorisch, was auch mit der atti¬ 
schen Praxis im Einklänge steht, vgl. Dem. XLV, 60, worin zur 
Partei gesagt wird: Xiye xi)v fiagxvglav , und nachdem diese verlesen 
worden ist, zu den -Zeugen: fj fiagxvgeixe, fj i£ofidoao&e. Damit 

1) Mitteis, Reichsrecht und Volksrecht, S. 520. 

2) Dittenb. Syll. 2 512, 28f.: n[o]zofivvvxw . uXa&ia (mxqtvqüv be¬ 

weist nichts, eher wäre die Übereinstimmung mit Ps. Dem. XLVI, 6: ol 6t ye 

vöfxoi .r«tita fiapxvpeiv xfXevovoiv iv yga/x/xardw ysygcc/ufxtva an- 

znführen. 

3) Insbesondere scheint mir die Verbindung: fiapxvpeluo . . .* ig>' oU 

napfjv q elöev zulässig, da es in Z. 232f, heißt: ixfx\v av owetöiva 

(tagxvgeixm. i 

4) Vgl. Leisi, a. a. 0., 6.88 nach Dem. XLV, 60: fiapxvpeiv, im Dem- 
XXIX, 19 heißt es i/ioXoyelv. 
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ist m. E. die assertorische Natur des Zeugeneides im alexandrinischen 
Gesetze über jeden Zweifel erwiesen. Das stimmt auch mit dem 
attischen Rechte überein, da nach Leisi, a. a. 0., S. 63, in Athen in 
der allgemeinen Rechtspflege der Zeugeneid assertorisch war. 1 ) Da 
dieser im gortynischen Stadtrechte und nach dem Dekret auf dem 
Kalymnastein, auch in Knidos, denselben Charakter hatte, 2 ) darf man 
wohl annehmen, daß der Zeugeneid im griechischen Rechte allgemein 
assertorisch gewesen sei. 

Leider fehlen m. W. Beispiele aus den ptolemäischen Papyri, 
welche uns Über das Recht in der x^Q a unterrichten könnten. 3 ) Der 
griechische assertorische Zeugeneid scheint sich im Osten gewisser¬ 
maßen auch gegen das eindringende römische Recht behauptet zu 
haben, nach welchem die Zeugen sowohl im Zivil- wie auch im 
Strafverfahren vor ihrer Vernehmung beeidigt werden sollten, 4 ) also 
einen promissorischen Eid leisteten. Merkwürdig ist es, daß in den 
wenigen aus den Papyri bekannten Verbandlungsprotokollen der rö¬ 
mischen und byzantinischen Zeit von einer Beeidigung der Zeugen 


1) Vgl. Isaios XII, 10; Dem. XXIX, 54; ebenso bezieht sich m. E. der Eid 
in Dem. LIV, 41 f. auf bereits bezeugte Tatsachen. Auch in der schon er¬ 
wähnten Demotionideninschrift ist der dort erwähnte Zeugeneid assertorisch. 

Dittenb. Sylt * 439, 71 ff: zog ök päpxvQag r pig . /lapxvpövxag xä vnepw 

xai/uetra) xal inoßvvvxag xov Jla xov 4>pdxpiov. Im Blutprozesse, wo der Eid 
obligatorisch war, stünde nach Leisi, a. a. 0., S. 63 die Sache andere; er zieht 
dabei Lysias IV, 4 und Antiphon V, 12 zum Beweise heran und erklärt den 
Eid dort als promissorisch. Ich kann aber nicht umhin, zwei Bedenken auszu- 
sprechen: erstens handelt es sich hier um Gerichtsverhandlungen, und es ist 
wohl möglich, daß das Zeugnis schon vorher schriftlich fixiert worden sei, ähn¬ 
lich wie in P. Hai. 1, und zweitens ist es, wie auch Leisi zugibt, nicht ganz 
sicher, ob der Eid sich überhaupt auf das Zengnis hezog oder allgemein auf die 
Schuldfrage, vgl. Lysias IV, 4: a/U’ ovx tot’ avxotg fiapxvpijoai ßh öioßooaßivoig 
itfpl x rjg atz lag qg iyto <psvyto, dazu auch Talheim in Pauly-Wiss. V, 832, der 
jedoch zu weit geht 

2) Vgl. gr. Inschrift von Gortyn IX. 31 ff. und Dittenb.-Syll. * 512, 22 ff. 
Auf beides hatte schon Mitteis, a. a. 0., aufmerksam gemacht; seine Bedenken 
gegen die Übersetzung der gortynischen Inschrift (Bernhöft) werden jetzt durch 
die neue Ausgabe von Kohler-Ziebarth beseitigt, da die Richtigkeit der Über¬ 
setzung auf S. 23 bestätigt wird. 

3) Die merkwürdige Behauptung von Semeka, a. a. 0., S. 235, wird von 
ihm nicht begründet 

4) Jurati testimonium dicunt, vgl. Bethmann-Hollweg, Röm. Zivilprozeß II, 
S. 598, und die vielen Zitate aus den Schriftstellern, ebenso III, S. 279; vgL 
auch Mommsen, a. a. 0., S. 431. Eine Konstitution von Constantin a. d. J. 334, 
C. Th. XI, 39, 3 pr. (= C. J. IV, 20, 9) schreibt vor: Jurisiurandi religione 
testes, priusquam perhibeant testimonium, iam dudum artari praecipimus. 
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vor der Aassage nie die Rede ist, ein Umstand, den man wohl nicht 
immer der Nachlässigkeit der Schreiber der ircofivrjfj.axiafiot zu¬ 
schreiben können wird. So heißt es in P. Lips. 40, col. 2, 8 ff. 
(4./5. Jabrh. n. Chr.): Fl. Leontins Beronician(ns) v. c. pr. Tebaei(dis) 
d(ixit): Etaayio&o) 6 Xoyioxijg öv xaXoCaiv fiagxvv. Indncto fler- 

maione cnratore civitatis Hermnpol ( ), Fl. Leontins Beronician(us) 
v. c. pr. Tebaei(dis) d(ixit): fidgzvQd ae xexXijxaoi xßv vcgaxiHvxtav. 
A£*eig ök <bg iXev&cgog xd dXrj&ij. Tlva £dgaxag fj xlva xe- 
röXfir]xai; ebenso ordnet derselbe Vorsitzende in col. III, 16 einfach: 
eloayio&w ö axglßag. Das Protokoll fährt dann fort: Gennadins 
adint (or) e(?) coram (entariensis) d(ixit): 'ExeXei adv xxX. In P. 
Straßb. 41 und Lips. 32 a. d. J. 250 n. Chr. (neu publ. in Mitteis, 
Chrest., Nr. 93) gestaltet sich das Zengenverhör wie folgt: Der Anwalt 
der Klägerin beantragt (P. Straßb. 41, 3): ’Ev xoixtp nagioxw üelaojv 
i^rjyrjTeijaag xal Atövfiog, worauf Z. 4: xXij&ivxtov xal Ileloojvog 
xal z/idvfiov vnaxovodvxtov. An einen dieser fiaQxvQsg xXrj&ivxsg 
(Z. 30), den Peison, wendet sich der Vorsitzende and sagt (P. Lips. 
32, 2f.): ‘S2g ngeaßixrjg xal nlaxemg <S§iog elnk & olöag iv x(j> 
nQd\yixax\t, firjdevl xexagiofiivov noißv, worauf der Zeuge erwidert, 
er könne sich nicht mehr erinnern. Das Verhör geht dann so weiter, 
Z. 5ff.: * EgfiavoCßig (der Vorsitzende) aixtp eln{ev)‘ Oi fiifivrjoai 
otiv, — L4nex()lvaxo‘ Ai. — Jetzt wendet sich der Verhandlungs¬ 
leiter an den anderen Zeugen: Kal ai xl Xiysig\ — Ajtexglvaxo' 
Kdydt xd ai\x\d Xiyto, rtoXig xd^vog ötayiyovev, oi fii/zvTjfiai. 
Ebenso werden in BGU. 388 (2. Hälfte des 2. Jabrh. n. Chr.) zwei 
Zengen vorgeführt und vernommen, ohne daß von einer Eidesleistung 
die Rede wäre *); der töiog Xdyog üdaxovfiog , der die Verhandlung 
leitet, sagt bloß zum Zeugen EinoQäg (einem Sklaven!) vol. II, 20: 
Td dXrjxHg elnk negl c5v olöag. — Es sind in der Phraseologie der 
Protokolle keine Unterschiede gemacht zwischen einem Zeugenverhör 
und dem Vernehmen z. B. eines Bürgen für die Prozeßvertretung,, 
vgl. für diesen Fall P. Lips. 38, 12f. (390 n. Chr.): Fl(avius) Ascle- 
piades (der Vorsitzende) d(ixit): Kanlxtov xaXelo&io. C[i]tato et in- 
ducto Capitone [Fl(avius) Asclepjiades (H)esychius . . . dixit et cetera; 
die Ausdrücke erinnern hier sehr an die Zeugenvernehmung in P. 
Lips. 40. 

Natürlich beweist dieses Fehlen des Zeugeneides nichts, und es 

1) Vgl. BGU. 888, col. 2, 14: (2*« H. cuöe Evnogäf npoodyeiai). Ilpooax- 
&b>zot Eznogä zov im^z^ivzog; ebenso Z. 29f.: [npoaax9s]vro<; ze zov £m- 
Z,T][iT]&ivz}o<; voptxov [4>)kao%itov 'Iovk[lov zov xal] Saganiwvog [lldozovfiot;] 
elntv ’HSeig xzk. 
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wäre sehr kühn, aus den spärlichen Quellen irgendwelche Schlüsse 
ziehen zu wollen; eine Tatsache ist aber nicht von der Hand zu 
weisen, und das sind die häufigen schriftlichen Zeugen- und Sach¬ 
verständigenaussagen, die in den Papyri begegnen, und welche offen¬ 
bar als Beweisstücke in Zivil- und Strafsachen dienen sollten. Diese 
Aussagen erfolgen alle unter Eid, und es ist hervorzuheben, daß der 
Eid in diesen Fällen immer assertorisch ist. *) Wohl aber haben wir 
im syrisch-römischen Rechtsbuch einen positiven Beweis über das 
Fortbestehen der griechischen Praxis im Orient noch in byzantinischer 
Zeit, indem es in L. 106, R. II, 150 heißt, daß die Personen, welche 
Zeugnis ablegen, schwören müssen, „daß sie die Wahrheit bezeugt 
haben u , also einen assertorischen Eid leisten. 2 ) Justinian hat zwar 
den promissorischen Zeugeneid in C. J. IV, 20, 9 zur Norm ge¬ 
macht, und diese Bestimmung ist sogar in die Basiliken aufgenommen 
worden, Bas. XXI, 1, trotzdem aber bemerkt Constantinus Nicaenus 
dazu, schol. 1 ad Bas. XXI, 1, daß dieser Eid schon lange außer 
Gebrauch gekommen sei, und wir erfahren, daß die Ecloga XIV, 5 
und zahlreiche Novellen der späteren Kaiser den promissorischen Eid 
nicht kennen, vielmehr eine nachträgliche Beteuerung, bzw. Beschwö¬ 
rung der Wahrheit der gemachten Aussagen, verlangen. 3 ) Diesen Zeug¬ 
nissen gegenüber ist es wohl schwer zu sagen, in welchem Umfange 
der römische promissorische Zeugeneid im Prozesse Anwendung ge¬ 
funden habe. 

5. Inhalt und spezielle Arten des Zeugnisses. 

Die Bestimmungen des alexandrinischen Gesetzes zeigen deut¬ 
lich, daß hier derselbe Recbtsgedanke wie in Athen vorherrschte,. 
Ps. Dem. XLVI, 6: ol vöfioi .... & äv eiöfj ng xal olg dv na- 
Qayivrjzai rtgazzofievoig, ravza [ictQxvQÜv xeXevootv. Ebenso weisen 
die Ausdrücke, wie i(p' olg 7cagrjv fj elöev, Z. 226, und [irjze elöivai 
utfze itaQtivai in Z. 230 f., vgl. auch Z. 228 f. und 231 ff. 4 ), klar 


1) Vgl. P. Oxy. 240 (37 n. Chr.); BGU. 16 (159/60 n. Chr.l; BGÜ. 250 (Zelt 
de# Hadrian); BGU. 647 (130 n. Chr.); dazu Wenger, Sav. Z., S. 215ff. und 
meinen Aufsatz in Gross’ Archiv 46, S. 128 ff. 

2) Dazu Mitteis, Reicbsrecht, S. 519, gegen Bruns (Syr.-römisches Rechts¬ 
buch 1680), S. 277. 

3) Vgl. Zachariae, Griech.-röm. Recht, S. 397. worin auch die betreffenden 
Novellen genannt werden. 

4) Es ist fraglich, ob das tldtv (Z. 226) und lötiv (Z. 229) nur Fehler dee 
Schreibers für olöiv und eldtvai sind; jedenfalls kommt aber diesen Abweichungen 
keine entscheidende Bedeutung zu. 
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darauf bin, daß nur eine Art der Wahrnehmung ins Auge gefaßt 
wird, die direkte. 

Daß aber auch daneben Zeugnisse über indirekte Wahrnehmungen 
zulässig gewesen sein werden, ist — der griechischen Analogie zu¬ 
folge — kaum zu bezweifeln. Nur aus dem besonderen Zwecke, 
welchen die dixaubfiaza des P. Hai. 1 verfolgen, ist es zu erklären, 
daß die gesetzlichen Bestimmungen über das dxoifjv fiagzvgeiv, wie 
auch über die txfiagzvgla im Abschnitte der etg fiagzvglav xkrjoig 
nicht ausgeschrieben worden sind. Was nun die direkte Wahr¬ 
nehmung betrifft, so möchte ich noch bemerken, daß das Zeugnia 
sich nicht nur auf Tatsachen, sondern auch auf Tatsachenschlüsse- 
erstreokte, da das eldevai nicht bloße Sinneswahrnehmungen um¬ 
faßt. Inwieweit juristische Schlüsse im Zeugnisse zulässig waren,, 
kann man nicht sagen, jedenfalls wäre vielleicht auf P. Petr. III, 21 
(b), (c), (d) hinzuweisen (Mitteis, Chrest. Nr. 28). 

Mehr auf die Ekmartyria und auf eine andere spezielle Form 
des Zeugnisses als auf das dxofjv fiagzvgeiv (Herausgeber, S. 129) 
beziehen sich einige Zeilen des P. Hai. 1, die ich im Abschnitte über 
die dixrj xpevdofiagzvgiov abgedruckt habe, da sie in jenem Zu¬ 
sammenhänge erhalten sind. 1 ) Es heißt nämlich in Z. 70ff.: Ol dk 
zag zdv djtod(Ji)iuav ij vrteg c5v äXXoi ivöfivvvzai fiagzvglag na- 
gao%6fievoi und weiter in Z. 75ff.: ’Eäv di zig fiagzvglag itagdoxq- 
zai ivoficoofiivag nagd zivog zOv ßvziov (iv) izigun zönan ; in, 
diesen Fällen ist die dlxrj xpevdofiagzvgiov ohne weiteres gegen den 
Produzenten solcher Zeugnisse zu richten, was offenbar eine große 
Erleichterung für den Betreffenden darstellte. Der Sinn der an¬ 
geführten Ausdrücke ist durchaus nicht einleuchtend, es scheinen 
m. E. zwei Klassen von Zeugnissen gemeint zu sein, die fiagzvglai 
der dnödrjfioi und die derjenigen Personen, vrckg öv dlloi ivofiwv- 
zai. Unter den dnödrjfioi sind wohl diejenigen Leute zu verstehen, 
die nicht am Gerichtsorte wohnten und deshalb nicht zur Verhand¬ 
lung erscheinen konnten; ihr Zeugnis wurde in Griechenland ixfiag- 
zvgla genannt. Die ixfiagzvgoCvzeg legten nach dem Dekrete von 
Knidos (Dittenb. Syll. 2 Nr. 5t 2, 24 ff.) ihre Aussage vor den ngoazd- 
zai ihres Aufenthaltsortes ab, indem sie dabei schworen, alaSia 
fiagzvgeiv xal fiij dvvazoi fjfiev nagayevio&ai inl xd dixaozijgiov, 
Z. 29 f. Das aufgenommene Protokoll wurde nun, mit dem Amts¬ 
siegel versehen, von den ngoazdzai zum betreffenden Gerichtshof, 


1) Vgl. Gros«’ Archiv, Bd. 53, S. 345. 
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bei welchem die Verhandlung stattfinden sollte, geschickt 1 ) Ob in 
Ägypten ein ähnliches Verfahren vor der Ortsbehörde flblich war, 
kann man nicht sagen, jedenfalls wäre dann die Ortsbehörde als 
im Sinne von Z. 226 za bezeichnen. 

Zar zweiten der oben erwähnten Klasse von Zengen kann man, 
wie die Herausgeber S. 62 treffend hervorheben, mehrere Fälle zählen: 
An die Aussagen von Verstorbenen jedoch, die dnrch Ohrenzeugen 
bestätigt werden, möchte ich dabei nicht denken, da es mir nicht 
klar ist warum man in diesem Falle die dlxrj cpsvdonaQTVQlov gegen 
den Produzenten allein gewähren würde und nicht auch gegen die 
dxoi)v fiaQtvQoCvreg, denn diese hätten ebensogut wie jener eine Irre¬ 
führung versucht falls nicht für beide Teile ein entschuldbarer Irr¬ 
tum vorliegt. Wohl aber glaube ich, daß unter den Zengen, deren 
Aussage äXXoi ivö^iwvrai, alle diejenigen zu verstehen sind, die 
nicht persönlich vor Gericht aussagen dürfen, wie Frauen und Un¬ 
mündige, die daher durch ihre xijqioi vertreten werden (Herausgeber, 
S. 62, Leisi, a. a. 0., S. 72 ff., S. 96). Daß aber auch z. B. solche 
Zeugen dazuzuzählen sind, die wohl bei der xlrjaig anwesend, jetzt 
aber durch Krankheit oder ähnliche Hindernisse davon abgehalten 
werden, zur Verhandlung zu erscheinen und das abgegebene Zeugnis 
zu bestätigen und zu beschwören, scheint mir wahrscheinlich, da 
man solche Personen nicht als inidtffioi bezeichnen könnte. 2 ) 

6. Schlußbetrachtung. 

Aus den Bestimmungen der hier besprochenen alexandrinischen 
Vorschriften geht wohl klar hervor, daß hier ebenso wie in Athen 
(Leisi, a. a. 0., S. 48 ff.) eine allgemeine Zeugnispflicht bestand. 
Leider ist uns keine Nachricht über die Mittel erhalten, die dem 
Produzenten zu Gebote standen, um den Zeugen zum Erscheinen vor 
Gericht zu zwingen, bzw. um ihn wegen seines Ausbleibens strafen 
zu lassen. Vermutungen darüber aufzustellen, verbieten unsere noch 
viel zu geringen Kenntnisse der Prinzipien des ptolemäischen Prozeß¬ 
verfahrens. Hecht interessant ist auch hier der Vergleich mit der 
lex Stymphalia, die diesbezüglich folgende Bestimmung enthält, 


1) In Athen war das Verfahren ganz anders, ohne Beiziehung der Behörde, 
da richtete sich aber auch die dixrj <pevdofxagzvg/ov gegen den ixfiaQTVQrjoas 
bzw. gegen die Solemnitätszeugen, vgl. Ps. Dem. XLVI, 7, dazu Leisi, a. a. 0., 
S. 98 f. 

2) Anders in Athen, wo die ix/xag rvp/a naga z<üv ao&fvovvtutv rj twv 
anodraxtiv (xtXkövtwv abgenommen wurde, IsaioB III, 20; vgl. Leisi, a. a. 0., 
S. 97 ff. 
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16. V 2, 357, Z. 12ff.: el di ixfj dnöfivvai iiaQ\xvo\ei, dnoxeiadxo) 
%äv yeygafi[fiiv]av dlxav xcüt ddixrjfiivai] hat also der aufgeforderte 
Zeuge weder die Aussage noch die il-iopoola geleistet, so soll er die 
beschädigte Partei schadlos halten, d. h. also genauer ausge- 
drttckt: er soll der Partei, die wegen Ausbleiben seines Zeugnisses 
ungerecht verurteilt oder abgewiesen worden ist, den Streitwert er¬ 
setzen. 1 ) 

Bevor ich diesen zweiten Abschnitt schließe, möchte ich noch 
etwas bemerken: Während man in Athen die förmliche 7cgdmdr]aig 
vor zwei xtyxfjQeg nur dann vornabm, wenn man sich auf das Er¬ 
scheinen des Zeugen nicht verlassen konnte (Plato, Nomoi XI, 936 E; 
Lipsius, Att Prozeß, S. 884 und Leisi, a. a. 0., S. 77 f.), kam die 
xXijaig ivavxlov dvo xXrjxögtav (P. Hai. 1, 222 f.) in Alexandrien 
regelmäßig zur Anwendung. Ob sich darauf irgendwelche Zwangs¬ 
mittel begründen ließen, muß leider dahingestellt bleiben. 

(Schluß der Abhandlung folgt.) 

London, am 10. Juli 1913. 


1) Im Falle einer Verurteilung wohl die xaradlxt], die nicht mit dem t Ißrjßa 
übereinzustimmen brauchte. Ich hebe noch genau hervor die Reihenfolge: el 
dh /juj anoßwat rj fiapxvpei, die wohl mit dem napaxprjfta des P. Hai. 1, 230 
bezüglich der i£a>ßoola übereinstimmt Zu anößwoi vgl. Plato, Nomoi XI, 936 E. 
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Zur Psychologie der Blutschande. 

Von 

Dr. Max Marcuse, Berlin. 


Schon im IV. Bande der Sexual-Probleme (Nr. 3 S. 128ff.) habe 
ich eine „Kritik des Begriffes und der Tat der Blutschande“ gegeben 
und hierbei namentlich auch die kriminalpsychologischen sowie die 
rechtsphilosophischen und -politischen Gesichtspunkte erörtert Sie 
haben seitdem durch das außerordentliche Anwachsen der Kasuistik, 
zum mindesten der zur Kenntnis der Öffentlichkeit gelangenden Fälle, 
sowie infolge ihrer phylogenetischen und individual-psychologischen 
und -psychopathologischen Untersuchung, insbes. durch die Freud- 
sche Schule, manche neuartige Beleuchtung erfahren. Ich gedenke 
unter diesen Umständen die Erörterung über das Thema noch ein¬ 
mal im Zusammenhänge aufzunehmen und will jetzt nur einige neuer¬ 
dings veröffentlichte Fälle herausgreifen, die das besondere Interesse 
der Kriminalisten und Kriminalpsychologen verdienen und von denen 
jeder von eigener Art ist 

I. Vater und Tochter — Eltern von 5 Kindern. Vor dem Er¬ 
kenntnissenat des Landgerichtes in Triest erschienen der 51jährige 
Gustav G. aus Güns in Ungarn und seine 26jährige Tochter Augustine 
B. angeklagt, ein sträfliches Verhältnis miteinander geführt zu haben, 
dem im Laufe der Zeit 5 Kinder entsprossen. Der angeklagte Vater 
verantwortete sich dahin, Angustine sei seine außereheliche Tochter, 
die er deswegen nicht legitimieren konnte, weil ihre Mutter kurz vor 
der Hochzeit plötzlich gestorben sei. Er habe das Kind sorgfältig 
erziehen lassen. Als er dieses nach langer Zeit als erwachsenes 
Mädchen übernahm, habe er ihre verstorbene Mutter vor sich zu 
sehen geglaubt, die Tochter sei förmlich ein Spiegelbild ihrer Mutter 
gewesen. Da sei ihm der Gedanke gekommen, das durch den Tod 
des von ihm abgöttisch geliebten Weibes abgebrochene Verhältnis 
mit der Tochter, dem getreuen Abbild der Mutter, fortzusetzen. Das 
Mädchen habe eingewilligt, „und so“ schloß der Angeklagte „ist 
unsere Familie entstanden“. Auf die Frage des Vorsitzenden, ob er 
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das Verbrecherische dieses Verhältnisses nicht einsehe, erwiderte der 
Angeklagte, er könne ohne Angnstine nicht leben. Überdies seien 
5 Kinder da, denen man nicht Vater und Matter nehmen könne. 
Der Gerichtshof verurteilte Vater und Tochter zu je 6 Monaten Kerker, 
den Vater als Ausländer (Ungar) überdies zur Ausweisung aus Öster¬ 
reich. Beim Abgehen sagte der Vater, zur Tochter gewendet, ernst 
und ruhig: „Wir werden wieder nach Ungarn gehen müssen.“ 
(Vossische Ztg. v. 16. Sept 1913.) 


II. In der von Star im Buchverlag der „Hilfe“ (Berlin) her¬ 
ausgegebenen Auswahl aus dem Material einer Hilfs- und Auskunfts¬ 
stelle für Frauen wird von einer ältlichen Proletarierfrau berichtet, 
die um Unterstützung für das demnächst zu erwartende Kind ihres 
18jährigen Sohnes bittet. Nach längerem Forschen ergiebt sich, daß 
die Mutter des Kindes — sie selbst ist Zu den darüber Entsetzten 

fährt sie fort: „-ist denn das so schlimm? Mein Mann starb 

vor 6 Jahren und ließ mich mit 7 Kindern elend und krank allein. 
Ich bekam für mich und die Kinder eine kleine Unterstützung, von 
der wir kaum so viel hatten, daß alle 7 Kinder satt wurden. Mein 
Ältester half nach zwei Jahren mitverdienen, ich konnte wieder 
arbeiten und so kamen wir eben durch. Alles, was die beiden 
Jungens verdienten (der zweite von 16 Jahren half auch) brachten 
sie mir, bis vor etwa 6 Monaten. Da kam des Nachmittags Otto 
nach Hause und hielt von seinem Lohn 5 M. zurück. Ich fragte 
ihn, wofür er das brauche, und da erzählte er, seine Kameraden 
lachten ihn aus, weil er noch nie bei einem Mädel gewesen sei. 
Er wollte sich aber nicht belachen lassen, und deshalb wollte 
er nun auch einmal zu einem MädeL „Denken Sie“, fuhr sie hoch- 
aufatmend fort, „fünf Mark, was die für mich bedeuten! Käthe 
sollte bald konfirmiert werden, jeden Pfennig mußte ich haben. Ich 

kämpfte erst lange mit mir, aber-schließlich siegte doch der 

Verstand über das dumme Gefühl! — Ich sagte ihm: „Junge, willst 
Du Dich krank machen und noch Dein schönes Geld dabei ausgeben? 
Das hast Du gar nicht nötig, heute abend, wenn die Anderen alle 
schlafen, kommst Du zu mir, dann bleibt das Geld im Hause und 
Du bleibst gesund!“ Er sagte kein Wort, er gab mir das Geld, und 
so kam es, daß ich meinen Jungen zu mir ließ. „Sagt, Ihr Damen, 
ist denn das so schlimm? Ist denn das Unrecht? — Ich brauchte 
das Geld doch so nötig, und ich konnte doch auch dem braven, 
fleißigen Jungen nicht alles abscblagen. Ist denn das so gefährlich?““ 
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III. In dem folgenden Falle ist es zwar nicht znm Inzest ge¬ 
kommen, aber alle Voraussetzungen för ihn waren vorhanden, nnd 
es ist für die psychologische Beleuchtung durchaus unerheblich, daß 
es bei dem bloßen Trieb geblieben ist Rohleder berichtet in der Schrift: 
„Die Zeugung unter Blutsverwandten“ (Leipzig, G. Thieme) über eine 
besondere Perversion des Gescblechtstriebes, die Paedophilia erotica: 
die bisweilen so stark sei, daß sie selbst zu den eigenen Kindern hin¬ 
drängt, und teilt im Anschluß hieran folgende Beobachtung mit: 
„Vor einigen Jahren konsultiert mich ein höchst achtenswerter Herr, 
Kaufmann von ca. 46 Jahren, mit schon meliertem Vollbart Er 
macht den Eindruck völliger geistiger Intaktheit Eine subtile Unter¬ 
suchung ergab auch nicht den geringsten Anhaltspunkt für irgend¬ 
welche geistige Degeneration nach irgend einer Richtung bin. Kein 
Trinker, kein Morphinist Er erzählt, seit ca. einem Jahr sei in 
seiner gesamten Sexualpsyche ein gewaltiger Umschwung eingetreten. 
Es reize ihn nur noch das Jugendliche, besonders aber die sich ent¬ 
wickelnde Pubertas, nicht das volle Ausgereiftsein. Ein junges 
Mädchen, dessen Busen er in seinem Wachstum beobachten könne, 
reize ihn ungemein. Diese Neigung sei aber in letzter Zeit so stark 
ausgeprägt daß sogar seiner eigenen 15jährigen Tochter gegenüber 
sie durchbreche. Es sei ihm jetzt nicht mehr möglich, was er noch 
vor einem Jahre gekonnt sie auf den Schoß zu nehmen. Sowie 
er es tue, bekomme er heftige Erektionen und gleichzeitig starken 
sexuellen Drang, den er kaum zu bemeistem vermöge. Seine Libido 
sei sonst normal bisher gewesen, nie abnorm stark. Sein Kind zu 
liebkosen oder gar zu küssen, sei ihm jetzt unmöglich. Er müsse 
demselben aus dem Wege gehen nnd es direkt von sich stoßen. 
Schon das Betasten seiner Tochter löse die heftigsten satyriatischen 
Neigungen in ihm aus, und unwillkürlich komme ihm der Gedanke 
bei ihrem Anblick, nach dem Busen seiner Tochter oder gar nach 
den Genitalien zu greifen. Patient vermag diesen verhängnisvollen 
Trieb nur zu stillen bei ganz jugendlichen Prostituierten, wo er seinen 
Neigungen freien Lauf lassen kann. Er konsultierte mich später noch 
einmal. Sein unheilvoller Trieb hatte sich noch nicht gelegt 4 
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Vorgetfluschte Selbstmorde. 

Aus der Braunschweigischen Strafrechtspraxis. 

Mitgeteilt vom 

Ersten Staatsanwalt, Oberlandesgerichtsrat Feasler, Braunschweig. l ) 

Jeder ältere Kriminalist weiß, wie oft es bei der Begebung vou 
Tötungsverbrechen versucht wird, die untersuchende Behörde dadurch 
hinters Licht zu führen, daß der Täter einen Selbstmord seines Opfers 
vortäuscht. Mir sind aus der Praxis unseres Herzogtums Braun¬ 
schweig eine Reihe derartiger Fälle bekannt. In allen diesen ist es 
aber gelungen, den Täter zu entlarven und zur Bestrafung zu ziehen. 
In wie vielen Fällen eine solche Entlarvung nicht gelingt, wie oft 
der Verbrecher frei ausgeht, während sein Opfer als Selbstmörder bei¬ 
gescharrt wird, das vermag niemand zu beurteilen. Ganz selten 
werden derartige Fälle gewiß nicht sein. 2 ) 

Die in der hiesigen Praxis vorgekommenen mir bekannten Fälle 
von Vortäuschung eines Selbstmordes bebufs Verdeckung eines Tötungs¬ 
verbrechens (aus den Jahren 1882, 1901, t902 und 1905) gebe ich 
hier wieder, weil sie, auch abgesehen von der Vortäuschung des 
Selbstmordes, manches Interessante in kriminalistischer und kriminal¬ 
psychologischer Beziehung bieten dürften. 

Die Fälle Rübmann und Stolte habe ich, soweit es sich um 
die Genesis der Geständnisse, das Lügen der Geständigen in Neben¬ 
punkten und die bewiesene besondere Gemütsverrobung der Täter 
handelt — unter Vorbehalt des Rechtes der Darstellung der Fälle 
selbst — in einer Abhandlung besprochen, welche unter der Über¬ 
schrift: „Ein Beitrag zur Psychologie der Mörder“ in Bd. 27, Seite 
308—336 dieses Archives erschienen ist 

Zur Ergänzung der nachfolgenden aktenmäßigen Darstellung der 
Fülle selbst verweise ich auf diese Abhandlung. 

1) Diese Arbeit unseres verstorbenen Mitarbeiters wurde von dessen Witwe 

in seinem Schreibtische gefunden und mir eingesendet H. Groß. 

2) Vgl. H. Groß, „Handbuch f. Untersuchungsrichter.“ 6. Aufl. p. 773 ff. 
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I. Der Arbeiter Heinrich Vollmer aus Braunschweig. 

Im Jahre 1882 wohnten außer anderen Familien im Hause Echtern- 
straße Nr. as. 56 in Braunschweig der Arbeiter Heinrich Vollmer, 
56 Jahre alt, mit seiner 44jährigen Ehefrau. Außer den Eheleuten 
Vollmer waren in der kleinen (im Hinterhause belegenen) Wohnung 
nur noch die beiden Vollmerschen Logisgängerinnen, die 21jährige 
ledige Minna M. und die 25jährige ledige Louise K., welche in ein» 
Fabrik arbeiteten, wohnhaft. Die Ehefrau Vollmer war die zweite 
Gattin ihres Mannes, und es war den Mitbewohnern des Hauses be¬ 
kannt, daß öfter Uneinigkeiten unter den Eheleuten vorkamen. 

Am Vormittage des 10. November 1882 waren die beiden 
Logisgängerinnen wie gewöhnlich, gegen ö 1 /^ Uhr früh zur Arbeit 
gegangen, und es war das Ehepaar Vollmer allein in der Wohnung 
zurückgeblieben. Gegen 6 V 4 Uhr hatte sich nachgewiesenermaßen 
auch der Ehemann Vollmer aus dem Hause begeben und war zu 
seiner Arbeitsstelle gegangen. 

Um 8*|* Uhr vormittags betrat ein im Vorderhause wohnendes 
Mädchen, die Spinnereiarbeiterin Sophie E. das Hinterhaus, um der 
Ehefrau Vollmer eine Bestellung zu machen. Als sie beim Anklopfen 
an die Stubentür keine Antwort bekam, glaubte sie, Frau Vollmer 
-sei in der hinter der Stube liegenden Kammer mit Bettenmachen be¬ 
schäftigt, weshalb sie die Stubentür öffnete und in das Zimmer blickte. 
Frau Vollmer stand aufrecht unter einem Spiegel an der Wand, gab 
aber auf das wiederholte Anrufen der E keine Antwort. 

Jetzt trat das Mädchen näher heran und erblickte zu seinem 
Schrecken folgendes: Frau Vollmer hing an einem um den Spiegel¬ 
baken geschlangenen Stricke; die Zunge ragte aus dem Munde her¬ 
vor, die den Fußboden berührenden Beine hingen nicht gerade herab, 
sondern waren seitwärts gebogen, der eine Fuß lag auf dem anderen. 
Auf dem in der Stube stehenden Tische stand das unaufgewaschene 
Kaffeegeschirr; anscheinend war dasselbe nach der Beendigung des 
Morgenfrühstückes noch nicht wieder berührt. Die in die Kammer 
führende.Tür stand offen; die darin stehenden Betten der beiden 
Logisgängerinnen waren noch nicht gemacht. 

Erschreckt eilte die R. davon und benachrichtigte von dem Vor¬ 
gefundenen die anderen Mitbewohner des Hauses, unter denen sich 
such ein Heilgehilfe namens B. befand. Dieser begab sich schleunigst 
in die Vollmersche Wohnstube, machte die nämlichen Wahrnehmungen 
wie die R. und stellte außerdem noch folgendes fest: Er fand, daß 
•die Leiche schon erkaltet war, mithin Frau Vollmer bereits einige 
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Stunden tot sein mußte. Etwa 'A Meter von den Füßen der Leiche 
entfernt lag ein umgeworfener Stuhl; dieser Umstand machte auf den 
Zeugen sowie auf den inzwischen herbeigerufenen Polizeisergeanten 
den Eindruck, als ob ein Dritter den Stuhl umgestülpt hätte, um den 
Anschein zu erwecken, Frau Vollmer habe sich beim Selbsterhängen 
des Stuhles bedient und dieser sei hierbei umgefallen. Der Strick, 
an dem die Leiche hing, war ein solcher, wie er zum Spannen der 
Säge benutzt wird; an beiden Enden desselben saß eine Öse. Beide 
Enden waren über den Spiegelhaken, einen sogenannten Badnagel, 
gehängt. In einer Doppelschlinge war der Strick um den Hals der 
Leiche geschlungen, und es fiel auf, daß die an den Ösen des Strickes 
befindlichen Knoten derart künstlich geschlungen waren, daß man 
annehmen mußte, sie seien von jemand hergestellt, dem das Hantieren 
mit Stricken geläufig war. Bekleidet war die Leiche mit Hemd, rot¬ 
wollenem Unterrocke, einem Leibtuche und Strümpfen. Neben dem 
in der Stube stehenden Bette der Eheleute Vollmer stand ein Stuhl, 
auf welchem — zusammengefaltet — eine Nachtjacke lag. Endlich 
bemerkte man auch im Gesicht der Leiche verschiedene Blutunter¬ 
laufungen und ähnliche kleine Verletzungen. 

Nunmehr wurde der Ehemann Vollmer von seiner Arbeitsstelle, 
einer Spinnerei, herbeigeholt Er benahm sich durchaus ruhig, be¬ 
dauerte, daß ihm so etwas widerfahren müsse, und sagte, seine Ehe¬ 
frau hätte schon öfters geäußert, sie wolle sich aufhängen. 

An den folgenden Tagen (11. und 12. November 1882) fand die 
gerichtliche Leichenschau und Leichenöffnung statt; als Todesursache 
wurde Erwürgen festgestellt, durch welches der Erstickungstod her¬ 
beigeführt war. Da ein Selbsterwürgen deshalb unmöglich ist, weil 
beim Eintritt der Bewußtlosigkeit die erwürgende Kraft nacblassen 
und sich dadurch die Atmung sofort wieder einstellen muß, war die Frau 
von fremder Hand erwürgt, und die Vorgefundenen Verletzungen 
am Halse der Leiche zeigten deutlich, wie die Zusammendrückung 
des Halses vorgenommen war. Alle diese Verletzungen waren dem 
Körper während des Lebens beigebracht Nach den Vorgefundenen 
Brüchen *des Zungenbeines und des Schildknorpels, sowie nach den 
starken Blutunterlaufungen unter den äußeren Verletzungen mußte der 
Würgeakt unter Anwendung großer Kraft vorgenommen sein. Die 
Abwesenheit von lockerem Blutgerinnsel in den großen Gefäßen und 
im Herzen bewies, daß ein längerer Todeskampf nicht stattgefunden 
hatte. Endlich wurde auch festgestellt, daß der Körper der Frau erst 
nach Eintritt des Todes aufgehängt war; denn an dem Haut¬ 
wulste, welcher sich zwischen den beiden Strängen der Doppelschlinge 

Archiv für Kriminalanthropologie. 66. Bd. IS 
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befand, war nicht das geringste Zeichen „vitaler Reaktion“ zn be¬ 
merken, nnd es hatte kein Blutaustritt daselbst stattgefunden. Ein 
bedeutender Blutaustritt an der linken Schläfe der Leiche wies darauf 
hin, daß Frau Vollmer einen (mit Überraschung hierher geführten) 
Stoß oder Schlag erhalten hatte; Vorgefundene Schwellung und Zer¬ 
reißung der Unterlippe und die an dieser festgestellten Blutunter¬ 
laufungen, welche genau den vorhandenen Eckzähnen entsprachen, 
ergaben, daß auf den Mund der Frau ein heftiger Schlag oder Druck 
erfolgt, durch welchen der Mund verschlossen und ein Rufen oder 
Schreien verhindert war. Endlich deuteten mehrere sehr starke Blut¬ 
unterlaufungen am Hinterhaupt der Leiche darauf hin, daß die Vollmer 
vom Täter beim Würgen mit dem Kopfe unter Anwendung großer 
Gewalt gegen einen festen Gegenstand, etwa gegen den Fußboden, 
gepreßt war. 

Als des Mordes verdächtig wurde der Ehemann Vollmer (der 
am 7. Mai 1880 wegen Blutschande mit einer erstehelichen Tochter 
zu 4 Jahr Zuchthaus verurteilt, jedoch am 5. Mai 1881 gelegentlich 
des 50jährigen Regierungsjubiläums des Herzogs Wilhelm begnadigt 
war) verhaftet. Er stellt jede Beteiligung am Tode seiner mit ihm 
seit 7 Jahren in kinderloser Ehe verheiratet gewesenen Frau in Ab¬ 
rede und gab folgendes an: 

„Meine Ehefrau, welche stärker und körperlich viel gewandter 
war, als ich es bin, pflegte um geringfügiger Ursache willen häufig 
zu keifen und zu schimpfen. Ich blieb dabei in der Regel ruhig, 
nur habe ich ihr wohl ab und an, wenn sie es zu arg trieb, einmal 
einen leichten Schlag gegeben. Sie hatte mich ungerechtfertigter 
Weise in dem Verdachte, ich stände mit der Logisgängerin Minna M. 
in einem unsittlichen Verhältnisse, und sie machte mir deshalb oft 
Eifersuchtsszenen. Aus diesem Grunde habe ich wiederholt der M. 
das Logis gekündigt, meine Ehefrau hat aber selbst schließlich immer 
wieder das Mädchen zum Bleiben bewogen. Während ihrer schlechten 
Stimmungen äußerte meine Ehefrau häufig, sie wolle sich das Leben 
nehmen, ich habe aber diese Redereien niemals ernst genommen. 

Am Abend des 9. November schalt meine Ehefrau heftig darüber, 
daß ich 20 Humpten Kartoffeln gekauft batte; ich erwiderte aber 
hierauf nichts, sondern ging fort Als ich wiederkam, saß meine Ehe¬ 
frau am Tische. Ich legte mich zu Bett, ohne daß sie mit mir sprach; 
bald darauf kam auch sie zu mir ins Bett Am 10. November stand 
ich früh 5 Uhr auf, kochte Kaffee und trank diesen zusammen mit 
den beiden Kostgängerinnen. Als wir noch am Tische saßen, kam 
meine Ehefrau, schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und setzte sich 
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damit an den Ofen. Wäbrend sie ihren Kaffee dort trank, zankte 
sie mit Minna M. wegen eines von dieser verschenkten Kleidungs¬ 
stückes. Als die beiden Mädchen dann fortgegangen waren, begann 
sie mit mir wieder wegen des Kartoffelankaufs zu schelten; ich er¬ 
widerte aber nichts, zog stillschweigend die Stiefel an, blies mit dem 
Bemerken: „Das Schelten kannst du auch im Dunkeln besorgen“ die 
Lampe aus und ging fort. 

Den zum Erhängen gebrauchten Strick kenne ich nicht; wie der 
umgestürzte Stuhl in die Nähe der Leiche geraten ist, weiß ich nicht. 

Am Tage dieser Vernehmung (12. November 1882) wurde der 
Beschuldigte ärztlich daraufhin untersucht, ob sein Körper Verletzungen 
habe, die auf Kampf oder stattgebabte Gegenwehr schließen lassen 
könnten. Es fanden sich eine Bißwunde an der Hand und zwei 
Kratzwunden am Halse. Letztere waren ihm, wie Lage und Verlauf 
ergab, von einer dritten Person beigebracht. Bei dieser Untersuchung 
bestrebte sich Vollmer zunächst, die Handwunde ängstlich zu ver¬ 
bergen, dann suchte er ihr durch Befeuchten mit Speichel den An¬ 
schein der Frische zu geben und behauptete, sich soeben auf seinem 
Arbeitsplätze an einem Dornbüsche geritzt zu haben. Eine sofortige 
Besichtigung dieses Platzes ergab, daß überhaupt kein Dornbusch 
dort vorhanden war. Über die Entstehung seiner Halswunden konnte 
der Beschuldigte eine Erklärung nicht abgeben. 

Die Vernehmung der beiden Logisgängerinnen ergab folgendes: 
Louise K. bekundete u. a.: Frau Vollmer hatte oft mit ihrem Manne 
gezankt, und Vollmer hatte ihr, der Zeugin, auch am Abend des 
9. November von dem Streit wegen des Kartoffelkaufes erzählt Das 
Kaffeetrinken am 10. November war genau so verlaufen, wie Vollmer 
angegeben hatte. Solange die Mädchen da waren, hatten die Ehe¬ 
leute Vollmer keinen Wortwechsel miteinander gehabt. Beim Fort¬ 
gang der Mädchen hatte die Lampe noch auf dem Tische gebrannt. 
Frau Vollmer war unfrisiert und mit einer Nachtjacke bekleidet ge¬ 
wesen. 

Minna M., die im wesentlichen dasselbe bezeugte wie Louise K., 
zeigte starke Parteinahme für Vollmer. Sie bestritt jede unzüchtige 
Beziehung zum Beschuldigten und sie behauptete, die Ehefrau Vollmer 
habe sehr häufig geäußert, sie wolle sich aufhängen. 

Im Gegensätze hierzu schildert eine große Anzahl Zeugen die 
Frau Vollmer als eine lebenslustige Person, die niemals an Selbst¬ 
tötung gedacht, geschweige denn geäußert habe, daß sie sich erhängen 
wolle. Vielmehr habe sie öfter gesagt, ihr Ehemann wolle sie wohl 
durch sein ehebrecherisches Treiben mit Minna M. zum Selbstmord 
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bringen, so etwas würde ihr aber nie einfallen; viel lieber wolle sie 
die Hurerei weiter mit anseben. 

Mehreren Zeugen gegenüber batte sich die Ehefrau Vollmer da¬ 
bin ausgesprochen, die Minna M. sei der ganze Grund des ehelichen 
Unfriedens, die Person sei ihr Unglück; ihr Mann wisse stets die Ent¬ 
fernung des Mädchens zu verhindern, wenn sie selbst das Frauen¬ 
zimmer aus dem Hause los sein wolle. Andere Auskunftspersonen 
gaben an, daß die — allerdings launenhafte und zänkische — Ehe¬ 
frau Vollmer von ihrem Ehemann wiederholt geschlagen, ja auch am 
Halse gepackt und gewürgt sei. Oft hatte Vollmer geäußert: „Wenn 
ich meine Frau nur erst los wäre, wenn sie nur erst der Teufel ge¬ 
holt hätte, wenn sie nur erst verreckt wäre!“ Auch mit Totschlag 
hatte Vollmer seine Frau mehrmals bedroht Noch in der Spargel¬ 
zeit 1882, also etwa 6 Monate vor dem Tode der Ehefrau Vollmer, 
batte diese einen ihr bekannten Gärtner S. gebeten, ihren Ehemann 
zur Entfernung der Minna M. aus dem Hause zu überreden. Als S. 
dem Vollmer dahingehende Vorstellungen gemacht, hatte letzterer er¬ 
klärt, er behalte seine Frau nicht, er dämpfe (oder würge) sie noch 
ab. Hierbei hatte er die unflätigsten Schimpfreden gegen seine Frau 
ausgestoßen und war derartig in Wut geraten, daß er gezittert 
hatte; unter Erhebung der Arme die Finger zusammenkrallend, hatte 
er dabei sogar die Bewegungen des Würgens gemacht 

Über das unsittliche Verhalten zwischen Vollmer und der Minna M. 
wurde u. a. folgendes festgestellt: Vollmer hatte das Mädchen bald 
nach seiner Entlassung aus dem Zuchthause (5. Mai 1881) kennen 
gelernt. Später war er mit ihr auf Hausierhandel gezogen, hatte 
sich dabei M. (mit dem Namen des Mädchens) genannt und das 
Frauenzimmer für seine Tochter ausgegeben. Bei dieser Expedition 
hatte er nachts in den Dorfwirtshäusern mit der M. in einem Bette 
geschlafen. Als er dann zu seiner Ehefrau zurückgekebrt war, hatte 
er es durchgesetzt, daß die M. im Hause blieb, und jetzt — zur Zeit 
der Tat — war diese schwanger. Als Schwangerer bezeichnete 
sie merkwürdigerweise einen Liebhaber, der früher mit ihr gearbeitet 
habe, jetzt aber unbekannten Aufenthaltes sei; seinen Namen und 
seine Herkunft wollte sie nicht wissen. Endlich bekundete eine Nach¬ 
barin Vollmers, sie habe bei Tagesgrauen einen Schrei aus der 
Vollmerschen Wohnung gehört, den — nach dem „scbwuligen“ Tone 
zu urteilen — die Frau Vollmer ausgestoßen haben werde. 

Am 4. und 5. Juni 1 883 fand die Hauptverhandlung vor dem 
Herzoglichen Schwurgerichte in Braunschweig statt. Sie verlief im 
wesentlichen dem vorstehend Geschilderten gemäß. Vollmer blieb 
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beim Leugnen, Minna M. wiederholte ihre früheren, offenbar unwahren, 
Angaben. Sie wurde wegen Verdachtes der Teilnahme am Morde 
nicht beeidigt. 

Die Staatsanwaltschaft führte folgendes aus: 

„Vollmer ist durch eine, wenn auch sinnliche, so doch tiefe 
Neigung mit der M. verbunden. Beide wollten nicht voneinander 
lassen, obwohl sich ihr Verhältnis durch das Dazwischentreten der 
Frau Vollmer zu einem unleidlichen gestaltete. Von dieser Uner¬ 
träglichkeit bat Vollmer vielfach gesprochen, und er bat dabei ge¬ 
äußert, daß er derselben durch Beseitigung seiner Ehefrau ein Ende 
machen werde. Er hat als Mittel dieser Beseitigung Erwürgen be¬ 
zeichnet, ja er hat sogar schon früher Würgeversuche an seiner Frau 
gemacht. 

Nun kam die Schwangerschaft der M. Diese konnte der Ehe¬ 
frau Vollmer nicht lange mehr verborgen bleiben. Dann aber war 
von einem Verbleiben der M. im Vollmerschen Hause nicht mehr die 
Rede. 

Unter diesen Verhältnissen gestaltete sich der von Vollmer viel¬ 
fach gehegte Tötungsvorsatz zu einem festen Entschlüsse. Zur Aus¬ 
führung des Entschlusses waren Ort und Zeit mit kluger Berechnung 
gewählt. Vollmer konnte erwarten, daß seine Wohnung am 10. No¬ 
vember 1882 vor Abend von niemand wieder würde betreten werden; 
lediglich ein verhängnisvoller Zufall war es, daß die Leiche schon 
zwischen 8 und 9 Uhr vormittags gefunden wurde, und daß ferner 
unter den sofort Herbeieilenden gerade ein Heilgehilfe war, welcher 
feststellte, daß die Leiche schon erkaltet, mithin der Tod schon vor 
mehreren Stunden, also wohl zu einer iZeit, wo der Angeklagte noch 
im Hause war, eingetreten sein mußte. Ein wesentlicher Streit hat 
in den letzten Tagen vor dem 10. November 1882 zwischen den Ehe¬ 
leuten Vollmer nicht stattgefunden. Daß der Streit wegen des Kartoffel¬ 
kaufes an diesem Frübmorgen fortgesetzt wäre, ist eine durch nichts 
unterstützte Behauptung des Angeklagten. Nach dem Fortgange der 
beiden Mädchen hat Vollmer das Alleinsein mit seiner Ehefrau be¬ 
nutzt, um diese kaltblütig zu töten. Er hat der Nichtsahnenden zu¬ 
nächst — wahrscheinlich, als diese, ihm den Rücken zuwendend, die 
eben ausgezogene Nachtjacke zusammenfaltete — einen heftigen Faust¬ 
schlag in die Schläfe versetzt; dieser hat der Frau den von der 
Nachbarin gehörten Schrei ausgepreßt. Dann hat er die Überraschte 
zu Boden gerissen und ihren Kopf heftig gegen den Fußboden ge¬ 
drückt. Um einen weiteren Schrei zu verhindern, hat er der am 
Boden Liegenden mit der einen Hand den Mund zugehalten, mit der 
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anderen Hand bat er sie an der Kehle gepackt und erwürgt Kurz 
vor Ausführung des Angriffes wird er die anf dem Tiscbe stehende 
Petroleumlampe ausgepustet haben. Den zum späteren Auf bangen 
der Leiche gebrauchten Strick hat er in der Tasche bereit gehalten. 
In ganz kurzer Zeit hat,er dann das Auf hängen der Leiche an den 
Spiegelhaken vorgenommen, und endlich hat er nach Beseitigung der 
im Zimmer entstandenen Unordnungen, um eine Selbsttötung glaub¬ 
haft zu machen, einen umgestülpten Stuhl in die Nähe der Leiche 
gesetzt 

Der Beweggrund zu der nicht nur auf Überlegung geplanten, 
sondern auch mit Überlegung ausgeführten Tat war, seine ihm 
unbequem gewordene Frau aus dem Wege zu räumen, um mit der 
Minna M., die von ihm selbst geschwängert war, ungestört weiter 
leben zu können, sie vielleicht zu heiraten/ 

Der Verteidiger gab zu, daß ein Tötungsverbrechen vorliege,' 
die Frage, ob gerade der Angeklagte der Täter sein müsse, stellte 
er ins Ermessen der Geschworenen. Allfällig bat er, die Frage nach 
der Überlegung zu verneinen, da die Behauptung von dem Streite 
wegen des Kartoffelankaufs nicht widerlegt und deshalb Tötung im 
Affekt wahrscheinlich oder doch jedenfalls möglich sei. Endlich gab 
er zu erwägen, ob Angeklagter, die Annahme seiner Täterschaft vor¬ 
ausgesetzt, die Frau nicht lediglich habe schlagen wollen, daß er also 
ohne TötungsVorsatz gehandelt und deshalb nur die (in einer Hülfe- 
frage erwähnte) Körperverletzung mit tödlichem Erfolge begangen 
habe. 

Nach einer kurzen Beratung bejahten die Geschworenen die nach 
Mord gestellte Frage, und das Gericht verurteilte den Angeklagten 
zum Tode sowie zum Verlust der bürgerlichen Ehrenrechte. 

Zwei Tage nach der Fällung des Todesurteils gab der Verur¬ 
teilte folgende Erklärung ab: 

Als mich meine Ehefrau am Morgen des 10. November 1882 
bei dem Streit über den Kartoffelkauf einen „niederträchtigen Bengel“ 
nannte, sprang ich mit den Worten: „Hund, was sagst du da!“ auf, 
faßte meine Frau mit der rechten Hand an die Gurgel, legte gleich¬ 
zeitig meine linke Hand um ihr Genick und preßte sie einen Augen¬ 
blick. Ich sah und fühlte dann gleich, daß meine Frau in die Knie 
sank. In der Annahme, sie werde sich von selbst wieder aufrichten, 
hielt ich sie (ohne weiter zu pressen) einen Augenblick in der ge¬ 
schilderten Lage, dann ließ ich sie los, und meine Frau kam auf die 
Erde zu liegen. Da ich dachte, sie wolle sich nur zum Scheine ohn¬ 
mächtig stellen, ließ ich sie liegen und zog einen Stiefel (den anderen 
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batte ich schon vorher angezogen) aber den Fuß. Jetzt redete ich 
meiner Fran zn, sich wieder aufzurichten, da sie aber regungslos 
liegen blieb, ging ich anf sie zn. Ich erkannte, daß sie tot war. Ich 
rief laut „Ach dn lieber Gott! (dieses wird der Schrei gewesen sein, 
den die Nachbarin gehört haben will) und jammerte im Zimmer um¬ 
her. Da fiel mir der in der Stube hängende Strick in die Augen. 
Hierbei kam mir der Gedanke, die Leiche meiner Ehefrau aufzu¬ 
hängen, um durch Vortäuschen eines Selbstmordes allen Unannehm¬ 
lichkeiten zu entgehen. Den vor der Leiche gefundenen Stuhl habe 
ich möglicherweise versehentlich urogestoßen, wie ich die Tote zum 
Spiegelhaken schleppte. Als ich mit dem Anfhängen fertig war, 
pustete ich die Lampe aus und ging fort. Die an meinem Körper 
festgestellten Wunden hat mir meine Ehefrau nicht beigebracht; sie 
hat mich gar nicht berührt. Mit diesen Angaben habe ich bis jetzt 
deshalb zurückgehalten, weil der mit mir wegen schweren Diebstahls 
in derselben Zelle eingesperrte Gefangene 0. mir wiederholt gesagt 
hat, ich solle alles leugnen, wenn keine Tatzeugen zugegen gewesen 
wären; man müsse mir ja alles beweisen, ich selbst brauche den Be¬ 
weis meiner Unschuld nicht zu führen. Ich bestreite schließlich nach 
wie vor, mit Minna M. in einem ehebrecherischen Verhältnisse ge¬ 
standen zu haben. 

In dem Bericht des Oberstaatsanwalts über die Begnadigungs¬ 
frage wurden Zweifel in der Richtung angeregt, ob doch nicht mög¬ 
licherweise das Tatbestandsmerkmal der Überlegung gefehlt haben 
könne, und wohl in Rücksicht auf diese Bedenken wurde Vollmer 
durch Höchste Entschließung vom 26. Juli 1883 zu lebenslänglicher 
Zuchthausstrafe begnadigt. Nach seiner Überführung in die Landes¬ 
strafanstalt in Wolfenbüttel redeten ihm sowohl der Direktor als auch 
der Gefängnisgeistliche wiederholt ins Gewissen, endlich mit der vollen 
Wahrheit herauszukommen; Vollmer blieb aber beharrlich bei seinen 
früheren Angaben. Schon im Mai 1884 erkrankte er und mußte in 
das Lazarett der Strafanstalt gebracht werden. Hier starb er am 
8. Juni 1884 nach etwa vierwöchiger Krankheit, ohne weitere Ge¬ 
ständnisse abgelegt zu haben. 

II. Der Arbeiter Wilh. Rübmann aus Neu-Oelsburg. 

Eine der „Enklaven“ des Herzogtums Braunschweig bildet die 
ganz von dem Preußischen Kreise Peine umschlossene Ortschaft Oels- 
burg mit dem von ihr später abgezweigten Dorfe Neu-Oelsburg 
Dieser, 118 Wohnhäuser mit 600 Einwohnern zählende, an dem Flüß¬ 
chen „die Fuhse“ liegende (erst im Jahre 1870 durch die von dem 
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Eisenwerke „Ilseder Hütte“ geschaffene Baulichkeiten entstandene) 
Ort wird fast ausschließlich von den Beamten und Arbeitern des ge¬ 
nannten Eisenwerkes sowie von einer Anzahl Eisenbabnbeamten be¬ 
wohnt. Er ist dem Amtsgerichtsbezirke Vechelde (Kreis Braunschweig) 
zugeteilt 

An der südlichen Seite der Dorfstraße zieht sich, in einem tiefen 
Erdeinschnitte liegend, die Peine-Ilseder Eisenbahn hin, und an der 
anderen Seite der Straße steht ein freundliches, einstöckiges, mit einem 
Vorgarten versehenes Doppelhäuschen, welches Eigentum der Ilseder 
Hütte ist. In die Haustür gelangt man von der Landstraße aus, wenn 
man den Vorgarten durchschreitet, an einer l'/a m von der nordöst¬ 
lichen Hausecke befindlichen ziemlich dichten Lindenlaube vorüber¬ 
gebt und so an die hintere Hausseite kommt 

Die östliche Hausbälfte bewohnte ein altes Ehepaar, der in den 
60er Jahren stehende Zugführer Wilh. Nebelung mit seiner nur 
wenig Jahre jüngeren Ehefrau, einer kleinen zarten Person, die 
durch ein Kropfleiden schwer am Atmen behindert war. Die Ne- 
belungschen Kinder waren erwachsen und schon längst außer dem 
Hause. Die westliche Haushälfte war an die Familie des Maschinen¬ 
meisters Aug. Rühmann vermietet, und Nebelungs hielten mit 
diesen ihren Nachbarn stets gute Freundschaft 

Durch ihre Bravheit und Biederkeit war das Nebelungsche Ehe¬ 
paar, das in glücklichster Ehe lebte und durch Sparsamkeit schon 
„etwas vor sich gebracht hatte“, allseitig beliebt geworden. Auch 
die Rübmannschen Kinder gingen bei Nebelungs täglich ein und aus, 
machten für die alte Frau, die sie „Tante“ nannten, allerlei Besor¬ 
gungen und wurden dafür reichlich mit leckeren Butterbroten, Süßig¬ 
keiten und kleinen Geldbeträgen belohnt Das Leben des Ehepaars 
Nebelung war ein durchaus regelmäßiges. Tag für Tag mußte der 
Ehemann frühmorgens 5 Uhr zum Dienst. Vorher bereitete ihm seine 
sorgliche Frau den Kaffee, und dann legte sie sich noch einmal bis 
gegen 7 Uhr morgens ins Bett, wo sie, die Hornbrille auf der Nase, 
ihre Morgengesänge aus dem Hannoverschen Gesangbucbe zu lesen 
pflegte. Nachdem sie dann wieder aufgestanden war und sich an¬ 
gekleidet batte, zog sie sofort den Vorhang ihres Kammerfensters in 
die Höhe, und gleich darauf ging sie über den Hof, um die Ziege zu 
füttern. 

Der jüngere Rübmannsche Sohn, Wilh. Rühmann (geboren 
15. Januar 1882), war als Kind ein besonderer Liebling der alten 
Frau Nebelung gewesen, er hatte täglich in ihrer Wohnung gespielt 
und stets Wohltaten von der alten gutmütigen Frau empfangen. Nach 
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seiner Konfirmation geriet er aber bald anf Abwege. Seinem älteren 
Bruder stahl er eine Taschenuhr und versetzte sie, um sich Bier¬ 
groschen zu verschaffen; wegen einer Bauferei wurde er mit einer 
Geldstrafe belegt, und eine Dieberei brachte ihm vierzehn Tage Ge¬ 
fängnis ein. Einen ferneren, ebenso gemeinen wie durchtriebenen 
Diebstahl beging er, als er eben 15 Jahre alt geworden war. Er er¬ 
brach und plünderte den Koffer eines mit ihm in demselben Zimmer 
schlafenden Mitarbeiters. Um den Verdacht von sich abzulenken, 
brach er auch seinen eigenen Koffer auf und behauptete, er sei eben¬ 
falls bestohlen. Er verbüßte für diese Tat 3 Monate Gefängnis. 
Arbeitsscheu und Genußsucht traten als seine hervorstechenden Cha¬ 
rakterzüge immer deutlicher hervor; mehr und mehr frönte er dem 
Bier- und Schnapsgenuß, und um dieses zu ermöglichen, borgte er 
seine Kameraden an. Endlich verwiesen ihm seine braven und recht¬ 
schaffenen Eltern das Haus. 

Im Januar 1901 hatte Wilh. Buhmann, nirgends lange aus¬ 
haltend, in raschem Wechsel auf der Ilseder Hütte, an einem Eisen¬ 
steinbruche bei G. Bülten und zuletzt in einem Kalischacbte bei Neu- 
Oelsburg gearbeitet: Kost und Wohnung hatte er bei einem Schlächter¬ 
meister W. in Bosenthal gehabt. Am 14. August 1901 war er aus 
der Arbeit im Kaliscbacbt entlassen, und trotzdem er zu dieser (Ernte-) 
Zeit reichlich Arbeit hätte finden können, batte er es vorgezogen, sieb 
auf das Bummeln zu legen und sich gar nicht mehr um Arbeit zu 
bemühen. Um aber bei seinem Hauswirt W. in Bosentbal nicht den 
Kredit zu verlieren, spiegelte er diesem vor, er arbeite noch weiter 
im Schachte. Er vermochte es, seinen Wirt in diesem Glauben zu 
erhalten, indem er täglich frühmorgens von Hause fortging und erst 
wieder erschien, wenn die Feierabendstunde geschlagen hatte. 

Am Nachmittag des 29. August 1901 begegnete er bei Beinern 
Umhertreiben seinem Schwestersobne, dem Knecht Aug. Sch. aus 
Peine, der für seinen Dienstherrn, einen Bäckermeister, Brot auf 
den Dörfern umhergefahren und die dafür bezahlten Beträge einge¬ 
zogen batte. Wilh. Bühmann traf den mit seinem Fuhrwerk auf dem 
Heimwege Befindlichen beim Dorfe Oberg. Er setzte sich mit auf 
den Wagen und brachte gleich das Gespräch darauf, ob und wieviel 
Geld Scb. unterwegs einkassiert habe. Scb. antwortete, er habe 
zwischen 30 und 50 M. einkassierte Gelder bei sich. Kaum batte 
Bühmann diese Antwort erhalten, so sagte er zu seinem Begleiter: 
„Wer von uns beiden mag wohl der Stärkere sein?“ Hierbei packte 
er Scb., warf ihn rücklings von seinem Sitze und begann ihn derart 
heftig am Halse zu würgen, daß sich Scb. durch einen kräftigen 
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Schlag auf das Kinn seines Gegners gewaltsam befreien maßte. Dieser, 
auf der damals einsamen Landstraße geschehene Vorfall hatte in Scb. 
den bestimmten Eindruck erweckt, sein Vetter Riibmann habe ihn 
erwürgen und der eingezogenen Gelder berauben wollen. 

Am Abend dieses 29. August 1901 ging Rühmann, welcher 
fürchtete, sein Kostwirt würde jetzt die (auf 24 M. angewachsenen) 
Schulden bezahlt haben wollen, nicht nach Rosenthal zurück, sondern 
er legte sich auf Oberger Feldmark in einer Haferstiege zum Schla¬ 
fen nieder. 

Am folgenden Morgen, den 30. August 1901, begegneten zwei 
Arbeiter, Meier und Miehe, 5 1 /2 Uhr früh in der Nähe der Fubse- 
brücke dem in der Richtung nach Neu-Oelsburg zugehenden Wilh. 
Rühmann, und l 3 /4 Stunden später, um 7 1 /« Uhr morgens, erschien 
Rühmann auf der unweit Neu-Oelsburg liegenden „Grube“. Er winkte 
dort einen früheren Kameraden, den Grubenarbeiter Harms, zu sich 
heran und sagte, er wolle ihm jetzt seine Schuld von einigen Mark 
(die ihm Harms vor längerer Zeit geliehen hatte) zurückbezahlen. 
Hierbei zog er drei Zwanzigmarkstücke aus der Tasche und 
zeigte sie Harms mit dem Bemerken, er habe auf dem Kalischacht 
den Lohn für zwei Wochen erhalten. Harms erklärte, nicht wech¬ 
seln zu können, und um Kleingeld zu bekommen, gingen die beiden 
zu der nahe gelegenen Wirtschaft in K. Bülten. Hier ließ Rühmann 
Kognak, Bier, Knackwurst und Blutwurst kommen, verzehrte gemein¬ 
schaftlich mit seinem Begleiter mit dem größten Behagen diese Vor¬ 
räte und entfernte sich dann mit dem Bemerken, er müsse um 10 Uhr 
wieder bei der Arbeit sein. Er ging sofort nach Rosenthal, wo er 
seinem Kostwirt, Schlächtermeister W., dem er ähnliche Angaben über 
seinen plötzlichen Gelderwerb machte wie dem Grubenarbeiter Harms, 
seine Schulden bezahlte und ihn dann zu einer ferneren Zecherei in 
der Dorfwirtschaft einlud. Auch hierbei spielte Rühmann den Frei¬ 
gebigen; er ließ Bier und Schnaps anfahren und bezahlte alles. 

Der Zugführer Nebelung in Neu-Oelsburg war, wie gewöhnlich, 
auch an diesem 30. August um 4 3 A Uhr früh aufgestanden, seine 
Ehefrau batte sich bereits eine Viertelstunde früher erhoben und den 
Kaffee bereitet, und um 5 Uhr war ihr Mann, die Frau allein im 
Hause zurücklassend, zum Dienst gegangen. Letztere batte sich wieder 
zu Bett gelegt, um noch bis 7 Uhr der gewohnten Nachruhe zu pfle¬ 
gen und dabei in ihrem Gesangbuch zu lesen. 

Der Ehefrau Aug. Rühmann fiel es auf, daß der Vorhang am 
Kammerfenster ihrer Nachbarin Nebelung an diesem Morgen nicht 
wie gewöhnlich um 7 Uhr geöffnet, auch Frau Nebelung nicht zum 
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Ziegeiistall gegangen war. Ab auch gegen 9 Uhr morgens der 
Fenstervorhang noch geschlossen blieb und die Frau Nebelung nicht 
sichtbar wurde, schickte Frau Kühmann ihre 15jährige Tochter Marie 
in die unverschlossene Nebelungsche Wohnung, um nachzusehen, ob 
etwa ihre Nachbarin erkrankt sei. 

Als das Mädchen die Wohnstube betreten hatte, sah es, daß Frau 
Nebelung bewegungslos an einem Stricke hing, der an der Klinke 
der von der Stube zur Kammer führenden Tür befestigt war. Starr 
vor Schrecken eilte Marie Rühmann nach Hause, teilte das Gesehene 
ihrer Mutter mit, und bereits gegen 10 Uhr morgens war der sofort 
herbeigeholte Ehemann Nebelung zur Stelle. Er fand seine Ehefrau 
tot vor. Der an der Türkrampe befestigte Strick war, zu einer 
Schlinge geformt, um ihren Hals gelegt, die Beine der Leiche lagen, 
lang ausgestreckt, auf dem Fußboden, Kratz- und Würgspuren waren 
deutlich am Halse der Erhängten zu sehen, und am Fußboden neben 
der Leiche bemerkte man Blutflecken. Auch in der Schlafkammer 
war ein großer Blutfleck sichtbar. Auf einem in der Kammer stehen¬ 
den Wäschekörbe lag eine blaue Schürze, die erhebliche Blutspuren 
zeigte. An dem Bett der Ehefrau Nebelung waren weder Blutflecke 
noch sonstige auffallende Merkmale zu sehen, die Lage der Bett¬ 
stücken machte den Eindruck, als ob die Frau sich ruhig erhoben 
habe. Anf dem neben ihrem Bette stehenden Stuhle lag aufge¬ 
schlagen das Gesangbuch der Ehefrau Nebelung. 

Von einem Selbstmorde der guten, frommen und zufriedenen 
alten Frau konnte nicht die Rede sein die Vorgefundenen Blutspuren 
wiesen zweifellos auf einen verübten Gewaltakt hin, und da die Ver¬ 
storbene in aller Welt keinen Feind hatte, konnte nur ein Raubmord 
in Betracht kommen. Daß ein solcher vorliege, bestätigte sich auch 
sofort In der Nebelungschen Wohnstube stand ein Schrank, und in 
einem unverschlossenen Schubfach desselben war die Barschaft der 
Eheleute, bestehend aus 3 Zwanzigmarkstücken, aufbewahrt gewesen. 
Als der Ehemann Nebelung das Schubfach aufzog, entdeckte er, daß 
das Geld aus der Lederbörse, in der es aufbewabrt gewesen, ver¬ 
schwunden war. 

Wie ein Lauffeuer war die Kunde von der Bluttat durch den 
Ort gegangen. Sofort war das oben geschilderte Verhalten des Wilh. 
Rühmann am Morgen der Tat bekannt geworden, und niemand 
zweifelte daran, daß dieser — überdies mit den Örtlichkeiten und dem 
Aufbewahrungsort des Geldes bekannte — Taugenichts mit der Tat 
in Verbindung stehen mußte. 

Während die schleunigst mit dem Amtsgerichte eingetroffenen 
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Ärzte als Todesursache der Verstorbenen ein Erwürgen feststellten, 
wurde unverzüglich nach Bühmann gesucht, \md ein nach Rosenthal 
entsandter Gendarm traf den Burschen, noch fröhlich mit seinem 
Kostwirt und anderen kneipend, in der dortigen Wirtschaft an. Leise 
und unbemerkt war der Gendarm in die Wirtschaft getreten. Als er 
dann plötzlich den — ihm den Bücken znwendenden — Bühmann 
mit kräftiger Hand an die Schultern faßte und ihm znrief: „Mörder, 
der Du die alte Frau Nebelung erwürgt und dann anfgehängt hast, 
ich verhafte Dich!“, sagte Bühmann mit der größten Buhe und Ge¬ 
lassenheit: „Na, dann kann ja ein Leugnen doch nichts helfen !* 
Danach ließ er sich, ohne Widerstand zu leisten, nach Neu-Oelsburg 
abführen. Hier legte er sofort dem anwesenden Amtsgerichte gegenüber 
folgendes Geständnis ab: 

„Am Abend des 29. August 1901, als ich mich in der Hafer¬ 
stiege auf der Feldmark Oberg niedergelegt batte, kam mir der Ge¬ 
danke, bei Nebelnngs Geld zu stehlen und meine Schulden damit zu 
bezahlen. Die Bäumlichkeiten der Nebelungscben Wohnung kannte 
ich genau, auch wußte ich, daß Nebelungs in ihrem Schranke stets 
Bargeld vorrätig zu haben pflegten. Bekannt war mir endlich, daü 
der Ehemann Nebelung früh 5 Uhr seinen Dienst anzutreten hatte, 
mithin von da ab seine Ehefrau allein war. Bei Erwägung meine» 
Diebstahlsplanes sagte ich mir, daß mich Frau Nebelung höchstwahr¬ 
scheinlich bei der Tat ertappen würde, und daß ich, da sie mich ja 
genau kannte, sofort als der Dieb entlarvt werden müßte. Ich be¬ 
schloß deshalb, um dieses zu verhindern, die Frau zu töten. Als ich 
mit diesem Plane mit mir im Reinen war, schlief ich ein und er¬ 
wachte erst gegen 4*/a Uhr morgens. Nunmehr faßte ich den Vor¬ 
satz, in der Weise vorzugeben, daß ich zuerst die Ehefrau Nebelung 
tötete, um dann den Diebstahl ungestört ausführen zu können. leb 
machte mich, belebte Straßen vermeidend, auf Feldwegen und über 
Äcker gehend, auf den Weg nach Neu-Oelsburg. Nach etwa halb¬ 
stündigem Marsche kam ich an die in der Nähe der Ortschaft liegende 
Fuhsebrücke. Hier begegneten mir die Arbeiter Meier und Miehe. 
Ich erwiderte ihren Morgengruß und drückte mich dann, um mög¬ 
lichst wenig gesehen zu werden, in die längs der Straße hinfübrende 
tiefe Bahnböschung. Unter der Bahnbrücke verweilte ich zunächst 
kurze Zeit. Dann ging ich in der Böschung weiter, bis ich dem 
Nebelungschen Hause gegenüber war. Hier stieg ich am Abhange 
der Böschung empor, schritt quer über die Landstraße und durch den 
Nebelungschen Vorgarten, dessen Tür ich unverschlossen fand. Ich 
versteckte mich in der unweit der Hinterseite des Hauses befindlichen 
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Lindenlaube, um von dort ans einmal den Hanseingang im Ange zn 
haben, dann aber ancb, nm beobachten zn können, wenn die nm 
diese Zeit auf der Landstraße vorüberscbreitenden, zn ihren Arbeits¬ 
plätzen gebenden Hüttenarbeiter sämtlich außer Sicht seien. 

Bei diesem Aufenthalte in der Lanbe überlegte ich mir genan 
die Einzelheiten der von mir geplanten Tat 

leb erwog, daß ich die Ehefrau Nebelung am Halse fassen, er¬ 
würgen und dann behufs Vortäuschung eines Selbstmordes anfhängen, 
hiernach mir aber das Nebelungsebe Geld aus dem mir bekannten 
Aufbewahrungsorte holen wollte. 

Mit diesem fertigen Plane betrat ich, als keine Arbeiter mehr 
auf der Straße sichtbar waren, leise und vorsichtig den Nebelung- 
sehen Hausflur durch die unverschlossene Haustür. Da ich keinen 
Strick bei mir hatte, schlich ich mich auf den Hausboden, wo ich 
Zeugleinen oder ähnlich zum Aufhängen der Leiche geeignete Werk¬ 
zeuge vermutete. Ich fand auch einen ziemlich starken Bindfaden auf 
dem Boden. Ich knüpfte an dessen eines Ende sogleich eine Ose, 
um die Schlinge leicht herstellen zu können. Mit diesem Strick in 
der Tasche stieg ich wieder zum Hausflur hinab. Hier auf dem Flure 
wollte ich die Tötung der Ehefrau Nebelung ausführen. Um sie auf 
den Flur hinauszulocken, machte ich mich durch lautes Auftreten 
(„Trampen“) auf den Steinfußboden bemerkbar. Da die Frau nicht 
kam, betrat ich die unverschlossene Wohnstube und, dort angelangt, 
hörte ich Tritte durch die daneben liegende Kammer kommen. 
Schnell versteckte ich mich hinter den zwischen Kammertür und 
Stubentür stehenden Ofen, und eben batte icb diesen Platz einge¬ 
nommen, da öffnete die Frau Nebelung die Kammertür. Als sie einen 
Fuß über die Türschwelle setzte, sprang ich aus meinem Verstecke 
hervor, faßte die Frau mit der rechten Hand an die Kehle und legte 
gleichzeitig meine linke Hand um ihren Nacken. Ich warf sie rück¬ 
lings zu Boden und würgte sie so lange, bis sie keine Lebenszeichen 
mehr von sich gab. Bei dem Würgen wandte Frau Nebelung einige¬ 
mal den Kopf bin und her, stieß auch einen leisen Hilfeschrei aus. 
Endlich fing sie an zu röcheln, und dann lag sie leblos da. Jetzt 
ließ ich meine linke Hand von ihrem Nacken los, und während ich 
mit meiner rechten Hand der Sicherheit wegen noch immer die Kehle 
zubielt, zog ich das eine Ende des Bindfadens durch die am anderen 
Ende sitzende Öse, stellte dadurch eine Schlinge her und warf diese 
der Frau über den Kopf um den Hals. Dann knüpfte ich die Regungs¬ 
lose an der Türkrampe auf. Hierbei röchelte sie noch einmal kurz, 
darauf war sie wieder still. Als ich das Aufhängen beendigt hatte, 
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faßte ich nach dem Pulse der Fran Nebelung und fiberzeugte mich 
dadurch, daß nunmehr der Tod auch wirklich eingetreten war. 

Um einen Einblick von außen zu verhindern, zog ich nunmehr 
den — bei meinem Eintritt bereits hochgezogen Vorgefundenen Vor¬ 
hang des Kammerfensters wieder herab, ging ip die Wohnstube und 
stahl aus dem darin stehenden Schranke die von mir bald gefundenen 
drei Zwanzigmarkstficke. Schnell verließ ich mit diesem Gelde das 
Nebelungsche Haus und ging ohne Verweilen nach der Grube bei 
G. Bülten, um dem Arbeiter Harms meine Schulden zu bezahlen. 
Da dieser nicht wechseln konnte, ging ich mit ihm in die Wirtschaft, 
und wir frühstückten Rot- und Blutwurst, wozu wir auch verschie¬ 
dene Getränke genossen. Von G. Bülten bin ich nach Rosenthal ge¬ 
gangen, um meinem Kostwirt, Schlachter W., meine Schuld zu be¬ 
zahlen. Als ich mit diesem noch in dem Dorfwirtshause zechte, 
wurde ich festgenomraen. 

Ich muß zugeben, daß ich das Wurstfrühstück gleich nach der 
Tat verzehrt habe, ohne mir vorher die Hände zu waschen. 

Ganz unglaubhaft erschien die Angabe des Beschuldigten, er 
habe sich den zum Erhängen der Frau Nebelung gebrauchten Strick 
erst auf dem Boden gesucht, nachdem er mit dem fertigen Mord- 
plane das Haus schon betreten hatte. Es wurden deshalb in dieser 
Richtung weitere Nachforschungen angestellt, welche folgendes ergaben: 

Der Strick war ein solcher, wie ihn nur der sog. Selbst¬ 
binder einer Dampfdrescbmaschine berstellt Der Ehemann 
Nebelung, der seinen — nur wenige Quadratmeter großen — Hausboden 
täglich betrat und jeden dort liegenden Gegenstand genau kannte, 
bekundete auf das bestimmteste, daß nie ein solcher Strick, auch nie¬ 
mals Stroh, das mit Stricken eines Selbstbinders gebunden war, anf 
dem Boden gelegen habe. Jetzt wurde der Weg, den Wilb. Rüb- 
mann von der Oberger Haferstiege, seinem Nachtquartiere, bis zum 
Tatort gemacht hatte, genau festgestellt. Es ergab sieb, daß anf 
einem Felde, welches er überschritten, kurz vorher eine Dresch¬ 
maschine mit Selbstbinder gearbeitet hatte. Ohne alle Frage batte 
Rübmann schon auf diesem Acker den Strick aufgenommen und zu 
sich gesteckt. Er wollte dies aber nicht zugeben. 

Aus der genauen Untersuchung der oben erwähnten blanen 
Schürze, die — fern von dem Platze der Erwürgung — auf einem 
Wäschekorb liegend gefunden war, ergab sich, daß der Mörder dieses 
Kleidungsstück augenscheinlich beim „Abdämpfen^ der Frau vor deren 
Gesicht gedrückt hatte. Auch diesen Umstand bat Rühmann nicht 
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zagegeben, vielmehr hat er stets behauptet, er habe seinem Opfer bei 
dem Würgen ins Gesicht geblickt! 

Am 14. Oktober 1901 wurde Rübmann vom Herzoglichen 
Schwurgericht in Braunscbweig wegen Mordes zum Tode verurteilt, 
und die Todesstrafe wurde am 20. Dezember 1901 vollstreckt. 

Keinen Augenblick hat den Verbrecher seine kalte, fast stumpf 
zu nennende Ruhe verlassen; bei der Frage nach einer etwaigen Be¬ 
gnadigung des erst neunzehnjärigen Burschen war der Satz 
entscheidend: Malitia supplet aetatem! 

III. Der Knecht Heinrich Stolte aus Rolfsbüttel. 

Das in dem Braunschweigischen Amtsgericbtsbezirk Vechelde 
(Kreis Braunschweig) liegende, dem nahen Kirchdorfe Wendeburg 
eingepfarrte, 20 Häuser mit 150 Einwohnern umfassende Dorf Har¬ 
vesse liegt im flachen Lande und wird noch von keiner Eisenbahn 
berührt Die Umgegend zeigt zum Teil Heidecharakter. Kleine, 
meist im Privatbesitz befindliche, aus Kiefern und Weicbholz be¬ 
stehende Wäldchen sind hie und da zwischen die vorhandenen Felder 
und Wiesen eingesprengt. Die Bevölkerung besteht fast nur aus 
Landwirten, die seit einer Reihe von Jahren, neben der sonstigen 
Bewirtschaftung ihrer Höfe, den Spargelbau mit gutem Erfolge be¬ 
treiben. 

Von den nicht weit vom Dörfchen entfernten kleinen Gehölzen 
kommen für unseren Fall zwei in Betracht. 

Auf der einen Seite des Ortes liegt ein Kiefernbestand, der den 
Namen: „Die Gemeindefuhren“ bat (Fuhre, Föhre bedeutet so 
viel als Kiefer); von dem anderen Ausgange des Dorfes gelangt man, 
teils auf der Heerstraße, teils auf sandigen, einsamen Feldwegen, zu 
der Privatbolzung: „Der Birkenbusch“. Der gewöhnliche Weg 
dorthin führt an der größeren „Ikenscben Spargelzüchterei“ vorüber, 
auf der ein zur Wohnung des Verwalters und der „Spargelmädchen“ 
dienendes Haus steht. 

Bei dem Halbspänner Christian Meyer in Harvesse diente seit 
1. Oktober 1900 der am 2. März 187b in Rolfsbüttel geborene Knecht 
Heinr. Stolte. 

Bis zum Ende des Jahres 1901 hatte auf einem anderen Hofe 
die Magd Anna F. gedient. Stolte hatte ein Liebesverhältnis mit 
diesem jungen Mädchen, das später „etwas Geld zu erwarten hatte“, 
angefangen; es war zu einem förmlichen Verlöbnis gekommen, und 
dieses bestand auch fort, als Anna einen Dienst in einem Nachbar¬ 
dorfe angenommen hatte. 
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Seit Juli 1900 diente bei dem Kotsassen Christian Stahl in 
Harvesse die aus Groß-SchwQlper stammende 21jährige Magd Dora 
V oges. 

Trotzdem Stolte mit seiner Braut Anna F. völlig einig war, sie 
regelmäßig mit seinem Fahrrade besuchte, bei ihren mit der Ver¬ 
lobung einverstandenen Eltern verkehrte, das Mädchen za den üb¬ 
lichen dörflichen Festlichkeitrn begleitete, ging im Dorfe das Gerede, 
daß der (damals 24jäbrige) Stolte seit Winter 1901/1902 auch mit 
der Dora Voges angebändelt und mit ihr abendliche Zusammen¬ 
künfte habe. 

Heinr. Stolte stammte aus gesunder, durchaus rechtschaffener 
Familie. Sein Vater, ein Dorfbarbier, lebte noch, und es waren 10 kör¬ 
perlich und geistig gesunde Geschwister im Alter von 4—23 Jahren vor¬ 
handen. Stolte seihst war nie ernstlich krank geweseu, er hatte seiner 
Militärpflicht genügt und sich dabei so gut geführt, daß er nicht nur 
zum Offizierburschen gemacht, sondern auch aufgefordert war, als 
Unteroffizier zu „kapitulieren". In seinen späteren Stellungen als 
ländlicher Knecht hatte er sich in jeder Beziehung zur Zufriedenheit 
seiner Herrschaften betragen. Viel Verkehr mit seinesgleichen hatte 
er nicht gehabt, vielmehr sich — wie die Leute sagten —, „meist 
für sich gehalten". 

Dora Voges, die vor dem Antritt ihrer Stelle beim Kotsassen 
Stahl schon mehrere Jahre beim Gemeindevorsteher in Harvesse zu 
dessen voller Zufriedenheit als Magd gedient hatte, und deren durch¬ 
aus rechtschaffene Eltern in einem Nachbardorfe wohnten, bot das 
Bild eines rechten, echten, ländlichen Dienstmädchens. Drall, aber 
nicht besonders hübsch, hatte sie sich fleißig und von gutmütigem 
Charakter, dabei leichtgläubig und leicht beeinflußbar, namentlich 
aber auch vergnügungssüchtig gezeigt, wenn es sich um Tanzereien, 
Freischießen und ähnliche ländliche Festlichkeiten gebandelt hatte. 
Einer ihrer Hauptcharakterzüge war eine große Offenherzigkeit; sie 
konnte „nichts bei sich behalten“, wie ihre Freundinnen bekundeten, 
und alle ihre kleinen und großen Erlebnisse, ihre Gefühle und ihre 
Gedanken pflegte sie ihren Mitmägden zu offenbaren. Vor allem, 
was an Tod und Sterben erinnerte, hatte Dora eine 
große Furcht; sie war durchaus lebenslustig und wurde „bange“, 
wenn das Gespräch einmal auf das Sterben kam. „Bange“ war sie 
aber nicht nur vor dem Tode und vor überirdischen Gewalten, son¬ 
dern auch vor durchaus irdischen Schrecknissen, wie Überfällen und 
dergleichen, und deshalb hatte sie eine Scheu, im Dunkeln aus- 
zugehen oder allein auf einsamen Wegen zu wandeln, ln 
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sittlicher Beziehung war Dora nichts vorzuwerfen gewesen, bis sie 
mit Heinr. Stolte „ins Gerede gekommen war“. Mit den anderen 
Knechten hatte sie zwar fröhlich getanzt und sich sonstwie harmlos 
amüsiert, es konnte ihr aber niemand nachsagen, daß sie mit einem 
von ihnen in einer wider die guten Sitten verstoßenden Weise ver¬ 
kehrt hatte. Auch die üblichen Annäherungen vor einer Verlobung, 
„das Gehen mit einer bestimmten Mannsperson“, waren bei Dora 
noch nicht erfolgt. 

Für Heinr. Stolte schien aber das Mädchen plötzlich eine un¬ 
überwindliche Leidenschaft gefaßt zu haben. Trotzdem es wußte, 
daß dieser junge Mann mit Anna F. „fest verlobt“ war, hatte es seit 
Weihnachten 1901 mit ihm angebändelt, und obgleich Stolte in Rück¬ 
sicht auf seine Braut Anna F. alles aufbot, seine Beziehungen zu 
der Voges geheim zu halten, war es doch — wie schon angedeutet — 
im Dörfchen bald offenkundig, daß die beiden öfter Zusammenkünfte 
im Hause einer befreundeten Person, ja sogar im Stalle des Stolte- 
schen Dienstherrn, gehabt batten. 

Lange konnte die offenherzige Dora aber auch dieses Geheimnis 
nicht bei sich behalten. Schon Ostern 1902 kam sie gegenüber ihrer 
Mitmagd Anna Hagedorn und der bei Stoltes Herrschaft dienenden 
Magd Marie Ebbe damit heraus, daß sie mit Stolte in näheren Be¬ 
ziehungen stünde. Sie erzählte ihren Freundinnen, daß sie Stolte un¬ 
endlich liebe, sie berichtete von ihren abendlichen Zusammenkünften 
mit ihm, und sie sprach die Hoffnung aus, Stolte werde seiner Braut, 
Anna F., „den Laufpaß geben“ und sie selbst heiraten. 

Im Spätfrühjahr 1902 wurde Dora noch redseliger. Sie teilte 
ihren beiden Freundinnen mit, daß es schon „Fastnacht“ (11. Februar 
1902) zu einem Geschlechtsverkehr zwischen ihr und Stolte gekommen 
sei, daß seit dieser ersten Beiwohnung ihre Regeln ausgeblieben wären, 
und daß sie deshalb befürchten müsse, sie sei von Stolte schwanger. 
Ostern (30. u. 31. März) 1902 fühlte sie sich auch körperlich krank, 
und sie brachte deshalb einige Tage bei ihren Eltern in G.-Schwülper 
zu. Bei ihrer Rückkehr nach Harvesse erzählte sie ihren Freun¬ 
dinnen, Stolte sei eines Tages nach G.-Schwülper geradelt gekommen 
und habe sie befragt, ob sie wirklich schwanger sei, und ob diese 
Schwangerschaft von ihm herrühre. 

Am 13. und 15. Juni 1902 trat bei Dora Erbrechen ein. Dieses 
hielt sie für ein untrügliches Kennzeichen der Schwangerschaft, und 
sie erklärte ihrer Mitmagd, daß sie nunmehr Stolte sofort benach¬ 
richtigen wolle, damit dieser nicht etwa glauben könne, sie habe sich 
mit einer anderen Mannsperson eingelassen. Am 16. Juni 1902 sagte 
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sie denn auch freudestrahlend zu Anna Hagedorn, daß die Sache mit 
Stolte nun ganz in Ordnung sei; dieser hätte ihr bestimmt erklärt 
daß er sein Verhältnis mit Anna F. gelöst habe und sie selbst hei¬ 
raten wolle. 

An demselben Tage (16. Juni 1902, einem Montage) hatte 
Dora Voges, wie sie ihrer Mitmagd Anna Hagedorn ferner erzählte, 
von Stolte die Anweisung erhalten, sich am Abend dieses Tages za 
einem Stelldichein in dem oben genannten Kieferngehölze, „Die 
Gemeindefuhren", einzufinden, und in ihrer Redseligkeit batte 
sie folgende Einzelheiten angegeben: 

„Stolte hat gesagt, damit niemand unsere Zusammenkunft be¬ 
merke, sollte ich auf der Landstraße in den Wald gehen, während 
er sich unbemerkt, vom anderen Dorfausgange aus, za 
den „Gemeindefuhren" schleichen wolle. Erbat mir fest versprochen, 
wir wollten dann von den Gemeindefuhren ab gleich nach G.-Schw&lper 
zu meinen Eltern geben und uns dort als Brautpaar vorstellen." 

Höchst beglückt über diese in Aussicht gestellte förmliche Ver¬ 
lobung war denn Dora 9 Uhr abends fortgegangen, doch bereits nach 
dreiviertel Stunde war sie in gedrückter Stimmung zurückgekehrt 
und hatte Anna Hagedorn mitgeteilt, Stolte sei überhaupt nicht za 
dem Stelldichein erschienen. 

Um Stolte über sein treuloses Ausbleiben zur Rede zu stellen, 
war Dora am folgenden Abend (17. Juni 1902) zu ihm in den Meyer- 
sehen Pferdestall gegangen, hatte dort Stolte Vorhalt gemacht, und 
dieser hatte, wie Dora der Anna Hagedorn sagte, sein Fernbleiben 
mit „dringender Arbeit" (Miststreuen) entschuldigt. 

Bei dieser Gelegenheit hatte sie auch noch die mehrgenannte 
Meyersche Magd Marie Ebbe besucht und mit dieser, wie Marie be¬ 
kundete, noch ein Gespräch über die von ihr am Fastnachtsabend 
mit Stolte vollzogene Beiwohnung geführt 

Mit dieser Marie Ebbe hatte nach deren Aussage Stolte zwar 
kein Liebesverhältnis angefangen, er hatte ihr aber einmal eine An¬ 
zahl in seinem Portemonnaie befindlicher sogenannter „Kondoms" ge¬ 
zeigt und ihr dabei auseinandergesetzt, daß der Gebrauch derselben 
eine Empfängnis sicher zu verhüten imstande sei. 

Am 18. Juni (Mittwoch) mußte Dora Voges nochmals Ge¬ 
legenheit gehabt haben, mit Stolte zu sprechen; denn am Nachmittage 
erzählte sie ihrer Freundin Anna Hagedorn folgendes: 

„Das am Montag nicht zustande gekommene Zusammentreffen 
soll nun beute abend stattfinden. Diesmal soll ich Stolte im „Birken¬ 
busche“ treffen. Er selbst will von der einen Seite des 
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Dorfes aus über die Felder und Feldwege dahin kommen, 
nnd ich soll den Weg auf der anderen Seite des Dorfes geben. Wenn 
ich diesmal aber Stolte nicht schon am Rande des „Birkenbusches“ 
treffe, dann kehre ich gleich wieder um; allein in den „Birken¬ 
busch“ hinein mag ich nicht gehen, dazu bin ich zu 
bange! “ 

Die beiden anderen Stahlscben Mägde wollten an diesem Abend 
ebenfalls ausgehen. Als sie hierüber mit Dora sprachen, wettete 
diese in heiterster Laune mit ihnen noch um 10 Flaschen Bier, 
daß sie von ihrem Ausgange eher zurückgekehrt sein werde, als ihre 
Mitmägde. 

Am Abend rüstete sich Dora Voges zum Fortgehen. Da sie ihr 
eigenes (helles) Umschlagetuch am Tage vorher in der unweit des 
Birkenbusches befindlichen Stahlscben Spargelbude hatte liegen lassen, 
lieb sie sich das (gelbbraune) Umschlagetuch der Anna Hagedorn, 
nnd um sich recht hübsch zu machen, steckte sie sich zwei der 
Hagedorn gehörende Kämme ins Haar. Dann ging sie fort. Unter¬ 
wegs redete sie noch bei dem oben gedachten einsamen Hause der 
„lkenschen Spargelzüchterei“ mit den dortigen „Spargelmädchen“, 
und sie ging darauf weiter in der Richtung nach dem Birken¬ 
busche zu. 

Dora kehrte an diesem Abend von ihrem Ausgange 
nicht heim. 

Da es bisher nie geschehen war, daß sie die Nacht über ohne 
Erlaubnis wegblieb, machte ihre Mitmagd Anna Hagedorn ihrem 
Dienstherm Stahl von dem Ausbleiben des Mädchens am Frühmorgen 
des 19. Juni Mitteilung. 

Heinr. Stolte war am Nachmittage des 18. Juni mit dem Ge¬ 
spann seines Dienstherrn Meyer nach dem Dorfe Neubrück gewesen 
und hatte dort ein Fuder Spargel abgeliefert. Gegen 8'/2 Uhr abends 
war er wieder auf dem Meyersehen Hofe eingetroffen, hatte die 
Pferde ausgeschirrt und war dann, wie sein Mitknecht gesehen hatte, 
nachdem er sich seinen „neuen Rock“ angezogen, vom Hofe fort¬ 
gegangen. Er war nicht vom Hofe geradeaus auf die Landstraße 
zugesebritten, sondern er hatte sich, wie der Mitknecht beobachtete, 
durch die Hintertür des Kubstalles entfernt, war durch eine auf dem 
Nebenbofe befindliche enge Gasse geschlichen und von dort aus auf 
die Dorfstraße gelangt. Dieser war er in östlicher Richtung entlang 
gewandert. 

Eine Anzahl Knechte, die auf einer Bank an der Straße ge¬ 
sessen, hatten ihn vorbeischreiten, und der Bewohner des letzten 
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Hauses des Dorfes batte ferner gesehen, daß Stolte ziemlich eiligen 
Schrittes die Ortschaft verlassen hatte. Die Knechte, welche 
bis IOV 2 Uhr abends auf der Bank sitzen geblieben waren, wußten 
bestimmt, daß Stolte bis zu dieser Zeit nicht wieder auf dem be* 
zeichneten Wege zurück gekehrt war. 

Wann Stolte überhaupt an dem Abende auf den Meyersehen 
Hof zurückgekommen war, wußte niemand. Der mit ihm zusammen 
im Stall schlafende andere Meyersche Knecht hatte sieb frühzeitig 
zn Bett gelegt und war gleich fest eingeschlafen. 

Am Frühmorgen des 19. Juni 1902 ging der Dienstherr der 
Voges, der Kotsaß Stahl, zn dem oben beschriebenen „Birkenbusche*, 
nm wilde Kaninchen zn schießen. An einer Kiefer sah er die Leiche 
einer weiblichen Person hängen, nnd beim Näherkommen erkannte 
er in ihr die Leiche seiner Magd Dora Voges. 

Er holte den Gemeindevorsteher nnd einige anf dem Felde ar¬ 
beitende Leute herbei, bald war auch die Gendarmerie nnd kurz 
darauf der Staatsanwalt zur Stelle. 

Schnell waren die oben erwähnten Tatsachen über das Treiben 
des Stolte und der Dora Voges ermittelt, nnd da nach der ganzen 
Sachlage ein Selbstmord der letzteren ausgeschlossen erschien, das 
Mädchen aber am Abend vorher zweifellos mit Stolte im „Birken- 
bnsch“ gewesen war, entstand der Verdacht, daß Stolte die Voges 
ermordet nnd deren Leiche behufs Vortäuschung eines Selbstmordes 
an der Kiefer anfgehängt habe. 

Die eingehende nnd vorsichtige Untersuchung der Örtlich¬ 
keit ergab folgendes: 

Die (1,57 m lange) Leiche hing dergestalt an der Kiefer, daß die 
Füße den Erdboden nicht berührten. Das von der Anna Hagedorn 
geborgte gelbbraune Umschlagetnch hatte sie um die Schultern ge¬ 
schlungen. Unmittelbar neben dem Stamm der Kiefer lag ihr 
eigenes helles Umschlagetnch im Grase; sie hatte sich dieses also 
augenscheinlich am Abend vorher ans der unweit des Fundortes der 
Leiche befindlichen Stahlschen Spargelbude geholt, nm es später 
wieder mit nach Hans zu nehmen. Die Schuhe der Dora Voges 
lagen wenige Schritte von der Kiefer entfernt Der Baum, an dem 
die Leiche aufgehängt war, stand entfernt von anderen Bäumen; in¬ 
folgedessen war er bis unten hin mit sehr dichtem Geäst versehen, 
so daß man es kaum für möglich halten konnte, daß das Mädchen, 
um sich zn erhängen, den Baum erklettert haben könne. Dieses er¬ 
schien insbesondere deshalb geradezu ansgeschlossen, weil sich an 
der Borke des Stammes keinerlei anf ein Erklettern desselben hin- 
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deutende Spuren fanden, vor allem auch die in großer Zahl vorhan¬ 
denen dünnen, abgestorbenen, sehr feinen Ästchen des Baumes, die 
bei einem Auftreten auf die Zweige hätten zerstört werden müssen, 
unverletzt waren. 

Die Leiche war an einem dicken Aste auf geknüpft, und zwar 
mittels eines Jntestrickes. An einem Ende des Strickes saß ein 
Messingring, wie man solche an Pferdegeschirren findet Durch 
diesen Ring war das andere Strickende zu der an den Hals der 
Leiche liegenden Schlinge gezogen. Der Knoten, mittels dessen der 
Strick an der Kiefer befestigt war, erschien als ein sehr künstliches 
Gebilde; es war kanm anzunehmen, daß ein Mädchen imstande ge¬ 
wesen sein sollte, einen derartigen „Kunstknoten“ zn schürzen. Ferner 
war der Strick, vom Knoten bis zur Schlinge genommen, so knrz, 
daß die Voges, wenn sie sich selbst erhängt hätte, den Kopf nach 
der Aufschürzung des KnotenB an den Kiefernast gar nicht hätte 
durch die Schlinge stecken können. Man hätte also bei Unterstellung 
eines Selbstmordes schon annebmen müssen, daß die Voges sich zu¬ 
nächst die Schlinge um den Hals gelegt und erst dann den Strick 
an den Ast geknotet habe. Dieses mühsame Anknoten hätte sie aber 
infolge ihrer geringen Körpergröße erst vornehmen können, wenn sie 
auf den Baum schon heraufgeklettert war. Ein solches Hantieren 
des Mädchens war als unausführbaren bezeichnen. 

An der Stelle, an welcher der Strick angeknotet war, zeigte der 
Kiefernast eine so tief einschneidende Rille, daß sich der Schluß 
rechtfertigte, die Leiche der Voges sei durch ein kräftiges Anziehen 
des Strickes emporgezogen, und anf einen derartigen Verlauf der 
Sache ließ auch noch ein fernerer an dem Baume gemachter Befund 
schließen: 

Eine gleiche Rille wie die eben beschriebene zeigte sich in der 
Borke eines etwas tiefer sitzenden Astes. Dieser befand sich nur 
1,41 m über der Erde. Man gewann den Eindruck, daß es zuerst 
versucht war, die Leiche mittels das Strickes an dem niedriger 
sitzenden Aste emporzuziehen und anfzuhängen, daß dann aber der 
Täter bemerkt hatte, es würden die Beine der (1,57 m langen) Leiche 
den Erdboden berühren, dadurch aber würde die augenscheinlich be¬ 
absichtigte Vortäuschung einer Selbsterhängung mißglücken. Hier¬ 
nach hatte, wie anznnehmen war, der Täter das Aufbängen der 
Leiche an dem tiefer sitzenden Aste aufgegeben, den Strick um den 
höher sitzenden Ast geschlagen, an diesem nun die Leiche hoch¬ 
gezogen und aufgeknüpft, damit die Beine „ordentlich in der Luft 
baumelten“. 
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Auch das Zeug, mit dem die Leiche bekleidet war, zeigte aller¬ 
lei Auffallendes. 

Die Kleidungsstücke waren an deren Rückseite, in der Gegend 
der Schulterblätter, am Gesäß und an den Knien mit feuchtem Erd¬ 
reich beschmutzt. Gleiche Scbmutzspuren fanden sich an den Sohlen 
und Hacken der Strümpfe sowie an einem um den Hals geschlungenen 
schwarzen Bande. 

Die Absuchung der Umgebung des Fundortes der Leiche 
förderte nunmehr auch deutliche Spuren zutage, daß die Leiche von 
einer etwa 30 m entfernt liegenden Stelle bis zu der Kiefer hin¬ 
geschleift war. In der bezeichneten Entfernung von dem Baume be¬ 
fand sich an einem mit Grasnarbe bewachsenen Grabenrande ein 
Kaninch enbau. Die Tiere batten den von ihnen ausgewühlten 
hochgelben Sand nach oben geworfen, und in diesem Sande sowie 
in dem ihn umgebenden Grase sah man frische Eindrücke von 
Händen und Füßen. Zwischen dem Kaninchenbau und der Kiefer 
lagen die beiden Kämme der Anna Hagedorn, die sich Dora 
Voges am Abend ins Haar gesteckt batte, und von der Fundstelle 
der Kämme bis zu der Kiefer führte eine (durch das niedergedrückte 
Gras deutlich erkennbare) Schleifspur. Inmitten dieser Spur hing, 
um eineu Heidebusch geschlungen, ein hellblauer Wollfaden, 
der nach dem Ergebnis der mikroskopischen usw. Untersuchung genan 
denjenigen Wollfäden entsprach, aus denen die an den Füßen der 
Leiche befindlichen Strümpfe gestrickt waren. 

Spuren eines Kampfes oder einer stattgehabten Gegen¬ 
wehr waren, wenn auch in geringem Maße, au der Leiche selbst zu 
finden. 

Das Haar war völlig zerzaust. An der Hornhaut des linken 
Auges wurde eine Abschürfung und ein Bluterguß bemerkt. Ein 
gleicher Erguß fand sich am unteren rechten Augenlide. An der 
linken Seite des Halses zeigte sich eine blutunterlaufene Stelle, und 
am Unterkiefer sowie an der Stirn waren Hautabschürfungen vor¬ 
handen. 

Die Leichenöffnung ergab als Todesursache: Erstickung, 
die möglicherweise durch Erwürgen oder Erdrosseln herbeigeführt 
sein konnte. 

Schwanger war Dora Voges nicht gewesen. 

Auf Grund dieser Ermittelungen wurde Stolte unter dem Ver¬ 
dachte festgenommen, die Dora Voges, die er geschwängert zu haben 
vermeinte, um sie los zu sein, zu dem Stelldichein in den „Birken¬ 
busch“ bestellt, sie dort neben dem Kaninchenbau erdrosselt öderer- 
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wQrgt und ihre Leiche dann behufs Vortäuschung eines Selbstmordes 
nach der Kiefer geschleift und sie an diesem Baume aufgehängt 
zu haben. 

Frühmorgens am 19. Juni t902 war Stolte auf dem Felde be¬ 
schäftigt gewesen, vorüberkommende Leute hatten ihm erzählt, die 
Dora Voges sei erhängt gefunden, und sie hatten gleich nachher be¬ 
merkt, daß Stolte sein mitgebrachtes Frühstück, das er sonst stets 
mit größtem Behagen zu verzehren pflegte, von sich geworfen und 
dann in der Erde verscharrt hatte. Die Zeugen hatten hierin ein 
Zeichen hochgradiger Angst und des bösen Gewissens erblickt. 

Nach seiner Festnahme leugnete Stolte mit der größten Ruhe 
und Kaltblütigkeit, zu Dora Voges in irgendwelchen Beziehungen ge¬ 
standen zu haben. Er bestritt auf das entschiedenste, daß er sie am 
Abend vorher zu dem Stelldichein in den „Birkenbusch“ bestellt 
hätte, und er wies mit Entrüstung den Vorhalt zurück, jemals ge¬ 
schlechtlich mit dem Mädchen verkehrt zu haben. Am Abend des 
18. Juni 1902 wollte er nach seiner Rückkehr von Neubrück den 
Meyerschen Hof überhaupt nicht mehr verlassen haben. Als ihm 
klar wurde, daß er auf der Dorfstraße gesehen wurde, gab er an, er sei 
nur 10 Minuten innerhalb der Ortschaft spazieren gegangen, und als 
ihm endlich der Zeuge gegenüber gestellt wurde, der ihn aus dem 
Dorfe hatte hinausgehen sehen, redete er sich damit aus, er 
habe allerdings „dicht vor dem Dorfe“ sieb die von den dort stehenden 
Bäumen abgefallenen Kirschen aufgesuebt, dann sei er aber gleich 
wieder umgedreht und zum Meyerschen Hofe zurückgegangen. Bei 
diesem Abendspaziergange wollte er mit Pantoffeln bekleidet ge¬ 
wesen sein. Die ihm vorgehaltenen von Anna Hagedorn und Marie 
Ebbe gemachten (bereits oben wiedergegebenen) Bekundungen be- 
zeichnete Stolte als Unwahrheiten. 

Aber noch am Fundtage der Leiche der Dora Voges zog sich 
das Netz der Belastungsgründe enger und enger um den Leugnenden 
zusammen. 

Am Vormittage des 19. Juni 1902 hatte ein Anbauer M. aus 
Harvesse einen Grasstreifen mähen wollen, der sich vor seinem öst¬ 
lich des Dorfes an der Landstraße liegenden, in Ähren stehenden 
Roggenfelde hinzog. Bei dieser Arbeit bemerkte M., daß sich eine 
frische menschliche Fußspur durch das Gras und von da durch 
die im Roggen befindliche enge Furche hinzog. Die Gendarmen 
nahmen diese Fährte auf und stellten fest, daß die Fußspur durch 
den M.schen Roggen hindurch und von da durch Felder usw. in 
einem großen Bogen zu dem „Birkenbusche“ führte, in dem die 
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Leiche Doras gefunden war. Der durch die Spur gekennzeichnete 
Weg war genau derjenige, den Stoite nach den von Dora Voges der 
Anna Hagedorn gemachten Erwähnungen zu dem Platze des abend¬ 
lichen Stelldicheins hatte einschlagen wollen. 

Die von den Spuren genommenen Gipsabdrücke zeigten dieselben 
Größenverhältnisse wie die Stolteschen Stiefel, sie rührten aber offen¬ 
bar nicht von den in Stoltes Besitz Vorgefundenen beiden Paaren 
grober Stiefel her, sondern von viel feinerem Schuhwerk, etwa 
von leichten, in einer Fabrik hergestellten Zugstiefeln. 
Stoite erklärte auf Vorhalt, kein anderes Schuh werk zu besitzen, als 
die beiden Paar grober Stiefel und ein Paar Pantoffeln. 

Jetzt wurde das Bett Stoltes einer genauen Durchsuchung unter¬ 
zogen, und im Strohsack versteckt lag ein Paar leichter 
Zugstiefel, die zu den Vorgefundenen Fußspuren nnd 
den genaueren Gipsabdrücken in allen Einzelheiten ge¬ 
nau paßten. Die gefundenen Zugstiefel waren naß (es batte am 
18. Juni'1902 geregnet), in ihren Nähten fand sich dieselbe feine, 
hochgelbe Sandart, wie sie die Kaninchen aus ihrem unweit des 
Fundortes der Leiche angelegten Bau ausgeworfen batten, und einige 
Knechte bekundeten, daß Stoite diese Stiefel am Fronleichnamstage 
(29. Mai'1902) in Braunschweig in einem Geschäfte gekauft batte. 

Auf Vorhalt dieser neuen Tatsachen erklärte Stoite folgendes: 

„Ich habe bei meinen bisherigen Vernehmungen gar nicht 
daran gedacht, daß ich das jetzt gefundene Paar Zugstiefel be¬ 
saß. Ich habe den Besitz dieser Stiefel auch nicht verheimlichen 
wollen, sondern sie nur deshalb in den Strohsack seines Bettes ge¬ 
steckt, um sie zu trocknen. Vor einiger Zeit waren die Stiefel näm¬ 
lich, als sie unter meinem Bette standen, dadurch naß geworden, daß 
das Wasser der im Stall befindlichen Wasserleitung unter das Bett 
gelaufen war. Am 18. Juni habe ich diese Stiefel überhaupt nicht 
getragen.“ 

Ein vorgenommener Versuch ergab, daß das Wasser der frag¬ 
lichen Leitung, wenn man es zu Boden laufen ließ, das Gefälle ge¬ 
rade nach der entgegengesetzten Seite als nach derjenigen hatte, an 
welcher Stoltes Bett stand, so daß es die antcr dem Bett stehenden 
Stiefel überhaupt gar nicht hätte befeuchten können! 

Hiernach gab Stoite an: Wenn denn wirklich die Vorgefundenen 
Fußspuren von meinen Zugstiefeln herrühren sollten, so müssen sie 
dadurch entstanden sein, daß ich mehrere Tage vor dem 18. Juni 
mit meinem Fabrrade eine Tour gemacht habe, bei der ich das Bad 
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durch die Felder getragen und ent wieder benutzt habe, als ich 
schließlich auf die Fahntraße gelangt bin. 

Zum stummen, aber doch beredten Zeugen gegen Stolte wurden- 
der Strick, an dem Dora Voges erhängt gefunden war, und die 
Kleidungsstücke sowohl des Stolte selbst als der Dora 
V oges. 

Durch Umfrage in dem Dorfe Harvesse wurde ermittelt, daß 
die dortigen Landleute sich solcher Stricke, die, wie der hier in Frage 
kommende, aus Jute gedreht waren, überhaupt nicht zu bedienen 
pflegten. 

Die Herkunft dieses Strickes blieb eine Zeit lang ein Rätsel. 
Endlich schien Licht in die Sache zu kommen. Ein Einwohner 
(Kl.) in Harvesse, der vermöge seines Gewerbes in die verschiedensten 
Ortschaften kam, hatte in seiner kleinen Werkstatt einen Jutestrick 
hängen gehabt, dessen Beschaffenheit mit dem zum Erhängen der 
Dora Voges benutzten eigentümlichen Stricke übereinstimmte. In 
derselben Werkstatt hatten auch Messingringe von der Art gelegen, 
wie der an den Mordstrick geschnürte war. Mehrere Tage vor dem 
18. Juni 1902 war nun Stolte in der Werkstatt dieses Einwohner» 
Kl. erschienen und hatte sich dort, unter dem Vorgeben, sein Fahr¬ 
rad ausbessern zu wollen, eine Zeitlang zu schaffen gemacht. Bald 
nachher wurde das Fehlen des Strickes bemerkt, und die Kl.schen Ehe¬ 
leute erklärten, es sei auch sehr wohl möglich, daß einer der in der 
Werkstatt aufbewahrten Messingringe, deren Zahl sie nicht genau 
wußten, abhanden gekommen sein könne. 

Eine mikroskopische Untersuchung des Inhalts der rechten 
Rocktasche Stoltes förderte eine Jute fas er zutage, die nach der 
eigentümlichen Bildung ihres Zellgewebes usw. genau mit derjenigen 
Jute übereinstimmte, aus welcher der zum Aufhängen der Leiche ge¬ 
brauchte Strick angefertigt war. 

Aus diesen und den bereits oben mitgeteilten Befunden wurde 
nunmehr geschlossen, daß Stolte, nachdem ihm Dora etwa am 13. Juni 
mit aller Bestimmtheit mitgeteilt, sie fühle sich von ihm schwanger, 
sich den Strick aus Kl.s Werkstatt angeeignet, einen der dort liegen¬ 
den Messingringe deshalb daran gebunden hatte, um ein sichere» 
und schnelles Zusammenziehen der Schlinge zu ermög¬ 
lichen, daß er die Voges, um sie durch Erdrosseln zu beseitigen, 
zunächst zu dem geplanten Stelldichein in den „Gemeinde- 
fuhren* vom 16. Juni 1902 bestellt, in letzter Stunde aber die 
Tat aufgegeben, und daß er schließlich Dora, nachdem ihm diese am 
Abend des 17. Juni nochmals ernstlich zugesetzt hatte, er solle sie 
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in Rücksicht auf die ihrer Meinung nach geschehene Schwängerung, 
nun auch heiraten, das Stelldichein im „Birkenbusch“ vom 18. Juni 
veranlaßt, hierbei aber den von langer Hand geplanten Mord ausge¬ 
führt habe. 

Hatte nun Stolte wirklich bei dem Stelldichein vom 18. Juni das 
Mädchen erwürgt und mittels des von ihm mitgebrachten Strickes 
erdrosselt, so waren vermutlich an den Kleidungsstücken des Paar» 
Spuren festzustellen, die auf eine Berührung der beiden Per¬ 
sonen hindeuteten. Eine mit peinlicher Sorgfalt vorgenommene 
Untersuchung der in Betracht kommenden Gegenstände hatte auch 
den vorausgesehenen Erfolg. 

An Doras Kleidungsstücken wurden Haare gefunden, die 
nach der mikroskopischen Untersuchung genau mit den Kopf¬ 
haaren Stoltes übereinstimraten. Ferner klebten an dem 
Kleide der Dora Voges eine Anzahl Pferdehaare, die nach der 
angestellten Vergleichung von dem einen Pferde des Stolte- 
schen Dienstherrn Meyer herrührten. Diese mußten von 
Stoltes Kleidung auf die der Dora übertragen sein, da die letztere 
nie mit den Meyerschen Pferden in nähere Berührung gekommen war. 

Endlich wurde noch ein Fund gemacht, der einen geradezu ent¬ 
setzlichen Schluß auf die Vorgänge bei dem Stelldichein vom 18. Juni 
aufzwang. 

In dem Hemde, mit dem die Leiche der Dora Voges be¬ 
kleidet war, und das sie festgestelltermaßen erst kurz vor dem 
18. Juni rein angezogen hatte, fanden sich frische mensch¬ 
liche Spermatozoen, und auch in Stoltes Hemde wurden 
solche entdeckt. 

Nach alle diesem war die Annahme naheliegend, daß Stolte an 
jenem Mordabend, den Mordplan im Herzen und den Mordstrick in 
der Tasche, bei dem Kaninchenbau im „Birkenbusche' 
von Dora die „höchste Liebeslust“ genossen, sie gleich 
darauf aber, nachdem er seine Lust an der von ihm dem Tode 
Geweihten gebüßt, kaltblütig ermordet hatte. Stolte batte, so 
mußte man sich die Vorgänge bei der Tat notwendigerweise vor¬ 
stellen, nach Vollzug der Beiwohnung dem arglosen, vielleicht noch 
in seinen Armen liegenden Mädchen den Strick hinterrücks um den 
Hals geworfen, hatte dasselbe erdrosselt und dann die Leiche auf 
der Vorgefundenen Schleifspur nach der ihm zum Aufbängen ge¬ 
eignet scheinenden Kiefer geschleppt. 

Zur Vervollständigung der Untersuchung wurde noch ein me- 
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dizinisches Obergutachten eingebolt, und dieses kam nach ein¬ 
gehender Begründung zu folgendem Schlußergebnis: 

1. Selbstmord der Voges ist nach der Sachlage ausge¬ 
schlossen. 

2. Der Tod der Voges ist durch Erstickung infolge gewalt¬ 
samen Verschlusses der Luftwege eingetreten. 

3. Von den verschiedenen möglichen Arten der Herbeiführung 
dieser Todesursache hat die Erdrosselung die größte Wahr¬ 
scheinlichkeit für sich. 

Wieder und wieder wurden Stolte die geradezu erdrückenden 
Belastungsbeweise vorgehalten. Die Vorhalte schienen auf ihn nicht 
den geringsten Eindruck zu machen; er blieb, mit seinen kalten, 
hellblauen Augen die untersuchenden Beamten ruhig ansehend, bei 
seinem bisherigen Leugnen. 

Mit welcher Ruhe und Sicherheit er noch gegen Ende der Unter¬ 
suchung einem Freispruch entgegensah, und wie er — die Begehung 
der Tat unterstellt — zu handeln verstand, geht aus folgendem Briefe 
hervor, den er vom Gefängnis aus an seine Braut Anna F. schrieb: 

Liebe Anna, 

Unter vielen Seufzen und Tränen habe ich jetzt die Feder ge¬ 
nommen, daß ich dich benachrichtigen kann, wie es mir geht Gut 
gerade nicht, das kannst Du Dir wohl denken! Über alles das will 
ich erzählen, wenn ich erst wieder dort bin. Nun mache Dir keine 
Gedanken, liebe Anna, und seufze nicht mehr! Ich komme wieder; 
die Untersuchung dauert nicht lange mehr, und dann bin 
ich den ersten Abend bei Dir. 

Nun, liebe Anna, habe ich eine Frage an Dich; die eine Frage 
nur: Bleibst Du mir treu? Weiter will ich Dir nichts schreiben, 
denn wir haben uns doch gegenseitig die Hand gegeben. Nun laß 
die Leute doch sagen, was sie wollen, da gräme Dich nicht drüber; 
ich komme wieder. Und wenn Du mir jetzt einen Gefallen tun 
willst, so halte Dich nicht so viel unter den Harvesser Leuten; die 
sind zu schlecht, die einen so ins Unglück bringen wollen. Es ist 
nicht zum weinen, es ist zum schreien, liebe Anna....“ 

Dein Dich ewig treu liebender 
Heinr. Stolte.“ 

Am 28, 29., 30. und 31. Oktober 1902 fand die Haupt- 
verbandlung vor dem Herzoglichen Schwurgericht in 
Braunschweig statt. 
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Der Angeklagte zeigte sein bisheriges ruhig-kaltes Benehmen. 
Er blieb dabei, mit Dora Voges in keinerlei Beziehungen gestanden 
zu haben, wies die Behauptungen der Belastungszeugen aJs unwahr 
zurück und hatte für die Darlegungen der medizinischen, chemischen 
und technischen Sachverständigen nur ein Achselzucken übrig. Keine 
ihn belastende Aussage, kein Vorhalt des Gerichtsvorsitzenden schien 
ihn irgendwie aus dem seelischen Gleichgewicht zu bringen. 

Am Vormittage des 30. Oktober begab sich das Gericht mit den 
Geschworenen, der Staatsanwaltschaft, dem Verteidiger und den Sach¬ 
verständigen zur Augenscheinseinnahme nach Harvesse, wo¬ 
hin auch Stolte geführt wurde. 

In seiner Gegenwart mußten die Knechte, die ihn am 18. Juni 
vom Hofe und die Straße entlang hatten schleichen sehen, mußte der 
Eigentümer des letzten Hauses des Dorfes, der ihn erblickt hatte, als 
er aus der Ortschaft hinausging, die Plätze einnehmen, von denen 
aus sie damals ihre Beobachtungen gemacht hatten. Dann wurde 
der Weg, den Dora Voges nach den von ihr der Anna Hagedorn 
gegenüber gemachten Angaben zum Stelldichein im „Birkenbusch* 
marschiert sein mußte, und endlich derjenige durch Korn- und 
Spargelfelder führende Weg begangen, den Stolte selbst, nach den 
festgelegten Fußspuren, am Abend des 18. Juni eingeschlagen hatte. 
Ohne mit einer Muskel zu zucken, machte Stolte dieses alles (etwa 
wie ein unbeteiligter Zuschauer) mit. Endlich war man am Tatorte 
angelangt. Der Kaninchenbau, in dessen unmittelbarer Nähe die Tat 
nach den Behauptungen der Anklage begangen sein mußte, der Ort, 
an dem die beiden Kämme gefunden waren, die Stelle, wo die Schleif¬ 
spur zu der Kiefer geführt hatte, wurden Stolte und den Geschworenen 
vorgezeigt. Der Angeklagte bewahrte seine Kühe, schien aber doch 
allmählich in eine etwas gedrücktere Stimmung zu geraten. Als die 
Zeugen und Sachverständigen an der Kiefer, an welcher die Leiche, 
der Dora Voges hängend gefunden war, die Ergebnisse ihrer Beobach¬ 
tungen veranschaulichten, schien das gedrückte Wesen Stoltes zuzu¬ 
nehmen; allein auch jetzt vermochten es die ernsten Ermahnungen 
und Vorhalte des Vorsitzenden nicht, ihn von seinen bisherigen An¬ 
gaben in irgend einem Punkte abzubringen. 

Auf der am Abend stattfindenden Rückfahrt nach Braunschweig 
saß Stolte, vor sich hinbrütend, im Wagen. Der ihn begleitende 
Gendarmerie-Oberwachtmeister redete ihm freundlich, aber eindring¬ 
lich nochmals zu, und nunmehr kam der Angeklagte nach kurzem 
inneren Kampfe mit folgenden Angaben heraus: 
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„Ich will jetzt zugeben, daß ich mit Dora Voges einmal Ge* 
«chlechtsverkehr gehabt habe. Sie erklärte infolge hiervon schwanger 
geworden za sein and deshalb nicht mehr leben zn können. Am 
Abend des 18. Juni bin ich mit ihr im „Birkenbasch* zusammen ge¬ 
wesen, and aaf ihr dringendes and inständiges Verlangen 
habe ich sie dort erdrosselt.“ 

Dieses wiederholte Stolte am Spätabend im Untersuchungs¬ 
gefängnis gegenüber dem Staatsanwalt und dem Verteidiger. Doch 
schon am anderen Morgen vor dem Wiederbeginn der Sitzung ließ 
er sich dem Staatsanwalt vorfuhren und erklärte, daß er nunmehr 
zageben wolle, die Voges wider ihren Willen erdrosselt za 
haben. 

Nachdem dem Vorsitzenden des Schwurgerichts Mitteilung von 
dem Geschehenen gemacht war, eröffnete dieser die Sitzung mit der 
an Stolte gerichteten Frage: 

„Angeklagter, haben Sie vor versammeltem Gerichte noch Er¬ 
klärungen abzugeben? u 

Stolte erhob sich, und es spielte sich nun folgender Vor¬ 
gang ab: 

Stolte: Ich will jetzt ein Geständnis ablegen. 

Schon für den Abend des 16. Juni (Montag) war zwischen mir 
und Dora Voges eine Zusammenkunft außerhalb des Ortes verab¬ 
redet; meist bin ich es wohl gewesen, der gesagt bat, wir wollten 
uns einmal außerhalb des Dorfes treffen. Der Grund zu dieser Ver¬ 
abredung war der, daß Dora Voges mir gesagt hatte, sie sei schwanger 
von mir. Zu einer Aussprache hierüber wollten wir deshalb zu. 
sammenkommen, und zwar fern vom Dorfe, damit die Leute nichts 
merken sollten. Damals hatte ich aber noch nicht den Ent¬ 
schluß gefaßt, das Mädchen zu töten (!). An diesem Montag 
Abend schickte mich mein Dienstherr plötzlich noch zum Miststreuen 
heraus. Als ich fortging, kam Dora gerade vom Stahlscben Hofe 
her. Wir begegneten uns vor der alten Schule, und ich sagte zu 
Dora die Worte: Heute abend noch nicht! Sie erwiderte: Dann 
Mittwoch! 

Vorsitzender: Wie erklären Sie es sich, daß die Voges an 
dem Montage trotzdem noch auf der Straße nach G.-Schwülper zu 
gegangen ist? 

Stolte: Dora hatte mir schon vorher gesagt, daß sie an dem 
Abend zu ihrem in der Richtung nach G.-Schwülper zu liegenden 
Lande wollte. Am folgenden Tage verabredeten wir dann, daß Dora 
Voges am 18. Juni (Mittwoch) auf dem gewöhnlichen Wege nach 
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der im Holze liegenden Stahlseilen Spargelbade za gehen sollte. 
Den Weg, den ich selbst gehen wollte, habe ich ihr nicht 
gesagt; die gegenteilige, von der Voges angeblich der 
Hagedorn gegenüber gemachte Angabe ist anrichtig. (!) 

Am Mittwoch Abend (18. Jani) ging ich hinten aas dem Meyer¬ 
seben Hofe heraus, durch die Gasse zwischen den Nachbarhöfen, 
dann die Straße entlang bis zum Roggenfelde des Anbauers M. Hier 
bog ich, über den Grasstreifen gehend, in die Furche ein, in der 
meine Faßsparen gefunden sind, and ich bin auf dem durch die Faß¬ 
spuren weiter festgestellten Wege schließlich zu derjenigen Stelle des 
„Birkenbasches“ gelangt, wo sich der nach der Stahlscben Spargel¬ 
bude führende Weg befindet Als ich an der Ecke dieses Weges 
war, erblickte ich Dora. Sie war schon in der Stahlscben Spargel¬ 
bude gewesen and hatte sich aas dieser ihr Umschlagetuch geholt. 
Nachdem wir zusammengetroffen waren, setzten wir ans im „Birken- 
busche“ am Graben neben dem dort befindlichen Kaninchenbau 
nieder. Karze Zeit daraaf vollzogen wir miteinander den Beischlaf. 
Nach dessen Beendigung saß ich neben der Voges and hielt sie mit 
meinem linken Arm umfaßt. Mit der rechten Hand legte ich ihr den 
Strick um den Hals and zog fest za. Die Voges faßte sich in der 
Angst noch einmal in das Gesicht dann fiel sie hintenüber. Ich 
hielt das Ende des Strickes so lange fest angezogen, bis sie tot war. 
Hiernach steckte ich das eine Ende des Strickes durch den am an¬ 
deren Ende sitzenden Messingring, nahm die Leiche unter den Arm 
und schleifte sie fort. Da die dem Kaninchenbaa am nächsten 
stehende Kiefer zum Aufbängen der Leiche mir nicht geeignet schien, 
ging ich zu der folgenden Kiefer. Zunächst bängte ich die Leiche 
an einen der unteren Zweige dieses Baumes auf, damit ich beim Em- 
porrichten des Körpers ordentlich nachfassen konnte. Hierauf habe 
ich die Leiche an einem höher sitzenden Zweige derart aufgeknüpft 
daß die Beine nicht mehr die Erde berühren konnten. Ich wollte 
den Anschein erwecken, die Voges habe sich selbst erhängt 

Vorsitzender: Kannten Sie denn vorher schon die Kiefer als 
zum Aufhängen der Leiche geeignet? 

Stolte: Nein, ich war früher an diesem Orte noch nicht 
gewesen. 

Vorsitzender: Das Hinaufziehen der Leiche zu dem unteren 
und dann zu dem höheren Zweige, das Umwinden des Strickes um 
den Zweig, das Festknoten usw. muß doch wohl erheblich viel Zeit 
in Anspruch genommen haben? 
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Stolte: Wie lange es gedauert bat, kann ich im Augenblick 
nicht sagen. 

Vorsitzender: Wann haben Sie den Vorsatz gefaßt, Dora 
Voges zu töten? 

Stolte: Als ich am Mittwoch Abend vom Hause fortge¬ 
gangen bin. 

Vorsitzender: Haben Sie zu dem Zwecke, die Dora Voges 
zu töten, den Strick mitgenommen? 

Stolte: Ja! 

Vorsitzender: Wo haben Sie den Strick hergenommen? 

Stolte: Er lag in dem Schauer meines Dienstberrn. 

Vorsitzender: War es nicht etwa doch derjenige Strick, der 
dem Zeugen Kl. weggekommen ist, nachdem Sie sich einige Tage 
vor dem Auffinden der Leiche in dessen Werkstatt aufgehalten hatten? 

Stolte: Nein! Dem Kl. habe ich keinen Strick weggenommen. 
Der von mir benutzte Strick war auf dem Gehöft meines Dienst¬ 
herren schon einmal zu etwas gebraucht, der Messingring saß schon 
daran, als ich den Strick aus dem Schauer holte. (!) 

Vorsitzender: Aus welchem Grunde wollten Sie das Mädchen 
los sein? 

Stolte: Weil es mir immer sagte, es sei schwanger von mir, 
ich aber kaum glaubte, daß diese Schwangerschaft von mir her¬ 
rührte. 

Vorsitzender: Hatten Sie die Absicht, ihrer Braut, der Anna F., 
treu zu bleiben? 

Stolte: Ich wollte mir auch das Leben nehmen. 

Vorsitzender: Es scheint ja beinah, als ob Sie jetzt mit Ihrem 
Geständnis in gewisser Beziehung zurückhalten wollten! Es hat die 
Untersuchung keinen einzigen Anhaltspunkt dafür ergeben, daß Sie 
selbst mit Selbstmordgedanken umgegangen sind! 

Stolte: Nach der Tat habe ich eine Ohnmacht bekommen und 
habe die Besinnung verloren. 

Vorsitzender: Hatten Sie denn der Voges gesagt, sie beide 
wollten sich das Leben nehmen? 

Stolte: Mir hatte Dora schon früher gesagt, wenn sie schwanger 
wäre, dürfte sie nicht nach Hause kommen, dann würde sie sich 
lieber das Leben nehmen. Darauf habe ich geantwortet, wenn sie 
das täte, dann dürfte i c h ja erst recht nicht wieder zu meiner Braut 
Anna F. kommen. 

Vorsitzender: Sie haben also der Dora Voges nicht bestimmt 
gesagt. Sie wollten sich das Leben nehmen? 
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Stolte: Nein, ihr nicht! 

Vorsitzender: Hat die Dora Voges an ihrem letzten Abende 
Ihnen noch irgendwie etwas davon gesagt, daß 8 i e sich das Leben 
nehmen wolle? 

Stolte: Nein, sie nicht! 

Vorsitzender: Bereuen Sie Ihre Tat? 

Stolte: Ja, das tue ich, es tut mir sehr leid! 

Vorsitzender: Weshalb haben Sie denn nicht gleich ein Ge¬ 
ständnis abgelegt, als ich Ihnen zu Anfang der Verhandlung so ernst 
ins Gewissen redete? 

Stolte: Ich hatte die Absicht, dies gleich zu tun, merkte aber, 
<laß die Leute aus Harvesse nicht die volle Wahrheit sagten, sondern 
daß viele, aus Bache und Haß gegen mich, falsch aussagten, sogar 
unter Anrufung Gottes. 

Vorsitzender: Es ist keine einzige falsche Aussage von Har- 
besser Einwohnern festgestellt; im Gegenteil, die Angaben der Zeuges 
sind durch Ihr jetziges Bekenntnis ja in allen wesentlichen Funkten 
bestätigt! 

Stolte schweigt, 

Vorsitzender: Ist Ihr heute Gesagtes Ihr volles, aufrichtiges 
Geständnis? 

Stolte: Ja, das ist es!“ 

Nachdem noch vom Gerichtsarzt, welcher Stolte längere Zeit im 
Gefängnis beobachtet hatte, unter eingehender Begründung dargelegt 
war, daß an der Zurechnungsfähigkeit des Angeklagten bei Begehung 
der Tat — und auch jetzt — nicht im geringsten zu zweifeln sei, 
bejahten die Geschworenen die ihnen vorgelegte Frage auf Mord, 
und der Gerichtshof fällte über Stolte das Todesurteil. 

Als das (unangefochten gebliebene) Urteil vollstreckbar geworden 
war, wurde der Verurteilte nochmals vom Staatsanwalt am 13. No¬ 
vember 1902 vernommen, wobei er im wesentlichen sein gerichtliches 
Geständnis wiederholte. 

Er war trotz nochmaligen Vorhalts der zwingenden In- 
zicbten auch jetzt nicht dazu zu bringen, zu bekennen, daß er 
schon mehrere Tage vor der Tat den Mordstrick aus der Ki ¬ 
sch en Werkstatt entwendet und selbst den Messingring daran 
geknüpft hatte, um ein leichtes Zuziehen der Schlinge zu ermög¬ 
lichen, daß er die Dora Voges schon bei dem anf den 16. Juni 1902 
geplanten Stelldichein hatte töten wollen, daß er ihr genau den 
Weg beschrieben hatte, den er selbst am 18. Juni zum „Birken¬ 
busch “ durch die Felder batte einschlagen wollen, und daß er schon 
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seit Monaten zu vielen Malen mit Dora Voges Geschlechts¬ 
verkehr gehabt habe! 

Über die Entwicklung des Tötungsvorsatzes gab Stolte 
dem Staatsanwalt noch folgendes an: 

„Zu dem Entschluß, die Dora Voges zu töten, bin ich gekommen, 
weil ich verhindern wollte, daß es im Dorfe bekannt wurde, ich hätte 
zu der Genannten in näheren Beziehungen gestanden und dadurch 
meiner Braut Anna F. die Treue gebrochen. Den Vorsatz, die Dora 
zu erdrosseln und dann aufzuhängen, habe ich erst am Abend des 
18. Juni 1902 gefaßt, ehe ich mich zu dem Stelldichein begab. Ich 
holte mir an diesem Abend aus dem Schauer meines Dienstherrn 
den Strick und steckte ihn in die Tasche. Ich habe nur zweimal 
mit der Voges geschlechtlich verkehrt; das erste mal etwa eine Woche 
vor Ostern 1902, das zweite mal am Abend der Tat. Die Voges ist 
übrigens bei vielen Tanzereien, auch in Nachbardörfern, gewesen, 
und ich kann nicht wissen, ob sie nicht bei diesen Gelegenheiten mit 
anderen Männern geschlechtlich verkehrt bat. Ich selbst habe sie zu 
solchen Tanzereien niemals begleitet. 

Dora Voges hat mir wiederholt vorgeredet, daß sie infolge des 
zwischen uns eine Woche vor Ostern vollzogenen Beischlafes 
schwanger geworden sei; auch am Abend der Tat bat sie diese 
Äußerungen wiederholt; und sie hat sie dadurch noch glaubhafter zu 
machen versucht, daß sie sagte, sie sei bereits stärker im Leibe ge¬ 
worden, so daß sie ihr Korsett und ihre Kleider habe weiter machen 
müssen, ihr Zustand der Schwangerschaft ließe sich nun nicht mehr 
verheimlichen. 

Wie es eigentlich gekommen ist, daß ich unmittelbar vor der 
Tötung der Dora Voges mit dieser noch den Beischlaf vollzogen 
habe, kann ich nicht angeben; zugestehen muß ich, daß die Bei¬ 
wohnung eine völlig vollendete war.“ 

Als Stolte am 2. Januar 1903 eröffnet wurde, daß das Todes¬ 
urteil am Vormittage des 3. Januar 1903 vollzogen werden solle, 
antwortete er auf die ihm vom Staatsanwalt vorgelegte Frage, ob er 
denn nun auch seine Tat der ganzen Wahrheit gemäß einge¬ 
standen habe, mit einem leisen ,Ja‘. 

Nach der Ablegung seiner Geständnisse war Stoltes Trotz ge¬ 
brochen. Er war, im Gegensatz zu früher, weich gestimmt, verlangte 
und erhielt die Besuche seines Vaters, seiner Braut Anna F. sowie 
des Geistlichen seines Geburtsortes. Er weinte viel. Anscheinend 
reuig ging er in den Tod. 

Archiv für Kriminalanthropologie. 66. Bd. 20 
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Daß Stolte, wie so viele in der Hauptsache geständige Ver¬ 
brecher, bei Darstellung seiner Tat noch eine ganze Reihe be¬ 
wußter Unwahrheiten gesagt bat, habeich in diesem Archiv 
a. a. 0. näher ansgeführt 

IV. Der Anbaner und Totengräber Justus Jörden 

aus Kaierde. 

Wer in einer Gegend gelebt hat, in der das sog. „Bauern- 
recht“ in Geltung ist, wer z. B. als Amtsrichter in längerer Praxis 
die Verhältnisse kennen gelernt hat, die sich aus den bauernrecbt- 
lichen Bestimmungen entwickeln, wird die Frfahrung gemacht haben, 
daß — namentlich, wo es sich um kleinere bäuerliche Besitzungen 
handelt — die Rechtseinrichtung des sog. »Altenteils“ (Abzuges, 
Auszuges) sehr häufig eine Quelle unendlicher Rechtsstreitigkeiten 
und nnerqnicklicber Familienverhältnisse ist. Der Bauer überträgt 
bei Lebzeiten seinen Hof einem seiner Söhne, dem „Anerben“, und 
behält sich den sog. „Altenteil“ in vielen Fällen in der Weise vor, 
daß er auf dem Hofe wohnen bleibt und von dem Anerben in allen 
Lebensbedürfnissen unterhalten werden muß, namentlich auch von 
ihm vollständig zu beköstigen ist Nur kurze Zeit dauert dann im 
gewöhnlichen Verlauf der Dinge der Frieden im Hofe. Bald kommen 
Streitereien, Prozesse, Schlägereien zwischen dem „Altenteiler“ nnd 
den Anerben und schließlich spitzen sich die Verhältnisse derart zu, 
daß das gezwungene Zusammenleben auf dem Hofe für beide Parteien 
geradezu unerträglich wird. 

Oft ist es der Altenteiler, der die größten Unbilden zn erlei¬ 
den bat Der Anerbe heiratet, bekommt Familie und kann den Hof 
nur mit Not und Mühe halten. Er selbst muß sich und den Seinigen 
die größten Entbehrungen auferlegen, am schwersten fallen ihm aber 
die gezwungenen Leistungen an den Altenteiler, „der gar nicht ster¬ 
ben will“. Der Alte wird knapp gehalten, muß darben, vielleicht 
gar hungern, und er sacht sich schließlich sein Recht beim Amts¬ 
richter. Häufig wird dem „Altvater“ das Leben ganz besonders 
durch die in den Hof eingezogene junge Frau des Anerben erschwert. 
Bei ihr bildet sich bald ein persönlicher Haß gegen den lästigen 
Schwiegervater heraus, und das häusliche Zusammensein wird für 
letzteren eine Kette von Beeinträchtigungen und Demütigungen. 

Nicht selten ist es aber auch der Anerbe oder dessen Ehe¬ 
frau, denen durch den Alteoteiler das Haus zur Hölle gemacht wird. 
Der abgezogene Alte ist noch kräftig und rüstig, er kann sieb nicht 
darein finden, daß er nicht mehr „der Herr“ auf dem Hofe ist. 
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Die Schwiegertochter, die „fremde Person“, macht es anders, wie es 
früher gewesen ist, und der Alte wird darüber vergrillt, ja oft bos¬ 
haft. Anf alle mögliche Weise sacht er „die jungen Leute“ zu 
ärgern und ihnen das Leben sauer zu machen. Der Sohn kommt 
mit seinen Pflichten gegen den Vater und mit denen gegen seine 
Ehefrau in Zwiespalt, schließlich muß er sich auf die Seite seiner 
Frau stellen, und sobald der Altvater dies merkt, gehen seine meist 
nur gegen die Schwiegertochter gerichteten Nörgeleien auch gegen 
den Sohn. 

Eine solche „Altenteilsgeschichte“ der traurigsten Art bildet 
auch unser Fall Jördens. 

Im Leinegebiet des Herzogtums Braunschweig liegt (im Kreise 
Gandersheim, Amtsgerichtsbezirk Greene) unter dem Höhenzüge 
„Der Hils“ an dem Flüßchen Weipe das etwa 1000 Einwohner 
zählende, dem Flecken Delligsen eingepfarrte Dorf Kaierde. Seine 
in 102 Häusern wohnende Bevölkerung treibt zum Teil Landwirt¬ 
schaft, zum Teil arbeitet sie auf den nahe gelegenen Fabriken, 
namentlich auf der zu Kaierde selbst gehörenden Pappfabrik und 
auf dem Eisenwerke Carlshütte bei Delligsen. 

An der Hauptstraße des Dorfes liegt das Jördenssche An¬ 
bauerwesen. 

Der Eigentümer, Anbauer Ludwig Jördens, war ein äußerst 
rüstiger, großer und körperlich starker Mann, der im Dorfe gefürchtet, 
auch schon wegen Drohung, Diebstahls, Unterschlagung, Sachbe¬ 
schädigung und verschiedener Übertretungen richterlich bestraft 
worden war. Allgemein stand er im Rufe des Wildems, das er als 
Teilnehmer an der Kaierder Jagd in den umliegenden Forsten recht 
bequem ausüben konnte. Einmal hatte er aber, als er bei einer 
Jagdübertretung betroffen wurde, gegen den Förster gefährliche 
Drohungen ausgestoßen. Infolge hiervon wurde ihm der Jagdschein 
entzogen, und er mußte das Jagen aufgeben. Der starrköpfige Mann 
wollte nun ertrotzen, daß sein Anbauerwesen berechtigt blieb, an der 
Gemeindejagd teilzunebmen, und ausgesprocbenermaßen lediglich aus 
diesem Grunde übertrug der damals erst 58jährige Mann im Jahre 
1894 seinen Grundbesitz an seinen am 23. Mai 1869 geborenen, da¬ 
mals ledigen Sohn Justus Jördens unter Festsetzung eines „Alten¬ 
teils“ der oben geschilderten Art. 

Justus Jördens, der im Nebenamte der Totengräber des Dorfes 
war, ging auf Fabrikarbeit, kümmerte sich um Haus und Hof nicht 
im geringsten und ließ seinen Vater nach wie vor als „Herrn“ 
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schalten und walten. Die häuslichen Arbeiten besorgte unter Auf¬ 
sicht des Vaters seine damals noch ledige erwachsene Schwester. 

Im Jahre 1899 verehelichte sich Justns Jördens, und 
auch dessen Schwester heiratete bald darauf nach auswärts. 

Das Verhältnis der Ehefrau Justus Jördens zu dem Altenteiler 
Ludwig Jördens gestaltete sich im Anfang durchaus friedlich. Das 
junge Ehepaar ließ den Alten nach wie vor selbständig wirtschaften, 
und auch dieser mischte sich nicht in die Angelegenheiten von Sohn 
und Schwiegertochter. 

Im Frühling 1903 trat aber ein Ereignis ein, das dem fried¬ 
lichen Familienleben der Hausbewohner bald ein Ende bereiten sollte. 
In das Anbauerwesen zogen als Mieter eine Base des Justus Jördens 
und deren Ehemann, ein Arbeiter Schl., ein. Nach kurzer Zeit 
brachen zwischen Justus Jördens und dem Schl. Streitigkeiten ans. 
Im Mai 1904 brachte Schl, dem Justus Jördens sogar gelegentlich 
eines Wortwechsels eine ziemlich erhebliche Verletzung mit einer 
Sense bei, und er wurde dafür mit einem Jahre Gefängnis bestraft. 
Der alte Ludwig Jördens hatte sich von vornherein stets auf die 
Seite der Eheleute Schl, gestellt, auf das heftigste Partei gegen seinen 
Sohn Justus und dessen Ehefrau genommen und schon bald nach 
dem Einzuge der Eheleute Schl, hatte der Alte seinen Sohn einmal 
geohrfeigt 

Trotzdem nun Schl, und dessen Ehefrau nach der Verurteilung 
des ersteren bald wieder fortgezogen waren, wurden die Nörgeleien 
und Bosheiten des Alten von Tag zu Tag schlimmer. Prozesse 
wegen Altenleistungen waren fortwährend im Gange, es hagelte auf 
beiden Seiten Strafanzeigen wegen Hausfriedensbruchs, Körperver¬ 
letzung und ähnlicher Vergehen und fast täglich gab es Schlägereien 
zwischen Vater und Sohn. Unter dem Vorgeben, sich gegen seinen 
Sohn Justus schützen zu müssen, schaffte sich Ludwig Jördens mehr¬ 
mals Gewehre an, und damit der Alte kein Unheil damit anrichte, 
nahm ihm Justus diese Waffen jedesmal wieder weg, sobald er ihrer 
habhaft werden konnte. Einmal hatte er, um ein solches Gewehr 
seines Vaters beseitigen zu können, sogar die Stubentür der Alten¬ 
teilerwohnung aufgebrocben, und von da an behauptete der Alte 
fortwährend, er werde von seinem Sohn bestohlen. Justus und dessen 
Ehefrau ließen dafür aber auch den Altenteiler, weil dieser sich 
weigerte, zu den Mahlzeiten in die Küche zu kommen und sich von 
dort die sonstigen Lebensmittel abzuholen, keinerlei Nahrungsmittel 
mehr zukommen, und der alte Mann mußte, wenn er sich nicht ge¬ 
legentlich durch kleine Stellmacher- und Tischlerarbeiten einige 
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Groschen verdiente oder von mitleidigen Nachbarn etwas Eßwaren 
bekam, hungern. Allgemein im Dorfe hieß es: „Bei Jördens gibt 
es noch ein Unglück!" 

Im Sommer 1905 war die Wnt des Altenteilers gegen seinen 
Sohn derart gestiegen, daß er dessen anf der Wiese lagerndes Heu 
aus Bache in Brand setzte. Gleich nach dieser Tat, für welche er 
bestraft wurde, wußte sich Ludwig Jördens einmal wieder in den 
Besitz einer alten Doppelflinte zu setzen. Da beide Hähne an diesem 
Gewehre fehlten, ließ er sich an den rechten Lauf einen Hahn 
durch den Schmied eines benachbarten Dorfes ansetzen, um die Waffe 
brauchbar zu machen. 

Am 3. August 1905, einem Donnerstage, erschien bei dem 
über Kaierde zuständigen Bezirksgendarmen in Delligsen in aller 
Morgenfrühe ein Knabe mit einem Brief, in dem die Ehefrau Jördens 
um Schutz gegen ihren Schwiegervater bat, weil dieser mit dem ge¬ 
ladenen Gewehre oben auf dem Vorplatz stehe und sie und ihren Ehe¬ 
mann in der gefährlichsten Art bedrohe. Der Gendarm, der in anderen 
Dienstgeschäften nach Braunschweig mußte, verständigte den Ge¬ 
meindevorsteher in Kaierde und fordert ihn auf, den Bedrohten den 
nötigen polizeilichen Schutz angedeihen zu lassen. 

Einige Stunden später hieß es im Dorfe Kaierde, in Jördens 
Hause sei ein Schuß gefallen. Nunmehr ging der Vorsteher 
mit seinem Gemeindediener dorthin. Die Beamten fanden die Haus¬ 
tür unverschlossen, von den Bewohnern des Hofes (dem Ludwig 
Jördens, den Justus Jördensschen Eheleuten und deren 3 l /2jährigen 
Sohne) war aber nichts zu entdecken. Die Tür der im Oberstock 
liegenden Altenteilerstube des Ludwig Jördens war ver¬ 
schlossen, eins ihrer nach der Straße hinausgehenden Fenster 
stand dagegen offen; auf Pochen an der Stubentür erfolgte keine 
Antwort. Mittels einer herbeigeholten Leiter stiegen die Beamten 
und der inzwischen herbeigeholte Förster an das offene Stubenfenster. 
Sie sahen in der Stube folgendes: 

Mitten im Zimmer, lang ausgestreckt auf dem Rücken lag die 
Leiche des alten Ludwig Jördens, bekleidet mit Hemd, Hose, 
Strümpfen und Halstuch. Die Beine waren etwas gespreizt, die 
Füße zeigten nach der Straßenseite zu. An (und zum Teil quer 
über) dem rechten Beine der Leiche lag die beschriebene Doppel¬ 
flinte mit dem einen Hahn, die Mündung nach dem Kopfe zu ge¬ 
richtet. Eine Blutlache befand sich am Fußboden, wo der Kopf der 
Leiche lag; dieser selbst war in seinen oberen Teilen stark verletzt 

Gegen 6 l h Uhr nachmittags trafen das Amtsgericht, der Gerichts- 
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arzt und der Gendarmerie-Oberwachtmeister aus Greene ein. Die 
vorgenommene Besichtigung ergab folgendes: 

Die (einzige) Stubentür war verschlossen, der daran passende 
Schlüssel fand sich im Inneren der Stube auf der Fen¬ 
sterbank liegend. Aus dem rechten (mit dem Hahne versehenen) 
Flintenlaufe war anscbeinlicb vor kurzem geschossen. Der Hahn 
war eingeschnappt, das Zündhütchen der im Laufe steckenden 16 mm 
Papp-Patrone war abgeknallt, in der Seele des Laufes saß frischer 
Pulverschleim. 

Der Kopf der (zwischen Tisch und Bett liegenden) Leiche be¬ 
fand sich dicht an einer an der Wand stehenden alten Holzlade. 
Stiefel oder anderes Schuhwerk waren in der Nähe der Leiche nicht 
zu finden. 

Der Kolben des Gewehres lag in der Nähe des rechten Fuß¬ 
knöchels, die Mündung ragte über die rechte Hüfte hinaus. 

Der Kopf der Leiche war in seinem oberen Teile stark zer¬ 
sprengt, augenscheinlich zerschossen. Teile des Schädels, Hirn, Blut 
und Haarfetzen lagen hinter dem Kopfe, ebenso am untern Teile 
des Bodens der bezeichneten Lade, von der der Kopf sich 0,16 m 
entfernt befand. Auch an der Vorderseite der Lade klebten Blut 
und Gehirnteile. Neben der rechten Kopfseite befand sich eine große 
Blutlache; von dieser aus war das Blut in der Richtung nach dem 
Fenster zu in einer .Rinne“ geflossen. Die Entfernung des Kopfes 
der daliegenden Leiche von dem in der Stube stehenden Bette be¬ 
trug 0,31 m. Kugeln, Schrotkörner und Patronenpfropfen waren 
nicht aufzufinden, auch zeigten die Decke und die Wände der Stube 
keine Spuren von Eindringen eines Geschosses. 

Durch die sofort vorgenoramene Leichenbeschau wurde im 
wesentlichen folgendes festgestellt: 

Der Kopf der — 184 cm langen — Leiche ist auf seiner linken 
Seite derartig auseinandergetrennt, daß sich vom oberen Jochbeine 
bis zum Hinterhauptbein herauf eine der Pfeilnaht parallele Spalte zieht, 
welche 2—5 cm breit ist und eine Länge von 19 cm hat In der 
Spalte und aus ihr hervorquellend siebt man zerrissene und teilweise 
auch schwarz verfärbte Hirnmassen. Schrotkörner sind in der Schädel- 
höhle nicht zu finden. Die Zunge liegt unter den Zähnen des Ober¬ 
kiefers und ist, soweit sichtbar, nicht verletzt. 

Die Oberlippe des weit offen stehenden Mundes ist 1 cm von 
oben bis zu den Mundwinkeln blau verfärbt, ebenso die Unter¬ 
lippe und das ganze Kinn. Von der Unterlippe fehlt in der 
Mitte ein Stück von 2 cm Breite und 1 Vj cm Länge, die Ränder 
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aind stampf und blaaschwarz gefärbt In der Mitte des Oberkiefers 
fehlt ein 4 cm großes Stück. Ebenso fehlt der Gaumen; man kann 
durch den Mund bis in die Scbädelhöhle durch die obengeschilderte 
Spalte hindurchsehen. 

Am Halse finden sich 6 cm links vom Adamsapfel 
31insen- bis erbsengroße braune Flecke dicht nebeneinan¬ 
der; 3 cm oberhalb dieser ist ein 1 cm langer, nach oben ver¬ 
laufender, gut 1 mm breiter brauner Fleck sichtbar. 1 cm dar¬ 
über und nach vorn zu bemerkt man einen 2 cm langen und */2 cm 
breiten, geradeso verlaufenden Fleck. 

Braune Flecken von gleicher Beschaffenheit werden 
endlich festgestellt auf der linken Schulter, unterhalb des linken 
Ellenbogenkopfes sowie anf der Außenseite des linken Oberschenkels 

Das Gutachten des Gerichtsarztes ging dahin, daß der 
Tod des Ludwig Jördens durch Zerreißen des Schädels und die Zer¬ 
störung des Gehirns verursacht sei, daß diese Verletzungen auf einen 
Schuß zurückzuführen seien, der an dem Munde seinen Eingang 
gefunden habe, und daß — namentlich in Berücksichtigung der Schuß¬ 
richtung — die Wahrscheinlichkeit für einen Selbstmord 
spreche. 

Im Anschluß an die Leichenschau vernahm das Amtsgericht 
noch eine Anzahl Auskunftspersonen. Das Ergebnis dieser Vor¬ 
nehmungen war folgendes: 

Eine Nachbarin, eine Frau Kl., hatte am Vormittag vom 
Jördensschen Hause her Hilferufe gehört, die von einer Mannes¬ 
stimme herrührten. Eine andere Zeugin hatte den Schuß fallen 
hören und gleich darauf gesehen, wie Justus Jördens aus seiner nach 
dem Vorderhofe führenden Scheunentür getreten, von dort nach 
der naheliegenden Weipabrücke gegangen war und von dieser aus 
nach den Fenstern der Altenteilerwohnung geblickt hatte. Noch auf 
der bezeichneten Brücke stehend, hatte Justus, wie eine dritte 
Zeugin bekundete, dieser erzählt, er habe wegen der drohenden 
Haltung seines Vaters den Kaffee in der Scheune trinken müssen, 
und er hatte auf die Aufforderung der Zeugin nachzusehen, was es 
mit dem Schüsse für eine Bewandtnis habe, geäußert: „Ich will mich 
wohl hüten, in das Zimmer des Alten zu gehen, der kann in den 
Wind geschossen haben, und wenn ich ins Zimmer komme, gibt er 
mir einen vor den Kopf, daß ich auf immer genug habe!“ Zu einem 
auf der Straße stehenden Knaben batte Justus gesagt: „Gehe weg, 
der Alte könnte dich sonst noch totschießen!“ 
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Die Justas Jördensschen Eheleute gaben dem Amtsgericht 
folgendes an: 

Ludwig Jördens hatte schon mehrere Tage hintereinander 
Drohungen ausgestoßen, insbesondere seinem Sohne Justus zugerufen, 
er werde ihn totschießen, er soll seine Beine nach oben kehren und 
werde den Abend nicht mehr erleben. Das Gewehr in der Hand 
hatte der Alte oft an seinem Fenster gesessen, dann war er mit 
dieser Waffe auf dem oberen Hausflur umhergelaufen. Bereits zwei 
Nächte hintereinander wollten die Eheleute in einem Zimmer des 
Erdgeschosses ohne Betten genächtigt haben, weil sie nicht gewagt 
hätten, ihre im Oberstock liegende Schlafkammer zu betreten. Am 
frühen Morgen des 3. August 1905 wollte die Ehefrau Jördens (deren 
Mann sich in der Scheune aufgebalten hatte), als sie in die Küche 
ging, gesehen haben, daß ihr Schwiegervater mit dem Gewehr in 
der Hand wieder an der Treppe gestanden habe, deshalb habe sie, 
wie sie sagte, den Boten zum Gendarmen nach Delligsen geschickt. 
Einige Zeit später wollte sie gehört haben, daß der Alte laut nm 
Hilfe rief, und als sie hinausgelaufen, wollte sie ihren Schwiegervater 
noch immer oben an der Treppe mit dem Gewehre in der Hand 
haben stehen sehen. Kurze Zeit darauf war Frau Jördens, während 
ihr Ehemann aus Angst immer in der Scheune geblieben sein sollte, 
zu ihrer am Ilhberge liegenden Wiese gegangen. Justus Jördens 
bemerkte hier noch, daß auch er, in der Scheune sitzend, den Hilfe¬ 
ruf Beines Vaters gehört habe, daß aber der Schuß erst minde¬ 
stens eine Stunde nach dem Hilferufe gefallen und dar¬ 
auf im Oberstock ein polterndes Geräusch hörbar ge¬ 
worden sei. 

Auf Grund dieser Ermittelungen stellte das Amtsgericht den er¬ 
forderlichen Beerdigungsschein aus, und Ludwig Jördens wurde 
schon am Tage darauf (4. August 1905) als Selbstmörder be¬ 
graben. 

Die gerichtlichen Protokolle gingen an den Staatsanwalt, und 
der Gendarmerie-Oberwachtmeister berichtete dazu: 

„Daß er mit dem Gericht und den Sachverständigen 
zu der Überzeugung gelangt sei, Ludwig Jördens habe sich — 
jedenfalls in großer Erregung — durch einen in seinen Mund abge¬ 
gebenen blinden Schuß selbst getötet/ 

Der Staatsanwalt (dem die Verhandlungen erst am 7. August 1905 
zugingen) hielt einen Selbstmord für kaum möglich, erachtete 
den Verdacht für vorliegend, daß Justus Jördens seinen ihm stark 
verfeindeten Vater getötet, dann aber der Leiche (nachdem diese 
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wahrscheinlich ans einer anderen Räumlichkeit in das Altenteiler¬ 
zimmer geschleppt) behufs Vortäuschung eines Selbstmordes 
und zugleich behufs Verwischung etwaiger Schädelverletzun- 
gen den Schuß in den Mund beigebracht habe. 

Einmal erschien schon die Lage des bei der Leiche gefundenen 
Gewehres unnatürlich und erkünstelt; ganz unerfindlich war es ferner, 
wie die Blutspritzen zu erklären waren, die man an der Unterseite 
des Bodens der hölzernen Lade gefunden hatte. Sie konnten, wenn 
man einen Selbstmord unterstellte, doch nur dann dorthin gekommen 
sein, wenn sich Ludwig Jördens auf dem Fußboden liegend 
den Schuß in den Mund beigebracht hätte. Wie er dieses hätte aus¬ 
führen können, war bei dem besten Willen (namentlich auch in 
Rücksicht auf die Schußrichtung) nicht zu erklären. Psycho¬ 
logisch und klar erschien es, daß Ludwig Jördens, der sich angeb¬ 
lich mutterseelenallein im Oberstocke des Hauses befunden hatte, be¬ 
reits eine Stunde vor dem Fallen des Schusses laute Hilferufe aus¬ 
gestoßen haben sollte, ohne hierzu die geringste Veranlassung zu 
haben. Vor allem aber mußten die am Halse der Leiche Vor¬ 
gefundenen braunen Flecke und deren Lage den dringenden 
Verdacht erwecken, daß sie durch Fingerabdrücke einer wür¬ 
genden Hand entstanden waren. Endlich würde man bei Annahme 
einer Selbsttötung ja auch zu der kaum haltbaren Voraussetzung ge¬ 
kommen sein, daß Ludwig Jördens nicht die Flintenläufe in die 
Mundhöhle gesteckt, sondern sie bei Abgabe des Schusses vor den 
geschlossenen Mund gehalten hätte; denn nur so wäre das bei 
der Leichenschau festgestellte Fehlen eines Stückes der Unter¬ 
lippe zu erklären gewesen. 

Zu der Annahme eines Selbstmordes schienen trotz aller dieser 
Bedenken das Gericht, der Gerichtsarzt und die Gendarmerie einmütig 
aus dem Grunde gelangt zu sein, weil die Tür des Sterbe¬ 
zimmers verschlossen und deren Schlüssel im Zimmer 
selbst, auf einer Fensterbank liegend, vorgefunden war. 
Die hierdurch hervorgerufene Überzeugung, daß sich Ludwig Jördens 
eingeschlossen gehabt habe und eine dritte Person deshalb an seinem 
Tode gar nicht beteil igt sein könne, wurde aber durch die Erwägung 
widerlegt, daß bei dem Vorhandensein eines Doppelschlüssels 
möglicherweise eine dritte mit dem Tode des Alten in Verbindung 
stehende Person, gerade um die Selbsttötung recht wahrschein¬ 
lich zu machen, den echten Stubenschlüssel in die Fensterbank 
gelegt und beim Verlassen des Zimmers dieses mit dem Doppel¬ 
schlüssel hinter sich zugeschlossen hatte. 
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Der bereits vom Amtsgericht festgestellte Umstand, daß Justus 
Jördens, gleich nachdem der Schuß gehört war, aus seiner Scheunen¬ 
tür herausgetreten war und sich auf der Weipabrücke mit verschie¬ 
denen Personen unterhalten hatte, stand der Annahme seiner Täter¬ 
schaft nicht entgegen, konnte sogar als ein absichtlich und schon 
znrechtgemachter Alibibeweis möglicherweise angesprochen 
werden. 

Bei dieser Sachlage wurden schleunigst weitere Ermittelungen 
seitens des Staatsanwalts angestellt, und diese ergaben im wesentlichen 
folgendes: 

Die im Oberstocke liegende Altenteilerstube des Ludwig Jördens 
grenzte an den schmalen Yorsaal. Von diesem aus konnte man in 
wenigen Sprüngen die Treppe hinab ins Erdgeschoß und von da aus 
über den Hausflur, durch die Küche und die mit dieser durch eine 
Tür verbundene Scheune ans demjenigen Scheunentore beraustreten, 
ans welchem die Zeugen den Justus Jördens nach dem Ertönen des 
Schusses hatten kommen sehen. Eine angestellte Probe ergab, daß 
man zu diesem Wege von der Altenteilerstube bis zu dem bezeich- 
neten Scheunentore nur zwei Minuten gebrauchte. 

Bei der Durchsuchung der Habseligkeiten des Jnstus Jördens 
fand sich in einer Schublade, unter Strümpfen und dergleichen ver¬ 
steck t, ein Schlüssel, der zu der Tür der Altenteilerstube 
paßte, während er keinen einzigen anderen Raum des Hauses schloß; 
es war hiernach auch der vermutete Doppelschlüssel gefunden. 

Über das Treiben des alten Ludwig Jördens am Vormittage 
des 3. August 1905 und über die Zeitfolge der Ereignisse wurde 
folgendes ermittelt: 

Die Behauptung des Justus Jördens, der Altenteiler habe bis 
zum Ertönen des Schusses auf dem oberen Vorsaal des Hauses 
gestanden, habe dort mit dem Gewehre hantiert und diesen Platz 
überhaupt nicht verlassen, wurde auf das bestimmteste als unwahr 
widerlegt. Bei den in dieser Richtung vorgenommenen Nach¬ 
forschungen gelang es infolge verschiedener Glücksumstände sogar 
ausnahmsweise einmal, die Tageszeit der von den Zeugen gemachten 
Beobachtungen mit großer Sicherheit festzustellen. 

Um 8'A Uhr vormittags war eine Witwe K. am Jördensschen 
Hause vorübergegangen, ln diesem Augenblick hatte der alte 
Ludwig Jördens auf der Straße gestanden und an einem Acker¬ 
wagen, an dem er augenscheinlich eine Stellmacherarbeit für dessen 
Besitzer auszufübren hatte, herum hantiert. Um 8V2 Uhr vormittags 
unmittelbar vor dem Ertönen des Dampfpfeifenzeichens der nahe ge- 
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legenen Pappfabrik, batten mehrere einwandfreie Zeugen das Hilfe¬ 
rufen gehört. Die Töne waren in zwei zeitlichen Zwischenräumen 
ausgestoßen, sie hatten geklungen: „Au, au, Hilfe!“ und zuletzt waren 
sie in langgezogenes „Au, au, au, au!“, allmählich immer schwächer 
werdend, verhallt. Nicht aus dem offen stehenden Fenster der Alten¬ 
teilerwohnung konnten, wie die Zeugen meinten, die dumpf und abge- 
scbwächt klingenden Rufe gekommen sein, viel eher aus der Jördens- 
schen Scheune, deren Tiir geschlossen gewesen war. 

Am Tage vorher (2. August 1905) hatte eine Zeugin, Ehefrau 
L., dem alten Jördens eine Sense zum Zurechtmachen übergeben; 
Jördens hatte diese Zeugin auf den 3. August, morgens 9 Uhr, zum 
Wiederabholen des Werkzeugs mit dem Bemerken bestellt, sie solle 
aber ja kommen und auch das Geld für die Arbeit nicht vergessen, 
sonst müsse er (Ludwig Jördens) wieder hungern, denn sein Sohn 
verweigere ihm schon lange die Darreichung der Beköstigung. Die 
Zeugin war denn auch ziemlich genau um 9 Uhr vormittags 
am 3. August zum Jördensschen Hause gegangen. Da sie die 
Haustür verschlossen gefunden, auch wiederholt vergeblich den 
Namen des Ludwig Jördens laut gerufen hatte, war sie zu der an 
der Wispebrücke mit Ausspülen eines Tubbens beschäftigten Ehefrau 
Justus Jördens herangetreten, und diese hatte auf ihre Frage, wo ihr 
Schwiegervater sei, geantwortet: „Oben in seiner Stube“. Frau L. 
konnte dies nicht glauben, da der Alte doch sehnsüchtig auf das von 
der Zeugin ihm zu zahlende Geld wartete und, zumal das Fenster 
der Altenteilerstube offen stand, sicher auf ihr lautes Rufes geant¬ 
wortet haben würde. Sie fragte deshalb den in der Nähe spielen¬ 
den 3 l /2.jährigen Sohn des Justus Jördens, wo sein Großvater 
wäre? Das Kind antwortete: „Der Großvater ist oben und ist tot!“ 

Erst eine Stunde nach diesem Vorfälle (kurz vor 10 Uhr 
vormittags) hatten dann die Zeugen den Schuß fallen hören. 

Als bald darauf die Gemeindebeamten ankamen, fanden sie die 
Jördenssche Haustür, welche beim Erscheinen der Zeugin L. ver¬ 
schlossen gewesen war, wie bereits erwähnt, offen. 

Nach der Auffindung der Leiche war der Gemeindediener im 
Jördensschen Hause zur Bewachung zurück gelassen. Bald erschien 
Justus Jördens, der inzwischen seiner Ehefrau auf die Wiese am 
Ithberge nachgegangen, aber wieder zurückgekebrt war. Der Ge- 
meindediener sah sofort, daß Justus an Stirn und Nase mehrere 
noch blutende, also frische, kleine Verletzungen hatte. 
Auf die Frage des Beamten nach der Ursache dieser Wunden er¬ 
widerte Justus, sein Vater habe ihm schon am Tage vorher einen 
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Holzsplitter an den Kopf geworfen. Diese Angabe war nach dem 
Gutachten der Ärzte in Rücksicht anf die frische Beschaffenheit der 
Wunde unglaubhaft; es war anzunehmen, daß die Verletzungen am 
Tage des Auffindens der Leiche des alten Jördens enstanden waren. 
Auch noch ein anderer unbeteiligter Zeuge hatte die blutenden Ge¬ 
sichtsverletzungen des Justus Jördens gesehen. 

Daß Ludwig Jördens gar nicht an eine Selbsttötung 
gedacht hatte, ergab sieb nicht nur aus dem schon erwähnten Um¬ 
stand, daß er an seinem Todestage noch 8'A Uhr vormittags ruhig 
bei Ausübung seiner Stellmacherbescbäftigung auf der Straße gesehen 
worden war, sondern auch aus folgenden ermittelten Tatsachen: 

Noch einige Tage vor seinem Tode hatte Ludwig Jördens einem 
Korbmacher Br. gegenüber geäußert: „Mein Sohn und dessen Ehe¬ 
frau suchen mich zum Selbstmord zu treiben, ich werde ihnen aber 
den Gefallen nicht tun! Wenn sie mir zu Leibe gehen, so schieße 
ich sie tot, und dann kann man mit mir machen, was man will!“ 
Ähnliche Äußerungen hatte der Alte schon bei früheren Gelegenheiten 
gegenüber dem Amtsrichter, dem Gemeindevorsteher und dem Gen¬ 
darmen gemacht. Am Vorabend des Todestages, am 2. August 1905, 
war Ludwig Jördens im Hause einer Zeugin Ehefrau R. gewesen. 
Er hatte diese um Brot gebeten, da er nichts zu essen habe, und bei 
dieser Gelegenheit hatte er die Äußerung fallen lassen: „Mein Sohn 
der Spitzbube ist den ganzen Tag über nicht aus der Scheune 
gegangen, er will mich da sicher überfallen. Ich werde mich 
aber hüten, in die Scheune zu gehen! Aus meiner verschlossenen 
Stube hat mir mein Sohn schon verschiedene Handwerkszeuge und 
andere Sachen gestohlen; er muß zu der Tür einen Nachschlüssel 
haben! Morgen gebe ich nach Delligsen und lasse mir ein doppeltes 
Schloß vor meine StubentUr machen! 

Belastend, nicht nur für Justus Jördens, sondern auch für dessen 
Ehefrau, fiel noch einmal eine Plauderei des 3'/ 2 jährigen Sohnes 
(der ja schon der Zeugin Ehefrau L. gegenüber am 3. August morgens 
9 Uhr — also eine Stunde vor dem Fallen des Schusses — die 
Äußerung getan hatte: „der Großvater ist tot!“) ins Gewicht. 

Der Knabe spielte oft in der Werkstatt der Gebrüder Leisten¬ 
macher K. Diesen seinen Freunden erzählte er: „Der Vater hat 
meinen Opapa tot gemacht. Er bat ihn an den Hals gefaßt, 
dann ist die Mutter gekommen und bat Opapa mit der 
Grepe geschlagen; das ist in der Scheune unter der Schneide¬ 
lade gewesen. Vater hat den Opapa dann aufgehuckt, die Mutter 
hat an die Beine gefaßt und sie haben ihn hinaufgetragen. Da hat 
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ihn der Vater denn totgeschossen.“ Die Gebrüder K. fragten 
den Knaben, ob er -denn selbst bei alle diesem zugegen gewesen 
wäre; das Kind bejahte und bestätigte nochmals eifrig die Wahrheit 
seiner Erzählung. 

Dagegen, daß dem Jungen — einem aufgeweckten Burschen, der 
schon allein die Kuh auf dem Anger zu hüten pflegte — diese ganze 
Erzählung durch Vorschwatzen eingeredet sei, sprach der Umstand, 
daß zur Zeit der Mitteilungen des Kindes von einer etwaigen Be¬ 
teiligung der Ehefrau Jördens noch gar nicht die Rede gewesen 
war. Jetzt aber wurde ermittelt, daß Frau Jördens tatsächlich am 
Morgen des 3. August mittels einer Grepe den dicht an die 
Scheune grenzenden Schweinestall gemistet hatte. Bei einer 
späteren Befragung widerrief der Junge zwar seine Angaben, er er¬ 
klärte aber gleich darauf seinen Freunden, den Gebrüdern K, als 
diese ihn nochmals darauf anredeten, es sei doch wahr, was er er¬ 
zählt habe, und er habe es nur deshalb widerrufen, weil seine Mutter 
ihm gedroht habe, sie wolle ihn totscblagen. 

Eine nochmals unter Zuziehung des Gerichtschemikers vor¬ 
genommene Durchsuchung der Jördensschen Räumlichkeiten ergab 
folgendes: 

An einem Handtucbe, welches an der die Küche mit der 
Scheune verbindenden Tür hing, fanden sich Flecke von 
Menschenblut Die schon früher erwähnte Annahme, dem Ludwig 
Jördens müsse der Schuß beigebracht sein, als er (wagerecht) auf 
dem Fußboden seiner Stube gelegen habe, bestätigte sich nicht nur 
durch Lage und Form der unter dem Boden der Holzlade ge¬ 
fundenen Blutspritzen, sondern auch durch fernere „Blutspritzen“ (im 
technischen Sinne), welche an der Unterseite des in dem Alten¬ 
teilszimmer stehenden Bettes nacbgewiesen wurden. 

Am 18. August 1905 fand die Wiederausgrabung der 
Leiche und die Leichenöffnung im Beisein des Gerichtsarztes, 
eines weiteren Arztes und eines vom Staatsanwalt zugezogenen medi¬ 
zinischen Obergutachters statt. Sie hatte folgendes überraschende 
Ergebnis: 

Der Zungenbeinkörper war dicht vor der Ansatzstelle des 
rechten großen Hornes von oben außen nach innen unten ge¬ 
brochen; die Ränder waren unregelmäßig und rauh; von Blutaus- 
tretungen in der Umgebung der Bruchstellen war nichts zu bemerken. 

Das rechte obere Horn des Schildknorpels stand mehr 
nach innen wie das linke und war in seiner Ansatzstelle ein- 
gebrochen. 
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Die Lunge war schon so stark in Verwesung übergegangen, daß 
eine (auf Erstickungstod deutende) Blutüberfüllung nicht mehr fest¬ 
gestellt werden konnte. 

Das Gutachten der drei Sachverständigen lautete: 

1. An der Leiche haben sich unverkennbare Spuren von 
Würgen gefunden. 

2. Infolge starker Verwesung ist nicht mit Sicherheit fest¬ 
zustellen, ob der Tod infolge von Ersticken eingetreten ist, doch 
ist dies anzunehmen und der Schuß als nach dem Tode bei¬ 
gebracht zu betrachten. 

3. Der Würgeakt konnte sowohl den sofortigen Tod als auch 
eine längere Bewußtlosigkeit zur Folge haben. 

Sofort nach der Beendigung der Leichenöffnung wurde Justus 
Jördens verhaftet, vor die Leiche seines Vaters geführt und ver¬ 
nommen. 

Er leugnete mit größter Bube jedes Verschulden am Tode des 
Ludwig Jördens und gab im einzelnen folgendes an: 

„Ich habe mich an meinem Vater nicht vergriffen. Ich kann 
dies ja auch gar nicht getan haben, weil sich mein Vater einge- 
schlossen hatte. Ich habe, wie ich schon früher gesagt, am Morgen 
des 3. August vor dem Fallen des Schusses die Scheune aus Furcht 
gar nicht verlassen. Nachdem ich das Hilferufen meines Vaters ge¬ 
hört hatte, ist meine Frau noch etwa eine Stunde im Hause beschäf¬ 
tigt gewesen und dann nach unserer ('/2 Stunde entfernten) Wiese 
am Ithberge gegangen. Nach meiner Berechnung wird sie dort etwa 
angekommen sein, als ich den Schuß fallen hörte. Ich hatte zwar 
gleich nach dem Schuß oben ein Poltern gehört, ich war mir aber 
doch nicht sicher, ob mein Vater nicht einen blinden Schuß abge- 
gegeben batte, um mich heranzulocken. Aus diesem Grunde ging 
ich nicht oben herauf, sondern ich begab mich von der Scheune aus 
auf die Straße. Zunächst beobachtete ich die oberen Fenster des 
Hauses, dann ging ich bis zur Wispebrücke. Endlich suchte icb 
meine Frau auf der Wiese auf, um sie zum Gendarmen nach 
Delligsen zu schicken. Als ich zwei Tage nach dem Tode meines 
Vaters dessen Stube betrat, fand ich dort den jetzt bei mir beschlag¬ 
nahmten Schlüssel. Erst durch Einpassen desselben in das Schloß 
erhielt ich Kenntnis davon, daß dieser Schlüssel zur Tür der Stube 
meines Vaters paßte. Ich weiß nicht, wo mein Vater diesen Schlüssel 
herbekommen hat. Unser 3>/2jäbriger Sohn ist in derZeit zwischen 
dem Ertönen der Hilferufe und dem Fallen des Schusses gar nicht 
im Hause gewesen, er muß wohl draußen gespielt haben, im oberen 
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Stockwerk ist er keinesfalls gewesen. Als meine Frau zur Wiese 
ging, nahm sie ihn mit. Handgemein sind mein Vater und ich zu¬ 
letzt im Januar oder Februar geworden, später niemals mehr. 

Ich nehme keine Strafe an! 

Wenn mir vorgeworfen wird, daß ich meinen Vater gewürgt 
haben soll, so kann ich nur sagen, daß er sich wohl selbst dahin 
gefaßt haben mag und sich dann erschossen bat.“ 

Später wurde auch die Ehefrau Justus Jördens verhaftet 
Sie wollte nicht das Geringste davon wissen, wie ihr Schwiegervater 
zu Tod gekommen war. Im übrigen blieb sie bei ihren oben schon 
wiedergegebenen Angaben. 

Überblickte man das Ergebnis der Untersuchung, so mußte man 
folgenden Hergang der Sache annehmen: 

Schon seit langer Zeit war für die Justus Jördensschen Eheleute 
das Zusammenleben mit dem ewig zankenden Altenteiler unerträglich 
geworden. In der letzten Zeit war der Alte „besonders schlimm“ 
gewesen. Er batte sich wieder ein Gewehr zu verschaffen gewußt, 
und es bestand die Gefahr, daß er hiermit Unheil anrichtete. Die 
zähe Natur des (jetzt 69jäbrigen) Mannes ließ ein baldiges Ableben 
nicht erwarten, zum Verlassen des Hauses würde sich aber der eigen¬ 
sinnige Alte selbst dann nicht haben bewegen lassen, wenn ihm 
etwa eine angemessene Abfindungssumme oder Rente geboten wurde. 
Nur durch Tötung des Ludwig Jördens konnte deshalb dem ewigen 
Unfrieden im Hause ein Ende bereitet werden! Am Abend vor dem 
3. August 1905 war ein Ackerwagen vor das Haus gefahren, an dem 
Ludwig Jördens eine Flickarbeit vornehmen sollte. Hierzu ge¬ 
brauchte er Holz, und da er aller Geldmittel bar war, würde er 
dieses — wie das schon öfter geschehen — seinem Sohne aus der 
Scheune stehlen, wo Latten, Bretter und dergleichen standen. Der Alte 
würde also am 3. August morgens in die Scheune kommen, sobald 
er annehmen mußte, daß die Eheleute Justus Jördens wie gewöhnlich 
das Haus verlassen hätten, um ihrer Arbeit nachzugehen. In der 
dunkeln, an der Hinterseite des Hauses belegenen Scheune 
konnte er dann leicht hinterrücks überfallen und getötet werden» 
Ihn etwa offen anzugreifen, war bei der sehr erheblichen Körper- 
stärke des Ludwig Jördens untunlich. 

Der Alte mußte annehmen, daß gegen 8V2 Uhr morgens sein 
Sohn und seine Schwiegertochter sicher das Haus verlassen haben 
würden. Er ging deshalb zu dieser Zeit durch die Küche in die 
Scheune, nachdem er sich V 4 Stunde vorher (8V4 Uhr) durch die 
Besichtigung des Ackerwagens davon überzeugt hatte, was er an 
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Holzwerk zur Ausbesserung brauchte. Justus Jördens, der sich in 
der Scheune verborgen hatte, sprang nun auf seinen arglos nach ge¬ 
eigneten Holzstücken suchenden Vater hinterrücks zu, warf ihn znr 
Erde und würgte ihn. Der Überfallene stieß Hilferufe aus, und er 
wehrte sich so kräftig, daß die Kräfte des Justus Jördens zur Voll¬ 
endung seiner Tat nicht ausreichten. Die im nahen Schweinestall 
beschäftigte und zur Hilfe bereite Ehefrau Jördens sprang deshalb 
herbei und schlug ihren Schwiegervater mit der Grepe auf den Kopf. 
Endlich war durch gemeinschaftliches Zusammenwirken des Würgens 
und des Schlagens der Tod des Alten eingetreten. Durch die Schläge 
mit der Grepe waren Schädelverletzungen verursacht, die bei 
der Besichtigung der Leiche sofort Verdacht erregen mußten, und es 
war deshalb zu überlegen, in welcher Weise man die Tötung ver¬ 
heimlichen konnte. Wäre die Tötung, wie beabsichtigt war, durch 
das „Abwürgen“ allein gelungen, so konnte vielleicht ein plötzlicher 
Schlagfluß angenommen werden, oder man bängte, um einen Selbst¬ 
mord vorzutäuschen, die Leiche nach bekannten Mustern an dem 
ersten besten Nagel auf. Das ging nun aber nicht wegen der Schä¬ 
delverletzungen! Um diese in unverdächtiger Weise zu ver¬ 
bergen, gab es nur ein Mittel: der Schädel mußte durch einen 
Schuß in den Mund der Leiche vollständig zertrümmert, es mußte 
eine Selbsttötung mittels Erschießens vorgetäuscht werden. Jeder¬ 
mann im Dorfe wußte, daß der Alte stets mit Gewehren hantiert 
hatte; früh morgens war ja auch schon dem Gendarmen Mitteilung 
öavon gemacht, daß er wieder einmal mit der Flinte umhergegangen 
sei. Hiernach würde es nicht auffallen, wenn der Alte sich in einem 
Wutanfalle mit seiner eigenen Flinte erschossen habe. Nach den 
durch die GrepenBchläge verursachten Schädelverletzungen sollte dann 
der Gerichtsarzt an der durch einen Mundschuß völlig zertrümmer¬ 
ten Schädeldecke schon vergeblich suchen! Die Justus Jördensschen 
Eheleute schleppten deshalb die — wegen ihrer Körperlänge (1,84 m) 
sehr schwere und deshalb von einer Person sicher nicht wegzutra¬ 
gende — Leiche, nachdem vielleicht der Kopf behufs Verhinderung 
von Blutabtropfen mit einem alten Sack oder Tuch umhüllt war, ge¬ 
meinschaftlich von der Scheune durch die Küche über den Hausflur 
und dann treppauf in die Altenteilerstube. Vor Ausführung dieser 
Verschleppung wurde die Haustür sorgfältig verschlossen — 
(um 9 Uhr vormittags war sie ja von der Zeugin L. verschlossen 
gefunden!). Justus Jördens blieb nun, nachdem seine Ehefrau 
nebst dem Sohne zur Wiese gegangen waren, mit der am Fußboden 
in seiner Stube auf dem Rücken liegenden Leiche allein im Hause, 
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and er schoß gegen 10 Uhr vormittags mit der im Zimmer stehenden 
Flinte eine (nnr mit Pnlver geladene) Patrone in den Mund des 
Alten ab. Hierbei war er infolge der Erregung ein wenig ungeschickt 
Der Flintenlauf war nicht in die Mundhöhle völlig eingedrungen, 
and infolgedessen wurde ein Teil der Unterlippe der Leiche mit 
abgeschossen. 

Sofort nach Abgabe des Schusses und Zureohtlegung der Flinte 
eilte Justus Jördens, nachdem er den Stubenschlüssel in die 
Fensterbank des Zimmers gelegt und dessen Tör mit dem 
Doppelschlüssel zugeschlossen hatte, die Treppe hinunter, 
durch die Küche in die Scheune und aus deren Torwege hinaus auf 
die Straße, wo er sich, um einen Alibibeweis zu schaffen, recht 
auffallend auf die Wispebrücke stellte und mit mehreren Personen die 
oben widergegebenen Gespräche führte. 

Am 24. und 25. Oktober 1905 fand die Hauptverhandlung 
wider die Eheleute Justus Jördens vor dem Herzoglichen 
Schwurgericht in Braunschweig statt. Die Angeklagten 
blieben bei ihrem früheren Leugnen, und die Beweisaufnahme verlief 
genau in der schon geschilderten Weise. 

Am zweiten Verhandlungstage zog sich das Gericht eine Zeit¬ 
lang zur Feststellung der an die Geschworenen gerichteten Fragen 
zurück, und nach Beendigung der hierdurch entstandenen Pause er¬ 
klärte bei der Wiedereröffnung der Verhandlung zu aller Überraschung 
plötzlich Justus Jördens folgendes: 

„Am Morgen des 3. August kam mein Vater in die Scheune, 
um mir von meinen dort liegenden Holzvorräten ein Stück zum Ge¬ 
brauch bei seinen Stellmacherarbeiten zu stehlen. Ärgerlich hierüber, 
geriet ich mit ihm in Streit und schließlich ins Handgemenge. 
Hierbei faßte ich meinen Gegner an die Kehle. Nach kurzer Zeit 
stürzte mein Vater zu Boden und rührte sich nicht mehr; zweifellos 
war er tot Ich allein trug die Leiche von der Scheune durch die 
Küche, über den Hausflur, dann die Treppe hinauf in die Alten¬ 
teilerstube und legte sie dort auf den Fußboden in diejenige Lage, 
in welcher sie gefunden ist. Um den Anschein eines Selbstmordes 
zu erwecken, nahm ich die im Zimmer stehende, mit einer blinden 
Patrone geladene Flinte, spannte den Hahn und gab, die Mündung 
der Läufe an den Mund der Leiche haltend, einen Schuß in deren 
Kopf ab. Dann legte ich die Flinte auf die Leiche, zog den Stuben¬ 
schlüssel aus, legte ihn in die Fensterbank und verschloß die Stuben¬ 
tür mit dem in meinen Händen befindlichen Doppelschlüssel. Hier¬ 
auf eilte ich hinunter und ging durch die Scheune auf die Straße. 
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Meine Ehefrau ist bei dem Vorgänge in der Scheune nicht 
gegenwärtig gewesen, sie bat sieb auch an dem Forttragen der Leiche 
und an den erzählten späteren Vorgängen nicht beteiligt; insbesondere 
ist es nicht wahr, daß sie mit einer Grepe in die Scheune gekommen 
ist und darauf meinen Vater geschlagen bat Kopfverletzungen sind 
diesem überhaupt nicht beigebracht“ 

Die Geschworenen bejahten nur die gegen Justus Jördens 
auf Körperverletzung mit tödlichem Erfolge (§ 226 RSGB.) 
gestellte Hilfsfrage und verneinten alle wegen der Ehefrau 
Jördens gestellten Schuldfragen. 

Unter Freisprechung seiner Ehefrau wurde Justus 
Jördens zu 5 Jahr Gefängnis vom Gericht verurteilt. 

Ob die in letzter Stunde von Justus Jördens gegebene Sach¬ 
darstellung, oder ob der oben geschilderte, zum Teil auf Schlüssen 
beruhende Hergang der Sache der richtige ist, mag jeder Leser auf 
Grund des mitgeteilten Ergebnisses der Untersuchung selbst beurteilen. 

Jedenfalls hat Justus Jördens durch sein sog. „Geständnis“ 
zweierlei erreicht: Einmal hat er die Gefahr der Verurteilung 
wegen eines viel schwereren Verbrechens beseitigt, dann aber auch die 
gänzliche Freisprechung seiner Ehefrau — und damit die Erhaltung 
seines Anwesens und seiner Landwirtschaft — gesichert. 

Justus Jördens hat sich sofort dem Urteile unterworfen. 
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Ist den Angaben, die ein zum Tode Verurteilter vor seiner 
Hinrichtung über sich und sein Leben macht, voller 
Glaube zuzumessen? 

Von 

cand. jur. Friedrich Januaohke. 


Was der zum Tod zu befördernde Verbrecher über sich und sein 
Leben anssagt, ist sicher von großem Interesse und für die Ver- 
brecherpsycbologie von Wichtigkeit. Es wirft sich hierbei nur die 
Frage auf, ob man solchen Angaben immer vollen Glauben schenken 
darf. Ich bin der Überzeugung, daß man dazu im allgemeinen, ohne 
genaue Kenntnis des Individuums nicht berechtigt ist — von den 
Fällen nämlich, wo der Delinquent aus planmäßiger Absicht bewußte 
Unwahrheiten sagt, überhaupt abgesehen. Das Schicksal, das ihm be¬ 
vorsteht, wird meiner Meinung nach in den meisten Fällen auf seine 
Psyche so verändernd einwirken, daß er eben alles anders sieht als 
die andern und daher die Wahrheit gar nicht sagen kann, obgleich 
er dies will. 

Es soll nicht geleugnet sein, daß es — sehr vereinzelt — so 
kaltblütige Naturen geben mag, oder Naturen, die sonst unter dem 
Bann irgend einer Idee stehen derart, daß von außen noch so ge¬ 
waltsam auf sie eindringende Ereignisse die gewohnte Ordnung und 
ruhige Struktur ihres Geisteslebens keineswegs in Verwirrung bringen 
können. Tief und wahrhaft religiöse Menschen dürften jedoch unter 
Schwerverbrechern nicht zu ^finden sein; unter diesen wird der 
häufigste Typ dieser seltenen, gegen den Einfluß selbst einer so 
katastrophalen Gewißheit wie des Sterbenmüssens immunen Menschen¬ 
gattung wohl der Nihilist sein, der nichts mehr auf der Welt zu ver¬ 
lieren hat, weder seelische noch materielle Güter, und an dessen 
„eingealtertem“ Zynismus auch das Todesurteil nichts mehr zu ändern 
vermag. 

Von solchen Ausnahmsmenschen also abgesehen, wird — be¬ 
sonders mit Bücksicht auf unsere hastiger und reicher lebende und 
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daher für die innere Bewahrung weniger Zeit erübrigende Generation 
— gesagt werden müssen, daß die Menschen nicht die Fähigkeit 
haben, einer für sie schrecklichen Gewißheit in unberührter Buhe 
und Gelassenheit entgegenzusehen, sie nicht anders als irgend etwas 
Harmloses aus dem Alltag aufzunehmen und sozusagen ganz sachlich 
im Innern zu verarbeiten. Selbst wenn sie sich „zusammennehmen“, 
so werden sie sich dadurch nicht vor allen Emotionen zu sichern 
vermögen, sondern sie werden dadurch vielleicht nur erreichen, dafi 
weder sie selbst noch jemand anderer von ihrer psychischen Um¬ 
wälzung etwas merkt Es wird sogar die Regel sein, daß die Wir¬ 
kungen aus einer peinlichen Gewißheit sich überwiegend im Unter¬ 
bewußtsein abspielen; denn es liegt in der menschlichen Natur der 
Instinkt, das Bewußtsein vor einem heftigeren Ansturm neuer Ge¬ 
danken und Empfindungen vorerst zu schützen dadurch, daß sie es 
gewissermaßen hastig an dem bevorstehenden Ereignis vorbeitreibt. 
Es ist ein blind- und taubsein wollen, ähnlich wie man auch, wenn 
man zufällig Zeuge eines Unfalls wird z. B. eines Absturzes, unwill¬ 
kürlich die Augen schließt oder wegwendet, oder wenigstens mit 
diesem von einer inneren Trägheit (im physikalischen Sinne) dik¬ 
tierten Bestreben kämpfen muß. Der extreme Fall derselben Gattung 
von psychischen Erscheinungen ereignet sich in dem Abstürzenden 
selbst, der während des Falles gar nichts mehr zu leiden hat; denn 
sein Bewußtsein ist ihm völlig benommen. Dem ruhigeren Gang 
der Ereignisse entsprechend, wird der seiner Hinrichtung entgegen¬ 
sehende Delinquent nun nicht etwa ohne Bewußtsein, wohl aber mit 
einem gleichsam gelähmten, die Katastrophe durchaus nicht um¬ 
fassenden Bewußtsein den letzten Tag hinbringen. Wenn sein 
ganzer Organismus von dem klaren Wissen durchdrungen wäre, auf¬ 
hören zu sollen, müßte er ja über alle Vorstellung gewaltig remon¬ 
strieren. Es sei nur darauf hingewiesen, wie schon geringfügige 
Gefahren die Kräfte des Menschen zu „verdoppeln“ vermögen. — 
Die größere Wucht des bevorstehenden Ereignisses wird also vielmehr 
im Unterbewußtsein des Opfers leben und wirken. — Denn auf- 
genommen wird jeder Eindruck von allen Menschen in allen 
Situationen in seiner Gänze, nur kommt er je nach dem Individuum 
und je nach der Lage in verschiedenem Grad dem Menschen zu 
Bewußtsein. Beweis für die unbegrenzte Aufnahme jedes Ein¬ 
drucks ist die Erscheinung, daß man manchmal, wenn das Bewußt* 
sein besonders „aufgeweckt“ ist, vergangene Erlebnisse viel deutlicher 
in allen Einzelheiten sieht und viel tiefer versteht, als im Moment des 
Erlebens selbst oder einmal später beim Erinnern und Überdenken. 
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Es haben alle Einzelheiten des Vorfalls potentiell in nns geruht: sie 
sind also damals aufgenommen worden, wenn wir sie anch weder 
damals noch bisher einmal gemerkt hatten. Überhaupt möchte ich das 
Unterbewußtsein anch „potentielles Bewußtsein" nennen: Unter 
günstigen Bedingungen kann das Unterbewußtsein zum Bewußtsein 
werden. Die Grenze zwischen Bewußtsein und Unterbewußtsein 
jedes Menschen ist keine starre, feste, sondern gleitet beweglich je 
nach der Stunde auf und nieder (wie ein Zeiger an der Skala geisti¬ 
ger Regheit), den Gesamtkomplex der psychischen Vorgänge im 
Menschen in zwei Teile zerlegend, die stets veränderlich, aber immer 
komplementär sind. Die günstigen Bedingungen, unter welchen das 
Unterbewußte dem Menschen bewußt wird, fehlen nun beim Verur¬ 
teilten völlig. In ihm wird das potentielle Wissen des Unterbewußt¬ 
seins nie zum wirklichen Wissen werden; denn seine Natur baut 
einen Wall davor, sie ist ja interessiert daran, daß das Wissen des 
Menschen um sein Schicksal sich nicht erweitere. Während sonst 
für gewöhnlich die Menschen ihr neugieriges Vergnügen daran finden 
das, was für sie angenehm oder wenigstens schon vorüber ist, mög¬ 
lichst genau in allen Einzelheiten kennen zu lernen, flieht unser 
Delinquent — sowie jeder andere auch — die Möglichkeit, ihm pein¬ 
liche Ereignisse zu durchforschen und tiefer zu erkennen. Dieses 
Bild scheint mir das treffendste: er eilt mit seinen Gedanken hastig 
an dem Ereignis vorbei. 

Die Beantwortung der im Titel gestellten Frage, ob die Berichte 
eines zum Tod Verurteilten vollen Glauben verdienen, bängt nun 
davon ab, in welcher Weise das auf Bewußtsein und Unterbewußt¬ 
sein des Hinznrichtenden aufgeteilte „Wissen“ um die ihm bevor¬ 
stehende Katastrophe auf sein geistiges Leben einwirkt. Denn auch 
das nur potentielle Wissen des Unterbewußtseins wirkt ohne 
Zweifel, sowie alles Unterbewußte seine geheimen Assoziationen mit 
dem ganzen lebendigen Komplex psychischer Erscheinungen anknüpft, 
und zwar wirkt es um so einheitlicher und gleichmäßiger, als es keiner 
Kritik durch den Geist unterliegt, der Bestandteile auslesen und 
andere darzutnn würde. Vor allen wirkt es aber auf die stets wach¬ 
same und bereite Phantasie, die hier wie immer an dem Punkt ein¬ 
setzt, wo das Wissen aufhört. Auch Philosophie, Religion und 
Dichtung sind Produkte der Phantasie, die auf ihre Arten die Fragen 
nach den Zusammenhängen der Dinge beantworten, die die Natur¬ 
wissenschaften (die in der Hauptsache nur Tatsachen aufweisen) noch 
offen gelassen haben. Und mit Philosophie, Religion und Dichtung 
ist das nun sehr verwandt, was im Geist des Delinquenten vor sich 
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gebt; nar wird ihm infolge der Aufregung, die er dem Bewußtsein 
verdankt, jedes ruhige Maß in seinen gedanklichen Experimenten 
fehlen. Er wird in einer Übertriebenen Religiosität Trost suchen, die» 
weit entfernt von gefesteter gläubiger Überzeugung, nur die Aufgabe 
hat, als Betäubungsmittel zu wirken, oder er wird in triefende Senti¬ 
mentalität verfallen oder mit Selbstvorwürfen gegen sich wüten u. s. w, 
das alles nur, um — sich anklagend oder büßend — gleichsam selbst 
Gerechtigkeit zu spielen und auf diese Weise sich das innere Gleich¬ 
gewicht noch zn bewahren. In solcher Stimmung wird er nnn auf 
einmal eine Menge neuerer innerer Beziehungen in seinem Leben 
sehen, die er bisher noch nicht gekannt hat, alle mit den Augen des 
Bigotten, Sentimentalen, sich Kasteienden u. s. w., oder schon be¬ 
kannte im gänzlich veränderten Liebte. Blasse Ahnungen von Furcht 
oder Reue z. B., die er damals nach der Tat ja gehabt haben mag, 
werden ihm jetzt auf einmal als das Wichtigste und Einzige jener 
Stunde erscheinen; alles, was seiner jetzigen Stimmung entspricht, 
wird er ans seinem Leben herauslesen wie — um ein Bild zn ge¬ 
brauchen — den einen roten Faden aus einem bnnten Gewebe, und 
das übrige wird, ohne daß dies seine Absicht wäre, unbemerkt da¬ 
neben liegen bleiben. Und dabei wird er sicher noch einiges, was 
nicht gewesen ist, hinzntun, ohne deshalb klug berechnend zu sein. 
Was er tut und sagt, ist mit einem Wort nicht als seine eigene Über¬ 
zeugung, sondern als dramatisches Moment zu betrachten, sowie auch 
im geschriebenen Drama nicht jedes Wort, was Hamlet etwa sagt, 
als die Privatmeinung Shakespeares gelten darf, obwohl der Dichter 
doch ganz in und mit seinen Personen lebt. So halte ich auch die 
Worte des Hinzurichtenden zwar für fest und sicher in der Situation 
begründet, keineswegs aber für seine Lebensweisheit Würde sein 
Drama nicht mit der Katastrophe schließen, sondern eine friedliche 
Wendung nehmen, so würde er, wieder zu voller und beschaulicher 
Seelenruhe gelangt, mit Staunen und Kopfscbütteln der Exaltiertheit 
mancher seiner „letzten Aussagen“ gedenken. 

Ich meine also, daß man den Angaben des Hinzurichtenden 
deshalb nicht schrankenlosen Glauben schenken darf, weil es für ihn 
nicht die Zeit war, in Ruhe und Gelassenheit auf seine Vergangen¬ 
heit einzugehen, weil er vielzusehr unter der Wirkung seiner Todes¬ 
stunde stand, bewußt oder unbewußt, als daß er noch den freien 
Blick gehabt hätte, um in seinem Leben richtig zu lesen. Er ist 
vielmehr in einer gewissen Betäubung, die ihm einerseits sein volles 
Schicksal gnädig verhüllt und andererseits in phantasiereichen Kon¬ 
struktionen seinen Gedanken einen Ausweg schafft. 
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Die von seiner Natur künstlich zusammengetragenen Elemente 
4er Beruhigung mögen nun freilich nicht immer bis zum letzten 
Angenblick den Ereignissen stand halten können, unter der Wucht 
der letzten Minuten wird wohl manchmal die Selbsttäuschung zu¬ 
sammenbrechen, und es sei bei dieser Gelegenheit erzählt, wie ein 
denkender Priester die Schrecken der letzten Augenblicke von dem 
ihm anvertrauten Todeskandidaten ferngehalten hat Als er diesen 
zum Ricbtplatz begleitete, forderte er ihn auf, mit lauter Stimme das 
„Vater unser“ zu beten, und steigerte ihn durch eindringliches Zu* 
sprechen und unermüdliches Anfeuern bis zu einem solchen Stimm¬ 
aufwand hinauf, daß die Umstehenden verblüfft und betroffen waren. 
Für den Delinquenten aber hat sein Schreien sicher die Wirkung ge¬ 
habt, daß seine Gedanken übertäubt wurden und von jetzt an nur 
mehr sozusagen leerliefen, wie ein ausgescbaltetes Rad an der 
Maschine. Es ist ihrem Wesen nach dieselbe Erscheinung, wenn 
pns der Lärm anf der Straße am geistigen Arbeiten stört: auch er 
wird lauter, als daß er nicht vom Bewußtsein Besitz ergreifen und 
die dort laufenden Vorgänge verdrängen oder ins Unterbewußtsein 
binabdrücken würde. Verwandt besonders mit der ersten der beiden 
Erscheinungen ist diese bekannte, daß jemand, der sich allein im 
dunklen Keller befindet, zu singen oder zu pfeifen anfängt, um seiner 
furchtsamen Gedanken Herr zu werden. (Dies leitet hinüber zu jenen 
interessanten Fällen, in denen die Menschen dadurch, daß sie sich 
den äußeren Anschein einer — erwünschten — inneren Beschaffen¬ 
heit geben, diese selbst zu gewinnen hoffen.) Nah verwandt sind 
aber auch alle Fälle, wo man durch eine mehr mechanische Tätig¬ 
keit sein Denken beruhigen will, z. B. durch gleichmäßiges Zählen 
vor dem Einschlafen u. dgl. 

In Wirklichkeit sind eben die einzelnen psychischen Erscheinun¬ 
gen nicht scharf gegensammen abgegrenzt, sondern fließen ineinander 
über; nur der Mensch bat sie rein, aber eigentlich zu Unrecht von¬ 
einander getrennt dadurch, daß er ihnen Namen gab. 
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Liebe zum Gatten als „überwertige Idee“. 

Ein psychologischer Beitrag znr Kasuistik des Betrages. 

Mitgeteilt von 

J. U. Dr. Siegfried Türkei, Wien. 

Fran A. B., die Gattin eines in der Wiener Geschäftswelt sehr 
angesehenen Kaufmannes, wurde im Jahre 1907 über Antrag ihres 
Gatten wegen „Verschwendung“ unter „Kuratel“ gestellt, da sie seit 
Jahren Borgverträge unter verderblichen Bedingungen abgeschlossen, 
eine Schuldenlast von mehr als 60 000 Kr. kontrahiert habe und stets 
von Exekutionen bedroht gewesen sei. 

Im Jahre 1908 langten beim Landesgerichte in Strafsachen zu 
Wien gegen Frau A. B. mehrfache Anzeigen ein, nach welchen Fran 
A. B. seit längerer Zeit Scbmuckgegenstände und sonstige Waren 
bezogen und diese, ohne den Kaufpreis Überhaupt oder voll bezahlt 
zu haben, sofort versetzt habe. Es wurde Frau A. B. vorgeworfen, 
sie habe ihren Dienstboten, dem Briefträger, dem behandelnden 
Arzte und anderen Personen unter falschen Vorspiegelungen nicht 
unbedeutende Geldsummen entlockt, weiters habe sie Wechsel und 
Schuldscheine gefälscht. 

Frau A. B. wurde in Haft genommen und gegen sie die Vor¬ 
untersuchung wegen Verbrechens des Betruges eingeleitet 

Der im Laufe der Voruntersuchung vernommene Gatte der Frau 
A. B., mit welchem sie seit dreißig Jahren verheiratet war, berichtete, 
daß seine Frau in ihren Bedürfnissen sehr bescheiden gewesen sei 
und nicht den geringsten Aufwand getrieben habe. Ihre ursprüng¬ 
lichen Schulden hätten nur wenige Gulden betragen, im Laufe der 
Jahre habe seine Gattin sich in der unwirtschaftlichsten Weise Geld 
zu verschaffen gesucht, und so sei die hinter seinem Rücken kon¬ 
trahierte Schuldenlast allmählich eine erdrückende geworden. Öfters 
sei es zu Konflikten gekommen. Immer wieder habe aber seine 
Gattin, welche er für schwachsinnig halte, versprochen, sich zu 
bessern. Alle Versuche, auf sie in Güte oder mit Strenge ein¬ 
zuwirken, seien aber vergeblich geblieben. Die reichen Verwandten 
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seiner Gattin mußten sie öfters rangieren. Er sei schon lange mit 
dem Plane umgegangen, seine Gattin unter Kuratel zu setzen, diese 
habe aber die beabsichtigte Kuratelsverbängung stets durch die 
Drohung, sich dann ein Leid anzutun, verhindert. Er könne sich 
die Handlungsweise seiner Frau nur auf die Weise erklären, daft 
sie stets von dem Drange, in Bewegung zu sein und irgend etwas 
zu verheimlichen, gelenkt und getrieben worden sei. 

Eine Reihe von Verwandten der Inkulpatin geben als Zeugen ein¬ 
vernommen übereinstimmend an, Frau A. B. sei von jeher eine auf¬ 
geregte, nervöse, absonderliche Person, in ihren Äußerungen und Hand¬ 
lungen exaltiert, hastig und sprunghaft gewesen, habe immer sehr 
viele Medikamente, insbesondere „Brom“, genommen. Ein Zeuge 
erwähnt, daß Frau A. B. schon in der Jugend „kleptomanische Hand¬ 
lungen“ begangen habe, ohne jedoch diese Angaben durch konkrete 
Vorkommnisse zu belegen. 

Aus den Zeugenaussagen geht auch noch hervor, daß in der 
Familie der Frau A. B. mehrfach Geisteskrankheiten und Selbstmorde 
vorkamen, und daß die Mutter der Inkulpatin „in gleicher Weise 
abnorm geartet war“ wie Frau A. B. selbst. 

Ein Bericht des Primararztes des Inquisitenspitales, in welchem 
die Inkulpatin während der Untersuchungshaft untergebracbt war r 
besagt, sie leide zeitweilig an nervösen Aufregungszuständen, doch 
seien Zeichen einer Geistesstörung an ihr nicht beob¬ 
achtet worden. 

Es wurde sohin die Untersuchung des Geisteszustandes der Frau 
A. B. im Sinne des § 134 StPO, verfügt. 

Die Experten berichteten über folgende Wahrnehmungen, welche 
sie an Frau A. B. gemacht hatten: 

Zur Untersuchung am 14. Dezember 1907 kommt die Inkulpatin etwas 
hastig und erregt, nimmt gleich das Wort und spricht nun längere Zeit r 
ohne Fragen abzuwarten. Sie erklärt, sie sei schon fünf Wochen da, sei 
sehr aufgeregt, schlafe schlecht, esse schon jahrelang Brom; der Polizeiarzt 
sei ihr Unglück. Der habe gesagt, sie gehöre zu den „Psychiatern“! Sie 
berichtet nun, was sie dem Polizeiarzte erzählt habe. Sie sei sonst nicht 
aufgeregt, aber jetzt habe sie viel Unglück mitgemacht, das habe sie auf¬ 
geregt gemacht. Sie sei die sparsamste Person, aber andere hätten sie 
„ausgezogen“. Sie sei keine schlechte Person. Ileute habe sie unange¬ 
nehme Gefühle, sie befürchte Nervenfieber. Sie klagt über ihr schlechtes 
Lager in der Haft, befürchtet, daß niemand verständigt werde, wenn sie 
erkranke, beteuert ihre Liebe zu ihrem Mann, demonstriert an ihren Händen 
den jetzigen schlechten Ernährungszustand, klagt über ihre nervösen Be¬ 
schwerden, wie auch über die Qualität ihrer Haftgenossinnen, über ihre 
Schlaflosigkeit, spricht dann wieder von ihrem Manne und von ihrem Un- 
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glück, lobt ihre Sparsamkeit, ihre eheliche Treue und ihre Güte gegen 
andere, erzählt von den Geschenken, die sie fremden Leuten auf deren 
Bitte gemacht habe, verlangt Ratschläge in Bezug auf die für ihren Zu¬ 
stand angeblich nötige ärztliche Behandlung, berichtet über ihre Nerven- 
zustände und gleich in einem Atem über ihre Schulden nnd im Anschluß 
daran wieder über ihren verstorbenen Bruder. Frau A. B. bringt all dies 
ohne jede Unterbrechung überstürzt hervor, so daß man ihrem Gedanken¬ 
gange kaum zu folgen vermag, denn sie springt von einem Thema zum 
andern. Alle ihre Äußerungen drehen sich um ihre Schulden und um 
ihren nervösen Zustand, wobei sie sich immer im Kreise bewegt, ohne zu 
einem Ziele ihrer Ausführungen zu kommen. Seit einem Jahre sei sie 
immer auf den Beinen, immer auf dem Wege gewesen, immer mit Geld¬ 
fragen beschäftigt. Sie habe immer Geld „herbeizaubern“ müssen, weil 
man ihr stets gedroht habe, ihrem Gatten von ihren Schulden Mitteilung 
zu machen. Da habe sie dann immer wieder Geld hergegeben, damit ihr 
Mann nichts erfahre. 

Frau A. B. belegt die Art ihrer Geldgebarung mit Beispielen: So habe 
sie einmal für den ausgeliehenen Betrag von 250 Fl. nicht bloß 300 Fl. 
zurückgezahlt, sondern vorher dem Gläubiger um 400 Gulden Geschenke 
gemacht und dem Advokaten 50 Gulden an Spesen bezahlt. Für das 
Ausborgen von 600 Gulden über einen Sonntag habe sie 150 Gulden 
hergegeben und für ein paar weitere Tage noch 50 Gulden nachbezahlt Sie 
habe sich nicht anders helfen können, sie habe ihrem Manne die Wahrheit 
ja nicht sagen können, da sie stets gefürchtet habe, er werde sich von ihr 
scheiden lassen. Ihr Inneres habe ihr gesagt, sie dürfe ihren Mann nicht 
aufregen. Sie habe sich „nicht helfen“ können, sie habe „so handeln 
müssen“, sie sei aber nicht verrückt, sondern sei ganz klar. 

Auf eindringliches Fragen nach den Motiven ihres Vorgehens ant¬ 
wortete sie mit Ausflüchten, beteuert fortwährend, sie sei doch nicht leicht¬ 
sinnig, und lobt sich als die sparsamste und beste Frau. Wenn jemand 
etwas von ihr verlangte, habe sie nicht „nein“ sagen können. Sie erzählt 
von den „fortwährenden“ Drohungen ihrer Gläubiger, denen sie nicht habe 
begegnen können, da sie ihrem Manne doch keine Mitteilung machen konnte. 
Sie sei übrigens schon „immer“ nervös gewesen, habe als Braut oft die Idee 
gehabt, sie müsse sterben, habe bei geschlossenen Augen Figuren tanzen 
gesehen, sei nachts immer herumgegangen. 

Frau A. B. bringt dies alles mit ungeheurer Geschwätzigkeit vor und 
läßt sich kaum unterbrechen. 

Bei der Untersuchung vom 22. Dezember 1907 ist die Inkulpatin 
ebenso gesprächig, protestiert ohne ersichtlichen Anlaß gegen die Annahme, 
sie sei verrückt, und ergeht sich wieder in Rekriminationen gegen den 
Polizeiarzt, beschwert sich gegen die Veröffentlichung ihrer Verhaftung in 
der Zeitung, wodurch erst die Leute aufmerksam gemacht worden seien 
und neue Anzeigen erstattet hätten, schildert in überaus wortreicher Dar¬ 
stellung ihren leidenden Zustand. Sie erinnert sich an die erste Exploration 
und deren Zeitpunkt, protestiert gegen die Annahme einer Fluchtgefahr, 
versichert, sie rede doch vernünftig, habe noch nie eine Dummheit ge¬ 
sprochen. Sie sei seit jeher nervös und aufgeregt gewesen, habe allerdings 
oft gefürchtet, verrückt zu werden, verwahrt sich aber dagegen, es zu sein. 
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Auf Befragen gibt Frau B. an: Sie sei seit dem 17. Lebensjahre 
nervös. Diese Nervosität habe sich in den folgenden Jahren gesteigert, 
sie leide an nächtlicher Unruhe and Angstzuständen, sie sei voll Befürch¬ 
tungen aller Art; znletzt habe sie, wenn sie sehr aufgeregt war, Luft¬ 
sprünge gemacht. Dies habe sie nnvorsichtigerweise dem Polizeiarzte 
erzählt, der deshalb ihre psychiatrische Untersuchung veranlaßt habe. Sie 
müsse immer „Brom“ nehmen, auch jetzt während der Haft. 

Fran A. B. versichert in offenkundigem Gegensätze zu ihrer sicht¬ 
lichen Erregtheit, daß sie infolge dieses Bromgenusses auch gar nicht mehr 
aufgeregt sei, bringt dann wieder in überstürzter Weise Klagen über ihren 
körperlichen Zustand vor, klagt insbesondere über Kopfschmerzen, Kopf¬ 
druck, Kongestionen und Schweißausbruch. Sie erklärt, sie müsse immer 
beschäftigt sein, könne nicht ruhig bleiben. Sie mÜBse, wenn sie nichts 
andres zu tun habe, schreiben, putzen, bürsten, auf- und abgehen. Sie 
sei stets in Angst vor der Irrenanstalt Während sie dies alles in höchster 
Erregung vorbringt beteuert sie fortwährend ihre gegenwärtige Ruhe. 

Über ihre Schulden befragt, berichtet sie, sie habe schon als Mädchen 
sich von Dienstmädchen Geld ausgeborgt und von der Mutter dafür Ver¬ 
weise bekommen. Für welchen Zweck sie das Geld gebraucht habe, wisse 
sie nicht mehr. Diese Lebensweise habe sie dann in der Ehe fortgesetzt 
sie habe hinter dem Rücken des Mannes Schulden gemacht anfangs nur 
•in kleinen Beträgen, wahrscheinlich „Wirtschaftsschulden“. Sie beteuert, 
daß ihr Mann ihr immer so viel Geld gegeben habe, als sie brauchte, aber 
vielleicht habe sie das Geld nicht gut eingeteilt und sich dann bei der 
Näherin, den Dienstmädchen oder Arbeitern Geld aasgeborgt Der Bruder 
•habe versprochen, er werde ihre Schulden zahlen, und habe auch wirklich 
solche beglichen. Erst nach dem Tode des Bruders, das ist seit einem 
-Jahre, seien die Schulden so groß geworden. 

Seit dem 24. Lebensjahre sei sie verheiratet sei nie gravid gewesen, 
habe mit dem Manne gut gelebt. Bei Erwähnung des Mannes wird In¬ 
kulpatin sehr erregt, spricht besonders affektvoll und weint Sie ergeht 
sich dann wieder in Eigenlob — über ihre Qualitäten als Gattin und 
Hausfrau. 

Auch bei einer weiteren Untersuchung nimmt Frau A. B. genau wie 
bei den früheren Examen sofort das Wort, berichtet über ihren körper¬ 
lichen Zustand und ergeht sich in ausführlichen Klagen darüber. Sie ist 
immer gleichmäßig geschwätzig und trotz Fragestellung schwer bei einem 
Thema zu halten, insbesondere wenn sich die Frage auf die ihr zur Last 
gelegten Handlungen bezieht. Frau A. B. beklagte sich wiederholt, daß 
sie noch keine Gelegenheit gehabt habe, sich auszusprechen (!) Auf Auf¬ 
forderung, dies doch zu tun, wiederholt sie nur das schon oft Gesagte und 
ergeht sich in endlosen Schilderungen der qualvollen Situation, in der sie 
sich befunden habe, als sie sich immer wieder Geld habe verschaffen 
müssen, nm ihre Schulden vor dem Manne zu verbergen. Auf die Frage, 
warum sie sich denn überhaupt in Schulden gestürzt habe, da sie doch 
nach ihrer eigenen Angabe von ihrem Gatten alles Nötige erhalten habe, 
antwortet sie immer wieder mit derselben Phrase, sie habe es „tun müssen“, 
sie habe doch niemand abweisen können, und beweist die Notwendigkeit 
immer nur mit dem Hinweis darauf, daß sie es doch gewiß nicht getan 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



S32 


XIX. Siegfried Tübkel 


Digitized by 


hätte, wenn sie es nicht hätte tnn müssen. Aus ihren Angaben ist ferner 
zn entnehmen, daß sie seit jungen Jahren an Angstzuständen, innerer Un¬ 
ruhe and verschiedenen Zwangsgedanken und ZwangBantrieben gelitten 
habe. So habe sie oft auf der Straße die Fenster abzählen müssen, habe, 
wenn sie auf dem Trottoir ging, das Betreten von Steinfngen vermeiden 
müssen, habe auf der Straße einen vor ihr hergehenden, ihr ganz un¬ 
bekannten Menschen beim Gehen überholen müssen, habe den Zwang ge¬ 
fühlt, beim Stiegensteigen immer zwei oder drei Stufen auf einmal zu 
nehmen usw. Die Eniephänomene sind gesteigert, im übrigen ist der 
Nervenbefund normal. 

Auf Grund dieses Befundes gaben die Sachverständigen folgendes 
Gutachten über Frau A. B. ab: 

„Es kann niemandem, der mit der Inkulpatin in Verkehr tritt, ent¬ 
gehen, daß sie eine psychisch ganz abnorm geartete Persönlichkeit ist 
Das Auffälligste an ihr ist eine habituelle Erregtheit, die fast jederzeit in 
ihrem Benehmen, ihren Ausführungen und Handlungen zum Ausdruck 
kommt. Niemand kennt sie in ruhiger, ausgeglichener Stimmungslage. Sie¬ 
lst immer lebhaft hastig, affektvoll und in ihren sprachlichen Ausführungen 
von maßloser Geschwätzigkeit. Ihr Gedankengang ist nicht zusammen¬ 
hangslos, aber doch beweglich bis zur Sprunghaftigkeit und Zerfahrenheit. 
Bei den Examina gelingt es nur durch entschiedene Aufforderungen, ihre 
Aufmerksamkeit zu konzentrieren. Die Intelligenz der Inkulpatin ist nicht 
leicht richtig einzuschätzen, da ihre sonstigen psychischen Abnormitäten 
leicht einen Mangel an Intelligenz vortäuschen, wo doch nur eine Ab¬ 
normität des Charakters vorliegt. Immerhin ist es wohl unzweifelhaft, daß 
eine Schwäche der Intelligenz vorliegt. So ist es wohl als ein Zeichen 
schwächeren Verstandes anzusehen, wenn die Inkulpatin gar kein Bedürfnis 
empfindet, eine plausible Erklärung für die ihr zur Last liegenden Hand¬ 
lungen zu geben, und genug zur Aufklärung getan zu haben glaubt, wenn 
sie immer wieder die Phrase wiederholt: „sie habe nicht andere können.“ 
Es fällt auf, daß sie ihre geistige Gesundheit fortwährend beteuert, aber 
nicht einsieht, daß sie ihre Behauptungen am besten dadurch beweisen 
könnte, daß sie verständliche Motive für ihr Handeln angibt. Obwohl sie 
gern mit ihrer Bildung renommiert, so hat sie doch nur beschränkte Kennt¬ 
nisse und keine ideellen Interessen. 

Über sich selbst und die Beziehungen der Außenwelt zu ihr hat sie 
eine sehr einseitige und befangene Auffassung. Während sie sich selbst 
immer nur zu loben weiß, verdächtigt sie andere gern der Unfreundlichkeit 
und sogar der Feindseligkeit gegen sie. Zu Wahnbildungen im Sinne eines 
Größen- oder Verfolgungswahnes ist es allerdings nicht gekommen. 

Neben den Anomalien des Charaktere und der Beschränktheit der 
Intelligenz bestehen bei der Inkulpatin, wie es sich auch aus ihren Selbst¬ 
schilderungen ergibt, noch eine Anzahl psychischer Beschwerden, wie solche 
bei nervös Veranlagten alltäglich sind, Gefühle von Angst und innerer Un¬ 
ruhe, Zwangsvorstellungen und Zwangsantriebe, ferner vielfache körperliche 
nervöse Beschwerden und als objektives Zeichen ihrer Neuropathie eine 
Steigerung der Eniephänomene. 
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Über den Ursprung der abnormen psychischen and nervösen Erschei¬ 
nungen gibt die vorliegende Anamnese ausreichende Auskunft. 

Die Inkulpatin stammt von einer ihr gleich gearteten Mutter und aus 
•einer Familie, in welcher Geisteskrankheiten und Geistesabnormitäten viel¬ 
fach vorgekommen sind. Es ist demnach zweifellos, daß die abnormen 
psychischen Qualitäten der Inkulpatin auf einer krankhaften erblichen Ver¬ 
anlagung beruhen. Damit stimmt es auch fiberein, daß die Inkulpatin, wie 
dies aus vielen Zeugenaussagen hervorgeht, zeitlebens mit den jetzigen 
psychischen Abnormitäten behaftet war. Es handelt sich bei ihr sonach um 
«ine angeborene krankhafte psychische Anomalie, um eine entartete psychische 
Konstitution. 

So schwer aber auch dieser Mangel erscheinen möge, so 
läßt sich doch die Inkulpatin nicht als dauernd geisteskrank 
im engeren Sinne bezeichnen. Die Abnormität betrifft hauptsächlich 
den Charakter und das Gefühlsleben, während der Verstand ohne schwerere 
Schädigungen geblieben ist. Deshalb vermochte sich auch die Inkulpatin 
trotz aller abnormer psychischer Qualitäten in einer angemessenen sozialen 
Stellung durch das Leben zu bringen und besitzt, wie es sich herausstellt, 
ein erhebliches Maß von Einsicht und Kritik für die Abnormität ihres Zu¬ 
standes. Sie bezeichnet sich zutreffend als „schwer nervös, aber nicht irrsinnig." 

Was die der Inkulpation zur Last liegenden Handlungen anlangt, so 
stellen sich dieselben als die letzten Glieder einer Reihe dar, die schon in 
den Jugendjahren der Inkulpatin begonnen hat Wie die Inkulpatin mit¬ 
teilt, hatte sie schon als Mädchen die Schwäche des „heimlichen Schulden- 
machens“. Man müßte wohl die damaligen Verhältnisse genau kennen, um 
diesen Hang der Inkulpatin in seiner letzten Wurzel aufklären zu können. 
Niemand als sie selbst vermöchte darüber Auskunft zu geben, aber sie ver¬ 
schanzt sich hinter mangelhafter Erinnerung. Später scheint ihr die „Heimlich¬ 
tuerei" vor dem Manne, die aufregende „Spannung", ob ihr das Verbergen 
gelingen werde, zu einer Art Bedürfnis geworden zu sein, welches sie umso 
leichter befriedigen konnte, als sie sich durch den finanziellen Rückhalt des 
Bruders vor unangenehmen Konsequenzen genügend geschützt wußte. Durch 
die langjährige Gewöhnung hat sie dann auch wohl das Gefühl für das 
Unstatthafte und unter Umständen Strafbare ihres Vorgehens verloren. 

So würden sich die ihr zur Last liegenden Handlungen als 
ein Ausflaß ihrer krankhaften psychischen Beschaffenheit dar- 
stellen, ohne daß eine Geistesstörung im engeren Sinne für die 
Zeit der Delikte anzunehmen ist. 

Es soll aber auch hier noch einmal nachdrücklich auf die Schwere der 
psychischen Abnormität der Inkulpatin hingewiesen werden, vermöge deren 
sie hart an der Grenze der Geisteskrankheit steht, wenn sie auch 
dieselbe nach Ansicht der Gefertigten noch nicht überschritten hat." 

Der Verteidiger der A. B. beantragte nunmehr im Sinne des § 126 
St P. 0. Absatz 2 (Wichtigkeit nnd Schwierigkeit des Falles) die Ein¬ 
holung eines Fakultätsgutachtens, welchem Anträge die ßatskammer 
des Landgerichtes Wien in Strafsachen mit folgender Begründung 
stattgab: 
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„Die Gerichtspsychiater Laben in ihrem Gutachten ihrer Ansicht dahin 
Ausdruck gegeben, daß Frau A. B. vermöge der Schwere ihrer psychischen 
Abnormität an der Grenze der Geisteskrankheit steht, und nicht mit aller 
Entschiedenheit erklärt, daß Bie diese Grenze noch nicht überschritten hat, 
also selbst auf die Schwierigkeit des Falles hingewiesen, wenn sie anch an 
einer Stelle sagen, die Beschuldigte sei nicht dauernd geisteskrank im 
engeren Sinne, was wohl der näheren Erklärung bedarf.“ 

„Diese Schwierigkeit erscheint umso begründeter, als Frau A. B. nach 
Ansicht der Psychiater durch die langjährige Gewöhnung wohl auch das 
Gefühl für das Unstatthafte und unter Umstände Strafbare ihres Vorgehens 
verloren hat, die betrügerischen Handlungen aber, wegen welcher sie in 
Untersuchung steht, zum größten Teile in die letzten Jahre fallen.“ 

„Die möglichst genaue Feststellung des Zeitpunktes, wann der Verlust 
dieses Gefühls eintrat, erscheint daher von großer Wichtigkeit.“ 

„Andererseits weisen aber die Psychiater hauptsächlich auf die abnormen 
psychischen und nervösen Erscheinungen und die Abnormität des Charakters 
der Frau A. B. bin, während sie vom Verstände derselben sagen, daß er 
ohne schwere Schädigungen geblieben sei, und daß nur eine Schwäche der 
Intelligenz vorliege. Der Fall ist umso verwickelter, als die der Frau A. B. 
zur Last gelegten Handlungen nach der durch die Aktenlage begründeten 
Ansicht der Psychiater sich „als die letzten Glieder einer Reihe darstellen, 
die schon in der Jugendzeit begonnen hat, man daher die damaligen Ver¬ 
hältnisse genau kennen müßte, um den Gang der Beschuldigten zum Schulden¬ 
machen in seiner letzten Wurzel aufklären zu können“, die Beschuldigte, die 
allein darüber Aufschluß geben könnte, sich aber hinter mangelhafter Er¬ 
innerung verschanzt.“ 

„Da es sich überdies um eine hohe Schadenssumme und eine Reihe 
von Beschädigten handelt, die 56 jährige Beschuldigte bisher unbescholten 
ist, ihr Treiben durch eine lange Reihe von Jahren unbeanstandet fortsetzen 
konnte nnd sich, wie die Psychiater sagen, trotz aller ihrer abnormen sozialen 
Qualitäten in einer angemessenen sozialen Stellung durch das Leben zu 
bringen vermochte, so läßt auch die Wichtigkeit des Falles die Einholung 
eines Fakultätsgutachtens geboten erscheinen.“ 

Frau A. B. wurde hierauf behufs persönlicher Exploration auf die 
psychiatrische Klinik gebracht und dort von dem Referenten und 
Korreferenten der Fakultät wiederholten eingehenden Explorationen 
unterzogen. 

Der Referent der Fakultät berichtet über diese Explo¬ 
rationen wie folgt: 

„Die Untersuchte präsentierte sich ganz so, wie es nach den 
übereinstimmenden Aussagen der Auskunftspersonen und nach dem 
Berichte der Gerichtsärzte zu erwarten war, immer in Aufregung, 
immer hastig, immer sprunghaft Sie ergreift sofort das Wort und 
spricht fort, ohne Fragen abzuwarten. Es ist unmöglich, das Gespräch 
mit ihr in geordnetem Gange zu erhalten; denn sie schweift immer vom 
Thema ab, verliert sich in Details, die gar nicht zum angeschlagenen 
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Thema gehören. Dazwischen hinein flicht sie fortwährend Klagen 
über ihre nnd ihres Gatten traurige Lage, über das vermeintliche 
Unrecht und die schwere Schädigung, die man ihr durch diese ge¬ 
richtliche Verfolgung angetan, beteuert ihre Unschuld, daß sie nicht 
die mindeste Absicht gehabt habe, jemanden zu schädigen, und daß 
auch niemand einen Schaden erlitten hätte, klagt, daß man sie in der 
Abwicklung ihrer Angelegenheiten gehindert hätte, klagt über die 
Rücksichtslosigkeiten und Unbarmherzigkeit ihrer Gläubiger etc.“ 

Wenn demnach das „Wesentliche“ einiger ihrer Ausführungen 
wiedergeben wird, so ist das nicht so zu verstehen, als ob die Frau 
A. B. diese Äußerungen in diesem Zusammenhang gemacht hätte; es 
mußte vielmehr der wesentliche Inhalt aus verstreuten Aussagen zu¬ 
sammengestellt werden. 

.Uber ihr „Schuldenmachen“ berichtet sie, daß sie immer 
„neue“ Schulden machen mußte, um die „alten“ zu zahlen. Sie bat aber 
absolut keine Einsicht dafür, daß die Art, wie sie Schulden machte, 
strafbar sei, und gerät über den Ausdruck „betrügerische Schulden“ 
in lebhafte Erregung. Dagegen hebt sie hervor, wie ihre Gläubiger 
sie ausgenützt haben, wie kulant sie aber auch mit denselben um¬ 
gegangen sei. Wenn einer ihr 300 Gulden geliehen habe, so habe 
sie ihm aus Freude gleich 100 oder 50 Gulden geschenkt. Sie habe 
ihren Gläubigern überhaupt sehr viele Präsente gemacht 

Als Rechtfertigung für ihre Handlungsweise führt sie immer 
wieder an, sie habe so bandeln müssen, habe gar nicht anders 
können. Wenn sie heute in derselben Lage wäre, würde 
sie wieder ebenso handeln. 

Das oberste Prinzip war bei ihr, daß ihr Gatte nichts von ihren 
Schulden erfahren dürfe. Es sei wie eine innere Stimme gewesen, 
die ihr dies gesagt habe, und der sie nicht widerstehen konnte. Sie 
konnte ihren Gatten nicht kränken. Er habe manchesmal Verdacht 
gehabt, daß sie Schulden habe, und habe sie danach gefragt Es sei 
ihr aber immer wieder gelungen, ihn mit Beteuerungen zu beschwich¬ 
tigen. Sie spricht von ihrem Gatten jederzeit in überschwänglichsten 
Ausdrücken der Liebe und Verehrung, er sei ihr Gott gewesen, einen 
zweiten wie ihn gebe es nicht mehr. Sie empfindet es als das Schmerz¬ 
hafteste an ihrer Situation, daß sie ihn jetzt schon seit 7 Monaten 
nicht gesehen habe. Andererseits hält sie, wenn sie verzweifeln wolle, 
die Hoffnung, wieder mit ihm leben zu können, aufrecht. Sie lebe 
und sterbe für ihren Gatten. 

Sie schildert mit lebhaften Farben die Qual des Lebens, das sie 
in der letzten Zeit vor ihrer Verhaftung führen mußte. Den ganzen 
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Tag mußte sie herumlaufen zu Advokaten, zu Gericht, zu ihren 
Gläubigern, stets auf der Suche nach Geld, alles stets in furchtbarer 
Aufregung. 

Wenn aber ihr Gatte zu den Mahlzeiten nach Hause kam, mußte 
sie mit heiterster Miene dasitzen, damit er nichts merke. Viele Gulden 
mußte sie manchen Tag für Fiaker ausgeben, damit sie alle ihre 
Wege verrichten und doch rechtzeitig nach Hause kommen konnte. 
Oft wechselte sie den Fiaker in der Fahrt, wenn er ihr nicht schnell 
genug fuhr. 

Voriges Jahr im Sommer habe sie mit ihrem Gatten in der Brühl 
gewohnt; sie sei aber heimlich jeden Tag, wenn ihr Gatte das Hans 
verlassen habe, sofort nach Wien gefahren und habe sich abgehetzt 
mit ihren Geschäften, um ja sicher abends vor ihrem Gatten wieder 
zuhause zu sein. Um keine Zeit zu verlieren, habe sie morgens, im 
Bette liegend, heimlich Schuhe nnd Mieder angezogen, damit sie 
möglichst rasch nach ihrem Gatten das Haus verlassen könne, ohne 
daß er etwas merke. 

Nutzen habe sie von all dem Geld nicht den mindesten gehabt 
Sie habe „an sich gespart, was sie nur konnte“. Sie habe keinen 
Strumpf mehr zu Hause. Wenn sie herauskomme, habe sie kein ein¬ 
ziges Kleid mehr zum Anziehen. 

Niemand könnte ihr nacbsagen, daß sie auf Toiletten oder auf 
Soupers und Jausen Geld ausgegeben habe. Ins Theater sei eie 
schon deshalb nie gegangen, weil ihr Gatte hochgradig schwerhörig 
war. Zum Abendessen habe sie sich nur Grieskoch vergönnt; nur 
ihrem Gatten habe sie Fleisch gekocht. 

Es ist unmöglich, ihr die Erkenntnis beizubringen, daß ihre Hand¬ 
lungsweise eine strafbare war. Die ganze Welt werde nicht glauben, 
daß die Frau A. B. schlecht ist. Als Beweis ihrer Schuldlosigkeit 
führt sie immer wieder an, daß sie ja gar nichts davon gehabt habe. 
Ihre Lügen seien ja nur Notlügen gewesen. Sie habe so handeln 
müssen, sie habe einem Drange gehorcht, und wenn sie heute wieder 
in derselben Lage wäre, könnte sie auch nichts anderes machen. 

Daß man sie in Haft gesetzt habe, empfindet sie als ein schweres 
Unrecht. Betrüger und Verbrecher lasse man auf freiem Fuße. Der 
Untersuchungsrichter sei überhaupt ihr Feind. Derselbe habe den 
beugen zugeredet, daß sie sich dem Strafverfahren anschließen mögen. 
Vor allem sei ihr aber der Advokat Dr. M., der Vertreter eines ihrer 
Gläubiger, feindselig gesinnt, und zwar dies aus Bache, weil er einmal 
ihr Vertreter war und Bie sich dann an einen anderen Advokaten 
gewandt habe. Dr. M. sei nun jeden Augenblick beim Untersuchung»- 
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richter erschienen, um irgend etwas gegen sie anzuzetteln. Der Unter¬ 
suchungsrichter nnd der erwähnte Advokat seien zusammen im Kom¬ 
plott gewesen. Auch der Gerichtspsychiater Dr. S. sei ihr feindlich 
gesinnt gewesen; ebenso habe sie es dem Assistenten der Klinik, dem 
Universitätsdozenten Dr. R. gleich angekannt, daß anch er von ihren 
Feinden beeinflußt und im Komplott sei. 

Daß man sie für fluchtverdächtig gehalten und deswegen ein¬ 
gesperrt habe, sei auch ein Bacheakt des erwähnten Advokaten Dr. M. 
Derselbe habe eine Bedienerin aufgestachelt, sie solle bei Gericht aus- 
sagen, daß die Frau A. B. zu ihrem ersten Gatten nach Budapest zu 
fliehen beabsichtige. Dieser Advokat habe selbst in einem Briefe ge¬ 
schrieben, daß er mit den schärfsten Mitteln gegen sie vorgehen werde. 

Durch die Verhaftung habe man ihr „riesig geschadet“. Denn 
dieselbe sei bekannt geworden, und da haben sich auf einmal „alle“ 
mit ihren Forderungen gemeldet. 

Für das ganz Unhaltbare ihrer finanziellen Situation fehlt der 
Untersuchten jedes Verständnis. Sie glaubt, wenn die gerichtliche 
Untersuchung unterblieben wäre, hätte sie ihre Angelegenheiten ordnen 
können. Befragt über die Mittel, die ihr zu Gebote gestanden wären, 
verweist sie auf ihren Bruder, der sie ja habe rangieren wollen, be¬ 
rücksichtigt dabei nicht, daß ihre Schulden ja erst seit diesem unter¬ 
bliebenen Rangierungsversuche so ungemessen in die Höhe geschnellt 
sind. Schließlich kann sie als einzige Ressource anführen, sie wäre 
zu den Erben ihres Bruders nach Brünn und hätte von denselben 
unter Androhung, daß sie sich sonst das Leben nehmen werde, ver¬ 
langt, ihr die Schulden zu zahlen. Sie glaubt ein Anrecht hierauf 
zu haben, weil ja ihr Bruder vor seinem Tode die Absicht hatte, sie 
zu rangieren. Der Erwägung, daß es sich ja damals nm wesentlich 
geringere Beträge gebandelt habe und daß diese Absicht des Bruders 
ja für seine Erben nicht verpflichtend sei, ist sie nicht zugänglich. 
Der gesamte Überblick über ihre Schulden fehlt der Untersuchten 
durchaus, dagegen reproduziert sie mit einer ganz staunenswerten 
Gedächtnisleistung die einzelnen „Kosten“ mit allen ihren Details. 

Die Untersuchte schildert ferner wiederholt in grellen Farben 
ihren nervösen Zustand, daß sie, wie von Furien gehetzt, den ganzen 
Tag herumgelaufen sei und gehungert habe, dann ihrem Gatten gegen¬ 
über mit der größten Selbstüberwindung die Heitere und Unbefangene 
spielen mußte, wie sie dann, von Angst geplagt und in höchster Auf¬ 
regung die schlaflosen Nächte im Zimmer herumgewandert sei, Brom- 
und Veronalpulver, eines nach dem andern genommen, sich jeden 
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Augenblick kalt gewaschen habe, um sich zu beruhigen. Sie habe 
geglaubt, sie müsse wahnsinnig werden. 

Auch während der Dauer der Beobachtung ist sie klagBam, in 
der Schilderung ihrer nervösen Beschwerden wie Kopfschmerzen, 
Ohrensausen, Schwindel, Schlaflosigkeit sehr mitteilsam, nach Brom, 
Schlafmitteln, Beruhigungsmitteln verlangend. 

Der Referent der Fakultät hatte auch Gelegenheit, 
mit dem Gatten der Frau A. B. eingehend zu sprechen. 

Derselbe berichtete: Frau A. B. sei die bravste, rechtschaffenste 
Person, für sich selbst ohne alle Bedürfnisse. Sie sei auch eine sehr 
gescheite Frau. Sie habe nur 3 Fehler. Sie müsse immer etwas 
zu verheimlichen haben. Ferner tue sie gerne groß vor anderen. 
Endlich habe sie die Leidenschaft, zu verschenken. Während ihres 
Aufenthaltes im Inquisitenspitale habe er ihr schon dreimal Wäsche 
bringen müssen, weil sie dieselbe immer an andere Insassen verschenkt 
habe. Schulden habe sie immer gemacht Acht Tage nach ihrer 
Hochzeit habe sie ihm einen schwarzen Salonrock beim Schneider 
machen lassen, indem sie behauptete, sie habe 25 Fl. in der Sparkasse 
gehabt, um den Rock zu zahlen. In Wirklichkeit sei sie diesen Betrag 
aber schuldig geblieben. Er habe dies erst erfahren, als seine Frau 
etwa 5 Jahre nach der Hochzeit schon einige Tausend Gulden 
Schulden batte, die damals ihr Bruder für sie gezahlt hatte. Bis dahin 
habe er keine Ahnung von den Schulden seiner Frau gehabt, so gut 
habe sie es verstanden, ihm dieselben zu verheimlichen. In den fol¬ 
genden Jahren habe sich wieder eine ziemliche Schuldenlast aufge¬ 
häuft und mußte Frau B. wieder von ihrem Bruder rangiert werden. 
Sie habe aber nie ihre ganzen Schulden einbekannt, sondern immer 
noch einiges verschwiegen, sodaß die Schulden bald wieder anwachsen 
mußten. Sie habe Schulden in recht schmutziger Weise gemacht 
z. B. bei ihren eigenen Dienstboten und auch sonst bei armen Leuten. 
Sie habe auch in sehr leichtsinniger Weise viel mehr verschrieben, 
als sie bekommen, habe für sich selbst aber dabei nie einen Nutzen 
gehabt. Der Gatte der Frau B. spricht wiederholt seine Überzeugung 
dahin aus, daß seine Gattin dieses Schuldenmachen nie lassen 
werde. — 

Die medizinische Fakultät erstattete nunmehr folgen¬ 
des Fakultätsgutachten: 

„Wenn man den Geisteszustand der Frau A. B. zu beurteilen 
hätte, ohne jede Beziehung zu dem Tatbestände, der Gegenstand 
des gegenwärtig gerichtlichen Verfahrens ist, so müßte man sie 
immerhin als eine mit psychopathischen Zügen behaftete Person 
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bezeichnen, aber eine Geistesstörung im engeren Sinne des Wortes 
würde man an ihr nicht nachweisen können. 

Alle ihre Verwandten, soweit dieselben überhaupt befragt wurden 
und aussagen wollten, weisen übereinstimmend auf das Unruhige, 
Zerfahrene, Hastige im Wesen der Frau B. hin, die immer in Auf¬ 
regung ist, keinen Augenblick bei einem Thema bleiben kann, die 
daher von den Verwandten nur immer die „verrückte Mali“ genannt 
wurde. In der Tat bedarf es nur einer kurzen Unterredung mit Frau 
B., um das vollkommen Zutreffende dieser Schilderung anzuerkennen. 
Kaum bat man sich zu einer Unterredung mit ihr zusammengesetzt, 
ergreift sie das Wort und würde dasselbe, auch wenn man noch so 
lange warten würde, kaum abgeben; dabei wird selten ein Thema 
vollständig erledigt, sondern immer wieder durch ein anderes, aller¬ 
dings damit in Zusammenhang stehendes abgelöst. Dieser Lebhaftig¬ 
keit der Gedankentätigkeit entspricht auch die stets erregt-affektvolle 
Bedeweise. 

Man könnte nach dem bloßen Eindruck-urteilend, den Frau B. 
bei einer solchen Unterredung macht, auf die Vermutung kommen, 
daß es sich bei ihr um einen leichten Grad eines maniakalischen 
Erregungszustandes handle. Man muß diesen Verdacht aber fallen 
lassen, wenn man erfährt, daß es sich um einen Dauerzustand und 
nicht um einen zu irgend einer Zeit erworbenen oder mit ruhigeren 
Phasen abwechselnden Zustand bandelt. 

Man wird um so weniger geneigt sein, diese Beschaffenheit des 
Gemütes und Geistes, dieses erregte und zerfahrene Temperament in 
seiner Bedeutung für die Handlungsfähigkeit und Verantwortlichkeit 
der Untersuchten zu überschätzen, wenn man erwägt, 1. daß es der 
Untersuchten damit möglich war, bis vor kurzem eine unangefochtene 
soziale Stellung zu behaupten, 2. daß sie in viel jähriger Ehe einen 
Gatten befriedigen konnte, der ihr, abgesehen von der einen gleich 
zu besprechenden Schwäche, ein glänzendes Zeugnis ausstellte, 3. daß 
sie endlich durch ihr Auftreten erreichte, daß ihr durch viele Jahre 
zahlreiche Menschen von einer gewissen Erfahrung Kredit gewährten. 

Sobald man aber auch die inkriminierten Tatbestände mit in den 
Kreis der Betrachtungen zieht, stößt man auf geistige Mängel, auf ein 
defektes Urteil und auf eine Verkehrtheit des ethischen Empfindens, 
die mit der auf anderen Gebieten ausreichenden Urteilskraft und mit 
den sonst einwandfreien moralischen Beschaffenheiten der Untersuchten 
in einem auffallenden Widerspruche stehen. 

Frau B. ist eine Scbuldenmacherin, und zwar hat diese Tätigkeit 
im Geistesleben der Untersuchten einen breiten Baum eingenommen; 
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sie bat das Dasein der Untersuchten in den letzten Jahren voll und ganz 
und offenbar schon seit vielen Jahren zum größten Teile ausgefiillt. 

Es wäre von großem Interesse, zn erforschen, welches die ur¬ 
sprünglichen Motive znm Schuldenmachen bei Frau B. waren. Denn, 
daß ihre jetzigen Schulden nur die Kinder und Enkel früherer Schulden 
sind, daß Frau B. also nur immer wieder neue Schulden gemacht 
hat, am alte, bedrohlich gewordene wieder zn decken, geht ans den 
Tatumständen mit voller Klarheit hervor. Über das ursprüngliche 
Motiv geben nun die Erhebungen nur ganz ungenügende Auskünfte. 
Frau B. ist zwar dem Vernehmen nach zweimal, vor etwa 25 und 
15 Jahren, über Intervention .ihres Bruders rangiert worden. Über 
den Umstand, daß sie sich danach immer wieder in neue Schulden 
gestürzt hat, gibt sie ebenso wie über den ursprünglichen Beweg¬ 
grund zum Schuldenmachen, keine Aufklärung. Frau B. hat es 
gemacht wie fast alle Schuldenmacher. Sie hat bei diesen Rangie¬ 
rungsversuchen ein Paar der am meisten beschämenden Schulden ver¬ 
schwiegen. Und diese Saat ist, wie das bei wucherischen Schulden 
immer so geht, rasch in die Halme geschossen. 

Jedenfalls war es keines der gewöhnlichen Motive, die Frau B. 
zum Schuldenmachen veranlaßten. Sie war weder in einer drücken¬ 
den Notlage, noch fröhnte sie irgend einer egoistischen Leidenschaft. 

Sie war nicht putzsüchtig, keine Spielerin, veranstaltete keine 
ihre Verhältnisse übersteigenden Gastereien, trieb nach keiner Richtung 
Luxus. Ja, es wird ihr nachgesagt, daß sie für sich selbst außer¬ 
ordentlich bedürfnislos war. So weit der Gatte der Untersuchten sich 
jetzt, nach 30 Jahren erinnert, war es ein „angeblich von ihren Er¬ 
sparnissen“, in Wirklichkeit aber ein „auf Borg“ gekaufter schwarzer 
Rock, mit dem ihn seine Gattin überraschte, welcher den Grandstock 
zu ihren Schulden abgab. Eine Neigung, Wohltaten zu erweisen, 
anderen eine Freude zu machen (vielleicht unter Mitwirkung einer 
gewissen Eitelkeit, sich in der Rolle einer Gönnerin zu sehen), scheint 
der Untersuchten überhaupt eigen zu sein. Wenigstens sprechen 
Mitteilungen, die der Gatte der Untersuchten dem Referenten der 
Fakultät gemacht hat, in diesem Sinne. Beispielsweise berichtete er, 
daß seine Gattin sogar noch in der Untersuchungshaft dieser Leiden¬ 
schaft gehuldigt habe, so daß er sie während der Haft dreimal mit 
Leibwäsche ausstatten mußte, weil sie immer wieder ihre Leidens¬ 
gefährtinnen damit beschenkte. Auch ihre Gläubiger hat die Unter¬ 
suchte, abgesehen von den hohen Zinsen, noch durch Präsente günstig 
zu stimmen getrachtet. Die Auskünfte der Verwandten lassen in 
dieser Richtung (seil. Motive des Schuldenmachens) ganz im Stiche. 
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Aber Erhebungen, wie sie in diesem Falle angestellt wurden, ohne 
fachmännische Intervention, ohne auf den psychologischen Tatbestand 
Rücksicht zn nehmen, sind überhaupt für die psychiatrische Beurtei¬ 
lung des Falles wenig brauchbar. 

Wenn also das ursprüngliche Motiv für das Schnldenmachen der 
Untersuchten in ein gewisses Dnnkel gehüllt ist, so liegt ein anderes, 
erst im Verlanfe ihrer Borgtätigkeit hinzugetretenes Motiv offen zu 
Tage, ein Motiv, das nicht nur zum Schuldenmachen, sondern zum 
Schuldenmachen um jeden Preis, unter den drückendsten Bedingungen 
und mit den bedenklichsten Mitteln förmlich zwang. 

Es war für Frau B. ein Axiom, ein Satz, der gar keiner weiteren 
Begründung bedurfte, daß ihr Gatte, geschehe was immer, nichts von 
ihren Schulden erfahren dürfe. Sie ist für jeden Einwand in dieser 
Richtung ganz verständnislos. Gegenüber jedem Vorwurf wegen der 
Bedenklichkeit ihrer Finanzoperationen hält sie es für eine vollkommen 
ausreichende Begründung und Entschuldigung, daß sie so handeln 
mußte, damit ihr Gatte nichts erfahre. Sie hat der Verschwiegenheit 
ihrer Gläubiger die allergrößten Opfer gebracht. Unbelehrt und un- 
belehrbar durch die schlimmen Erfahrungen, die sie gemacht bat, 
sagt sie, sie müßte wieder ebenso handeln, wenn sie wieder in der¬ 
selben Lage wäre. 

Wir stehen da vor einer Denkstörung in Form einer 
überwertigen Idee, einer Idee, die sich im Bewußtsein so 
festgesetzt hat, daß kontrastierende und korrigierende 
Vorstellungen gegenüber derselben vollkommen wir¬ 
kungslos bleiben. 

Die Untersuchte ist nicht im Stande, ihr Schuldenmachen von 
einem anderen Gesichtspunkte aus zu betrachten, als daß sie dadurch 
ihren Gatten von einem Übel, nämlich der Kenntnisnahme ihrer 
Schulden bewahrt. Und diese Rücksicht ist für sie von einem so 
absoluten Wert, daß alle anderen Rücksichten dagegen ganz außer 
Betracht kommen, so daß ihr ganz das Empfinden für die Schädigung 
fremder Interessen und für das Unmoralische ihres Tuns fehlt. 

Aus dem Einflüsse der jede Überlegung und Kritik lahmlegenden 
überwertigen Idee erklärt sich der Standpunkt, den die Untersuchte 
gegenüber der durch sie geschaffenen Sachlage einnimmt. Sie hat 
kein Gefühl für das Übel, das sie in ihrem triebartigen Handeln 
andern zufügt; oder sie kommt darüber mit einer oberflächlichen 
Beschwichtigung weg. Ihr ganzes rechtliches Empfinden ist in Be¬ 
ziehung auf den mit ihrer krankhaften Idee zusammenhängenden 
Vorstellungskomplex verschoben. Zuerst beruhigte sie sich gegenüber 
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den Bedenken, daß sie durch ihr fortwährendes Schal denmachen in 
letzter Linie doch ihren Gatten schwer schädige, mit der Erwartung, 
daß ja ihr Bruder, der ihr schon wiederholt Schulden gezahlt habe, 
wieder aushelfen werde. Den Gedanken, daß sie ja dadurch ihrem 
Bruder schweren Schaden zufüge, beschwichtigte sie mit dem Hinweise 
auf seine brüderliche Liebe. Und als ihr Bruder, ohne ihr geholfen 
zu haben, stirbt, erwartet sie von seinen Angehörigen, daß sie ihr 
helfen müßten. Sie sieht nicht ein, daß sie kein Recht habe, 
diese Hilfe von den Erben ihres Bruders zu verlangen, sondern emp¬ 
findet es vielmehr als ein schweres, ihr widerfahrenes Unrecht, daß 
ihr diese Hilfe verweigert wird. 

Das Bewußtsein gehandelt zu haben sowohl in Befolgung eines 
für ihr Empfinden unabweisbaren Gebotes als auch geleitet von einem 
altruistischen Motive, ohne jede Absicht, jemanden zu schädigen, 
beraubt die Untersuchte jeden Verständnisses für die Gesetzlichkeit 
der gegen sie eingeleiteten Schritte und erweckt in ihr jene Vorstel¬ 
lungen von Feindseligkeit und Verfolgung seitens verschiedener Per¬ 
sonen (Untersuchungsrichter, Advokaten und Gegenparteien), welche 
Vorstellungen sie im Laufe des Prozesses und der Untersuchung 
wiederholt zum Besten gegeben bat Es handelt sich da nicht um 
einen paranoischen Verfolgungswahn einer Geisteskranken, sondern 
um jene Verfolgungsideen, die wir bei Gesunden und Kranken so 
häufig finden, wenn dieselben durch eigene Schuld in eine mißliche 
Lage geraten sind, ohne daß sie zur Einsicht ihres Verschuldens 
kommen wollen oder können. 

Bei Frau B. ist sichtlich das letztere der Fall. Es fehlt ihr so 
vollkommen das Bewußtsein ihres Verschuldens, daß sie sich das Ein¬ 
schreiten Anderer gegen ihre Person nur durch die Annahme einer 
feindseligen Gesinnung erklären kann und durch in dieser Richtung 
befangene Deutung der Ereignisse ihre wahnhafte Idee, Gegenstand 
einer Verfolgung zu sein, zu stützen sucht. 

Nur dadurch, daß die Macht der überwertigen Idee jede ver¬ 
nünftige Überlegung, jedes klare Urteil im Bereiche dieser überwer¬ 
tigen Idee ausgeschaltet bat, wird auch der vollständige Mangel an 
Berechnung, Urteil und Voraussicht erklärlich, den die Untersuchte 
bei ihrem Schuldenmachen an den Tag legt Sie macht Schulden, 
wie dies nur bei beträchtlichem Schwachsinne oder bei einem hohen 
Grade von Leichtsinn möglich ist Sie ist aber, wenn wir vom 
Schuldenmachen absehen, weder schwachsinnig noch leichtsinnig. 
Die Urteilskraft und der moralische Halt, über die sie in ihrer son¬ 
stigen Lebensführung verfügt, müßten sie von einer solchen Art des 
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Schnldenmacbens abhalten, wenn diese nicht auf diesem Gebiete eben 
durch die Macht der überwertigen Idee vollkommen außer Wirksam¬ 
keit gesetzt wäre. 

Die Elemente, welche die Bildung solcher überwertigen Idee be¬ 
dingen, liegen in dem vorliegenden Falle klar zu Tage. 

Daß wir es mit einer psychopathischen Person zu tun haben, wurde 
schon eingangs erwähnt Diese psychopathische Anlage wird erklär¬ 
lich, wenn wir hören, daß die Großmutter der B. geisteskrank war, 
daß Frau B. von einer Mutter stammt, welche nach Aussage der 
Kousine der Untersuchten ebenso geartet gewesen sein soll wie Frau B., 
wenn wir von ihrem Eousin erfahren, daß der ganze Zweig der 
Familie, von dem die Untersuchte stammt, von jeher im Rufe stand, 
in seinem Gebaren absonderlich zu sein. 

Die starke Affektbetonung, welche einer überwertigen Idee die 
dominierende Kraft verleiht, ist ferner darin begründet, daß Frau B. 
wirklich mit der äußersten Liebe an ihrem Gatten hängt, (spricht ja auch 
der Gatte, trotz des vielen Kummers, den sie ihm bereitet hatte, nur 
in überschwänglichen Ausdrücken von seiner Gattin), daß ander¬ 
seits der Gatte ihr gedroht hatte, wenn sie sich wieder in Schulden 
stürzen würde, sich von ihr zu trennen, welche Drohung von 
ihr ernst genommen wurde und den tiefsten Eindruck auf sie 
machte. 

Ein Moment von großer Bedeutung, das der Macht krankhafter 
Vorstellungen großen Vorschub leisten und die klare Überlegung un- 
gemein schädigen mußte, ist ferner in dem neurasthenischen Zustande 
gelegen, in den Frau B. seit Jahren infolge der ununterbrochenen 
Gemütsbewegung geraten war und der sich in der letzten Zeit furcht¬ 
bar gesteigert hatte. Schon seit vielen Jahren kennen die Verwandten 
sie nicht anders, als große Dosen Brom und große Mengen anderer 
Beruhigungsmittel zu sich nehmend. Und es ist nur zu begreifen 
daß das Nervensystem der Untersuchten auf die Dauer den unaus¬ 
gesetzten Gemütsbewegungen, denen sie durch die fortwährende Angst 
vor der Entdeckung ihres Treibens, durch die kummervollen Nächte, 
durch das ruhelose Hetzen von einem Gläubiger zum andern unter¬ 
worfen war, nicht widerstehen konnte. 

Dieser schwere neurasthenische Zustand dauert auch jetzt wäh¬ 
rend der Zeit der Beobachtung an der Klinik unvermindert an. 

Die gefertigte Fakultät kommt daher zu folgenden Schlüssen: 

„1. Frau A. B. ist eine auf Grund erblicher Anlage psychopathisch 
geartete Person.“ 
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„2. Die psychopathische Anlage der Frau A. B. wurde durch 
einen seit Jahren bestehenden und in der letzten Zeit arg gesteigerten 
neurastheniscben Zustand verschlimmert, wodurch ihre Willenskraft 
wesentlich herabgesetzt wurde/ 

„3. Fr. A. B. hat die ihr zur Last gelegten Handlungen 
unter dem Einflüsse einer überwertigen Idee ausgeführt, 
welche sie der Einsicht in die Strafbarkeit ihrer Hand¬ 
lungen beraubte.“ 

Auf Grund dieses Fakultätsgutachtens wurde das Strafverfahren 
eingestellt, Frau A. B. in die Wiener Landesirrenanstalt gebracht und 
auch zivilrechtlich wegen Geisteskrankheit (Wahnsinn) unter Kuratel 
gesetzt. Nach einiger Zeit wurde sie aus der Anstalt gegen Revers 
wieder entlassen und ihrem Gatten übergeben. 
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Versuchter Familienmord einer Schwangeren. 

Ein Beitrag zur forensischen Beurteilung der konstitutionellen 

Verstimmung. 

Von 

Dr. Adolf Fuohs, Kaufbeuren. 

G. M. stand unter der Anklage des Mordversuchs, nämlich de» 
Versuchs in einem Falle drei, im anderen eines ihrer Kinder durch 
Öffnen des Gashahnes das Leben zu nehmen. Zwecks Abgabe eines 
Gutachtens über ihren Geisteszustand wurde sie in die Heil- und 
Pflegeanstalt Kaufbeuren gebracht. Das von mir abgebene Gutachten 
gestatte ich mir hier auszugsweise wiederzugeben. 

G. M. 33 Jahre alt, ist unzweifelhaft erblich belastet. Ihre 
Mutter war geisteskrank, der Vater wird als eine geschlechtlich aus¬ 
schweifende Persönlichkeit geschildert. Die erbliche Entartung kommt 
am schärfsten dadurch zum Ausdruck, daß auch zwei Geschwister 
der G. M. krankhafte Veranlagung aufweisen. Eine Schwester zeigt 
auffallendes, übertriebenes Wesen, ein Bruder ist in abnormem Grade 
erregbar. 

Von der Angeschuldigten selbst nimmt ein Bruder an, daß ihr 
schon in früher Jugend gezeigter Jähzorn von der Mutter berrübre. 

Die körperliche Untersuchung weist eine Anzahl von Begleit¬ 
erscheinungen auf, wie sie bei erblich Entarteten häufig gefunden 
werden, so die auffallend steile Stirne, das Vorstehen des Oberkiefers 
mit dem Übergreifen der oberen Zähne, die angewachsenen Ohrläppchen, 
die mangelhafte Entwicklung der Brustdrüsen zugleich mit dem 
männlichen Typus des knöchernen Brustkorbes. Eine Reihe von 
nervösen Störungen, das viele Kopfweh, das Zittern der Hände, das 
Zittern der Augenlider beim Lidschluß, die Steigerung der Patellar- 
reflexe deuten auf eine Schädigung des Zentral-Nervensystems. Diesen 
sogenannten körperlichen Degenerationserscheinungen ist in der Be¬ 
urteilung des vorliegenden Falles ein besonderer Wert deshalb zuzu¬ 
schreiben, weil sie in so großer Anzahl bei einem einzigen Indivi¬ 
duum sich befinden. Der schon in früher Jugend gezeigte Jähzorn 
nnd die auch im späteren Leben erhalten gebliebene Neigung zu 
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Zornausbrüchen, also affektive Störungen, gehören gleichfalls zu den 
Erscheinungsformen der erblichen Entartung. 

Auf diesem Boden der angeborenen psychopathischen Eigenart 
baut Bich bei der Angeschuldigten das Krankheitsbild der konsti¬ 
tutionellen Verstimmung auf, die charakterisiert ist durch die dauernd 
krankhafte Verarbeitung der Lebensreize im Sinne einer dauernd 
trüben Gefühlsbetonung aller Lebenserfahrungen (Kräpelin). 

Nie in ihrem Leben habe sie etwas Gutes gehabt, erzählte sie 
unter Tränen, immer schon sei sie lebensmüde gewesen. 

Schon als Kind, als sie Kühe auf die Weide zu treiben hatte, 
batte sie „ Angst und Schrecken auszustehen“, litt unter dem steten 
bangen Gefühl, es könnte ihren Schützlingen etwas passieren. Auch 
späterhin fehlte ihr das Vertrauen auf die eigene Kraft So oft sie 
eine neue Stelle antrat, setzte sie Zweifel in ihre Leistungsfähigkeit 

Sie lebte meist für sich, ging nicht unter die Leute, und als sie 
später in einer Nähfadenfabrik beschäftigt war, schloß sie sich von 
ihren Mitarbeiterinnen ab, so daß der Volksmund sie die „Wald¬ 
katze“ nannte. 

Selbst als ihr Mann gut verdiente und sie in der Fabrik in 
Tagelobn ging, konnte der zuversichtliche Lebensmut nicht aufkommen 
gegenüber der ständig drückenden Schwere ihrer Lebensauffassung. 
Immer glaubte sie, daß der Lebensunterhalt nicht genügend sei, und 
machte sich stets schwere Gedanken über die Zukunft. 

Weil sie Angst hatte, nach ihrer langen Zurückgezogenheit von 
der Gesellschaft vor anderen dumm zu erscheinen, ging sie überhaupt 
nicht mehr unter die Leute. In ihrer Art überall nur das Düstere 
zu sehen, glaubte sie sich in der Fabrik chikaniert, während man 
ihr in Wirklichkeit wegen ihrer „nervösen Veranlagung* sogar manches 
nachgesehen hat. So wurde ihr die Arbeit in der Fabrik unerträglich, 
und sie hoffte sich Erleichterung durch das Aufgeben ihrer Stellung. 

Allein dadurch verringerte sich die Einnahme in bedeutendem 
Maße, batte sie doch vorher täglich 2.50 M. verdient. Bisher wohnte 
sie mit ihrer Familie außerhalb der Stadt, jetzt wurde die alte Woh¬ 
nung aufgegeben, weil sie hoffte, in der Stadt selbst leichter eine neue 
Stelle zu bekommen. Zu dem Umzug mußte die Sparkasse der 
Kinder verwendet werden, und schließlich fand sie doch keine Stel¬ 
lung. Dazu war die neue Wohnung teurer als die alte. Der Ehe¬ 
mann sagte, es müßte doch mit seinem Verdienst allein auch auszu¬ 
kommen sein, doch so sehr sie sparte, es ging nicht 

Da blieb dann am ersten Februar die Regel aus. Zeigte Bie 
bisher schon bei allen vorausgegangenen Schwangerschaften ein noch 
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gedruckteres Wesen als gewöhnlich und ließ sie die Sorge um die 
durch den zu erwartenden Familienzuwachs noch erschwerte Haus¬ 
haltung oft tagelang in Tränen liegen, so drückte sie diesmal die 
Zukunft noch viel schwerer. Gleich war sie sich bewußt, daß sie 
ein werdendes Wesen in sich trug, das neuer Sorgen Ursache war. 
TrUb schien ihr das Kommende, da sie schon die Gegenwart für kaum 
zu ertragen hielt 

Ihr ältestes Mädchen sollte bald zur ersten heiligen Kommunion 
gehen. Andere freuten sich auf solch ein Fest, und sie wußte nicht, 
wie sie für das Mädchen ein Kleid beschaffen sollte. Sie wollte doch 
keine Schulden machen. Da grübelte sie dann und studierte vor sich 
hin, die Nächte wurden schlaflos und Kopfschmerzen quälten sie. 
Dann noch ein Streit mit ihrem Manne, und es reifte in ihr der Ent¬ 
schluß, sich das Leben su nehmen und ihre drei jüngsten Kinder mit 
sich zu nehmen in den Tod, da sie nicht wußte, was aus den Kindern 
werden sollte ohne Mutter. Als nach dem kleinen Streite mit dem 
Manne sie mit ihren drei kleineren Kindern abends in der Küche war, 
— das ältere Mädchen schlief schon in einem anderen Zimmer —- 
da ging ihr die Schwere der Gegenwart und die Angst vor der Zu¬ 
kunft so zu Herzen, daß sie den Gashahn öffnete und einschlafen 
wollte, um nicht wieder zu erwachen. Da kam ihr Mann nach 
Hause, sah ihr Vorhaben, war zornig darüber und schalt sie und 
sagte: „Wenn DiFs bei mir nicht mehr gefällt, dann kannst Du hin¬ 
gehen, wo Du willst.“ „Wie er mich da so geschimpft hat, hab ich 
mir dann denkt, jetzt mag er mich nicht mehr, und hab erst recht 
geweint und studiert und gegrübelt, bis ich dann soweit gekommen 
bin, und hab’s nochmal so gemacht.“ 

Als tags nach dem ersten Versuche der Mann am Morgen fort¬ 
gegangen war, ohne ein Wort mit ihr zu sprechen, und als die Kinder 
nachmittags in der Schule waren, legte sie wie sonst ihren kleinsten 
Knaben auf das Kanapee in der Küche schlafen. Sie selbst setzte 
sich an den Herd, weinte und grübelte. Dann öffnete sie die beiden 
Gasbähne am Gasherd, schraubte die beiden Ansatzteile der Koch¬ 
flammen ab, neigte sich über den Gasherd. Sie wollte einschlafen 
and nicht mehr erwachen. Und ihr Kleinstes wollte sie mit sich 
nehmen in ihrem Schmerze. 

Als die Kinder von der Schule heimkamen, fanden sie die Mutter 
auf dem Boden liegen, den kleinen Bruder auf dem Kanapee wie 
leblos. Die von den Nachbarsleuten herbeigerufene Sanitätskolonne 
brachte Kind und Mutter in das Krankenhaus Augsburg. Mutter 
and Kind lagen unter den Erscheinungen einer schweren Leuchtgas- 
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Vergiftung bewußtlos darnieder. Das Kind konnte bald als geheilt ent- 
lassen werden, die Mutter wurde, da sie zweifellos Stimmungsanomalien 
zeigte, zur Aufnahme in die Heil- und Pflegeanstalt begutachtet. 

Im Krankenhause Augsburg sowohl wie in der Heilanstalt war 
ihre Stimmung gedrückt In der Anstalt wurden Einscblafstörungen 
und Störungen der Schlaftiefe beobachtet, wie sie im Verlaufe der 
Depression häufig auftreten, ebenso Kopfschmerzen und das Unver¬ 
mögen, längere Zeit ohne Unterbrechung zu arbeiten. 

Sinnestäuschungen konnten nicht nachgewiesen werden, ebenso¬ 
wenig eine wesentliche Störung der Intelligenz. 

Zur Zeit der Abgabe des Gutachtens bestand Schwangerschaft 
im 4. Monat. 

Anamnestisch ist noch von Bedeutung, daß G. M. schon früher 
einmal anläßlich eines geringfügigen Streites mit der Schwiegermutter 
einen Selbstmordversuch machte. 

Im Schlußgutachten sprach ich mich dahin aus, daß G. M. an 
konstitutioneller Verstimmung leidet, einer Erscheinungsform des Ent¬ 
artungsirreseins. Das Hinzutreten von Nahrungssorgen, besonders 
aber der Eintritt der Schwangerschaft, welche ja auf das Seelenleben 
der Frau von größtem Einflüsse ist, haben eine krankhafte Störung 
der Geistestätigkeit bewirkt, durch die zur Zeit der Tat eine freie 
Willensbestimmung ausgeschlossen war. 

Auf Grund dieses Gutachtens wurde die Anklage gegen G. M. 
aufgehoben. 

Ich teile diesen Fall so ausführlich mit, erstens, weil die straf¬ 
rechtliche Begutachtung konstitutionell Verstimmter relativ selten ist 
und der dargelegte Fall ein geradezu klassisches Beispiel für die 
konstitutionelle Verstimmung darstellt, sodann aber auch, weil er von 
praktischem gerichtlichen Interesse ist. 

Das konstitutionelle Irresein wird der großen Gruppe der Zu¬ 
stände von „Entartung“ zugerecbnet. Hoche weist darauf hin, daß 
für die gerichtsärztliche Beurteilung der Entarteten zu unterscheiden 
sei zwischen den dauernden Zuständen und den auf dem Boden der 
Entartung erwachsenden episodischen Ereignissen. Die konstitutio¬ 
nelle Verstimmung gehört der ersten Gruppe genannter Art zu. Sie 
stellt eine lebenslängliche Beeinträchtigung auf geistigem Gebiete dar, 
einen dauernden Mangel an seelischem Gleichgewicht, eine dauernde 
abnorme Gefühlsbetonung mit dauernder Neigung zu pathologischen 
Affekten, kurzum eine „dauernd krankhafte Verarbeitung der Lebens¬ 
reize mit Unzweckmäßigkeiten des Denkens, Fühlens oder Wollens“ 
(Kraepelin). 
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Die lebenslängliche Neigung zum Auftreten von Unlustgefühlen, 
d. h. die lebenslängliche Anomalie des Fühlens allein genügt nicht, 
um eine, die freie Willensbestimmung ausschließende Geistesstörung 
annehmen zu können. Hoche verlangt zur Begründung einer krank¬ 
haften Störung der Geistestätigkeit im Sinne des § 51 des St G. B. 
in gegebenem Falle, daß die Anomalie des Füblens auftreten müsse 
in Verbindung mit quantitativen Störungen der motorischen Seite des 
Seelenlehens (impulsive Vorgänge). Von deren Art und Stärke hängt 
es in diesem Falle wiederum ab, ob man die Voraussetzung der Zu¬ 
rechnungsfähigkeit für gegeben erachten muß oder nicht. 

Bei der Beurteilung der Affekte ist es von Wichtigkeit, ob die 
ungewöhnliche Maßlosigkeit in Affekten eine vereinzelte oder gehäufte 
Tatsache im Leben des betreffenden Individuums darstellt. In vor¬ 
liegendem Falle war die Selbstmordneigung aus geringfügigen An¬ 
lässen im Leben der Angeschuldigten eine gehäufte. Auch zeugten 
die körperlichen Begleiterscheinungen insbesondere nach dem abnorm 
gesteigerten Affekt, nämlich Schlaflosigkeit, heftige Kopfschmerzen, 
von der Schwere der affektiven Störung. 

Hoche fordert ferner noch für die Annahme eines pathologischen 
Affektes im Sinne einer strafausscbließenden Geistesstörung als unter¬ 
stützendes Moment den Nachweis von disponierenden Einflüssen, ab¬ 
gesehen von dem Nachweis irgendwelcher Symptome der Entartung. 

Ohne Nachweis einer derartigen Disposition wären bei der kon¬ 
stitutionellen Verstimmung nur die Bedingungen der Herabminderung 
der Zurechnungsfähigkeit gegeben. Körperliche Erschöpfung, Nahrungs¬ 
sorgen, insbesondere der Generationsvorgang beim Weibe usw. stellen 
disponierende Momente dar. Hauptsächlich ist es aber die Häufung 
solcher Momente, welche die Annahme einer vollen Unzurechnungs¬ 
fähigkeit rechtfertigen. Auch hierfür ist vorliegender Fall ein Beispiel. 
Zu Nahrungssorgen, zu der Aufregung des Streites mit dem Ehe¬ 
mann trat noch die bestehende Schwangerschaft, deren Einfluß auf 
Stimmung und Impulse hinlänglich bekannt ist 

Wir sehen demnach, daß der Nachweis der konstitutionellen 
Verstimmung allein zur Annahme einer strafausschließenden Geistes¬ 
störung nicht genügt Andererseits sollten die Ausführungen hinweisen 
auf die Notwendigkeit einer genauen Erforschung der Vorgeschichte 
nach der Richtung von Gefühlsanomalien, insbesondere nach der 
selten offen zu Tage liegenden konstitutionellen Verstimmung. 
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Von Dr. Hans Reichel, Zürich. 

1 . 

Ein Erpres8ertrick. In einem erstklassigen Hotel eines schweizerischen 
Kurortes logierte sich ein elegant gekleideter angeblicher Dr. med. ans Süd¬ 
amerika ein. Er suchte die Bekanntschaft allein reisender verheirateter 
Damen aus ersten Finanzkreisen, bot ihnen unter der Gand seine ärztlichen 
Ratschläge an und benutzte die Gelegenheit, sie zu verführen. Hierbei 
wußte er es so einzurichten, daß er die betreffenden Damen in möglichst 
kompromittierender Situation unbemerkt photographierte. Nachdem die Dame 
abgereist, erhielt sie von dem Gauner einen Brief, dem ein Abzug der Photo¬ 
graphie beilag und in dem der Dame in Aussicht gestellt wurde, man werde 
eine weitere Kopie ihrem Mann übersenden, Bofera nicht die und die Summe 
an eine gewisse Adresse gesandt werde. Die Damen scheinen gezahlt zu 
haben. Erst nach geraumer Zeit kam die Sache ans Licht und konnte 
dem Verbrecher das Handwerk gelegt werden. Einer im Hotel wohnenden 
Dame, die er gleichfalls betört zu haben scheint, kam ihre goldene Uhr 
abhanden, und ein Zimmermädchen lenkte den Verdacht auf den ,,Arzt“, 
in dessen Hotelzimmer die Uhr in der Tat gefunden wurde. Hierauf wurden 
die Koffer des Verdächtigen durchsucht und bei dieser Gelegenheit die er¬ 
wähnten Photographien und Korrespondenzen gefunden, die zu seiner Ent¬ 
larvung führten. Des ihm beigemessenen Diebstahls halber wurde der 
Angeklagte mangels ausreichenden Beweises freigesprochen; wegen der Er¬ 
pressungen konnte ein Strafverfahren mangels des nach maßgebendem Recht 
erforderlichen Strafantrages der Verletzten nicht durchgeführt werden. 1 ) 


Von Dr. Max Marcuse, Berlin. 

2 . 

Homosexuelle Endemie. In einem (bei Otto Gmeün, München, 
erschienenen) sehr verständnisvollen Vortrage vor der Münchener Eltern¬ 
vereinigung über „Sexualpädagogik und Elternhaus“ erwähnte Gymnasial- 
konroktor Dr. Matthäus Do eil eine Beobachtung, die ihm ein höherer 
Justizbeamter mitgeteilt hat. Ein großes wohlhabendes Dorf stand im Rufe 
besonderer Solidität, vor allem, weil es keine außerehelichen Kinder und 
keine Raufereien gab. Durch eine Mordtat kam nun zutage, daß die 
Burschen in ausgedehntem Maße mutuelle Onanie trieben, In förmlichen 
Liebesverhältnissen, so daß sie sich des Abends heimlich gegenseitige Besuche 

1) Mitteilung des Herrn Landammanns von Planta in Zuoz. 
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machten und daß einer aus Eifersucht den ertappten Nebenbuhler umbrachte. 
— Dieser Fall ist aus verschiedenen OrQnden bemerkenswert. 1. Bringt 
er in Erinnerung, daß ein besonders „sittliches“ Verhalten schon eines einzelnen^ 
vor allem aber einer ganzen Gruppe von jungen Menschen immer Verdacht 
erregen soll; 2. beweist er wieder, daß die Homosexualität „ansteckend“ 
ist, denn daß alle die Burschen eines Dorfes „geborene“ Urninge seien, 
wird keinem Verständigen glaubhaft gemacht werden können, und die Aus¬ 
flucht, daß es sich hier bei den meisten nicht um „echte“, sondern um 
Pseudo-Homosexualität gehandelt habe, würde eine petitio principii und über¬ 
dies nur ein Wortspiel sein; 3. weist er auf eine wenig beachtete Beziehung 
zwischen Homoliebe und Kriminalität hin, die qualitativ freilich dem Zu¬ 
sammenhänge zwischen normaler Liebe, Eifersucht und Mord durchaus analog ist. 


Von Prof. Dr. P. Näcke. 

3. 

Statistisches und Anderes über Epilepsie. Es gibt wenige 
Krankheiten, die für den Arzt und Richter eine so große Bedeutung haben, 
wie gerade die Fallsucht. Besonders gewisse statistische Tatsachen sind 
hier von stetem Interesse. Die beste Epileptikerstatistik in der Welt besitzt 
die kleine Schweiz, und deshalb ist sie uns besonders wertvoll. Nach 
Ammann 1 ) leben mindestens 20000 Epileptiker = 5 Proz. der Bevölkerung. 
Mehr als 70 Proz. aller Epilepsien zeigten sich zuerst in der Pubertät Die 
meisten stehen zwischen 15—55 (die Gesamtbevölkerung zwischen 55—80) 
Jahre; das Durchschnittsalter ist also um 15 Jahre verkürzt. Auf 4 Männer 
kommen 3 Frauen. Auf dem Lande befinden sich mehr als doppelt so 
viele Epileptiker als in der Stadt. Zirka >/3 der erwerbsfähigen Kranken 
heiratet. Fast '/s bleibt stets erwerbsunfähig, ebensoviel gibt es in den 
Anstalten. Die traumatische Epilepsie ist selten. Der Alkohol kann als 
auslösende Ursache keine große Rolle spielen. 62 Proz. der Kranken sterben 
durch das Leiden, 42 Proz. im Anfalle. Epilepsie mit Idiotie von Geburt 
an ist relativ selten. Die Lungenkrankheiten sind im ganzen selten. In 
den Irrenanstalten sterben 2 /s der Epileptiker im Status. — Dies die nackten 
Zahlen. Und wieviel lehren sie uns. Zunächst die erschreckend große 
Menge der Epileptiker überhaupt: 5 Proz.! Es ist anzunehmen, daß bei uns 
ähnliche Verhältnisse bestehen. Daß sie ein kürzeres Leben haben, war 
schon bekannt und ist nur ein Segen. Freilich wird jetzt ihr zumeist 
unnützes Leben durch die Anstaltspflege leider verlängert. Sehr merk¬ 
würdig ist es, daß auf dem Lande mehr als doppelt so viele Kranke sind, 
wie in der Stadt Ich erkläre das so, daß 1., die sich insuffizient fühlenden 
Kranken weniger in die Städte ziehen, da sie nicht gut fortkommen, und 
2. die Epileptiker der Stadt, wenn sie arm sind und nicht in Anstalten, 
hier schneller wegsterben als dort Höchst traurig ist weiter die Tatsache, 
daß Vs der Heiratsfähigen heiratet Was für eine elende Nachkommenschaft 

1) Ammann, R. Die Erkrankung und Sterblichkeit an Epilepsie in der 
Schweiz mit besonderer Berücksichtigung von 2159 Todesfällen infolge von Epilepsie. 
Basel 1912, 32 S. Ref. in Zeitsch. f. die ges. Neurol. u. Phycb, 6. Bd., 8. H. 
1913, p. 943. 
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wird dann meist erzeugt! Eheverbote helfen hier wenig, da dann unehe¬ 
liche Kinder in die Welt gesetzt werden. Hier allem hilft dauernde Separation 
in Anstalten, solange sie zeugungsfähig sind, oder noch besser: Sterilisation, 
weil sie dann eher herauskommen und sich ihr Brot verdienen können, 
ohne zu schaden. Freilich fallen die meisten doch der Armenpflege anheim, 
nnd schon deshalb wäre Sterilisation angezeigt, da ihre Nachkommen oft 
genug epileptisch oder sonst geistig minderwertig sind und so der Allge¬ 
meinheit zur Last fallen. Hier kommen daher also soziale und rassen¬ 
hygienische Gründe in Betracht. Wichtig ist endlich der Umstand, daß der 
Alkohol nach Ammann als die Epilepsie auslösend nur wenig wichtig ist, 
was die Abstinenzler freilich nicht zugeben werden. — Schon seit langer 
Zeit (Lombroso wohl zuerst) hat man auf die Häufigkeit der Epilepsie 
mit Linkshändigkeit aufmerksam gemacht, was mir aber noch nicht sicher 
bewiesen erscheint Ein anderer Schriftsteller — Militärarzt — macht auf 
die in Epilepsiefamilien häufig anzutreffende Trias aufmerksam: Epilepsie, 
Linkshändigkeit und Sprachstörungen. Für ihn genügt zur Diagnose: 
Epilepsie, wenn nur 1 Anfall beobachtet wurde, daneben aber bei dem 
Behandelten oder seiner Familie Linkshändigkeit besteht. Das scheint mir 
doch recht unsicher zu sein. Es gibt ein-, ja selbst mehrmalige Anfälle 
von Epilepsie bei Jünglingen oder Erwachsenen, die nie wieder eintreten und 
keine rechte Epilepsie darstellen. Auch die Linkshändigkeit hierbei würde 
kaum entscheiden. 


4. 

Erinnerungsdefekte ä dem. Ich habe schon wiederholt auf die 
Gebrechlichkeit des Gedächtnisses, namentlich bei einzelnen, hingewiesen. 
Und dies ist ja forensisch sehr wichtig, da es sich mitunter um Sachen 
handelt, die viele Jahre zurückliegen. Ich selbst habe auch mein Gedächtnis 
nach dieser Hinsicht oft geprüft und leider darin große Lücken entdeckt. 
Ich nannte mein spezielles Gedächtnis daher ein ,,Mosaikgedächtnis“ weil es 
also kein homogenes, chronologisch zusammenhängendes vorliegt, sondern ein 
mehr aus losen oft zeitlich weit entfernten Stücken zusammengewürfeltes ist 
So mag es Menschen gehen. Daher habe ich für vieles einzelne ein ziem¬ 
lich gutes Gedächtnis. Eis wird mir sehr schwer, z. B. eine große Thüringer 
Reise im vorigen Herbste chronologisch genau wieder zu reproduzieren. Gar 
noch, wenn Dinge weiter zurückliegen. Ich bin jetzt 62 Jahre alt Kürzlich 
erlebte ich nun folgenden Fall. In A. hatte ich Ende der 70 er Jahre ganz 
kurz einen netten Kollegen kennen gelernt, den ich jetzt (Anfang 1913) 
in X. Wiedersehen sollte. Von seinem Aussehen hatte ich nur noch eine 
ganz vage Idee. Als ich an dem Abende vor dem Besuche im Theater 
saß, sah ich unter mir einen Herrn mit einer Dame im 1. Range sitzen, 
und ich frag mich, ob es nicht etwa der Kollege D. sein könnte, den ich 
morgen sehen sollte. Er schien mir dann einem Bilde von ihm ähnlich zu 
sein. Der Besuch bestätigte dann meine Vermutnng, und hier war mein 
sonst nicht treues Personengedächtnis doch einmal gut gewesen. Wir sprachen 
nun von alten Zeiten, und hierbei zeigten sich folgende merkwürdige Dinge. 
Erstens wußte keiner mehr genaü das Jahr anzugeben, wann wir nns in 
X. kennen gelernt hatten. D. meint weiter, er habe mich gesehen, als ich 
eben wieder X. verlassen wollte, ich dagegen, ich sei gekommen, als er 
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hereinzog. Er behauptete ferner, mich nur an einem Tag gesehen zu haben, 
ich glaubte dagegen, längere Zeit mit ihm zusammen gewesen zu sein. 
Endlich meinte er, mich in einer Qesellschaft gesehen zu haben, ich dagegen 
im Krankenhause. Kurz wir beide waren sicherlich in schwere Gedächtnis- 
irrtümer verfallen und ich werde sehn, ob ich dokumentarisch die genannte 
Zeit unserer Bekanntschaft wenigstens finden kann. Zwei andere unserer 
Erinnerungen dagegen waren gleichlautend. Man begreift, daß unter Um¬ 
ständen es sehr darauf hätte ankommen können, gewisse Daten festzustellen. 
Auch das Ortsgedächtnis ist bei mir oft schwach. Ich berichtete früher 
schon einmal über mein Erlebnis bez. Bolognas, wo ich nach vielen 
Jahren diese Stadt, die mir als junger Mann mit ihren Kunstdenkmälern 
so imponiert hatte, schlecht wiedererkannte. Bis auf einzelne Spuren war 
alles aus dem Gedächtnisse wie weggewischt! Ähnlich erging es mir kürzlich 
mit Magdeburg. Ich hatte diese Stadt, allerdings nur sehr flüchtig, vor 
10—12 Jahren — Genaues kann ich auch hierin nicht geben — gesehen, 
doch hatte mir der Dom und ein schönes altes Renaissancehaus, das ich 
für das Rathaus hielt, Sehr imponiert. Als ich die Stadt kürzlich wiedersah, 
erkannte ich das Rathaus gar nicht mehr und weiß nicht, wo der alte 
Renaissancebau hingekommen ist, welcher mir in der Erinnerung blieb. 
Ich hatte ferner gedacht, der Dom wäre rings von Häusern umschlossen 
gewesen, während ich jetzt einen riesigen Domplatz vor mir sah. Natürlich 
wußte ich von der Form des Doms gar nichts mehr. Und man bedenke, 
daß es mir begegnete, der ich für Kunst und Altertum schwärme, wie 
wohl nur wenige! Macht man viel solche Erfahrungen an sich und andern, 
so wird man den Zeugenaussagen, besonders ans früherer Zeit 
gegenüber, immer skeptischer. Man wird dann vielleicht in er¬ 
laubter Variation sagen dürfen: Schwachheit, dein Name ist Gedächtnis. 


5. 

Fingierter Mord zur Erlangung der Lebensversicherung. 
Dr. Florschütz teilt in derÄrztl. Sachverständigen-Ztg. 1912, Nr. 24 folgenden 
merkwürdigen Fall mit. Ein Mann ward in seinem Wagen tot aufgefunden, 
einen Strick um den Hals und die Hände auf den Rücken gebunden. Ein 
Mord wird angenommen, auch von den sezierenden Ärzten. Doch wird auch 
der Verdacht auf Selbstmord ausgesprochen, da der Tote sehr hoch ver¬ 
sichert war und unmittelbar vor dem Bankbruche gestanden hatte. Die 
gerichtliche Untersuchung ergab hierfür aber keine Anhaltspunkte, und die 
Mutter erhält die Versicherungssumme ausgezahlt. 4 Jahre später nun er¬ 
hielt die Versicherungsgesellschaft 2 Briefe des Verstorbenen anonym zuge¬ 
schickt, worin dieser den Empfänger bat, ihn nach dem Selbstmorde zu 
fesseln und auf seinen Wagen zu legen, damit man an einen Mord denken 
sollte. Der anonyme Sender schrieb zugleich, er habe den Toten an einem 
bestimmten Orte erhängt vorgefunden und nach seinem Willen gehandelt. 
Daraufhin mußte die Mutter natürlich die Versicherungssumme wieder heraus¬ 
geben. Daß Selbstmorde aus dem Grunde hier und da geschehen, um den 
Angehörigen bei Zeiten eine Bchöne Versicherungssumme zu retten, also aus 
altruistischen Gründen, ist bekannt. Aber ein fingierter Mord aus gleichem 
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Grande war mir bisher unbekannt, dürfte gewiß sehr selten sein nnd nnr 
bei den Versicherungsgesellschaften Vorkommen, die den Selbstmord als 
Ausschließungsgrund der Zahlung aufgenommen haben. 


6 . 

Glaubwürdigkeit der Aussagen Trunkener. Ist jemand durch 
ein beliebiges Quantum Alkohol angeheitert, oder gar tranken, so fragt es 
sich, wie seine Aussagen zu bewerten sind. Manchmal sind es ja die einzigen 
Zeugen einer Tat, daher nicht ohne weiteres abzulehnen. Wenn wir aber 
bedenken, wie schon kleine Mengen des Giftes das Gehirn schädigen kön¬ 
nen, wie individuell es wirkt, wie die Erholungsfähigkeit gleichfalls sehr 
verschieden ist u. s. f., so wird man stets mit dem größten Miß¬ 
trauen den Aussagen Angetrunkener gegenübertreten. Wenn 
gute Zeugen dafür da sind, bis zu welchem Grade die Betreffenden ihrer 
Sinne noch mächtig waren wie sie speziell auf Alkohol reagierten, so hat man 
einen ziemlich guten Anhaltspunkt, doch ist er leider nur selten zu er¬ 
langen. Sehr wichtig hierbei ist der Umstand, daß bez. der Amnesie 
nicht bloß die Menge Alkohol, sondern die Individualität so 
überaus wichtig erscheint. Cet. par. weiß der eine gar nichts mehr 
vom gleichen Vorgang, oder hat etwas bei der 1. Vernehmung gewußt, bei 
der 2. aber nicht, während der andere noch leidlich Bescheid weiß. Wer 
kann nun diese Anamnese-Grade ermessen? Dazu kommt noch, daß junge 
Leute oder Ungebildete leicht der Suggestion verfallen 
Wenn ihnen erzählt würde, daß sie in trunkenem Zustande dies oder jenes 
getan oder erlebt haben, glauben schließlich manche, daß sie sich dessen 
genau erinnern, obschon sie vorher nichts wußten, ja sie dichten vielleicht 
noch unbewußt Neues hinzu. Kurz, man sieht, wie überaus wichtig und 
schwierig diese Sache für den Richter ist. 

Ich ward daran lebhaft erinnert, als ich im Februar 1913 als Sach¬ 
verständiger in einer homosexuellen Sache in eine entferntere Großstadt 
gerufen ward. Ein Urning hatte nachts 4 junge Kaufmannslehrlinge 
(18—20 Jahr) in halbbetrunkenem Zustande aus dem Cafd zu sich ins 
Haus genommen und im Abort, als sie einzeln austreten wollten, ihren Penis 
in seinen Mund gesteckt und daran gesogen. Diese jungen Leute hatten 
15— 16 Glas Lagerbier und Schnaps getrunken — bei einer 2. Gelegenheit 
noch mehr — wußten aber, mit einigen kleinen Abweichungen, ziemlich 
genau den Tatbestand zu erzählen. Sie hatten sich nichts dabei gedacht, 
sich nicht dagegen gewehrt, und zweien war der Akt sogar angenehm gewesen. 
Sie hatten es also ruhig geschehen lassen und waren nicht einmal Verführte, 
da gar keine Überredungskünste stattgefunden hatten. Eis war auffällig, 
wie gleichlautend die Aussagen waren. Die Richter nahmen die Richtig¬ 
keit derselben daher an, zumal alle geständig waren, auch der Urning. 
Ich habe aber hier immer noch Zweifel, ob wirklich bei allen die Details 
sich dem Gedächtnisse so eingeprägt hatten, ob sie sich vielmehr nicht 
gegenseitig in ihren Aussagen beeinflußt hatten, zumal sie ja alle schon 
vom Untersuchungsrichter vernommen worden waren. Ich gebe allerdings 
zu, daß, wenn 4 ungefähr Gleiches aussagen, die Wahrscheinlichkeit der 
Richtigkeit eine größere sein wird, als wenn mir ein einziger es bezeugt. 
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Aber man bedenke die kolossalen Alkoholmengen, die diese jungen Leute 
hinter die Binde gegossen hatten, sie, die doch keine Potatoren waren, 
und man wird meine Bedenken begreiflich finden. Zeugnisse über den Grad, 
die Art der Betrunkenheit, eventuell gewisse Eigentümlichkeiten bei Ein¬ 
zelnen lagen leider zur Beurteilung nicht vor. 


7. 

Die Sterilisierung zur Rassenaufbesserung. Es ist erfreu¬ 
lich, daß sich auch bei uns die Arbeiten über Sterilisation aus rasse¬ 
hygienischen Gründen mehren. Hegar 1 ) unterscheidet als Motive für diese 
beim Manne ganz harmlose Operation medizinische, soziale und rasse¬ 
hygienische. Außerdem spricht er noch von kriminalistischen, wenn 
man durch die Operation einen gesteigerten oder perversierten Geschlechts- 
trieb beseitigen wolle. Ref. rechnet dies Motiv zu den medizinischen 
resp. sozialen. Verf. fand von all dem Material den Geisteskranken 
oder psychopathischen Verbrecher, daß hier eine Operation sich kaum 
rassehygienisch verlohnen würde. Von weiteren 150 Aufnahmen der 
badischen Irrenanstalt Wiesloch waren 117 ledig, davon 12 Kranke 
bloß einmal bestraft. Nur 3 Fälle davon kämen für die Fortpflanzung 
überhaupt in Betracht. Auch bei Frauen bestanden ähnliche Verhält¬ 
nisse. Verf. schließt, daß die Kriminalität als Anzeige für die rasse¬ 
hygienische Sterilisation nicht zu verwerten ist. Dagegen scheint ihm die 
Indikation dafür bei gewissen Geistesstörungen gegeben zu sein. Ist die 
Frau krank, so wäre es billig, den Mann zu sterilisieren, da bei der Frau 
die Tubensterilisierung nicht ungefährlich ist. Verf. gibt also bedingt rassen¬ 
hygienische Motive zur Operation an, lehnt aber soziale ab, was ich nicht 
so ohne weiteres tun würde. Ich glaube ferner auch, daß bei Verbrechen 
doch mehr Gutes sich schaffen ließe, als Hegar glaubt, nur muß natürlich 
der betr. noch im zeugungsfähigen Alter stehen. Daß Verf.s Verbrecher 
so wenig Kinder hatten, besagt wenig, da gerade hier sehr viel unehelich 
erzeugt wird, man also kaum sicher sagen kann, ob die Fruchtbarkeit der 
Verbrecher wirklich eine geringere ist. Es ist erfreulich, daß Prof. Hans 
Groß (das Archiv, 51. Bd. p. 316 ff.) sehr für die Sterilisation in be¬ 
stimmten Fällen eintritt und betont, daß man das allgemeine Interesse höher 
schätzen solle als das persönliche. Er hält auch scheinbar die juristischen 
Bedenken nicht für unüberwindlich. Falsch ist es aber, wenn er glaubt, 
die unheilbar Syphilitischen müßten kastriert werden, um ihre libido zu 
vernichten, dies geschieht eben leider nicht immer, wie man dies bei Eu¬ 
nuchen z. B. sehen kann, falsch — vorläufig wenigstens — ist ferner die 
Annahme, daß durch Sterilisation und Kastration die bösen Triebe nieder¬ 
gehalten werden. Das ist noch sehr fraglich! 


8 . 

Die Wollust der Trauer. Vor einiger Zeit schrieb ich einmal 
über die sogen. „Friedhofswanzen“, d. h. Leute, die aus verschiedenen Motiven 
jedem Leichenbegängnisse Fremder folgen. Zufällig stieß ich neulich auf 


1) August Hegar, Beitrag zur Frage der Sterilisierung aus rassebygienischen 
Gründen. Münchner medizin. Wochenschr. Nr. 5, 1913. 
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einige berühmte, hierher mehr oder minder gehörige Fälle ans der Ge¬ 
schichte. 1 ) Die berüchtigte Johanna die Wahnsinnige war die Tochter 
Ferdinands von Arragonien und der Isabella der Katholischen. Der 
Vater starb 1516 melancholisch, die Mutter stammte aus geisteskranker 
Familie. Somit war die Königin Johanna erblich schwer belastet. 1503 
mit 23 Jahren zeigte sie die ersten Zeichen des Wahnsinns, und zwar 
ward sie finster und melancholisch seit der Reise ihres Gemahls, Philipp 
des Schönen, nach Holland. Er stirbt 1506, als sie hochschwanger war. 
Sie pflegt ihn in der letzten Krankheit. Seinen einbalsamierten Leichnam 
läßt sie nicht beerdigen, und eifersüchtig, wie sie um den Gatten im Leben 
war, ist sie es um den Toten. Sie schleppt den Sarg mit sich herum, und 
erst 1507 läßt sie ihn in einem Kloster beisetzen, aber so, daß sie von 
ihrem Fenster aus ihn stets sehen und möglicherweise wieder mitnehmen 
kann. Sie starb 1555. Mersey glaubt, es handle sich nm einen Fall von 
periodischer Manie, ich glaube eher, um einen von dementria paranoides mit 
allerlei Wahnideen. Ihr Sohn war Karl V., der körperlich und geistig ent¬ 
artet war. Er beging allerlei Exzesse. Seit 1555 ist er stets täglich bei 
2 Totenmessen (für die Kaiserin und seine Mutter). Vorher schon beob¬ 
achtet er streng die Totenmessen seiner Familie. Seit 1555 verbringt er 
Stunden in seinem schwarz ausgeschlagenen Zimmer, um über den Tod 
seiner Mutter, die er nie geliebt hat, zn grübeln. In den letzten Jahren 
in St Yuste ließ er Totenmessen für alle bedeutenden Leute lesen, 
und es scheint ziemlich historisch zu sein, daß er zuletzt anordnete, bei 
seinem eigenen Totenamte zugegen zu sein. Ähnliches auffälliges Be¬ 
nehmen zeigten noch andere Habsburger. Man sieht, beide Fälle ähneln 
einander. Johanna war wahnsinnig. Das Umherschleppen des Sarges be¬ 
reitet ihr einen Genuß, der Sarg wird ihr Fetisch. Ebenso betreibt ihr Sohn 
Karl V. das Beiwohnen der Totenmessen teils aus Sport, teils aus Fetisch 
und sogar sein Beiwohnen bei seiner eigenen Totenmesse bereitet ihm, wie 
er selbst sagte, Befriedigung. In beiden Fällen liegt sehr wahrscheinlich 
dieser exaltierten Trauer ein sexuelles, masochistisches Gefühl bei, wenn 
die Geschichte auch das Nähere darüber verschweigt Wenn Vinchon 
(Revue de Psych. 1913, S. 28) an eine Art von Atavismus bei dem Um¬ 
herschleppen der Leiche durch Johanna die Wahnsinnige denkt, da z. B. 
auch die Leichen seit Jahrhunderten nach dem heiligen Kerbela in Persien 
geschleppt worden, so ist das eine total verfehlte Anwendung des Atavis¬ 
mus. Bei der Überführung von Leichen nach heiligen Orten handelt es 
sich um religiöse Gebräuche seitens Geistesgesunder. 


9. 

Psychische Feminismen bei Homosexuellen. Im Gerichtssaale 
kommt es oft auf die Frage an, ob Beschuldigter ein echter oder falscher 
Homosexueller sei, und das wegen der eventuellen Strafzumessung. Da an 
sich das homosexuelle Fühlen objektiv sich durch nichts ab¬ 
solut Sicheres kundgibt, erfordert es eine große Sachkennt¬ 
nis und Erfahrung an Hunderten von in Freiheit lebenden Urningen, 

1) Mersey: La tanatophilie dans la famille des Habsbourg. Revue de Psy¬ 
chiatrie etc. 1912, p. 493 ss. 
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nur mit großer Wahrscheinlichkeit — also nie mit absoluter Sicher¬ 
heit! — Jemanden als Urning anznsehen. Hier spielt eine genaue 
Erhebung der Anamnese eine große Rolle, aber auch eingehende körper¬ 
liche und geistige Untersuchung. Da ein femininer Einschlag, kör¬ 
perlich oder geistig, bei Urningen häufig anzutreffen ist — ein sehr 
deutlicher ist allerdings selten genug — so muß man zur Un¬ 
terstützung der Diagnose auch diese Feminismen ins Auge 
fassen. Freilich darf man dabei nie vergessen, daß auch einmal sexuell 
Fühlende solche aufweisen können. Immerhin sind sie beachtenswert 
genug. Hier sehe ich von dem körperlichen Zeichen dafür ab und will 
nur wenige psychische berühren. Bekannt ist, daß Effeminierte gern, 
zu Hause wenigstens, in Frauenkleidem einhergehen. 1 ) Sie fühlen sich als 
Frau. Unter den sog. Verkleidungssüchtigen (Transvertiten) fanden 
sich solche Homosexuelle, doch wahrscheinlich noch mehr Heterosexuelle. 
Immerhin ist das selten genug. Der Durschnittsurning trägt wohl kaum 
mehr Goldschmuck an sich als der Normale. Ist er mehr feminin an¬ 
gelegt, so wird er sich mit Ringen etc. gern behängen, und liebt es über¬ 
haupt, auf sein Äußeres mehr zu sehen als andere. Er wird feine, zarte, 
weiße Wäsche wählen, Mode vielleicht bevorzugen etc. Manche zeichnen 
sich durch trippelnden Gang, feminine Arm-Handbewegungen aus. Sie stecken 
gern Blumen an, lieben wahrscheinlich in den Zimmern Blumen, Buketts 
und Tiere. Rauchen sie, so werden Zigaretten bevorzugt. Jemand, 
der sehr genau die betr. Kreise kennt, erzählt mir, daß der Urning zu 
Hause am liebsten zum Urinieren den Nachttopf benutzt, aber nicht im 
Stehen wie der Heterosexe, sondern im Sitzen, also wie die Frau! Das werden 
aber jedenfalls solche mehr Effeminierte sein. Diese dürften auch nicht, 
wie der normale Mann, wenn sie nicht linkshändig sind — mit dem 
rechten Beine in die Hosen und mit dem rechten Arm in den Rock 
fahren, sondern, wie die Frau, dies mit der linken Extremität tun. (?) Aller¬ 
dings verfüge ich hier nicht über Erfahrung und urteile nur nach Analogie. 
Die Sache tat es aber wert, näher untersucht zu werden. Man machte 
mich auch aufmerksam, ob nicht vielleicht echte Urninge anders sich ins 
Bett legen, als Normale. Das weiß ich nicht. Diesbezüglich scheint bei 
normalen Männern und Frauen kaum ein Unterschied zu bestehen. Ich 
habe bei den Wärterinnen des Irrenhauses angefragt, wie die Kranken 
das Bett besteigen. Es ward allgemein gesagt, daß fast alle sich vor dem 
Hinlegen setzen und daß nur die Unruhigen hineinspringen und sich hin¬ 
legen. Ich selbst kann das nur bestätigen. Aber auch die Männer setzen 
sich meist erst, bevor sie sich ausstrecken. Der feminine Einschlag zeigt 
sich öfter in einer weichen, rührseligen Stimmung. Vapeurs kommen öfter 
vor, also auch Verstimmungen. Klatschsucht, Neugierde, Eitelkeit, m£di- 
sance soll noch öfter Vorkommen. Die Stimme ist, auch wenn viril, nicht 
selten wenig stark und es fehlt oft an Energie. Merkwürdig ist es — ich 
habe es einmal bei einem Effeminierten gesehen — daß, wenn der Arzt sie 
untersucht, sie leicht dieselbe gene zeigen und verraten, wie die Frauen. 
Das waren so einige Punkte, die ins Auge zu fassen wären, aber nur als 


1) Oder sie kleiden sich als Künstler, in Samtjacket, langen, pomadisierten 
Haaren usw. 
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Unterstatzungsmittel. Natürlich sind nnr selten alle diese Zage zusammen, 
sondern vielmehr nur das eine oder andere oder mehrere vorhanden. 


to. 

Mord durch einen Homosexuellen. Ein 30jähriger, nicht geistes¬ 
kranker Urnjng tötete in der Eifersucht seine Frau. 1 ) Psychisch ist er ein 
Weib, der Physis nach aber ein Mann. Im Geschlechtsverkehr spielt er die 
passive Rolle. Er ward in die Irrenanstalt gebracht, wo er sich nicht heftig 
zeigte. Er war als unzurechnungsfähig straflos geblieben, doch sollte er ein¬ 
gesperrt werden. Bei der Vorstellung des Betreffenden sprachen sich zwei 
Irrenärzte für eine längere, wenn nicht dauernde Internierung des Patienten 
aus, und zwar mehr wegen seiner krankhaften Reizbarkeit, seines Erotismus, 
als wegen seiner sexuellen Perversion. Der Fall wurde allgemein als schwierig 
betreffs der Frage der weiteren Beibehaltung bezeichnet. Ich selbst sehe 
die Sache einfacher an. Trotzdem die Eifersucht bei den Uringen 
eine große Rolle spielt und kaum geringer ist, als bei den Hetero¬ 
sexuellen, so sind Mordtaten nur sehr große Ausnahmen. 
Das hängt wohl damit hauptsächlich zusammen, daß die Energie zu einer 
solchen Tat meist mangelt, da viele auch einen femininen Einschlag zeigen. 
Ist ein solcher also geschehen, dann ist er genau so zu beurteilen wie ein 
Leidenschaftsmord bei dem Normalen, und bloß deshalb kann, glaube ich, 
der § 51 nicht eintreten. Ist Beklagter aber halb oder ganz unzurechnungs¬ 
fähig, dann gehört er in eine Anstalt, wo er allerdings länger zu bleiben 
hätte; wie lange, ist schwer zu sagen. Ist das Trieb- und Affektleben sehr 
stark entwickelt, so könnte vielleicht die Sterilisation abhelfen. Doch ist 
dieser Effekt hier sehr zweifelhaft, und Erfahrungen hierüber sind noch zu 
sammeln. Schwierig sind die Fälle zu beurteilen, wo Homosexuelle oder 
Exhobimosten usw. trotz Strafe immer und immer wieder exzedieren. 
Man kann ja für das möglichst lange Verbleiben im Gefäng¬ 
nisse oder im Irrenhause plädieren. Als Ursache für letzteres wäre 
anzuführen, daß die Willensschwäche zu gering, oder die libido zu groß ist, 
also die Emotion stört, was ja an das Pathologische allerdings streift, aber 
noch nicht ohne weiteres als Psychose aufzufassen ist. Anders dagegen, 
wenn es sich um Zwangsideen, Zwangstrieb handelt, welch letzterer Zustand 
allerdings in concreto schwer zu erweisen ist Jedenfalls würde man in solchen 
Fällen versuchen, die übergroße Sinnlichkeit durch Sterilisation, als letztes 
Mittel vielleicht, zu dämpfen und so einen Beurlaubungsversuch wagen. 


II. 

Der Einfluß einer eventuellen Versuchung zu einem homo¬ 
sexuellen Akte auf die jugendliche Psyche. Anläßlich eines Pro¬ 
zesses, wo ein Unring 4 junge ungebildete Leute zu einem homosexuellen 
Akt ohne deren Willen, aber auch nicht ohne Widerstreben veranlaßt hatte, 
eines Prozesses, wo ich als Sachverständiger fungierte, betonte der StaatB- 
anwalt in seiner Rede den ungeheuren seelischen Schaden, den die Jünglinge 
davongetragen haben könnten. Dem widersprach energisch der Verteidiger 


1) Nach einem Referat in der Revue de Psychiatrie usw. 1913, p. 36. 
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des Urnings, indem er sagte, sie wären an die Geschichte wohl jetzt erst 
wieder durch den Prozeß erinnert worden. Und das ist auch meine Meinung. 
Gibt sich ein homosexuell Jugendlicher zum ersten Male einem solchen Akte 
hin, so wird er mit Wonne dieser ersten Begegnung gedenken. Ist er 
heterosexuell und kam aus irgend einem Grunde dem Anreiz entgegen, so 
wird das keine besonderen Spuren hinterlassen, schon eher, wenn er sich 
dagegen gesträubt hatte und tiefer Ekel ihn erfüllte. Eine gesunde Psyche 
wird sich aber schnell damit abfinden, und nichts Unangenehmes wird 
aus diesem geschlechtlichen Abenteuer für seine Psyche sich ergeben. Anders 
freilich, wenn einer Psychopath war. Hier kann ein Ausgangspunkt zu 
einer Neurose oder gar Psychose gegeben sein. Im allgemeinen also 
wird ein junger, moralischer Mann durch einen erwungenen 
oder geduldeten homosexuellen Akt seelisch kaum je geschädigt 
werden. Er vergißt das bald. Anders ein ehrsames Mädchen, 
das vergewaltigt wird. Dieses Erlebnis ist ein schwerer Shok 
auch für Kräftige, ganz abgesehen von den möglichen Folgen, die mit¬ 
unter eigentümliche sein können. So hörte ich z. B. von einem Falle be¬ 
richten, wo die Tochter eines hohen Beamten durch einen Subalternbeamten 
vergewaltigt ward und keinen Mann später finden konnte, weil im ganzen 
Orte die Sache bekannt und anstößig befunden wurde. So ist auch in dem 
Roman der George Sand: Mauprat (Bruxelles 1837, II, p. 42) erwähnt, 
daß die Edmöe Mauprat, ein Edelfräulein, von dem Moment ab, als es hieß, 
sie sei vergewaltigt worden, keinen Freier mehr fand. Sie war es aber nicht 
gewesen, aber dem nur bei einem Haare entkommen, was auf ihre Psyche 
schon einen furchtbaren Eindruck hinterlassen hatte. 


12 . 

Tierischer Kannibalismus. Dieser ist ja so verbreitet, daß man 
eigentlich nur von elterlichem Kannibalismus reden dürfte, d. h. also, wenn 
die Eltern ihre Jungen auffressen. Zunächst ist schon der Name „Kannibalis¬ 
mus“ zu beanstanden, da ja die Tiere nicht wissen können, daß dieser Akt 
ethisch verboten ist. Nun behauptet Scherwald 1 ), daß elterlicher Kanni¬ 
balismus bei Tieren nicht zum Untergange, sondern zur Erhaltung der Art 
diene, also eine weise Einrichtung der Natur sei, da sonst entartete Individuen 
überhand nehmen würden. Er beobachtete diesen Vorgang nämlich nur, wo 
Eltern Geschwister waren, also Inzucht vorlag. Brachte man die Mütter mit 
ganz fremden Männern zusammen, so hörte sofort der Kannibalismus auf 
Die Jungen wurden dann, wie meist, mit voller mütterlicher Liebe und Sorg¬ 
falt aufgezogen. Dem ist aber leider nicht ganz so! Sicher besteht der elter¬ 
liche Kannibalismus fast nur bei gewissen Tierarten, z. B. Schweinen. So¬ 
dann ebenso sicher auch bei solchen, deren Eltern einander völlig fremd waren, 
wo also keine Inzucht vorlag. Ob in allen solchen Fällen wirklich durch 
Paarung mit einem andern Männchen bessere Verhältnisse geschaffen wurden, 
ist nun nicht sicher Vielmehr hat man beobachtet, daß auch bei derselben 
Mutter, die für gewöhnlich doch von verschiedenen Tieren gedeckt wird, die 
Eigenschaft des Auffressens ihrer Jungen weiter fortbesteht. Es ist das 


1) Scherwald, „Waren die Ichthyosauren Kannibalen?“ Die „Umschau“ 
No. 27, 1913. 
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also eine angeborene, vielleicht einmal noch später erworbene Eigenschaft, 
die sogar vererbt war. Mit Teleologie, der Ausmerzung eventuell ungeeigneter 
Nachkommen, hat das dann sicher nichts zu tun, sondern ist für gewöhnlieh 
ein schweres Entartungszeichen, der ethischen Idiotie dee Menschen 
nahestehendes Symptom einiger weniger Individuen. 


13 . 

Die Größe des außerehelichen Geschlechtsverkehrs. Man 
weiß wohl im allgemeinen, daß derselbe ein sehr weiter ist, besonders in 
den Großstädten und hier wieder in erster Linie bei den jungen Männern, doch 
fehlt es an palpablen Zahlen oder Zahlengrenzen. Klumker ’), sucht 
einen Grenzwert nun auf eigene Weise, wenigstens für die Frauen, zu be¬ 
stimmen. Ähnlich wird die Zahl der Unehelichen zu der der Ehelichen 
berechnet, doch gibt dies falsche Schlüsse, weil die Unehelichen eine viel 
größere Sterblichkeit auf weisen. Man nimmt in Deutschland das Verhältnis 
von zirka 10—12 Proz. Uneheliche an. Nach Spann fanden sich I8S0 
zu Frankfurt a. M. 15,6 Proz. Uneheliche, unter den Gestellungspflichtigen, 
nach 20 Jahren nur noch 4,1 Proz. „Nimmt man diese kleine Zahl zur 
Grundlage (sagt Klumker), so sieht man, in welch ungeheuerlicher Menge 
die unehelichen unter den Zwangszöglingen, den Verbrechern, den Vaga¬ 
bunden und den sonst sozial unbrauchbaren Elementen vertreten sind.“ Dies 
stimmt ja mit dem, was ich kürzlich erst sagte, überein, daß wohl sicher 
ein großer Teil der Unehelichen minderwertig ist und bleibt und zwar meist 
von Geburt an. Die meisten unehelichen Geburten sind Erstgeburten. 
Wichtig ist also zu wissen, wie viele von den Erstgebärenden unehelich 
gebären. Von 1875/85 waren von den Erstgeburten nur 38,2 Proz. un¬ 
ehelich, also viel mehr als die Prozentzahl der unehelichen Geburten in 
Sachsen (12—13 Proz.) überhaupt beträgt. Von jenen Erstgebärenden, 
aber unter 20 Jahren, gebornen sogar 72,7 Proz. unehelich! Aber von den 
ehelich Gebornen sind weiter sehr viele de facto „unehelich“ (für Sachsen 
damals 45 Proz.!). Daraus würden sich evtl, zirka 50 Proz. aller Erst¬ 
gebärenden außerehelichem Geschlechtsverkehr ergeben, der 
Folgen hatte. Soweit Klnmker. Wenn man aber erinnert, daß noch sehr 
viele außerehelich sexuell verkehren ohne Folgen, so wird deren Zahl eine 
noch viel höhere werden, und in den niederen Ständen wird man wohl bei 
den Frauen auf zirka 90 Proz. kommen, also ähnlich wie bei den Männern. 
Das wirft natürlich auf die sog. sexuale Moral ein eigentümliches Licht In 
den Mittel- und höheren Ständen wird sicher dieser Verkehr viel seltener 
stattfinden und noch seltener Folgen haben. Ob aber deshalb die Geschlechts 
moral eine viel höhere ist, erscheint einigermaßen fraglich, da die Zahl der 
sog. „demi-vierges“ hier eine viel größere ist, als im Volke. Aus jenen hohen 
Zahlen der unehelich Erstgebärenden ersieht man wohl aber endlich auch 
ohne weiteres, daß Eheverbote für gewisse Krankheiten kaum rassever¬ 
bessernd wirken werden, da die uneheliche Zeugung dadurch 
nur noch mehr aufblühen und die Zahl der Psychopathen 
und sozial Deklassierten sich nur noch erhöhen dürfte. Übrigens 
erscheint die Sexualmoral des Volkes durch den fast regelmäßigen außer- 

1) Klumker: Der Umfang der Unehelichkeit Die Umschau Nr. 12, 1913. 
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ehelichen Geschlechtsverkehr nicht besonders gefährdet, da auf dem Lande 
and den kleinen Städten wenigstens die verführten Mädchen meistens ihren 
Schwängererheiraten, also vorehelich gebären und später sich nur selten in der 
Ehe etwas zuschulden kommen lassen. Selbst Mädchen mit mehreren Kindern 
finden Absatz, da auf Jungfräulichkeit in diesen Kreisen kein allzugroßer 
Wert gelegt wird. Anders bei den Fabrikmädchen und den Dienstmädchen 
der großen Stadt. Hier finden nachträgliche Ehen viel seltener statt, daher 
verlieren sie nur zu leicht allen Halt und werden zum großen Teil Dirnen. 
Da von vornherein bei dem sexuellen Verkehr hier meist von der Ehe ab¬ 
gesehen wird, drängen sich alle möglichen phychopathischen Männer heran. 
Daher ist der große Anteil der Unehelichen an Psychopathen, Verbrechern, 
Dirnen usw. hauptsächlich auf dies Konto zn setzen. Aach ist die Sexual¬ 
moral der verheirateten Frauen des Volkes hier viel gefährdeter, als auf 
dem Lande, und zwar wegen des hygienisch und ethisch so Oberaus be¬ 
denklichen Schlafburschenwesens usw. 


14 . 

Indirektes Erwerben von Syphilis. Dies könnte durch nicht 
syphilitische Personen oder solche geschehen, die bei dem Akte ihre Syphilis 
nicht mehr Übertragen können und zwar dadurch, daß, wie Bruck *) an¬ 
führt, bei diesen oder auch bei latent syphilitischen Mädchen ein Mann sich 
„durch ein Sekret infiziert, das kurz vorher von seinem syphilitischen 
Vorgänger deponiert worden war, das aber an der Puella, solange diese 
selbst noch an latenter Syphilis leidet, niemals zu frischen krankhaften Er¬ 
scheinungen führen kann.“ Bruck bezeichnet diesen Modus als nicht selten. 
Bei dieser Deposition braucht eventuell eine gesunde Pnella noch nicht an¬ 
gesteckt zn werden, wohl aber ihr Liebhaber. Anf diese Möglichkeit hat 
man bisher kaum geachtet, und doch könnte sie sogar forensisch wichtig 
werden. Der Geschädigte könnte sich dann an das Mädchen halten, wenn 
das, wie wohl meist der Fall, nichts hat, an seinen Vorgänger, der ihm 
dies Gift hinterließ. Freilich dürften auch dann wohl noch Weiterungen 
erfolgen, zumal der Vorgänger ja meist dem Mädchen nicht bekannt war. 
Interessant wäre auch die Frage zn entscheiden, ob ein Ehemann, dessen 
Frau hinter seinem Rücken sich syphilitisch ansteckte, nicht nur auf Ehe¬ 
scheidung klagen kann, sondern auch auf Schadenersatz durch den Ver¬ 
führer, der seine Frau schwer krank gemacht und so entwertet hatte, noch 
mehr natürlich, wenn er dann weiter durch seine Frau angesteckt ward. 
Ich weiß nicht, ob bez. der letzteren Punkte schon Vorgänge vorliegen. 


15. 

Die präkolumbische Syphilis. Schon wiederholt machte ich 
darauf aufmerksam, wie wenig wahrscheinlich der amerikanische Ursprung 
der Syphilis sei, trotz Blochs und anderer gegenteiligen Ansichten. Da nun 
die Schriftsteller der Alten uns hierüber nicht eindeutig aufklären, obgleich 
verschiedene Stellen derselben wahrscheinlich für das Bestehen der Syphilis 
schon im Altertum in Europa sprechen, so bleiben eigentlich nur die 

1) Bruck: Zur persönlichen Prophylaxe der Syphilis. München, Medizin. 
Wochenschr. 1913, S. 650. 
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Knochenfunde übrig. Leider ist deren Zahl aus dem Altertum sehr gering 
und andererseits die Knochenerkrankungen infolge von Lues nicht absolut 
sicherzustellen. Nun hat neulich Sudhoff in der Münchner medizin. 
Wochenschrift (März) gezeigt, daß Hdrlicka in Amerika unter Tausenden 
von Knochen der präkolumbischen Zeit keinen einzigen gefunden hat, der 
als syphilitisch anzusprechen gewesen wäre, dagegen biB zu 7 0 Proz. solche 
pathologischen unter den postkolumbischen Knochen; das würde also dafür 
sprechen, daß die Syphilis nicht aus Amerika stammt, sondern vielmehr 
dahin durch Kolumbus usw. eingeschleppt wurde. Andererseits sind in 
Ägypten unter Tausenden von Knochen doch einige mit wahrscheinlich syphi¬ 
litischen Veränderungen gefunden worden. Die Syphilis hatte also schon 
damals dort bestanden. Leider sind die Weichteile der Mumien zu sehr 
verändert, um gewisse mikroskopische Details noch zu sehen, und so bat man 
bisher dort noch keine echt syphilitische Veränderungen oder Spirochaeten 
gefunden. Diese aber gar in alten Knochen aufzufinden, ist sicher aus¬ 
sichtslos. Man sieht schon aus diesen Zeilen, wie viel Probleme es hier 
noch zu lösen gibt Das Zünglein der Wage neigt sich aber doch immer 
entschiedener gegen die amerikanische Herkunft der Lustseuche. 


16. 

Zur Ethik der Heirat und Ehe. Lieben and Heiraten sind be¬ 
kanntlich verschiedene Dinge, und doch sollte die wahre Liebe korrekter- 
weise in die Ehe auslaufen, was sie freilich nur selten tut, und unzählige 
geknickte Herzen laufen in der Welt herum, besonders unter den Frauen. 
Zwischen beiden, Liebe und Heirat, liegt eben eine ganze Welt von Schwie¬ 
rigkeiten und egoistischen Erwägungen aller Art, die vom ethischen Stand¬ 
punkt aus zum großen Teil verdammenswert sind und auf die hier näher 
einzugehen nicht der Ort ist. Dagegen möchte ich einige Verhältnisse kurz 
skizzieren, die vom höhera Standpunkt aus gleichfalls verwerflich sind. 
Ich meine zunächst die Fälle, wo Mädchen sich wahnsinnig verliebten und 
den Geliebten heiraten wollen oder es tun, trotzdem jedem ein hieraus ent¬ 
stehendes Unglück vor Augen tritt. Wenn ein Mädchen z. B. innig einen 
Krüppel, Schwindsüchtigen, Krebskranken, Epileptiker usw. wahrhaft liebt, 
soll sie ihn heiraten? Das Herz sagt ja, die kalte Vernunft nein. 8ie 
liebt ihn, will ihn pflegen und hofft natürlich auf Heilung, wenigstens 
Besserung und das ist echt weiblich. Ist es aber nicht wahnsinnig, wenn 
Alles dagegen spricht, die lauernde Not an die Tür pocht oder gar die 
Gefahr einer traurigen Nachkommenschaft wartet? Das nenne ich dann 
unethisch gehandelt. Ich hörte neulich von einem jungen Mädchen aus 
guter Familie, das trotz Abratens der Familie einen Witwer mit 4 mehr 
oder minder schwindsüchtigen Kindern heiraten will. Der Bräutigam ist 
zwar z. Z. wohlhabend, hat aber in seinem Berufe wahrscheinlich infolge 
von Insuffizienz nicht reüssiert und hat sich jetzt ein Gut gekauft, ob¬ 
gleich er von der Landwirtschaft nichts versteht. Er geht also wahrschein¬ 
lich seinem Ruin entgegen. Und was wird sie erleben, besonders wenn 
sie selbst Kinder haben sollte? In einem solcheu Falle würde ich es fast 
für ethischer halten, wenn sie sich dem Manne ihrer Liebe nur hingibt, 
ohne ihn zu heiraten, so auch, wo der Mann in der Bildung tief unter ihr 
steht, die wahre Liebe soll nicht blind sein, sondern auch die 
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Augen offen halten und eventuell sich opfern, wenn es die klaren Um¬ 
stände verlangen. Oft tritt andererseits der Fall ein, daß ein Mann aus 
guter Familie sich in ein Mädchen niederer Stände, ja in eine Dirne, eine 
Kranke usw. sterblich verliebt und sie heiraten will. Dies gibt meist un- 
glückliche Ehen! Nur passende Elemente sollten sich paaren. Auch hier 
gilt es, nicht zu heiraten, aber wenn möglich nicht das Mädchen unglück¬ 
lich machen, indem man sich mit ihr vergißt. Denn dann gibt es doppeltes 
Unglück. Auch in der Ehe passiert es zuweilen, daß solide Männer sich 
in ein fremdes Mädchen oder eine fremde Frau verlieben. Hier tritt dann 
gewöhnlich Ehescheidung oder Ehebruch ein. Erstere ist das Ethischere, 
doch soll sie vor dem Ehebrüche eintreten. Traurig genug sind freilich 
solche Fälle immer. Man kann aber nie wissen, in wie bizarrer Art Gott 
Amor manchmal schaltet, und keiner soll sich gegen seine Waffen für un¬ 
verletzlich halten, mag er anch noch so in sich gefestigt, verheiratet und 
sogar schon alt sein. Immer aber sollte die Vernunft die Zügel nie ganz 
verlieren, und die meisten werden dann über die Verwirrung und Verar¬ 
mung ihres Herzens hinwegkommen. Aber auch wenn einer hier oder da 
strauchelt, darf er des Trostes und der Verzeihung nicht entbehren, solange 
Fehlen menschlich ist und man selbst gegen die tausendfältigen Schlingen 
des Teufels nicht gefeit erscheint. Dies umso mehr, als die starke, meist 
sinnlich betonte Liebe ja doch meist blind ist und die Vernunft zu spät 
nachzuhinken pflegt. _ 


17 . 

Die äußeren Fortschritte der Sexologie. Die ungeheure 
Wichtigkeit dieses Gegenstandes habe ich wiederholt hier betont, freilich 
zugleich auch vor Abwegen und Übertreibungen gewarnt. Ich halte ihn 
für so wichtig, daß ich zu denen gehöre, die die Sexologie als offi¬ 
ziellen Lehr- und Prüfungsgegenstand auf der Universität fest¬ 
gesetzt sehen möchte, da z. Z. die jungen Mediziner davon so gut wie 
nichts erfahren und in ihrer späteren Praxis diesen Dingen gegenüber meist 
sehr ignorant sind und doch die Materie nicht bloß forensisch von hoher Be¬ 
deutung ist, sondern noch mehr fast in der Familienpraxis, wo es gilt, pro¬ 
phylaktisch oder therapeutisch zu wirken. Soweit sind wir zwar noch lange 
nicht, aber wir nähern uns doch diesem Ziele. Schon seit längerer Zeit 
gibt es zwei der Sexologie eigens gewidmete Zeitschriften: das Jahrbuch 
für sexuelle Zwischenstufen usw. (von Hirschfeld herausgegeben) und die 
Sexualprobleme (von M. Marcuse redigiert). Daneben mehren sich täglich 
Arbeiten über sexologische Themen in allerlei Fach- und anderen Zeit¬ 
schriften, ebenso Bücher darüber (erinnert sei hier an erster Stelle an das 
Handbuch für Sexualwissenschaften von Moll), so daß jetzt schon die Lite¬ 
ratur darüber kaum mehr zu übersehen ist. Kürzlich wurde nun in Berlin 
eine „Ärztl. Gesellschaft für Sexualwissenschaft“ begründet, die gleich mit 
einer großen Mitgliederzahl auftreten konnte, und endlich hat zum ersten 
Male an einer deutschen Universität überhaupt Prof. A. Eulenburg an der 
Berliner Universität für das Sommersemester 1913 ein Kolleg: „Sexuelle 
Psychologie und Pathologie“ gelesen. Es ist sicher anzunehmen, daß er 
bald Nachfolger finden wird. 
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18. 

Amerikanische Tricks beim Mädchenhandel. Was darin in echt 
amerikanischer Weise geleistet wird and wogegen bei uns die Mädchen¬ 
händler reine Waisenknaben sind, zeigt folgende Notiz des Dresdner An¬ 
zeigers vom 5. 4. 13.: 

Was junge Mädchen in Neuyork nicht tun sollen. Der Kreuz- 
zng gegen den Handel mit „weißen Sklaven“, der in Amerika jetzt mit 
besonderem Eifer geführt wird, hat erstaunliche Enthüllungen über die Aus¬ 
dehnung des Mädchenhandels in Neuyork gezeitigt und die raffinierten Me¬ 
thoden ans Licht gebracht, mit denen die Opfer gefangen werden. Um 
den jungen Mädchen nun einzuprägen, was sie nicht tun dürfen, haben 
mehrere humanitäre Gesellschaften von Neuyork ein Warnungsblatt aus¬ 
gearbeitet, das auf allen Eisenbahnstationen und in allen Straßenbahnwagen 
in auffälliger Weise angebracht werden soll. Unter den zahlreichen Ver¬ 
boten, die auf dieser Tafel ausgesprochen sind, befinden sich auch folgende: 
Mädchen sollen niemals stehen bleiben, um einer Frau zu helfen, die augen¬ 
scheinlich zu ihren Füßen auf der Straße in Ohnmacht fällt; sie sollen sich 
vielmehr sofort an einen Polizisten wenden, damit er die nötige Hilfelei¬ 
stung besorge. — Mädchen sollen niemals einer Einladung zum Besuch 
einer Sonntagsschule oder Bibelstunde Folge leisten, die sie von Fremden 
erhalten, selbst wenn die Fremden als fromme Schwestern oder Nonnen 
gekleidet sind, ja selbst wenn sie das Gewand von Geistlichen tragen. — 
Mädchen sollen niemals eine Fremde begleiten, selbst wenn die Fremde als 
Krankenschwester gekleidet ist; sie sollen niemals Geschichten glauben, 
wenn ihnen Leute, die sie nicht genau kennen, erzählen, ihre nächsten Ver¬ 
wandten hätten einen plötzlichen Unfall erlitten; denn das ist einer der 
gewöhnlichsten Tricks der Frauenverkäufer. — Mädchen sollen niemals 
Schokolade oder Nahrung irgendwelcher Art annebmen, noch Blumen rie¬ 
chen, die ihnen von Fremden angeboten werden; sie sollen auch nicht Par¬ 
füms oder Süßigkeiten von fliegenden Händlern vor ihrer Tür kaufen, da 
all diese Dinge Betäubungsmittel enthalten können. 

Es läuft einem ein Schauder über den Rücken, wenn man solche 
Niederträchtigkeiten liest. Der jüngste Skandalprozeß in Neuyork hat ja 
außerdem gezeigt, daß sogar Polizeibeamte unter einer Decke mit den 
Mädchenhändlern stecken! Wir haben jetzt zum Glück internationale Ab¬ 
kommen, um nach Kräften dem scheußlichen Mädchenhandel zu steuern, 
was gewiß viel Gutes leisten wird. Eigentümlich ist es, daß es vorwiegend 
Juden und zwar galizische Juden sind, die sich mit dem traurigen Handel 
befassen. Es wäre interessant zu erfahren, ob dies auch in Amerika ge¬ 
schieht. Merkwürdig ist die Vorliebe für Betäubungsmittel in Amerika für 
verbrecherische Zwecke und das unter Umständen in Hauptstraßen bei 
hellem Tageslicht. Ich kenne z. B. eine Deutschamerikanerin, die als junges 
Mädchen am Tage mitten in der Stadt von jemanden betäubt und schon 
fast bewußtlos war, als in elfter Stunde Hilfe erschien. 


19. 

Die durchschnittlich geringer entwickelte Gefühlsweise 
und Ethik der unteren Schichten. Phylogenetisch a priori ist wohl 
anzunehmen, daß sich auch das Gefühl und alle von ihm ausgehenden Eigen- 
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«chaften mit der höhera Kultur weiter entwickeln, das Nervenleben fein¬ 
fühliger und das Triebleben besser im Zaume gehalten wird. Das zeigen 
uns schon die sog. Wilden, obgleich wir hier oft genug schon Ausnahmen 
finden. Das zeigen wohl aber auch die verschiedenen Volksschichten, wenn 
man näher zusieht. Und wenn sie gleich in einem gleichen Zeit- und Volks¬ 
milieu leben, so hat doch jede nicht nur ihre eigenen Anschauungen, Ge¬ 
bräuche, ethische Vorstellungen, sondern auch Gefühlsweisen, wie ich das 
schon öfters betonte. Hier will ich nur auf einige Punkte aufmerksam machen. 
Schon der Selbsterhaltungstrieb ist oft merkwürdig stumpf. Selbstmorde ge¬ 
schehen sicher auch relativ häufiger im niederen Volke und zwar nicht nur, 
weil hier die Not am größten ist. Sie sind ja daran z. T. von klein auf 
gewöhnt Aber ihre Widerstandsfähigkeit gegen Schicksalsschläge, Wider¬ 
wärtigkeiten aller Art erscheint oft geringer. Manchmal fast um ein 
Nichts scheiden sie freiwillig aus dem Leben, besonders wenn sie alkoholisiert 
sind. Aber auch dem Tode gehen sie gleichgültiger entgegen, als das in 
den oberen Schichten der Fall ist, außer hier, wo ein philosophischer oder 
stark religiöser GeiBt die Oberhand gewonnen hat. Ich habe das in Hospitälern 
oft genug erlebt Der Tod eines Nachbars daselbst regt sie gewöhnlich 
wenig auf. Sie klagen ferner oft weniger über Hunger und Schmerz, nicht 
aus Selbstüberwindung, sondern weil das Nervensystem stumpfer ist. Auch 
die Liebe scheint nur selten eine heiße zu sein. 1 ) Das Mädchen aus dem 
Volke „geht“ heute mit diesem, morgen mit jenem — wenigstens sehr oft — 
und bei der Heirat gibt wirkliche Liebe selten genug den Ausschlag. Auch 
die Mutterliebe scheint mir oft stumpfer zu sein. Die unehelich Geschwän¬ 
gerten zeigen häufig keinen großen Schmerz, wenn ihr Kind stirbt Auch 
werden sie es seltener selbst nähren, sondern es zur Ziehe geben, wo es 
bekanntlich oft eingebt. Das Mädchen hat keine Lust, das Kind selbst zu 
stillen nnd zu Hause zu bleiben. Sie will gleich verdienen nach dem „Ab¬ 
legen“. Manche kümmern sich auch nicht darum, den Verführer zur Ehe zu 
veranlassen und das Kind so legitimieren zu lassen. Sie wissen ja, daß sie 
leicht einen anderen finden. In der Ehe dagegen sind sie im allgemeinen 
treu, 2 ) z. T. wohl, weil aus dieser Untreue für sie kein Vorteil erwachsen 


1) Damit hängt es auch wahrscheinlich zusammen, daß vielleicht Messalinen- 
Naturen im Volke seltener anzutreffen sind, als in den oberen Schichten. Das 
Mädchen des Volkes ist vielleicht frigider von Natur, wenn aber sinnlich beanlagt, 
dann bestehen weniger Hemmungen, als bei den gebildeten Mädchen. Wenn sie 
sich leichter hingeben, so geschieht es aus anderen, verschiedenen Motiven. 

2 ) In ähnlicher Weise — nur noch schlimmer — geht es bei dem berberischen 
Stamme der Ouled Neid, deren Töchter in Scharen nach der Oase Biskra ziehen, 
dort durch Prostitution Geld als Heiratsgut verdienen, dann nach Haus ziehen, 
sich verheiraten und gute und treue Ehefrauen werden. Ihre Sexualmoral gestattet 
es, sich Fremden, nicht Arabern, hinzugeben, und dies tun sie nur höchst un¬ 
gern. Die Serbinnen der österreichischen Küstenländer geben sich gleichfalls 
vor der Heirat allerlei Männern hin, deren Liebeslohn in Form von Silberstücken 
sie außen an ihre meistens langen Gewänder als Ueiratsgut annähen und so stets 
Absatz finden und sogar sehr stolz sind, wenn eine lange Bcihe von Silberstücken 
ihr Kleid schmückt. Ländlich, sittlich! Auch sie sind dann meist gute Frauen 
und Mütter. Ja, bei vielen wilden Völkerschaften Afrikas, Australiens usw. ist 
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würde. Sind sie verheiratet, so wächst die Mutterliebe immer mehr und die 
Frauen halten es für ihre Pflicht, zu stillen, wenn es nur irgendwie möglich 
ist. Aber die Ernährung der Kinder läßt oft viel zu wünschen übrig, wie 
auch ihre Pflege in Kankheitsfällen. Hier zeigt sich gleichfalls häufig eine 
merkwürdige Stumpfheit, Gleichgiltigkeit. Die Sezualmoral ist in den unteren 
Schichten eine etwas andere, als in den oberen. Ja, in der Lausitz und im 
Spreewald lassen sich manche absichtlich verführen, um als Amme dann 
in den großen Städten eine gute Einnahme zu haben. Ebenso scheint mir 
die Liebe der Kinder zu den Eltern öfter eine geringere zu sein. Beim 
Tode der ersteren werden nicht selten nur wenig Tränen vergossen, und ich 
erlebe es fast täglich, daß die Kinder über Krankheit und Tod ihrer Eltern 
fast nichts sagen können. So gering erscheint oft das Interesse. Daß auf 
der andern Seite das Triebleben weniger leicht gezügelt wird, und Sorglosigkeit, 
Vergnügungssucht usw. an der Tagesordnung sind, erleben wir besonders an 
der Fabrikbevölkerung. Mit obigem meine ich natürlich nicht, daß die niederen 
Schichten wirklich schlechter seien; ihr Nervensystem scheint mir nur viel 
weniger entwickelt und wird sich mit der Zeit sicher noch aufbessern. Daß 
natürlich von obigem abweichende Ausnahmen existieren, wie auch solche 
in den oberen Schichten, bemerke ich ausdrücklich, um nicht mißverstanden 
zu werden. Gerade für den Juristen ist es wichtig, sich erst mit diesen 
Verhältnissen näher bekannt zu machen. Es wäre freilich sehr zu wünschen, 
daß man hierüber statistische Zahlen beibringen könnte, was wohl nicht allzu 
schwer zu erreichen wäre, wenigstens was die äußerlichen Daten anbetrifft 


20 . 

Die Opfer des Alkoholteufels. Man kann nicht oft genug auf 
diesen hin weisen. Daher gebe ich folgende authentische Statistik, die ich 
dem Dresdner Anzeiger vom 14. August 1913 entnehme und die die furcht¬ 
bare Giftwirkung von neuem vor Augen führt. 

Vom Einfluß des Alkohols. Über den Einfluß des Alkoholgenusses 
auf die Häufigkeit und die Erscheinungsformen des Verbrechens enthält die 
Bayrische Justizstatistik für das Jahr 1911 wieder Angaben auf Grund der 
amtlichen Ermittlungen, denen einige Tatsachen entnommen werden mögen. 
Es sind im Jahre 1911 in Bayern 7551 (im Vorjahre 8674) Verurteilungen 
wegen Verbrechen und Vergehen gegen Reichsgesetze — mit Ausschluß der 
Vorschriften über die Erhebung öffentlicher Abgaben und Gefälle — rechts¬ 
kräftig geworden, bei denen die strafbare Handlung im Zustand der Trunken¬ 
heit verübt worden war, außerdem noch 144 (190) Verurteilungen, bei denen 
die strafbare Handlung auf gewohnheitsmäßigen Alkoholgenuß zurück¬ 
zuführen war. 

Von diesen insgesamt 7695 (i. V. 8864) verurteilten Personen waren 
38 (28) weiblichen Geschlechts; 178 (166) standen bei Begehung der Straf¬ 
tat im Alter von unter 18 Jahren. 2333 (2925) Personen = 30,3 (33,0) Proz. 
waren verheiratet oder verwitwet und 30 (24) = 0,4 (0,3) Proz. geschieden. 
Die von den 7695 (8864) verurteilten Personen begangenen strafbaren 


vor der Ehe freier Geschlechtsverkehr schon seit der Pubertät, woran niemand 
Anstoß findet. In der Ehe dagegen halten die Frauen meist die Treue, gewiß 
aber mehr aus Gewohnheit und Furcht, als aus moralischen Gründen. 
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Handlungen beliefen sich im ganzen auf 8571 (10 042). Davon betrafen 
u. a. 3119 (5006) Fälle = 36,4 (50,0) Proz. gefährliche Körperverletzungen, 
ferner 1175 (396) = 13,7 (3,9) Proz. einfache, 11 (37) = 0,1 (o,4) Proz. 
schwere und 40 (42) = 0,5 (0,4) Proz. fahrlässige Körperverletzungen. In 
weiteren 667 (769) Fällen = 7,9 (7,8) Proz. handelte es sich um Drohung, 
in 1051 (1206) = 12,3 (12,1) Proz. um Beleidigung, in 510 (531) *= 5,9 
(5,3) Proz. um Hausfriedensbruch, in 651 (717) = 7,6 (7,2) Proz. um Sach¬ 
beschädigung und in 609 (626) Fällen = 7,1 (6,2) Proz. um Widerstand" 
gegen die Staatsgewalt. Fälle, in denen der Täter nicht bestraft werden 
konnte, weil er sich bei Begehung der Tat infolge der Trunkenheit in einem 
Zustande der Bewußtlosigkeit befunden hatte, die seine freie Willensbestimmung 
ausschloß, wurden 130 (150) ermittelt 

Bis kann nur erwünscht sein, wenn von Zeit zu Zeit solche beglaubigte 
Zahlen dem Publikum vorgefflhrt werden, um nicht nur die zahllosen Opfer 
des Alkohols zu stigmatisieren, sondern auch die Unsummen Geldes darzu¬ 
legen, die der Alkohol kostet, noch mehr aber durch die Unterbringung solcher, 
die ihre Schandtaten infolge Alkoholgenusses direkt oder indirekt ausflbten 
oder solcher, die dadurch der Irren- oder Armenanstalt zugeführt wurden. 
Noch viel schlimmer aber ist die Nachkommenschaft von Trinkern, die einen 
großen Teil jener Armee der Verbrecher, Dirnen, Geisteskranken und Ent¬ 
arteten aller Art liefert und dadurch die Unkosten des Staates ins Ungemessene 
veranlaßt. 


21 . 

Von einer beinahe erfolgten Verbrennung einer Person 
infolge Hexenaberglaubens berichtet der Dresdner Anzeiger vom 
5. August 1913 folgendermaßen: 

Hexenaberglaube in Italien. Die Frankf. Zeitung berichtet aus 
Florenz: Vor dem hiesigen Straftribunal standen vier Bauern aus dem Amo- 
tal unter der schweren Anklage, eine Frau zu verbrennen versucht zu haben. 
Sie waren nämlich fest überzeugt gewesen, daß die mißgestaltete Faustina 
Bulli eine Hexe sei, die eine Bäuerin des Dörfchens Gravilla durch ihre 
Zauberkünste geblendet habe. Es hatte einmal zwischen den beiden Frauen 
einen Zank gegeben, in dessen Verlauf die Bulli ausrief: „Gott möge dich 
mit Blindheit schlagen!“ und ein trauriger Zufall wollte es, daß die so ver¬ 
wünschte Frau wirklich blind wurde. Anstatt dies auf natürliche Ursachen 
zurückzuführen, schrieb man es der Zauberkunst der Hexe zu, und als die 
Bulli eines Tages an dem Hause der blinden Bäuerin vorüberging, wurde 
sie von deren Mann festgehalten und aufgefordert, den Zauber zu lösen. 
Wütend schrie die Blinde: „Du hast mich behext! Jetzt mußt du mich wieder 
sehend machen!“ Vergeblich erwiderte die Bulli, daß sie an allem unschuldig 
sei und ihr beim besten Willen das Gesicht nicht wiedergeben könne. Der 
Gatte der Blinden schenkte ihr keinen Glauben und rief drei Nachbarn her¬ 
bei. Die vier Männer hüllten die Hexe in ein Tuch und waren eben im 
Begriff, sie in einen Backofen zu stecken, um sie zu verbrennen, als im letzten 
Augenblick das Schreien der Ärmsten gehört wurde. So scheiterte der ver¬ 
brecherische Plan der vier Bauern. Der Gerichtshof billigte ihnen den 
Milderungsgrund der geminderten Zurechnungsfähigkeit zu. So fiel die 
Strafe sehr mild aus. Sie wurden zu einer Kerkerstrafe von sechs Monaten 
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verurteilt, trotzdem der öffentliche Ankläger das fünffache Strafmaß ver¬ 
langt hatte. 

Natürlich ist das Land dieses finstern Aberglaubens Italien, das darin 
sogar mit Rußland und Spanien um die Palme ringt. Auffallend ist es, daß 
es in dem noch zivilisiertesten Teile desselben, nämlich Mittelitalien, geschehen 
ist. Die Hexe ist diesmal aber keine mit dem malocchio, aber sie ist ver¬ 
wachsen, und das macht sie schon verdächtig, noch mehr natürlich, da sie 
einmal eine Verwünschung ausgestoßen hatte. Die Logik der Abergläubischen 
ist eine sehr einfache. Das Gericht tat wohl daran, die Bauern als gemindert 
zurechnungsfähig zu betrachten infolge ihres Aberglaubens. Immerhin ist 
auch dann die Strafe sehr mild ausgefallen. 


22 . 

Unverschämte Heiratsgesuche. Wir sind an solche allgemach 
in den großstädtischen Blättern gewöhnt und regen uns darüber nur selten 
auf. Bisweilen aber geht es doch über das Erträgliche und dann tritt die 
Galle über. So las ich z. B. kürzlich im Korrespondenzblatt der Kgl. 
Kreis- und Bezirks-Vereine im Königreich Sachsen vom 5. August 1913 
folgendes Inserat: 

In der Zeitschrift ,.Das monistische Jahrhundert“ macht ein Bürschchen 
seinem gepreßten Herzen in einem Heiratsgesuch Luft. Diese Minnebot¬ 
schaft ist so possierlich, daß ich sie den Lesern dieses Blattes nicht vor¬ 
enthalten möchte, — denn noch sind die Tage der Rosen. 

Veg., Mon. (25 J., gesund, ebenm. Körperentw., 1,65 m, höh. Schul- 
u. umfass, gedieg. Eigonbild.), leidenschaftl. Naturfr. u. Kenner, äußer, 
feinsinn. Beob. m. ausgespr. Sinn f. Kunstkritik i. allgem. u. besond. Interesse 
f. klass. Musik, wünscht mit ähnl. veranl. Weib ruhigbeständ. Karakters in 
idealer Ehe gleichen Schrittes zur Vollkommenheit empor zu gehen. Dieses 
als nutzbring, gemeins. Tätigk. gedachte Streben nach Höherentwickl. wäre 
jed. nur zu verwirkt., wenn Such, die ihm lierzl. leid geword. entart. kaufm. 
Tätigkeit, die s. gewiß lebensbejah, prakt. idealist. Richtung und dadurch 
unmittelb. ihn selbst zu vernichten droht, mit ein. freien Beruf, vertausch, 
könnte. Ein Wunsch, dess. Erfüllung von Wirtschaft!. Sicherstell, im Inter¬ 
esse sorgenfr. Schaff, abhäng. i. u. von Such, leider als notwend. Vorbe¬ 
ding. gestellt werden muß, was jed. bei sein, überaus einf. Lebensw. un¬ 
schwer zu ermögl. i. S. Idealbeschäft. würde neben gärtn. Tätigk. (Obst¬ 
bau) u. u. U. auch Ausüb. d. Naturheilmet, bes. die Behandl d. Sexual- 
(Doppelmoral), Schul-, Frauen-, Fried.- u. Veget.-Frage mon. Sinne betr. 

Vielleicht findet das vielversprechende Jüngelchen vorerst einen Zufluchts¬ 
ort in der Redaktion eines Naturheilblättchens, dort könnte es sich als 
Schaumschläger und Phrasendrescher „lebensbejahend“ betätigen. Dort böte 
sich ihm auch Gelegenheit, sich auf seine hohe Mission vorzubereiten, bis 
die Dame mit dem Geldsack sehnsüchtig die Arme nach ihm ausstreckt und 
auf immer das Gespenst der vernichtungsdrohenden Arbeit verscheucht 

G. Vorberg, Baden-Baden. 

Die Sache ist kein schlechter Witz, sondern völlig authentisch, zeigt 
also, bis zu welcher Unverfrorenheit heutzutage manche Dekadenten gehen. 
Interessant wäre es, das Getriebe und die Resultate der Heiratsbüros und 
Heiratsanzeigen etwas näher kennen zu lernen und der Psychologie der 
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Heiratsvermittler und Heiratsuchenden etwas näher nachzugehen. Ins¬ 
besondere auch zu sehen, wie viele Treffer solche so zustandegekommene 
Ehen darbieten. Manche behaupten, daß die schließlichen Resultate keine 
schlechteren im allgemeinen ergeben, als die gewöhnlichen Ehen. Wer kann 
es wissen! 


23. 

Telegonie (geschlechtliche Fern Wirkung). Wiederholt habe 
ich auf das Unsinnige, Unmögliche einer solchen Wirkung hingewiesen, aber 
immer liest man solche, sogar bisweilen in neusten Arbeiten. Mit vollem 
Rechte tut Plate 1 ) die Sache mit folgenden Worten ab: „Telegonie nennt 
man die Hypothese, daß bei Säugetieren eine Begattung noch über die 
darauffolgende Geburt nachwirkt. Bei Tieren mit einem Receptaculum 
seminis ist eine solche Erscheinung nicht auffallend. Die Säugetiere und 
der Mensch besitzen aber im weiblichen Geschlecht keine Blase zur Auf¬ 
speicherung des Samens.“ Alle für Telegonie angeblich sprechenden Fälle 
beim Menschen sind anderweit zu erklären. Gewöhnlich wird erzählt, ein 
Neger habe eine Weiße geheiratet; sie gebar einen Mulatten. Als er nun 
starb, heiratete sie einen Weißen und gebar abermals einen Mulatten. Der 
umgekehrte Fall an einem Weißen mit einer Negerin. Zur Erklärung sind 
2 Fälle möglich. Entweder — der häufigste Fall — die weiße Frau hat 
sich hinter dem Rücken ihres Mannes mit einem Neger abgegeben und 
mußte natürlich ein Mulattenkind gebären. Oder aber es handelt sich um 
ein sehr helles Mulattenkind, das oberflächlich als ein weißes imponiert. 
Pearson (nach Plate, 1. c., S. 323) erwähnt eine Negerin, die zuerst einen 
Franzosen heiratete und ein albinotisches (d. h. mit weißen Flecken bedecktes) 
Kind gebar, dann einen Neger heiratete und auch von ihm ein albinotisches 
Kind bekam. Plate nimmt an, daß zufällig die 3 Eltern die Anlage zu 
diesen Flecken trugen. Näher freilich — was Plate gar nicht erwähnt — 
liegt die Vermutung, daß die Negerin mit einem Weißen zum zweitenmal 
verkehrte, der Träger dieser Anlage war. 


Von K. Oswald, München. 

24. 

Zur „Abnahme von Fingerspuren". Im Bulletin de la Societö 
chimique de Belgique, Tome 27 — 1913 wird in einem Artikel: Dakty- 
loscopie pratique von D. Crispo ein Verfahren beschrieben, durch welches 
mit Hilfe chemischer Reaktionen Fingerabdrücke einer Person aufgenommen 
und reproduziert und Fingerabdrücke von einem Gegenstand abgenommen 
werden können. 

Ein ebenfalls beschriebenes Verfahren, um Muster von Spitzen und Ge¬ 
weben abzunehmen, interessiert hier nicht weiter. 

Nach einer längeren Einleitung, aus welcher man ersehen kann, daß 
der Verfasser vom heutigen Stand der daktyloskopischen Wissenschaft wenig 
unterrichtet ist, insbesondere vom Rubnerschen Verfahren und auch von 
den Schneiderschen Foliennoch nichts gehört zu haben scheint, schildert Ver- 

1) Plate: Vererbungslehre usw. 1913, Leipzig, Engelmann, S. 34S. 

Archiv fUr Kriminalanthropologie. 66. Bd. 24 
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fasser sein Verfahren, das im wesentlichen auf der Reaktion basiert, welche 
der Bildung von Schwefelblei zugrunde liegt. 

1. Zur Abnahme von Fingerabdrücken bringt er anf eine Glasplatte 
Filtrierpapier und tränkt es mit einer Lösung von Schwefel und Na OH 
(10 Proz. Schwefel und 2 Natriumhydroxyd). Man befeuchtet die Finger 
anf diesem Papier und drückt sie auf einem Papier ab, welches mit Blei¬ 
salzen überzogen ist, wie man sich eines solchen bedient bei der Gewichts¬ 
bestimmung des Zinkes. 

Er empfiehlt noch statt Glanzpapier mit Bleisubazetat getränktes Seiden¬ 
papier zn verwenden, welches man mit öl durchsichtig machen und dann 
anf photographischem Wege kopieren kann. 

Als Vorzüge seines Verfahrens erwähnt Crispo, daß man fortlaufend» 
statt punktierte Linien bekäme, und außerdem die große Reinlichkeit des¬ 
selben, da man die Finger nach gemachtem Abdruck nur mit Wasser und 
Seife abzuwaschen brauche. Diese beiden Gesichtspunkte dürften jedoch 
kaum inB Gewicht fallen, da gute Abdrücke mit Druckerschwärze ebenfalls 
nicht punktiert erscheinen, außerdem viel kräftiger werden und weit schneller 
gemacht sind als mit dem umständlichen Verfahren mit zwei präparierten 
Papieren. Auch der Kostenpunkt wird eine Rolle spielen. 

2. Das Abnehmen von Fingerabdrücken von einem Gegenstände ist 
eine noch weit umständlichere Prozedur. Der Fingerabdruck wird zunächst 
mit gepulvertem Bleiacetat ein gestaubt. Dieser Abdruck muß dann erst 
durch Schwefelung schwarz gefärbt werden, wobei Verfasser empfiehlt, 
kleine Gegenstände in einen Schwefelwasserstoffkasten zu bringen, in wel¬ 
chem sich Eisensulfidpulver und mit Schwefelsäure angesäuertes Wasser be¬ 
finden. Bei großen Gegenständen ist ein Schwefelwasserstoffapparat anzu¬ 
wenden, der aus einem Reagensglas, einem Wattebausche und einem mit 
Glasrohr versehenen Kork besteht. 

Nachdem dieses schwerfällige Verfahren beendet ist, kann man den 
Abdruck erst abnehmen. Zur Abnahme benützt Crispo einen Bogen Seiden¬ 
papier, der mit einer Lösung von weißer Gelatine, Zucker, Glyzerin und 
Wasser im Verhältnis von 100:110:600:350 präpariert ist, und dem 
mit Formalin die starke Klebewirkung genommen wird. Dieses Papier 
wird auf Glasplatten aufgedrückt aufbewahrt und ist nach Abnahme des 
Abdrucks wieder auf eine Glasplatte zu bringen. 

Das ganze Verfahren, von dessen Ansbau sich der Verfasser viel ver¬ 
spricht, ist für den Kenner des Rubnerschen Verfahrens ohne weiteres ab¬ 
getan. Man stelle sich einen Landgendarm vor, der mit dem Schwefel¬ 
wasserstoffapparat ausrücken soll, während in Bayern schon seit Monaten 
jeder Gendarm die Rubnerschen Fiexoidfolien und sein Alnminiumpulver 
bei sich trägt und damit erfolgreich arbeitet. 


Von Dr. Max Marcuse, Berlin. 

25. 

Schutz der Familie gegen den trunksüchtigen Familien¬ 
vater. Der Fall der Portiersehefrau Friedrich in Berlin-Steglitz, die, um 
sich und ihre Kinder vor den fortgesetzten brutalen Mißhandlungen dnrch 
ihren trunksüchtigen Ehemann zu retten, ihre 5 kleinen Kinder im Alter 
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von einem Monat bis zn 5 Jahren nacheinander in der Badewanne ertränkte 
und darauf sich auf gleiche Weise zn töten versuchte, hat in der Presse zn 
lebhaften Erörterungen Ober die zum Schutze der Gesellschaft und nament¬ 
lich der eigenen Familie gegen die Gewalttaten der Trunkenbolde zu er¬ 
greifenden Maßnahmen geführt. Der Fall war infolge des katastrophalen 
Verlaufs wohl besonders erschütternd, aber doch Hunderten von anderen im 
wesentlichen durchaus ähnlich. In dem letzten Jahresbericht der Deutschen 
Zentrale für Jugendfürsorge weist nun Dr. jur. Frieda Duensing überzeugend 
nach, daß alle Mittel, die das geltende deutsche Recht dem trnnksüchtigen 
Familienvater gegenüber in die Hand gibt, zum Schutze der Frau und der 
Kinder nicht im entferntesten ansreichen: sowohl die Entziehung des Personen¬ 
sorgerechts des Vaters für die Kinder, wie die Fürsorgeerziehung, wie die 
Entmündigung des Mannes, wie die Trennung oder Scheidung der Ehegatten, 
wie die polizeiliche Schutzhaft, wie die Bestrafung des Mannes wegen Miß¬ 
handlung oder wegen Arbeitsscheu und Trunksucht erweist sich in praxi 
entweder als undurchführbar oder als zu spät erfolgend oder als unwirksam. 
Die Aufgabe, die der Gesetzgeber zu lösen hat, lautet: den Mann entfernen 
und unschädlich machen. Diesem Ziel nähert sich unsere Gesetzgebung 
erst ganz neuerdings erstens durch das preußische Gesetz vom 1. Oktober 
1912 über die Abänderung und Ergänzung des Ausführungsgesetzes zum 
Reichsgesetz über den Unterstützungswohnsitz und zweitens im Vorentwurf 
zu einem Deutschen Strafgesetzbuch (§ 43 und § 65). Einen sehr wichtigen 
Punkt trifft auch der Gegenentwurf von Kahl, Liszt, Lilienthal und 
Goldschmidt in seinen Bestimmungen über die Entlassung der Säufer aus 
den Trinkerheilanstalten. Aber alles dieses reicht angesichts der realen Ver¬ 
hältnisse nicht aus; aus den praktischen Frfahrungen ergibt sich vielmehr 
die Notwendigkeit, die gesetzliche Möglichkeit schneller und dauernder Ent¬ 
fernung des gewalttätigen Trunksüchtigen aus der Familie zu schaffen; ohne 
dies bleibt alle soziale Fürsorge umsonst. Eine trunksüchtige Person, welche 
eine strafbare, gegen die Sicherheit von Personen gerichtete Handlung be¬ 
gangen hat, muß zur Verhütung weiterer Straftaten in Haft genommen 
und bis zur Aburteilung darin behalten werden können, wenn die persön¬ 
liche Sicherheit anderer dies erfordert. Wie diese Haft juristisch zu kon¬ 
struieren ist, das ist nach Dr. Duensing eine schwierige, aber nicht unlös¬ 
bare Aufgabe. 


26. 

Die Fruchtabtreibung und das Sittlichkeitsempfinden 
des Volkes. Wie wenig der kriminelle Abort dem Rechts- und Sittlich¬ 
keitsbewußtsein des Volkes, insbesondere der proletarischen Schichten und 
hier wieder namentlich der Frauen bedeutet, wird durch die Erfahrungen 
beleuchtet, die ich an mehr als 100 verheirateten Krankenkassen-Patienten 
von mir machen konnte. Ich richtete an diese — zum kleinen Teile 
(bisher 41) Männer, zum weitaus größeren (bisher 100) Frauen — während 
und nach der Untersuchung allerhand Fragen über ihr Sexualleben (— ich 
habe über diese Erhebungen in den Sexual-Problemen im Zusammenhänge be¬ 
richtet —) u. a. auch folgende Fragen: Wieviel lebende Bänder haben Sie? 
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Wieviel Kinder sind Ihnen gestorben? Wie oft haben Sie (resp. hat Ihre 
Frau) gekippt (vulgärer Ausdruck für „abortiert“)? Was haben Sie (reep. 
was hat Ihre Frau) denn dazu getan, damit die Schwangerschaft unter¬ 
brochen wurde? Oder so ähnlich. Und ich bekam von den Frauen 

— auch denen, bei denen die Aborte durch den pathologischen Befund 
hinreichend erklärt waren und wahrscheinlich auch ohne die willkürliche 
Nachhilfe erfolgt wären — fast regelmäßig und ohne jedes Zaudern die 
Antwort: „Ich habe fortwährend heiße Spülungen gemacht (oder: heiße 
Fußbäder, genommen.“ „Ich habe täglich mehrere Liter Kamillentee (Glüh¬ 
wein u. a.) getrunken.“ „Ich bin von Tischen und Stühlen herunterge¬ 
sprungen“ — „habe absichtlich schwer gehoben“, „habe Pillen genommen, 
die mir die Nachbarin (oder der Drogist) gegeben“, „habe Seife gegessen“ 
usw. usw. Nicht so häufig und nicht mit derselben Promptheit wurden 
örtliche, mechanische Eingriffe — mit dem Ansatzrohr des Irrigators usw. 

— zugegeben; derartigen Antworten ging meist ein kurzes Zögern voraus, 
währenddessen die Frauen mich zweifelnd ansahen, um dann aber auch ohne 
weitere Bedenken die Antwort zu geben. Die Abtreibung durch eine dritte 
Person wurde mir in ganz vereinzelten Fällen zugestanden. Geleugnet 
wurde die Abtreibung an sich nur von 4 Frauen. 

Mein Eindruck war immer wieder der, daß die Frauen die Tatsache 
der Abtreibung für geradezu selbstverständlich hielten und sie zu leugnen 
keinen Grund sahen; ich glaube nicht, daß Bie dabei an die berufliche 
Schweigepflicht des Arztes dachten und nur im Vertrauen darauf die Zu¬ 
geständnisse machten, ebensowenig wurden sie m. E. durch die Autorität 
des Arztes dazu bewogen, sondern es war m. E. regelmäßig nur die ver¬ 
meintliche Harmlosigkeit der Frage und Antwort, die sie völlig unbedenk¬ 
lich machten. Denn sie unterscheiden anscheinend zwischen den verschie¬ 
denen Arten des kriminellen Abortes, indem sie direkte Eingriffe schon 
durch sie selbst als nicht so ganz erlaubt empfinden, solche, durch andere 
vorgenommen, aber offenbar als streng verboten betrachten. Das folgt nicht 
allein aus der verschiedenen Häufigkeit, mit der sie die verschiedenen 
Methoden eingestanden, denn jene könnte dem verschiedenen tatsächlichen 
Vorkommen einigermaßen entsprechen, sondern viel bezeichnender noch ist 
die verschiedene Art (Reaktionszeit, begleitende Physiognomie usw.) der 
Antworten. 

Die Männer haben fast in allen Fällen auf meine diesbezüglichen 
Fragen die Antwort gegeben: „Das weiß ich nicht“, „Darum kümmereich 
mich nicht“, die einen etwas schroff, augenscheinlich von meiner Frage un¬ 
angenehm berührt, die anderen mich verständnisinnig oder verlegen schmun¬ 
zelnd ansehend; nur zwei haben die Tatsache der willkürlichen Schwan¬ 
gerschaftsunterbrechung — mit erheuchelter Entrüstung — direkt ge¬ 
leugnet, und sie alle haben augenscheinlich — im Gegensatz zu den 
Frauen — das Bewußtsein der Strafbarkeit, aber — wie jene — ganz 
sicher nicht das der Unmoral. Daß die Unterschiede zwischen der Reak¬ 
tion von seiten der Männer und der Frauen auf meine — selbstredend 
absichtlich — suggestive Frage nur auf der größeren Suggestibiütät und 
Hemmungslosigkeit der Frau beruht, wäre möglich, erscheint mir aber un¬ 
wahrscheinlich; die Frau kann sich eben nicht vorstellen, daß etwas so 
Selbstverständliches, weil Alltägliches und „Notwendiges“ tatsächlich strafbar 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Kleinere Mitteilungen. 


373 


ist, und vermag zwischen Recht und „Moral“, d. h. ihrer eigenen (Individual- 
oder Klassen-) Moral nur schwer zu unterscheiden. Bemerken will ich noch, 
daß die befragten Individuen zu der Elite des großstädtischen, dem Klein¬ 
bürgertum schon vielfach nahekommenden Proletariates gehören. 


27. 

Die Soldatenmißhandlungen durch den im Deutschen Heere 
als Sergeant dienenden Hererobastard Sobeja riefen schon in 
den Verhandlungen vor dem Oberkriegsgericht des Gardekorps Erörterungen 
über die Qualitäten der Mischlinge hervor. Sowohl der Vertreter der An¬ 
klage, wie der Verteidiger legte auf die Abstammung des Sobeja besonderen 
Wert: sein Großvater war ein Hereroneger, seine Großmutter eine Weiße. 
Der Anklagevertreter betonte aus eigener Erfahrung in Afrika, daß die 
schlimmen Eigenschaften der Neger an solchen Mischlingen viel stärker und 
gefährlicher hervortreten als an einem Neger, da „das Kind immer der 
schlimmeren Hand folge“. Der Verteidiger betonte seinerseits, daß die Zu¬ 
lassung solcher Bastarde zu Vorgesetzten im Deutschen Heere ein grund¬ 
sätzlicher Fehler sei. Soweit für die letztere Auffassung völkische, rasse¬ 
politische oder militärisch-disziplinäre Rücksichten maßgebend sein können, 
muß an dieser Stelle von einer Kritik abgesehen werden. Der hier wieder¬ 
kehrenden Ansicht aber von der Minderwertigkeit der Mischlinge ganz all¬ 
gemein und dem Wesen nach, von einer natürlichen Neigung der Bastarde 
zu Ausschreitungen und Delikten kann nicht scharf genug widersprochen 
werden. Es gibt neben außerordentlich glücklichen Rassenmischungen, auf 
denen z. T. unsere ganze abendländische, insbesondere auch unsere deutsche 
Kultur beruht, unzweifelhaft auch sehr w r enig erfreuliche und prinzipiell zu 
verwerfende. Daß zu den letzteren die Mischung zwischen Europäern und 
Schwarzen gehört, ist noch nicht im geringsten wahrscheinlich gemacht, 
geschweige denn erwiesen. Einer unserer hervorragendsten Anthropologen, 
Prof. Dr. F. v. Luschan schreibt (Aus der Natur, 9. Jahrg. Nr. 1) zu diesem 
Thema folgendes: „Persönlich habe ich mich seit 33 Jahren für das Problem 
interessiert. In Bosnien und in Kleinasien, in Syrien und in Ägypten, in 
Natal und in Britisch-Ostafrika immer war mein Eindruck und der meiner 
Gewährsmänner der, daß im allgemeinen die Mischlinge kulturell und in¬ 
tellektuell höher stehen als die ungemischten Neger. Ähnliches wird vielfach 
für Togo berichtet, wo der Schotte Bruce, der Däne Qutat, der Holländer 
van Lare und die Portugiesen D'Alleida und Baeta die Stammeltern von 
vielen Dutzenden von Mischlingsfamilien geworden sind, die heute zu der 
Elite der eingeborenen Bevölkerung von Togo gehören Bollen. Aber all 
das sind Eindrücke, Meinungen, persönliche Gefühle, vielleicht Täuschungen. 
Noch fehlt es uns völlig an einer breiten statistischen Grundlage, an ein¬ 
wandfreien Angaben über die geistigen und körperlichen Eigenschaften der 
Mischlinge, über ihre Kinderzahl und über ihre Kriminalität.“ Es tat bis 
zum Nachweis des Gegenteils daran festzuhalten, daß die Mischlinge, gleich¬ 
viel welcher Mischung Produkt sie sind, nicht unter irgendwelchen besonderen, 
sondern lediglich unter den allgemein gültigen — vielleicht den Mendelschen 
— Vererbungsgesetzen stehen und daß ihre Anlagen in erster Reihe nicht 
durch die Rasse, sondern durch die Individualitäten ihrer Vorfahren bedingt 
werden. Und wenn insbesondere versucht wird, für die Mißhandlungen 
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Sobejas dessen Mischlingsnatur verantwortlich zu machen, so ist dem gegen¬ 
über darauf hinzuweisen, daß auch schon Soldatenschindereien durch Nicht¬ 
bastarde vorgekommen sein sollen. 


28. 

Erhöhte Kriminalität der Kinder aus christlich-jüdischen 
Ehen? In einer kleinen Schrift über die Mischehe (Berlin 1913 L. Lamm) 
weist der Verfasser, Rabbiner Dr. A. Tänzer auf eine von Geh. Sanitätsrat 
Dr. Maretzki in der „Beilage zu den Berichten der Großloge für Deutsch¬ 
land M. 0. B. B. 1904“ erwähnte Beobachtung hin, nach welcher Verbrecher 
relativ häufig Familien angehören, die in Mischehe leben. Das Material, 
an dem diese Erscheinung beobachtet worden ist, betrifft „einen allerdings 
nur kleinen Kreis“; über seine Beschaffenheit im einzelnen und die Art 
seiner Beschaffung und Verarbeitung wird nichts geäußert. Ein Zusammen¬ 
hang zwischen Religion und Moral wird aus „prinzipiellen Gründen“ (!) ab¬ 
gelehnt, für die angeblich erhöhte Kriminalität der Mischehenkinder dagegen 
ein mitbestimmender Einfluß „der in Mischehen gegebenen seelischen Kon¬ 
flikte und des oft zerrütteten Familienlebens“ angenommen. — Wer etwas 
Ernstliches von Kriminalstatistik versteht, wird ohne weiteres die Unzu¬ 
länglichkeit dieser „Beobachtungen“ erkennen und höchstens die Anregung 
aus ihnen zu einer gründlichen Erforschung des Problems schöpfen. Ich 
Belbst habe die christlich-jüdische Mischehe in den „Sexual-Problemen“ 1912 
sehr eingehend von allen Gesichtspunkten aus, aber im allgemeinen Zu¬ 
sammenhänge behandelt, dann in der „Umschau“ vom 9. 8. 13 die be¬ 
sondere Frage der Fruchtbarkeit der Mischehen beleuchtet und bin nun im 
Begriffe, die Qualität der Nachkommen aus ihnen zu untersuchen; dabei 
wird sich mir Gelegenheit bieten, auch die Beobachtung Maretzkis und seine 
Schlüsse nachzuprüfen. 


29. 

Euthanasie. „Wer unheilbar krank ist, hat das Recht auf Sterbe¬ 
hilfe (Euthanasie)“ — so lautet § 1 des vom Deutschen Monistenbund be¬ 
fürworteten Entwurfes zu einem Gesetz, das für solche Fälle „schmerzlose 
Tötung auf Wunsch“ vorsieht. Diesen Entwurf hat ein Mitglied des Mo¬ 
nistenbundes auf seinem Sterbebette verfaßt und mit folgenden erschüttern¬ 
den Ausführungen an Prof. Wilhelm Ostwald zu begründen versucht: 

„Es ist psychologisch leicht zu erklären, daß gesunde und rüstige 
Menschen der Euthanasie-Frage ursprünglich nur lau und gleichgiltig gegen¬ 
überstehen. Erst wenn sie einen nahestehenden Menschen hoffnungslos 
leiden sehen oder gar selber in die Lage kommen, sich den Tod als Er¬ 
löser ersehnen zu müssen, erst durch solche Erfahrung und Gefühlsbetonung 
offenbart sich das Problem in seiner ganzen Wucht, seiner erschütternden 
Lebendigkeit und Tragik. Auch ich kannte den Begriff der Euthanasie 
seit meiner Gymnasiastenzeit und habe stets gern zugegeben, daß diese 
Wohltat erstrebenswert sei, doch erst, als zunehmende Schwäche und Atem¬ 
not mich vor bald 3 Jahren endgültig auf das Krankenbett niederzwangen, 
begann ich intensiv unter dem Gedanken zu leiden, daß Gesetz und Sitte 
die Euthanasie verpönt Je mehr ich selber nach ihr zu schmachten be- 
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gann, desto intensiver wurde auch der Drang, etwas für meine Schicksals¬ 
gefährten zu tun und einen Versuch zu machen, Mitleid und Pflichtbewußt* 
«ein der Welt aufzurütteln. . . . Ich bin kaum noch imstande, das Kon¬ 
zept zu diesem Briefe hinzukritzeln, die Krankheitsbeschwerden werden 
immer quälender, und doch, wenn das Tempo meines Verfalls das gleiche 
bleibt, werde ich noch viele Monate warten müssen, bis ich endlich als 
klägliches Gerippe mit wunder, durchgelegener Haut, „nach langem, schwe¬ 
rem Leiden sanft entschlafe“ (d. h. ersticke!). Und nebenan in der Apo¬ 
theke ist für wenige Pfennige das Mittel zu haben, das mir Ruhe und Er¬ 
lösung schaffen könnte. Doch nein, das ist nichts für mich: ich bin doch 
kein Haustier, ich bin ein Mensch und muß ausharren, bis zuletzt wie 
das so üblich ist. Arzt und Richter lassen sich nicht bestechen. Zu all 
dem gesellt sich noch das peinigende Bewußtsein, daß ich meinen Ange¬ 
hörigen schwer zur Last falle. Wenn auch die Opfer an Zeit, Arbeits¬ 
kraft und Geld mir gern und mit liebevoller Hingabe gebracht werden — 
ein schädlicher Schmarotzer bleibe ich darum doch. Welch eine herzzer¬ 
reißende und dabei doch groteske Energievergeudung, wenn man Aufwand 
und Erfolg gegeneinander abwägt!“ 

Wie gesagt: diese Worte sind erschütternd in ihrer Tragik und Wahr¬ 
heit und dennoch nicht überzeugend in dem von dem Verfasser gewollten 
Sinne. Gewiß wäre ein Gesetz, nach welchem ,,straflos bleibt, wer einen 
Kranken auf dessen ausdrücklich und unzweideutig kundgegebenen Wunsch 
schmerzlos tötet, wenn dem Kranken (durch gerichtliches Erkenntnis auf 
Grund des Gutachtens eines Ärztekollegiums) das Recht auf Sterbehilfe zu¬ 
gesprochen worden ist oder wenn die nachträgliche Untersuchung ergibt, 
daß er unheilbar krank war“ — nicht so unerhört neu, wie es vielleicht 
den Anschein hat: in Westermarks „Moralbegriffe“ ist aus der Völker¬ 
geschichte reichhaltiges Material, das für das Gegenteil zeugt, gesammelt, 
und die belletristische (vgl. neuerdings z. B. Max Nassauers „Sterben, ich 
bitte darum!“, München, Otto Gmelin) wie die philosophische und ethische 
Literatur vergangener und gegenwärtiger Tage erörtert die Idee häufig und 
vielfach für sie eintretend. Aber in der juristischen und medizinischen, 
wissenschaftlichen Literatur findet der Gedanke, soweit er überhaupt ernst¬ 
haft aufgegriffen wird, durchweg unbedingte Ablehnung. Und das mit 
Recht. Der Deutsche Monistenbund ruft nun gerade die Ärzte und Ju¬ 
risten zur Diskussion über das vorgeschlagene Gesetz auf, weil es diese 
„ganz besonders angeht“. Ihr Urteil kann aber nach wie vor nur ein völlig 
negierendes sein, ohne sich dabei zu der Behauptung zu versteigen, daß 
ein solches Gesetz bei uns „niemals“ kommen werde. Auch für diesen Fall 
gilt vielmehr die Mahnung: man soll niemals „niemals“ sagen, aber gegen¬ 
wärtig sträubt sich nicht nur unser Gefühl dagegen, sondern auch die all¬ 
tägliche ärztliche Erfahrung, daß es Kautelen, die gegen einen dann irre¬ 
parablen Irrtum sichern, sowohl bezüglich der Feststellung der Unheilbar¬ 
keit eines Leidens, wie hinsichtlich der Annahme, daß man dem Kranken 
(oder den Seinigen, bezw. der Gesellschaft überhaupt) durch die vorzeitige 
Sterbehilfe wirklich einen guten Dienst erweist, schlechterdings nicht gibt. 
Selbst in ganz eindeutig erscheinenden Fällen vermag in ersterer Hinsicht 
immer entweder eine falsche Diagnose oder eine mangelhafte Kenntnis 
bezw. eine unerwartete Erweiterung therapeutischer Möglichkeiten, in 
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letzterer Hinsicht eine Täuschung über die Ernsthaftigkeit und Frei¬ 
heit des Willens des Kranken oder über den Wert, den die auch noch so 
kurze Verlängerung des Lebens trotz allem und allem für den Patienten 
selbst oder für andere z. B. in zivilrechtlicher Beziehung, aber auch im 
Interesse der allgemeinen Kultur haben kann, zu verhängnisvollen Fehl¬ 
griffen zu führen. So ist die Nachsicht, die das Gesetz schon jetzt dem¬ 
jenigen gegenüber übt, der jemanden auf dessen ernstes dringendes Ver¬ 
langen tötet, sowie die moralische und juristische Anerkennung des Rechtes 
auf Selbstmord, wie andererseits das Vertrauen in die Humanität und das 
Verantwortungsbewußtsein der Ärzte in jedem einzelnen Falle alles, was 
wir an Sympathie für den Gedanken der „Sterbehilfe“ aufzubringen ver¬ 
mögen. Zu bedenken ist auch, daß ja die „Beihilfe zum Selbstmord“ 
strafrechtlich erlaubt ist, wenn eine solche auch dem Arzte von der 
Standesetbik als schwerer Verstoß an gerechnet werden würde. Mit Recht, 
denn: principiis obsta! 


30. 

„Kino-Kinder.“ Über die Gefahren des Kintopps ist schon so viel 
Richtiges und Schiefes geschrieben worden, daß man den Stoff für erschöpft 
halten möchte. Dennoch findet sieh in einer kleinen Schrift von Viktor Noack 
„Der Kino“ (Sammlung: Kultur und Fortschritt, Leipzig 1913, bei Felix 
Dietrich) manche neue Beobachtung und Anregung zu diesem Thema. Noack 
unterscheidet zwischen dem Kinematographcn — dem würdigen, feinsinnigen 
Vater — und dem Kino — dem in schlechte Gesellschaft geratenen, von 
skrupellosen Menschen ausgebeuteten Sohn; dieser bildet nach Noack eine 
„große Gefahr für die soziale Ethik und Moral sowohl als auch für die 
physische Gesundheit des Volkes“, und er schildert diese Kintöppe, die „im 
ersten, beeten Laden“ „aufgemacht“ werden, folgendermaßen: „Da stehen 
die Bänke eng aneinandergerückt und stufenweise erhöht, so daß sich der 
Luftraum zwischen Bank und Raumdecke zunehmend verengt. Die Sitz¬ 
plätze sind so knapp bemessen, daß zwischen den Körpern der Nachbarn 
kein Luftspielraum bleibt; wodurch — zudem es während der Vorführungen 
stockdunkel zwischen den Bänken ist — die aus der Tageschronik bekannten 
Sexualattentate auf Kinder und Frauen geradezu verführerisch bequem ge¬ 
macht sind. Wieviele Kinder verbringen ihre schulfreien Nachmittage statt 
mit gesundem Spiel in frischer Luft in der schwülen Atmosphäre des „Kin¬ 
topps“. In der Praxis der Jugendgerichte kehrt der Fall immer wieder, daß 
Kinder sich durch kleine Diebstähle oder auch durch raffinierte Preisgabe 
der kindlichen Scham die Mittel zum Besuch des „Kintopps“ zu verschaffen 
wußten. Die Bezeichnung „Kinokinder“ ist gerichtsnotorisch. Der Rektor 
einer Volksschule in einem westlichen Vororte Berlins berichtete N., daß 
zwölfjährige Schülerinnen in einem an belebter Verkehrsstraße gelegenen 
„Kintopp“ einen regelrechten „Liebesmarkt“ etablierten. Sie verleiteten 
gleichaltrige Knaben zum Besuche des „Kintopps“, indem sie ihnen ver¬ 
sprachen, sich in der Dunkelheit unerlaubte Freiheiten von ihnen gefallen 
zu lassen. Der erwähnte erfahrene Schulmann ist überzeugt, daß in vielen 
Schulen ähnliches vorkommt. Sehr häufig kann man in den „Kintöppen“ 


Go igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Kleinere Mitteilangen. 


377 


beobachten, daß die Schulmädchen sich den Angestellten gegenüber (Klavier¬ 
spieler usw.) sehr dreist benehmen. Die kinematograpbische Darstellung 
kitzlicber Ehebruchs- usw. -geschichten erregt die sensiblen Sexualnerven der 
frühreifen Kinder, und die Enge der Sitzplätze im Schutze der Dunkelheit 
ergibt dann „erotische Situationen“, denen die erschütterte sittliche Energie 
des Kindes nicht gewachsen ist. 


31. 

Die Bierflasche als Behälter giftiger Lösungen ist schon 
hundertfach an tödlichen Unfällen schuld gewesen und tancht im Polizei¬ 
bericht der Tageszeitungen immer wieder als Vermittlerin versehentlicher 
Vergiftungen auf. Neuerdings berichtet Dr. J. R Spinner in der „Phar¬ 
mazeutischen Zentralhalle“ (1913, 35) über einen Fall, in dem eine Frau ans 
einer Bierflasche versehentlich einen Schlack Nitrobenzol trank and unter 
typischen Erscheinungen nach 36 Ständen starb. S. knüpft daran die Be¬ 
merkungen, daß jeder Aufwand, die Bierflasche als Aufbewahrungsgefäß für 
gefährliche Flüssigkeiten zn verdrängen, eine Kulturarbeit bedeutet. Vieles 
kann hier der Apotheker tan, indem er nichts in solche Flaschen abfüllt 
und ein derartiges Verlangen des Publikums unter Belehrung zurückweist. 
Und doch ist gerade der Apotheker oft an der mißbräuchlichen Benutzung 
der Bierflasche mit schuld. S. zitiert folgenden „ganz krassen“ Fall: Ein 
Apotkeker gibt eine Sublimatpastille ab mit der Anweisung, dieselbe in einer 
Bierflasche mit Essig zu lösen (Pharm. Ztg. 1913 S. 708)! 
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i. 

Liebeok: „Das Tentamen abortos provocandi deficiente graviditate und 
seine rechtliche Bedeutung.“ Monatsschrift ffir Geburtshilfe und 
Gynäkologie. Bd. 37. Heft 6. 

In der gynäkologischen Fachliteratur haben in letzter Zeit die Ab¬ 
treibungsversuche bei gar nicht vorhandener, von der Frau und ihren 
eventuellen Helfern fälschlich vermuteter Schwangerschaft besondere Auf¬ 
merksamkeit erregt. Eis liegt in der Natur der Sache, daß diese Versuche 
recht häufig sind, da die ersten fruchtabtreiberischen Maßnahmen meist 
bald nach dem ernten Ausbleiben der Menstruation vorgenommen zu werden 
pflegen. Zu einer Zeit, in der die objektive Feststellung der Schwanger¬ 
schaft meist noch nicht möglich und die Wirksamkeit anderer, die Menstru¬ 
ation verzögernden Umstände verhältnismäßig häufig ist. Steht schon die 
bedingungslose und harte Bestrafung der vollendeten und versuchten Ab¬ 
treibung der vorhandenen Frucht, besonders auch wenn sie mit untauglichen 
Mitteln vorgenommen wird, in recht scharfem Gegensatz zum Rechts¬ 
empfinden der Allgemeinheit, so führt die gesetzliche Behandlung und reichs¬ 
gerichtliche Rechtsprechung der Abtreibungsversuche bei vermuteter, aber 
nicht vorliegender Schwangerschaft zu ganz sonderbaren Konsequenzen. Ich 
glaube nicht, daß es Liebeck gelungen ist, diese in ihrer ganzen Ungeheuer¬ 
lichkeit aufzudecken, und es wäre sehr zu wünschen, daß sich einmal ein 
Jurist an die Behandlung des Themas heranmacht. Die sehr fleißige Arbeit 
von Liebeck gibt ihm die notwendigen medizinischen Unterlagen. Die Tat¬ 
sache, daß die Vollendung des Verbrechens wegen fehlenden Objektes un¬ 
möglich ist, die Handlung also immer nur im Versuch am untauglichen 
Objekt stecken bleiben kann, führt zu der krassen Ungerechtigkeit, daß 
der Rücktritt vom Versuch durch tätige Reue (§ 46, 2) diesen wohl bei 
wirklich vorhandener Schwangerschaft, nicht aber bei vermuteter Schwanger¬ 
schaft straffrei macht. Das Reichsgericht steht in der Behandlung der 
Fruchtabtreibung auf dem Boden der subjektiven Auffassung, wonach allein 
der deliktische Wille ein kriminalistisches Interesse verlangt, und nimmt 
Strafbarkeit in jedem Falle an, auch wenn Untauglichkeit des Mittels und 
des Objektes gegeben sind. Stellt sich also, wie Liebeck hervorhebt, außer¬ 
halb des Strafgesetzbuches, in welchem für den untauglichen Versuch kein 
Paragraph vorhanden ist. Auch der Begriff des Notstandes, welcher für 
die Strafbefreiung des Täters von großer Bedeutung ist, bedarf mit Bezug 
auf die vermeintliche Schwangerschaft einer eingehenden juristischen Be¬ 
handlung. Dr. Max Hirsch in Berlin. 
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2 . 

Fr. Martin Olpe: „Selbstmord und Seelsorge.“ Halle 1912. Rieh. 
Mühlmann, Verlag. 

Ein außerordentlich gut gemeintes Buch, welches auf christlichem Wege 
mit Hilfe der „Antiselbstmordseelsorge“ der bedenklichen Ausdehnung des 
Selbstmordes entgegenarbeiten will. Für uns ist es ohne Bedeutung. 

H. Groß. 


3. 

Prof. Frank, Polizeipräs. Roscher und Reichsgerichtsrat Schmidt: 
„Der Pitaval der Gegenwart.“ Bd. VIII. Heft 1—4. Tübingen 
1913. J. C. B. Mohr. 

Diese vorzügliche Sammlung steigt mit Bezug auf Form und Inhalt 
lebhaft auf, die neu gebrachten und durchwegs sehr gut dargestellten Fälle 
bringen eine Fülle von Belehrung; ich glaube, jeder Kriminalist sollte sie 
lesen und studieren. H. Groß. 


4. 

Pani Endel: „Fälscherkünste“ nach der autorisierten Bearbeitung von 
Bruno Bücher neu herausgegeben und ergänzt von Arthur Roessler 
Leipzig 1909. Fr. W. Grunow. 

Das ausgezeichnete Werk Eudels, welches vor 30 Jahren erschienen 
ist, wurde die Grundlage für alle Arbeiten, die auf dem Gebiete des Anti¬ 
quitätenschwindels seither erschienen sind. In dieser langen Zeit ist aber 
sehr viel betrogen und gefälscht worden, so daß eine Neuausgabe des viel¬ 
begehrten Buches sehr erwünscht war. Roessler, selbst ein vortrefflicher 
Kenner, hat die Aufgabe sehr gut gelöst H. Groß. 


5. 

„Der öster. Strafprozeß,“ systematisch dargestellt von weiland Prof. Dr 
Friedr. Rulf. 4. Aufl. bearbeitet von Prof. Dr. W. Grafen Gleis- 
pach. Wien, Tempsky, Leipzig, Freytag, 1913. 

Das alte, vorzügliche System Rulfs ist vom Grafen Gleispach in ganz 
ausgezeichneter Weise bearbeitet. In außerordentlich klarer und übersicht¬ 
licher Weise,' in formvollendeter Sprache ist der öster. Strafprozeß gleich 
wertvoll für den Theoretiker, den Praktiker und den Studenten dargestellt 
Das Buch wird die größte Verbreitung finden. H. Groß. 


6 . 

Dr. Heinrich Rabben: „Das kriminelle Strafrecht im Aktiengesetz nach 
deutschem Reichsrecht.“ Berlin, Frensdorf, 1913. 

Aus eigentlich zivilrechtlichen Gesetzen die darin oft recht unglücklich 
verborgenen strafrechtlichen Momente herauszusuchen und aufzuzeigen, ist 
eine für den Autor und die Leser gleich dankbare Aufgabe, welche für 
die vorliegende Frage des Aktiengesetzes vom Verfasser vortrefflich gelöst 
wurde. H. Groß. 
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7. 

Dr. W. Cimbal: „Taschenbuch zur Untersuchung nervöser und psychischer 
Krankheiten.“ 2. Aufl. Berlin, Jul. Springer, 1913. 

Diese gute Zusammenstellung ist auch für Juristen bestimmt und in 
der Tat als vortreffliches Repetitorium zu empfehlen. H. Groß. 


8 . 

D. Garly Seyfarth: „Aberglaube und Zauberei in der Volksmedizin 
Sachsens. Ein Beitrag zur Volkskunde des Königreiches Sachsen.“ 
Leipzig, Wilh. Heims, 1913. 

Die vorliegende Sammlung fet ein wertvoller Beitrag für die so wichtige 
Frage des kriminellen Aberglaubens. Solche Sammlungen sollten systematisch 
überall angestellt und endlich das Gefundene vergleichend und übersichtlich 
vereinigt werden. Aus der Sammlung des Gleichen und Ungleichen, seine 
Entstehung, Änderung und Entwickelung sowie die psychologische Unter* 
Buchung der Ergebnisse müßte sich für uns äußerst Wertvolles konstruieren 
lassen. Das vorliegende Buch ist ein Baustein für diese Arbeit. 

H. Groß. 


9. 

Prof. Dr. Karl Sudhoff: „Der Ursprung der Syphilis.“ Leipzig, 
F. C. W. Vogel, 1913. 

Die Bedeutung aller Geschlechtskrankheiten für kriminelle Fragen ist 
so groß, daß wir auch eine so durchdachte Arbeit über die vielbestrittene 
Frage des Ursprunges der Syphilis mit größtem Interesse entgegennehmen. 

H. Groß. 


10 . 

D. Curt Goldstein: „Über Rassenhygiene.“ Berlin 1913. Jul. Springer. 

In einem Vortrage, der erweitert hier vorliegt, bespricht Verfasser 
kurz und klar alle Fragen, welche die so unabsehbar wichtige Rassen¬ 
hygiene zur Beantwortung vorlegt. Unter diesem Begriffe faßt er alle 
Maßnahmen zusammen, durch welche das Zustandekommen von Minder¬ 
wertigkeiten beseitigt werden soll. Die Aufgaben der Rassenhygiene be¬ 
rühren uns Kriminalisten in mehrfacher Weise, und so ist das Studium 
eines Buches, welches diesfalls gut unterrichtet, zu empfehlen. H. Groß. 


11 . 

„Merkwürdige Verbrechen in aktenmäßiger Darstellung von Anselm R. 
v. Feuerbach. In Auswahl herausgegeben von Wilh. v. Scholz. 
2 Bde. München und Leipzig, Georg Müller, 1913. 

Die Lektüre der durchwegs interessanten Fälle wirkt sehr anregend, 
aber das Beste, was wir hierbei haben, ist die Genugtuung über den er¬ 
staunlichen Fortschritt, den Strafrecht, seine Hilfswissenschaften und gericht¬ 
liche Medizin seither gemacht haben. Wenn wir z. B. lesen: „die 
Sachverständigen haben erklärt, daß die fraglichen roten Flecken kein Blut 
sein dürften, da sie sich mit dem Fingernagel leicht abkratzen lassen“ und 
wenn wir damit die Feststellungen moderner Präzipitinmethode, der Anaphy- 
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laxiereaktion bis zur Individualdiagnose vergleichen, so dürfen wir aller¬ 
dings „Stolz als Kulturmenschen“ empfinden. H. Groß. 


12 . 

„Juristisch psychische Grenzfragen.“ Herausgegeben von den Professoren 
Finger und Hoche und Oberarzt Dr. Roesler. VIII. Bd. Heft 8. 
„Der Aberglauben im Rechtsleben.“ Referate erstattet in der 9. Ver¬ 
sammlung von Juristen und Ärzten in Stuttgart 19. 5. 1912 von 
Landrichter Dr. Schefold in Stuttgart und Ass. Arzt Dr. Werner 
in Winnenthal. Verlag von C. Marhold, Halle a. S., 1912. 

In den beiden Referaten und der Diskussion (Med. Rat Dr. Kreuser, 
Min. Rat Röcker, Prof. Gaupp, Min. Dir. v. Zindel und Staatsrat v. Schwab) 
wurde fast alles erörtert, was in der wichtigen Sache zur Sprache kommen 
kann. H. Groß. 


13. 

Dr. Otto Leers, k. Ger. Arzt in Essen a. d. Ruhr: „Gerichtsärztliche 
Untersuchungen. Ein Leitfaden für Mediziner und Juristen.“ Berlin 
1913. Julius Springer. 

Es ist überraschend, wie viel auf den 162 Seiten dieses kleinen Buches 
steht! In wenigen Schlagworten findet der Fachmann ein Nachschlage¬ 
werk, der Student ein Repetitorium, der praktische Kriminalist einen Über¬ 
blick. Alles ist einfach, klar und leicht verständlich gegeben. H. Groß. 


14 . 

Die „Zeitschrift für technische Physik“, herausgegeben von Brnno Thieme, 
enthält in der Nr. v. 15. 8. 1913 p. 8 eine Notiz, nach welcher „für 
schwierige Fälle das Quarzlicht zu Hilfe genommen wird, indem eine Auf¬ 
nahme mit vorgestellter Glasscheibe und eine ohne diese gemacht wird. 
Die Firma Goerz in Friedenau stellt photographische Quarzlinsen mit ein¬ 
gelassenem dünnen Silberblatt her, so daß nur die ultravioletten unsicht¬ 
baren Strahlen in die Kamera gelangen können. Neuerdings wird ver¬ 
sucht, auf diese Weise mit rein ultravioletten Strahlen rekonstruierte kunst¬ 
geschichtliche Gegenstände als Rekonstruktion i. e. spätere Fälschung der 
einzelnen Teile erkennen zu lassen“. Es scheint, daß diese Idee für 
kriminalistische Fälschungen von großer Bedeutung ist. H. Groß. 


15 . 

„Aus Natur und Geisteswelt.“ 128. Bdchen. „Moderne Rechtsprobleme“ 
von Prof. Dr. Jos. Köhler. 2. Aufl. B. G. Teubner, Lpzg. und 
Berlin 1913. 

Die uns interessierenden Teile, Problem der Rechtsphilosophie, Probleme 
des Strafrechtes und des Strafprozesses, sind in echt Kohlerscher Genialität 
und höchst interessant behandelt. Ich bedaure nur, daß Köhler es z. B. 
versucht, durch gutgemeinte Verbesserungsvorschläge das Schwurgericht am 
Leben zu erhalten. Wenn er z. B. daran denkt, daß unter den Ge¬ 
schworenen ein Jurist sein muß, so kann sich dies dann hoch gefährlich 
gestalten, da dieser Jurist zweifelsohne omnipotent im Kollegium wird, und 
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dann haben wir Einzelrichter für die wichtigsten Fälle. Die Aasscheidnng 
besonders schwerer Fragen (z. B. Geisteszustände, Psychologisches nsw.) 
wäre deshalb bedenklich, weil dadurch die auffallendsten Dummheiten rer* 
hindert werden, so daß das so gefährliche Institut der Geschworenengerichte 
noch weiß Gott wie lange erhalten bleiben könnte. — H. Groß. 


16. 

Aus „Juristisch psychiatrische Grenzfragen.“ VIII. Bd. Heft 4/5. „Das 
moralische Fahlen und Begreifen bei Imbezillen und bei kriminellen 
Degenerierten.“ Von Dr. Hermann, Anstaltsarzt in Merzig a. S. — 
Carl Marhold, Halle a. S., 1912. 

Eine ausgezeichnete und belehrende Untersuchung, die davon ansgeht, 
daß die so wichtige „Moral Insanityfrage“ in eine Reihe von Fragen auf¬ 
gelöst werden muß. Dadurch wird die Schwierigkeit wesentlich gemindert, 
ja es scheint, daß dadurch endlich der Boden fflr weitere Forschung in der 
Sache gegeben ist H. Groß. 


17. 

Dr. Hermann Lucas, Minist.-Dir. a. D., Wirkt Geh. Rat: „"Anleitung 
zur strafrechtlichen Praxis.“ I. Teil: Das formelle Strafrecht. 
4. verb. und verm. Aufl. II. Teil: Das materielle Strafrecht. 
3. verb. und verm. Aufl. Berlin 1912 und 1913. 0. Liebmann. 

Ich beziehe mich auf das in diesem Archive IX. 248; XVI. 384; 
XIX. 201 und XXIX 315 Gesagte und Vorausgesagte und freue mich 
über die Verbreitung dieser Bücher. Wir haben im Strafrecht wenig so 
Wertvolles. H. Groß. 

18. 

Otto Hagen, Eammergerichtsrat: „Kommentar zum Versicherungsgesetz 
für Angestellte“ v. 20. 12. 1911. Berlin 1912. Otto Liebmann. 
Für Fragen, welche sich im Strafrecht auf versicherungstechnischem 
und -gesetzlichem Gebiete erheben, wird dieser vortreffliche Kommentar 
gute Dienste leisten. H. Groß. 


19 . 

Dr. Karl Hartl: „Strafgesetz v. 27. 5. 52 mit den nachträglich er- 
flossenen gesetzlichen Abänderungen und Ergänzungen.“ Wien, 
Georg Schöpperl. 

Eine korrekte, billige und gut leserliche Ausgabe. H. Groß. 


20 . 

„Verhandlungen des Dritten Deutschen Jugendgerichtstages 10.—12. Oktober 
1912.“ Herausgegeben von der Deutschen Zentrale für Jugend¬ 
fürsorge. B. G. Teubner, Leipzig 1913. 

Diese Verhandlungen vom Herbst 1912 (daß sie „hier in Frankfurt“ 
stattgefunden haben, ist lediglich aus einer der Reden zu entnehmen) haben 
viel größeren als bloß ephemeren Wert, da hierdurch die verschiedenen, 
in der Frage auftretenden Ansichten klargelegt sind. Zusammengefaßt ist 
das Wichtigste am Schlüsse in den Anträgen und Leitsätzen. — 

H. Groß. 
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21 . 

Robert Schmölder: „Die Prostitution, ihre alsbaldige Regelung ein 
dringendes Bedürfnis.“ Leipzig 1913, J. A. Barth. 

Die kleine Schrift kommt darauf hinaus, daß drei gesetzliche Be¬ 
stimmungen nötig wären: gegen gewisse Frauen, zur Regelung des Zu¬ 
hälterwesens und endlich eine, die Leute bestraft, die geschlechtlich ver¬ 
kehren, obwohl sie wissen, daß sie geschlechtskrank sind. Könnte man 
diese dritte Forderung durchführen, trotzdem die Beweisfrage so schwierig 
ist, und würde man rücksichtslos und mit barbarischer Strenge diesfalls 
vorgehen, so wäre dies die einzige Möglichkeit, etwas zu erreichen, ja 
theoretisch wäre es denkbar, durch eine solche Gesetzesstelle die Ge¬ 
schlechtskrankheiten sogar zum Erlöschen zu bringen. Aber die Durch¬ 
führung! H. Groß. 


22 . 

Robert Bloch: „Der Zuhälterparagraph (§ 181a) im Reichsstrafgesetz¬ 
buch und im Vorentwurf zu einem Deutschen Strafgesetzbuch.“ 
In.-Dies. Heidelberg. Stuttgart, J. Funk, 1913. 

Eine gute Untersuchung über alle bei dieser wichtigen Gesetzesstelle 
in Betracht kommenden Begriffe und Möglichkeiten. H. Groß. 


23. 

J. Köhler und A. Ungnad: „Hundert ausgewählte Rechtsurkunden aus 
der Spätzeit des Babylonischen Schrifttums von Xerxes bis Mithri- 
dates II.“ Leipzig 1911, W. Pfeiffer. 

Diese Sammlung enthält fast nur Urkunden aus dem Zivilrecht Wer 
sich aber für die so merkwürdigen Urkunden jener fernen Zeit, die straf¬ 
rechtlichen Inhaltes sind, interessieren will, muß sie mit und aus den zivil- 
rechtlichen Urkunden verstehen, und so sind auch die vorliegenden Urkunden 
für uns interessant genug. H. Groß. 


24. 

Dr. 0. Kürten: „Statistik des Selbstmordes im Königreich Sachsen.“ 
Ergänzungshefte zum Deutschen statistischen Zentralblatt Heft 3. 
Leipzig, Berlin, B. G. Teubner, 1913. 

Bekanntlich hat Sachsen eine auffallend hohe Zahl von Selbstmorden 
(im ganzen Deutschen Reiche fallen auf 100000 E. jährlich 21, in Sachsen 
32 Selbstmorde). Kein Mensch hat auch nur versucht, diese überraschende 
Tatsache zu erklären, und wenn wir zu der Zahl in Sachsen die von Italien 
mit 5—6, Niederlande und Norwegen mit wenig über 6 heranziehen, so 
müssen wir mindestens sagen: es interessiert uns alles lebhaft, was Uber 
den Selbstmord in Sachsen geschrieben wird. Die Unzahl von Daten, die 
das vorliegende Buch bringt, können hier nicht erörtert werden, es ist aber 
dem Kriminalisten zu empfehlen, das Werk genau zu studieren, nament¬ 
lich die für uns wichtigsten Kapitel, die wir für scheinbaren Selbstmord 
brauchen: Begriff des Selbstmordes, seine Technik, Beweggründe und Ur¬ 
sachen, endlich „die Regelmäßigkeiten in der Selbstmordstatistik“. 

H. Groß. 
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25. 

Al. Kaufmann, Prof, der Statistik a. d. Frauenhochschule und Handels¬ 
hochschule, Dozent a. d. Universität in St. Petersburg: „Theorie 
nnd Methoden der Statistik. Ein Lehr- und Lesebuch für Studierende 
und Praktiker.“ Tübingen 1913, J. C. B. Mohr. 540 p. 

Dieses umfangreiche und originelle Werk ist eine Bearbeitung einer 
vom Verfasser in russischer Sprache verfaßten Arbeit und hat in vielen 
Kapiteln für uns Kriminalisten große Bedeutung. Verfasser betrachtet 
(nach Lexis) die gesamte statistische Theorie als Ausfluß der mathem. Wahr¬ 
scheinlichkeitsideen und greift daher mit energischer Hand überall in unsere 
wichtigsten Fragen. Es ist nicht möglich, das ganze Buch durchzubesprechen 
— ich verweise auf einige für uns besonders wichtige Kapitel: Konstante 
und zufällige Ursachen; Typische Erscheinungen; Zufall; Kollektivbegriffe; 
Gesetz der großen Zahl; Wahrscheinlichkeitstheorie; Wahrscheinlichkeit und 
Massenerscheinung; Stabilität der Häufigkeitsverhältnisse; Gesetz der kleinen 
Zahlen; Statistische Gesetzmäßigkeit und Freiheit des Willens; Gesellschaft¬ 
licher Fatalismus; Verhältniszahlen und Mittelwerte; Kriminalstatistik usw. 

H. Groß. 


26. 

„Die Psychologie und die Vorbildung der Juristen.“ Nach den Ergebnissen 
des 31. D. J. T. bearbeitet von W. Stern. (Aus der Zeitschr. f. 
angew. Psychologie, Bd. 7.) Leipzig, J. A. Barth. 

Die bescheidenen diesfälligen Ergebnisse sind gut und übersichtlich zu¬ 
sammengestellt. H. Groß. 


27. 

Dr. Franz Klein, Just.-Minister a. D.: „Die psychischen Quellen des 
Rechtsgehorsams und der Rechtsgeltung.“ Berlin 1912, A. Vahlen. 
Diese Schrift ist eine der gedankenreichsten, welche je auf dem Ge¬ 
biete der Rechtsphilosophie geschaffen wurde. Sie zu besprechen, hieße 
sie wiedergeben, sie muß gelesen und sorgfältig studiert werden, der Nutzen 
ist unabsehbar. H. Groß. 


28. 

„Der Minderwertige im Strafvollzüge. Ein Leitfaden f. d. Gefängnispraxis.“ 
Von Geh. Med.-Rat Dr. A. Leppmann. (Veröffentlichungen aus dem 
Gebiete der Medizinalverwaltung.) I. Bd. 15. Heft. Berlin, 
Richard Schoetz. 

Die Minderwertigen bieten uns das allerschwierigste Kapitel im Straf¬ 
recht. Die Untersuchungen und Vorschläge, die darüber der vielerfahrene 
Verfasser gibt, sind wertvoll und durchaus überlegenswert. H. Groß. 


29. 

R. Stölting und E. Arnim: „Protokollmuster für die Hauptverhandlung 
vor der Strafkammer.“ Berlin 1912, R. v. Decker. 2. Auflage. 
Die Muster sind kurz, in gutem Deutsch und übersichtlich zusammen¬ 
gestellt. H. Groß. 
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VERLAG von F. C. W. VOGEL in LEIPZIG 


Handbuch 

der 

Sexualwissenschaften 

Mit besonderer Berücksichtigung der 
kulturgeschichtlichen Beziehungen 

unter Mitwirkung von 

Dr. med. et phil. S. Buschan in Stettin, Havelock Ellis in West 
Drayton (Middlesex), Professor Dr. Seved Ribbing in Lund, Dr. R. 
Weißenberg in Berlin und Professor Dr. K. Zieler in Wflrzburg 

herausgegeben von 

Dr. Albert Moll-Berlin 

Mit reicher Illustrierung von 418 Abbildungen im Text u. 11 Tafeln 
1 Band in Gr.-8° von ca. lOOOSeiten. Preis brosch. M.27.—, eleg. geb. M.30.— 

Das vorliegende Werk ist in erster Linie für Mediziner bestimmt Da¬ 
mit soll nicht gesagt sein, daß es den Angehörigen anderer Berufe ver¬ 
schlossen sein soll. Die zflnftierische Absonderung, die wohl früher mit¬ 
unter bestanden hat, ist heute nicht mehr möglich. Das Zusammenarbeiten 
von Ärzten mit Juristen, Soziologen, Pädagogen, Vertretern der Frauen¬ 
bewegung in der Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten, 
aber auch bei anderen das Sexualleben berührenden Bestrebungen, zeigt 
daß heute ein strenger Abschluß der verschiedenen Forscher nicht mög¬ 
lich, ja auch nicht einmal wünschenswert ist Es wäre deshalb durchaus 
nicht zu bedauern, wenn das Buch außer Ärzten auch anderen gebildeten 
Personen, die sich mit den Sexualproblemen wissenschaftlich beschäftigen, 
zugänglich wird, in erster Linie Juristen, Soziologen und Pädagogen. 

Besondere Aufmerksamkeit hat der Autor den Abbildungen zugewendet 
in der Erkenntnis, daß die engen Beziehungen zwischen den verschiedenen 
Erscheinungen der menschlichen Kultur durch das reiche Bildermaterial 
am besten verdeutlicht werden. Das Buch enthält über 400 zum großen Teü 
bisher noch nicht veröffentlichter Abbildungen. Mit den zahlreichen aus der 
umfangreichen Sammlung Moll stammenden Bildern wird der Öffentlichkeit 
zum erstenmal ein Abbildungsmaterial zugänglich gemacht, wie es nur 
den Spezialforschern, aber auch diesen meist nur teilweise, bekannt ist Die 
Abbildungen stellen eine überaus wertvolle Bereicherung des Buches dar. 

s___ * 
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